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Die  dreigestaltig'e  Hekate 

(Fortsetzung) 


Wir  werden  also  dahin  gewiesen,  wo  Fackel  und  Hund  ver- 
bunden eine  der  drei  Gestalten  auszeichnen,  und  in  der  That  finden 
wir  hier  die  Attribute  am  vollständigsten  und  doch  wohl  geordnet, 
bei  der  Hauptfigur  Fackel  in  der  Linken ,  Schale  in  der  Rechten, 
darunter  der  Hund,  bei  den  andern  Frucht  vor  der  Brust,  resp. 
^anne  in  der  Rechten,  die  Linke  am  Gewand,  also  von  der 
fehlenden  Kanne  und  den  kleinen  Nebenfiguren  abgesehen  wie  IV 
Tafel  V2,  und  gewinnen  in  der  Ueberlieferung  am  meisten  Anhalt. 
Denn  nicht  nur  ist  zunächst  jener  Typus  ganz  oder  fast  vollständig 
in  einer  grösseren  Anzahl  von  Vertretern  erhalten,  grösser  als  — 
wieder  von  A  abgesehen  —  irgend  ein  anderer ,  sondern  ihm 
schliessen  in  weiterem  Abstände  auch  die  meisten  andern  Typen 
sich  besser  an  als  irgend  einem  andern  Grundtypus,  den  man  etwa 
voraussetzen  möchte.  Das  glaube  ich  am  besten  anschaulich  machen 
zu  können,  indem  ich  die  Typen  jetzt  nach  ihrem  Abstände  von 
jenem  Grundtypus  ordne,  mit  Angabe  der  Vertreterzahl,  die  Attri- 
bute in  leicht  verständlicher  Weise  andeutend  und  durch  Ein- 
klammern kleine  Schwankungen  innerhalb  des  Typus,  wie  sie  oben 
angeführt  sind,  durch  gesperrten  Druck  die  Abweichung  vom  Grund- 
typus bezeichnend. 

Die  Attribute  jeder  Figur  stehen  zusammen,  das  der  linken 
Hand  (Seite)  voran: 


^')  Auch  diese  findet  sich  etwas  freier  behandelt  im  Westgiebel  wieder  in 
S  T  der  Tafel  XXVI— XXVII  von  Ausgrr.  v.  Ol.  III.  (NB.  Im  ersten  Theil  dieses 
Aufsatzes  IV  S.  170  zu  Ende  Zeile  2  ist  die  Verweisung  auf  Anm.  28  ausgefallen, 
so  dass  die  folgenden  je  um  eins  zu  steigern  sind ,  also  zu  S.  171  die  hier  vor- 
stehende Anmerkung  gehört ) 
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Man  erkennt  leiclit,  warum  icli  nicht  durchweg  blos  nach  der 
Zahl  der  Abweichungen  geordnet  habe.  Zweifelhaft  ist,  ob  nicht 
-DC  vor  jene,  oder  wenigstens  vor  SEP  zu  stellen  seien.  Denn 
obgleich  bei  jenen  die  Zahl  der  Abweichungen  grösser  und  der 
Vorrang  der  einen  Gestalt  geopfert  ist,  legen  sie  doch  indirect  für 
diesen  Zeugniss  ab,  da  in  D  ganz,  in  C  fast  vollständig  eben  die 
Hauptfigur  dreimal  wiederholt  ist. 

Mit  grösserer  Sicherheit  als  man  der  Hekate  des  Alkamenes 
die  Attribute  unserer  Hekataia  zuerkennen  kann,  vermag  man  ihr 
den  alterthümlichen  Stil  derselben  trotz  ihrer  grossen  Uebereinstim- 
mung  abzusprechen.  Ich  berufe  mich  zu  dem  Ende  nicht  auf  die 
auch  in  diesem  Punkte  vorhandenen  und  ihres  Ortes  hervorgehobenen 
Verschiedenheiten,  obgleich  dieselben  mit  denen  der  Ausstattung  mit 
Attributen  ein  Beweis  sind,  dass  unsere  Hekataia  jedenfalls  freie 
Wiederholungen,  nicht  Copien  eines  Originals  sind,  sondern  ich 
mache  dafür  zwei  Dinge  geltend,  welche  grade  an  den  best  gear- 
beiteten und  erhaltenen  Hekataia  sich  finden,  beide  eng  mit  ein- 
ander zusammenhcängend,  zwei  Dinge  oder  Merkmale,  welche  über- 
haupt Werke  mit  Frauendarstellungen  der  Zeit  nach  Philipp  von 
früheren  in  greifbarer  Weise  scheiden,  und  doch,  so  viel  ich  sehe 
bisher  nicht  gebührend  beachtet  worden  sind.  Das  erste  Merkmal, 
lediglich  stilistischer  Natur,  ist  die  naturwahre  Darstellung  weib- 
licher Körperforra ;  das  zweite ,  ohne  Zweifel  rein  äusserhch  durch 
wechselnde  Mode  bestimmt,  ist  die  Lage  des  Gürtels,  d.  h.  des  aussen 


sichtbar  angelegten  Gürtels  ^'^).  Ich  kann  nicht  umhin,  die  in  beiden 
Dingen  sich  vollziehende  Veränderung  in  Kürze  darzulegen,  der- 
gestalt, dass  ich  allbekannte  Werke  eben  ohne  weiteres  Citat  nenne 

Bis  zum  fünften  Jahrhundert  unterscheidet  die  griechische 
Kunst,  die  dainn  wenigstens  nicht  von  der  ägyptischen  gelernt  hat, 
den  weiblichen  Körper  —  also  von  der  Bekleidung  wie  von  der 
Färbung  abgesehen  —  eigentlich  nur  durch  mehr  äusserliche  Zu- 
fügung  oder  Weglassung  vom  männlichen.  Weggelassen  sind  natür- 
lich Geschlechtstlieil  und  Bart,  zugefügt  die  Brüste.  Dass  die  Vasen- 
malerei auch  durch  verschiedene  Bildung  der  Augen  wie  gelegentlich 
durch  andere  kleine  Züge  beide  Geschlechter  unterscheidet,  beweist 
ebensowohl  Beobachtung  der  Natur  wie  das  Streben  nach  con- 
ventionellem  Ausdruck,  kann  jedenfalls  hier  beiseite  gelassen  werden. 
Dagegen  bleibt  in  Vorder-  wie  in  Seitenansicht  der  grosse  Unter- 
schied, dass  beim  Weibe  Brust  und  Schultern  schmal,  Leib  und 
Hüften  voller  ausladend  gebildet  sind,  beim  Manne  umgekehrt  Brust 
und  Schultern  breiter ,  der  Leib  flacher ,  die  Hüften  schmaler  sind, 
unbemerkt  oder  wenigstens  unausgedrückt. 

So  schlanke  Formen  und  dabei  den  Gürtel  auffallend  tief  in's 
Kreuz  gelegt,  so  dass  der  Theil  über  dem  Gürtel  zu  dem  unter 
demselben  sich  wie  2  zu  kaum  3  verhält,  zeigen  schon  die  nicht 
seltenen  Xoana  besonders  auf  Vasen  vom  fünften  Jahrhundert  an 
dargestellt,  in  Zeiten;,  wo  es  solcher  alten  Schnitzbilder  überall  genug 
gab  ^^).  Für  die  Treue  ihrer  Wiedergabe  mache  ich  die  mitunter 
nur  durch  ein  bestimmtes  Vorbild  erklärlichen  Attribute  geltend, 
mehr  noch  die  Uebereinstimmung  mit  den  natürlich  viel  roheren 
Thonfiguren  von  Tiryns,  Mykenai  und  Nauplia  ^) ,   in  der  hier  wie 


^^)  Müller  Archäologie  §.  339,  Weiss  Costümkunde  I  717  ff.,  Hermann-Stark 
Lehrb.  der  griech.  Privatalterth.  §.  22 ,  Guhl  u.  Kohner  das  Leben  d.  Griechen  u. 
Kömer  S.  184  ff.,  alle  sind  mehr  anf  Systematik  bedacht  als  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung zu  verfolgen. 

'^)  Athena  Denkm.  alt.  K.  I  5;  6;  7  minder  treu,  aber  doch  tiefer  Gürtung; 
202 ;  Man.  ined.  d.  7.  11  36  ;  30  in  etruskischer  Nachbildung ;  Mtis.  Gregor.  II  5,  2a 
unförmlich  mit  hoher  Gürtung;  Arch.  Zeit.  1867  T.  224.  2.  Chryse  Denkm.  a.  K.  I, 
10;  Arch.  Zeit.  1845,  35;  Mon.  ined.  d.  I.  VI  8.  Hera  Gerhard  Ak.  Abh.  82,  3; 
Denkm.  a.  K.  II,  37  ;  die  Samische  auf  Münzen  Overbeck  Kunstmyth.  III  Münztaf.  I. 
Artemis  Denk.  a.  K.  1,11;  unbestimmt  auf  der  Meidiasvase  Gerhard  Ak.  Abh.  T.  13, 
Parthenonsmetope  Michaelis  3,  21  (4,  25  ohne  sichtbare  Gürtung);  auf  dem  Fries 
von  Phigalia  u.  s.  w.  Ebenso  männlich  Dionysos  Denkm.  a.  K.  II  583;  M.  i.  d. 
I.  VI  37. 

^*)  S.  Schliemanns  Mykenai  und  'A9rivaiov  VII  Talel  B.  Keine  dagegen  in 
den  Kuppelgräbern  beim  Heraion  in  Argos  und  Menidi. 
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dort  an  den  Baumstamm  erinnernden  Schlankheit,  im  Kopfaufsatz, 
besonders  aber  in  dem  charakteristischen  breiten  Ornamentstreifen 
vorn,  endlich  häufig  in  der  Armhaltung.  Denn  dass  Schliemann's 
'Mondhörner  unter  den  Schultern  nichts  anderes  sind  als  die  empor- 
gehaltenen Unterarme  z.  B.  der  Chryse  (Denkm.  alt.  Kunst  II,  10 
oder  Mon.  iiied.  deW  Inst.  VI,  8)  ist  doch  wohl  gewiss. 

Die  schwarzfigurigen  Vasen  ändern  daran  wenig.  Am  meisten 
vergleicht  sich  jenen  Palladien  wie  dem  in  Mus.  Greg.  II,  5,  2  u  oder 
dem  Erztigürchen  von  der  Akropolis  (Arch.  Zeit.  1867,  T.  228,  1) 
die  Athene  chalkidischer  Vasen ,  Mon.  ined.  d.  List.  I,  51 ,  Gerhard 
A.  V.  105,  122,  und  wieder  die  geflügelte  Artemis  des  alten  Bronze- 
reliefs, Ausgrab,  von  Olympia  III,  T.  23.  Auf  der  Frangoisvase 
liegt  der  Gürtel  nur  scheinbar  höher  durch  kurze  Verhältnisse  des 
Oberkörpers.  Bemerkenswerth  ist  der  nicht  ganz  bis  zum  Gürtel 
reichende,  ki'agenartige  Ueberfall  des  Diploidion.  Aehnlich  die  Ber- 
liner Amphiaraosvase  {Mo»,  ined.  d.  I.  X,5),  die  Athena  des  Bur- 
gon'schen  Preisgefässes  (X,  48)  und  andere  genug,  von  denen  ich 
nur  noch  Gerhard  Etr.  Camp.  V.  B.  2  anführe  wegen  der  gleichen 
Bildung  der  nebeneinandergestellten  Frauen  und  Jünglinge,  welche 
letztere  sich  (von  der  einen  Hand  abgesehen)  wie  Copien  des 
Apollon  von  Tenea  ausnehmen.  Besonders  mache  ich  auf  ein  völlig 
übereinstimmendes  Fragment  in  der  Pinakothek  zu  Athen  aufmerk- 
sam, nahe  dem  Persertropaion  von  der  Nikebalustrade  war  es  ein- 
gemauert, wenn  ich  recht  erinnere,  wohl  die  älteste  attische  Marmor- 
sculptur  überhaupt.  Die  tiefe  Gürtung  ist  bei  Männern  dieselbe, 
z.  B.  Gerhard  Etr.  Camp.  V.  B.  17,  Herakles  gleich  der  Amazone, 
Mon.  ined.  d.  I.  III,  44,  Hephaistos  und  Wagenlenker  gleich  den 
Frauen.  Die  unweibliche  Bildung  nackter  Weiber  zeigt  Gerhard 
A.  V.  308. 

In  den  letzten  Zeiten  originaler  schwarzfig.''^^)  und  mehr  noch 
in  den  ersten  Zeiten  rothfig.  Technik  macht  sich  vorzüglich  auch 
bei  'den  grossen  Schalenmalern'  Hieron,  Euphronios,  Brygos,  Duris"'**) 
aber  auch  bei  Panphaios  und  andern"*')  das  wohl  dem  Leben  nach- 


^^)  Vgl.  Mon.  ined.  d.  Inst.  II,  22.  III,  60.  Benndorf  Vasenb.  51  ,  um  von 
zahllo.sen  Beispielen  ein  paar  zu  nennen. 

'">)  Vgl.  die  Wiener  VorlogcblJittcr  Ser.  V— VIII  nnd  A. 

=")  Z.  B.  Gerhard  A.  V.  221  f.;  Ilormonax  Arch.  Zeit.  1878  T.  12.  Oltos  n. 
Euxilhoos  Mon.  ined  d.  Just.  X,  2.S,  andre  Gerhard  A.  V.  22,  168,  178,180,  187  f. 
241.   267,   :{(>!,   HO:',. 


gehende  Streben  nach  reicherer  Grewandung,  abweichend  sowohl 
von  älterer  wie  nachfolgender  Zeit  bemerklich.  Selten  oder  kaum 
findet  sich  bei  ihnen  das  früher  und  namentlich  später  so  beliebte 
einfache  Diploidion  mit  oder  ohne  Gürtel.  Wo  nicht  das  Himation 
umgenommen  ist,  ist  die  Tracht  das  Diploidion  mit  tief  hängendem 
Kolpos,  unter  dem  man  die  Enden  der  Kolpos  bildenden  Hüftschnur 
heraushängen  zu  lassen  liebt,  namentlich  Hieron  bei  lebhaft  be- 
wegter Gre Wandung  seiner  Mänaden.  Der  Gürtel  ist  hier  daher 
selten ;  wo  aber  vorhanden  in  rothfig.  Vasen  strengen  Stils ,  da 
Hegt  er  tief,  so  Gerhard  A.  V.  4  18  24  29  46  56  65  79  f.  81,  wo 
meist  auch  die  schlanken  schmalhüftigen  Formen  deutlich  sind  Die 
nackten  Hetären  des  Euphronios  (Conze,  Vorlegeblätter  S.  V.  3) 
lassen  bei  allen  Vorzügen  der  Zeichnung  doch  in  Schultern,  Leib 
und  Hüften  noch  die  Macht  des  Herkommens  erkennen,  wie  ja 
noch  beträchtlich  spätere  Vasen,  wie  Stackeiberg  Gräber  d.  H.  36, 
Gerhard  A.  V.  296,  nackte  Frauen  ungefähr  von  der  Körperbildung 
des  Polykletischen  Doryphoros  zeigen. 

Die  Sculptur  lässt  genau  dieselbe  Verhebe  für  reiche,  faltige 
Gewandung  bemerken ,  wie  die  gleichzeitige  Vasenmalerei ,  so  das 
Harpyienrelief,  die  bekannten,  zuletzt  von  Furtwängler  a.  O.  auf- 
gezählten Charitenreliefs,  denen  ein  Vasenbild  des  Epiktetos  beson- 
ders nahe  steht,  Gerhard  A.  V.  299;  das  Korinthische  Puteal^  das 
Relief  von  Aricia,  das  Nymphenrelief  von  Thasos,  die  Albanische 
'Leukothea',  das  athenische  Relief  bei  Schoene  Gr.  Reliefs  29,  122 
und  19,  83.  Von  Rundsculpturen  nenne  ich  die  Akroterienfiguren, 
wie  die  beiden  Athenen  des  Tempels  von  Aigina,  letztere  in  der- 
jenigen Tracht,  die  auf  den  bezeichneten  Vasen  für  sie  die  gewöhn- 
lichste :  Chiton  und  Himation  (oben  IV)  nicht  ohne  die  Brustfalten ; 
ferner  die  trauernde  Penelope,  die  Metopen  der  Selinuntischen 
Tempel  /''  und  E^  die  'Kanephore'  in  der  Arch.  Zeit.  1880,  T.  8 
und  anderes.  Ein  besonders  schlagendes  Beispiel  des  schmalen 
weibHchen  Körpers  ist  die  im  Motiv  der  Penelope  ähnliche  Elektra 
des  Thonrehefs  von  Melos  Mo»,  ined.  d.  I.  VI,  57.  Von  der  Gür- 
tung gilt  ungefähr  dasselbe,    was   bei    den  Vasen  gesagt  wurde ^^). 

In  Pheidias'  Zeit  hört  reiche  Gewandung  nicht  auf  studiert  und 
dargestellt  zu  werden;  Pheidias  weiss  jeder  Person  und  jedem 
AugenbUck    das   passende    Gewand   zu   geben.     Mit  Vorliebe    aber 


3')  Tiefe  Gürtmig   bei   Athena   des   alten  Thonreliefs    die  Geburt  des  Erich- 
thonios  darstellend  Arch.  Zeit.  1872  T.  63. 
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wendet  man  sich  jetzt,  wie  durch  eine  Art  von  Reaction,  der  leicht 
und  doch  züchtig  bekleideten,  in  den  Formen  immer  noch  reichlich 
schlanken  Jungfrau  zu,  deren  Vorbild  Athene  in  den  vielen  der 
Parthenos  näher  oder  ferner  stehenden  Statuen  ist.  Von  schmalen, 
fast  dürftigen  Formen  und  dabei  tiefer  Gürtung  sind  die  Frauen 
der  Parthenonsmetopen,  mit  denen  in  beiden  Stücken  durchaus  auf 
einer  Stufe  stehen  die  Xanthischen  Nereiden  {M.  i.  d.  1.  X,  11  f.). 
Grösser  und  stattlicher  sind  die  Frauen  der  Giebel,  aber  selbst 
Aphrodite  und  Peitho,  wie  ich  sie  zu  nennen  fortfahre,  oder  Nike^'*') 
und  gar  die  schmächtige  Iris  im  Ostgiebel  bewahren  bei  aller  Schön- 
heit und  Grossartigkeit  der  Form  doch  die  alte  Zurückhaltung,  wie 
man  fast  sagen  möchte.  Die  Gürtung  ist  tief  bei  Aphrodite,  Selene, 
der  Kekropide  C  des  Westgiebels ;  bei  Nike  nur  scheinbar  höher 
durch  fehlerhafte  Verkürzung  der  Mittelpartie.  Der  hohe,  d-  h.  unter 
der  Brust  liegende  Gürtel  Amphitrites  im  Westgiebel  ist  Singularität 
so  gut  wie  bei  der  Olympischen  Wettläuferin  im  Vatikan.  Am  Fries 
finde  ich  Gürtung  nur  bei  der  Nike  neben  Hera,  und  zwar  tiefe. 
In  Olympia  zeigen  in  Metopen  gürtellos  Athena,  die  Hesperide  die 
schmalen  Formen,  tiefe  Gürtung  im  Ostgiebel  die  Nymphe  und  im 
Westgiebel  die  alten  grässlichen  Weiber.  Tiefe  Gürtung  hat  auch 
die  Nike  des  Paionios,  deren  etwas  vollerer,  durch  Bestossung  der 
Falten  unterm  Gürtel  noch  voller  und  manchem  anstössig  erschei- 
nender Unterleib  bei  sonst  noch  unnatürlich  schmalen  und  schlanken 
Formen  ein  Anlauf  ist  ähnlich,  wie  bei  der  Hetäre  im  Innenbild  der 
Schale  des  Brygos  (Conze,  Vorlegebl.  S.  VIII,  5).  Nicht  anders 
in  Bezug  auf  Formen  wie  Güi'tung  die  von  Matz  gewürdigte  sogen. 
Dido,  die  berühmten  Amazonenstatuen,  so  auch  die  Frauen  und 
Amazonen  des  Phigalischen  Frieses,  am  Niketempel  wenigstens 
Aphrodite,  verschiedene  Niken  der  Balustrade,  an  denen  schon  der 
weibliche  Körper  als  solcher  mehr  zu  wirken  beginnt,  und  selbst 
das  Relief  von  Paramythia.  Am  Erechtheion  ist  das  einzige  Bei- 
spiel deutlicher  Gürtung  (Schoene  Gr.  Rel.  I — IV,  33)  gleicher  Art. 
Münzbilder  kommen  nicht  viele  in  Betracht,  alle  aber  die  ich 
gefunden  habe,  stehen  in  beiden  Stücken  durchaus  in  Einklang  mit 


'^)  Ich  halte  meine  Gründe  gegen  Identificierung  mit  der  Begleiterin  von 
Poseidons  Wagen  im  Westgiebel  durchaus  nicht  für  widerlegt.  Ist  es  Nike,  so 
kann  sie  neben  dem  Wagen  des  unterliegenden  Poseidon  nicht  Platz  haben.  (Anders 
steht  es  freilich  jetzt  nach  Treudelenburgs  Aufsatz  in  der  Arch.  Zeit.  1880  S.  130, 
wo  Hermes  und  Iris  im  Westgiebel  so  einander  entsprechend  angenommen  werden, 
wie  ich  für  den  Ostgiebel  gedacht  hatte.     Doch  zweifle  ich  noch.) 


dem  bisher  Dargelegten,  so  die  laufende,  noch  archaische  Nike  von 
Catana,  in  tiefgegürtetem  Diploidion  {Catalogae  of  greek  coins  in  the 
h'rit.  Mus.  3i  so  die  beliebten  sei  es  über  dem  Viergespann  schwe- 
benden (Catana  24  Messana  37  Segesta  34),  sei  es  dies  lenkenden 
und  gleich  den  Wagenlenkern  tief  gegürteten  Niken  von  Catana  24 
Akragas  58  Himera  48,  so  Artemis  als  Lenkerin  Selinus  29. 

Reicheres  Material  bieten  die  Vasen ,  auf  denen  wir  bei  zuneh- 
mender Fähigkeit  und  Neigung  die  Gestalten  in  Vorderansicht  zu 
zeichnen  bis  ins  vierte  Jahrhundert  hinein  schlanke  Frauengestalten 
finden,  deren  Conturen  von  den  Schultern  bis  hinab  zu  den  Füssen 
fast  zwei  parallele  Linien  sind,  indem  die  Falten  des  Ueberfalls  die 
auch  bei  so  schlanken  Gestalten  doch  vorhandene  Einziehung  über 
den  Hüften  ausgleichen  und  verdecken.  Anders  natürlich,  aber  von 
dui'chaus  entsprechender  Schlankheit  ist  die  Seitenansicht;  der 
Gürtel  jetzt  häufig  sichtbar  durchaus  tief.  Ich  erinnere  an  die 
zahlreichen  Darstellungen  der  Abschiedsspende  wie  z.  B.  M.  i.  d.  I. 

IX,  17,  nenne  die  Kodrosschale  und  ihr  Seitenstück  die  M.  i.  d.  I. 

X,  38  publicierte  Erichthoniosschale,  die  Hekate  II,  50,  Amymone 
IV,  15,  Penthesileia  X,  9,  Athene  IV,  21,  Nymphen  IV,  21.  So 
ist  es  noch  auf  der  Kadmosvase  Gerhard  Etr.  Camp.  V.  B.  C,  auf 
der  Gigantenvase  des  Erginos  Conze  Vorlegebl.  S.  I,  5,  wie  auf 
derjenigen  des  Louvre  das.  S.  VIII,  9  und  auf  der  schönen  Am- 
phora von  Perugia  Mon.  i.  d.  I.  VI/.  70,  ja  noch  auf  der  Dirke- 
vase Arch.  Zeit.  1878  T.  7  f.  Die  Zeit  des  Eintritts  der  neuen 
Mode  mit  hohem  unter  die  Brüste  gelegtem  Gürtel  können  die  Vasen 
natürlich  nicht  genauer  zu  bestimmen  helfen ;  dafür  leisten  Schoenes 
griechische  Reliefs  bessere  Dienste*").  Während  hier  der  archaische 
Wagenlenker  XV,  73,  die  sitzende  Athene  VIII,  50,  vom  Jahre  424, 
Demeter  und  Persephone  (von  Schoene  anders  erklärt)  XI,  57  um 
400  verfertigt  (bei  Athena  X,  54  aus  derselben  Zeit  ist  die  Gürtung 
unklar,  bei  derselben  VII,  49,  nach  Koehler  Mittheil.  d.  Deutsch. 
Arch.  Inst,  in  Ath.  I,  5  von  393,  ohne  Zweifel  tief  gemeint)  auch 
noch  die  stehende  Athena  von  377  IX,  53  tiefe  Güi'tung  haben 
nach  alter  Weise,  und  bei  einer  andern  von  356  VIII,  48  der  Gürtel 
eine  mittlere  Lage  hat,  finden  wir  ziemlich  hohe  Lage  auf  dem 
ungewiss  341  oder  331  datierten  Relief,  noch  etwas  höher  auf  dem 
zweifelhaft  in  331  gesetzten  XII,  60.  Entschieden  hoch  ist  sie 
XII,  63   'das   nicht  über  Demosthenes   spätere  Zeit   hinauf  gerückt 


'")  Vgl.  Bull,  de  corr.  hell.  187S,  559  tf. 


werden  darf.  Etwas  früher  schon  finden  wir  hohe  Gürtung  auf 
dem  Arch.  Zeit.  1877  T.  15  publicierten  Relief  im  MöXujvoc  d.  i. 
362.  Völhg  entwickelt  ist  die  neue  Mode  auf  dem  schönen  durch- 
aus malerisch  componierten  Asklepiosrelief  (Mittheil.  d.  Deutsch. 
Arch.  Inst.  II  T.  16)  mit  einem  sonst  aus  325  bezeugten  Namen 
wie  V.  Duhn  das.  S.  221  bemerkt. 

Von  Münzbildern  vermag  ich  wenig  vorzubringen.  Völlig  fertig 
sehen  wir  die  neue  Mode  bei  vollweiblicher  Bildung  auf  der  schönen 
Münze  des  Pyrrhos  bei  Friedländer  u.  Sallet  das  Berliner  Münz- 
kabinet  T.  VII,  447,  nur  für  die  Körperbildung  sagt  dasselbe  die 
Nike  mit  entblösstem  Oberkörper  einen  Nagel  ins  Tropaion  schla- 
gend, auf  der  Münze  des  Agathokles  a.  O.  VII  445.  Unter  dem 
Busen  liegenden  Gürtel  hat  Nike  auf  Seleukidenmünzen  schon  seit 
Seleukos  I.  und  wohl  schon  auf  denen  des  Alexander  bei  Müller 
Nuv\ismatique  d' Alexandre  le  grand  II,  14. 

Höher  hinauf  führt  gleich  den  Reliefs  die  Rundsculptur,  voran 
die  Niobiden,  Mutter  und  Töchter,  die  eine  sowohl  im  Vaticanischcn 
wie  im  Florentiner  Exemplar,  und  übereinstimmend  in  den  Peters- 
burger Thonreliefs^'),  hoch  gegürtet.  So  scheint  auch  die  Artemisia 
vom  Mausoleum,  entsprechend  den  weiblichen  Formen,  während  die 
Amazonen  Mon.  ined.  d.  I.  V,  1 — 3  u.  18  ff.  tiefere  Gürtung  haben, 
wie  die  Amazonen  —  ob  wegen  des  kurzen  Chitons,  oder  wegen 
des  bestimmenden  Einflusses  älterer  Vorbilder,  lasse  ich  dahinge- 
stellt —  noch  länger,  so  auch  die  Amazonen  des  Wiener  Sarkophags, 
kaum  aber  die  Borghesische.  Vom  Artemision  weist  das  bester- 
lialtene  Säulenrelief  keine  Gürtung  auf,  wohl  aber  ein  Friesstück 
eine  hohe.  Es  ist  nicht  nöthig,  die  dauernde  Herrschaft  dieser  Mode 
durch  lange  Aufzählungen  zu  erhärten,  ich  begnüge  mich,  wenige 
Beispiele  zu  nennen,  wie  die  schlafende  Ariadne,  die  Münchner 
Nereiden,  die  kleine  Samothrakische  Nike,  die  Pariser  Melpomene  (?) 
gleich  dem  Vaticanischcn  Musagetes  mit  sammt  den  Musen,  wie 
überhaupt  alle  oder  die  meisten  Musen,  so  auch  auf  der  Tafel  des 
Archelaos.  Nur  die  grossen  und  kleinen  Reliefs  von  der  pergame- 
nischen  Ära  seien  noch  angeführt,  weil  sie,  besonders  die  Giganto- 
machie  mit  ihren  zahlreichen  Göttinnen  vollweiblicher  Bildung  und 
der  kleine  Fries  namentlich  an  einem  Beispiel  ^'^)  besser  als  irgend  ein 
andres  Werk  die  Tendenz  dieser  Tracht  in  der  Kunst  wie  im  Leben 


*•)  C.  R.  1863  T.  3  f.  1868,  2. 

")  S.  die  Ergebnisse  der  Ausgrabb.  v.  Perg.  S.  66. 
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erkennen  lassen.  Indem  dieselbe  nämlich  den  Busen  straff  um- 
schlossen vom  Gewände  heraustreten  ,  auch  den  Hüftencontur  in 
langem  Zuge  sich  entwickeln  lässt,  bringt  sie  die  eigenthümliche 
Bildung  des  weiblichen  Körpers  ganz  anders  zur  Anschauung  als 
die  ältere  Weise,  zugleich  leidenschaftliche  Bewegung  weit  mehr 
begünstigend,  was  zu  der  freieren  Stellung  des  Weibes,  wie  sie 
Heibig  für  hellenistische  Zeit  nachgewiesen^^),  durchaus  passt.  Und 
wer  sollte  bei  so  bewegten  Grestalten  die  Schönheit  der  vom  hohen 
Gürtel  in  langem  ungebrochenem  Schwünge  hinabwallenden  Falten 
nicht  wahrnehmen?  Unverkennbar  scheint  mir  auch,  dass  das  durch 
Verlegung  des  Gürtels  veränderte  Verhältnis  der  beiden  durch  den 
Gürtel  getheilten  Körperhälften  jetzt  ungefähr  1  :  2  statt  früher  2  :  3 
schon  ohne  Veränderung  der  wirklichen  Proportionen  den  Gestalten 
das  Aussehen  grösserer  Höhe  verleiht,  hinzukommend  also  die  un- 
verkennbare Längung  der  Gestalten  noch  augenfälliger  macht  ■'^). 
So  darf  man  die  besprochene  Aenderung  der  Tracht  innerlich  ver- 
wandt und  zusammenhängend  mit  der  Lysippischen  Proportions- 
änderung nennen,  bei  der  man  gewöhnlich  wohl  nur  an  männliche 
Gestalten  denkt,  die  aber  bei  den  vielen  Gruppen  aus  Figuren 
beiderlei  Geschlechts,  wie  sie  jenem  Meister  zugeschrieben  werden, 
nothwendig  beide  Geschlechter  ergreifen  musste. 

Dass  die  hohe  Gürtung  bei  völliger  Entwicklung  der  weib- 
lichen Form  in  hellenistischer  Zeit  die  gemeingiltige  ist,  zeigt  das 
unbedingte  Vorherrschen  derselben  in  der  grossen  Masse  der  Sculp- 
turen  italischer  Provenienz,  und  kam  es  daher,  dass  Winckelmann 
K.  G.  VI.  1.  20  die  hohe  Gürtung  als  einzig  übliche  bezeichnet, 
von  der  nur  die  Amazonen  eine  Ausnahme  machten.  Und  vergleicht 
man  nun  die  zahllosen  Gewandfiguren  römischer  Kaisermünzen,  so 
muss  man  in  der  durchgängig  hohen  Gürtung  einen  neuen  Beweis 
für  die  Abkunft  der  römischen  Kunst  von  der  hellenistischen  er- 
kennen. Als  ein  besonders  treffendes  Beispiel  führe  ich  die  Rehefs 
vom  Nervaforum  Man  ined.  d.  Inst.  X,  T.  40  ff.  an,  ganz  besonders 
die  Athena  Tf.  40,  die  in  der  herausfordernden  Kühnheit  und  dem 
grossartigen  Schwung  unverkennbar  den  Stempel  der  Diadochen- 
zeit  trägt. 


")  Untersuchungen  über  die  Campan.  Wandmalerei  S.  190  ff. 

**)  Man  vergleiche  bei  Clarac  474  A    die    nebeneinander    stehenden  Athena- 
figuren  860  c  und  860  d. 
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Nach  gewöhnlicher  ungefährer  Schätzung  der  Zeit  scheinen 
viele  Vasen  die  Veränderung  der  Tracht  nicht  wiederzugeben,  wie 
z.  B.  ausser  schon  angeführten  in  den  Petersburger  Covipfes-Rendus 
1860  Tf.  V  Orestes  in  Athen;  1861  Tf.  IV  Parisurtheil  mit  Eris 
und  Themis;  R.  Bakchos  in  Delphi;  Tf.  V  Parisvasen;  1862  Tf.  III 
die  cumanische  und  gar  1862  Tf.  IV  Triptolemos  in  Aegyptcn,  nach 
Stephani  Vasenkatalog  350:  Stil  des  dritten  Jahrhunderts,  Tf.  VI 
Marsyas,  nach  Stephani  'spätester  Stil  des  Verfalls'"*^)  u.  s.  w.  noch 
die  ältere,  tiefe  Gürtung  zeigen,  während  dagegen  auf  den  herr- 
lichen Vasen  1859  Tf  I  Geburt  des  lakchos  oder  Erichthonios 
(Stephani  Nr.  1792:  vollendetster  Stil  des  vierten  Jahrhunderts)  bei 
Athena  und  Hera  1860  Tf.  II  auf  die  Kyprien  bezüglich  (Stephani 
ebenso)  bei  der  hinter  Aphrodite  stehenden,  1873  Tf.  IV  Eurytion 
(Stephani  1787  ebenso)  bei  der  Knieenden  eher  hohe  als  tiefe  Gür- 
tung zu  sehen  ist.  Durch  Annahme  localer  Einflüsse  könnte  man 
jenen  Widerspruch  nur  ungenügend  erklären.  Richtiger  wird  es 
sein,  ihn  zu  beseitigen,  indem  man  jene  Vasendatierungen  preis- 
giebt  und  anerkennt,  dass  Sorgfalt  und  Schönheit  der  Zeichnung 
sehr  wohl  jünger  sein  kann,  als  flüchtige  Malereien.  Irre  ich  nicht, 
so  folgen  jene  Vasen  mit  tiefer  Gürtung  auch  in  Proportionen  und 
zarterer  Formenbehandlung  noch  der  älteren  Weise,  während  von 
den  letztgenannten  vorzüglich  1792,  1793  und  1787  in  allen  jenen 
Stücken  abweichen.  Ich  möchte  die  Athena  von  1792  geradezu  mit 
der  Athena  des  Nervaforums  vergleichen,  noch  mehr  aber  die  Stil- 
verwandtschaft von  1787  mit  der  schönen  Thetisvase  von  Kameiros 
(Conze  Vorlegeblätter  S.  II,  6)  betonen,  deren  üppige  Frauenge- 
stalten durchaus  zu  der  hohen  Gürtung  gehören,  welche  bei  einer 
der  Nereiden  sicher  scheint. 

Dass  jedenfalls  auch  die  Vasen  die  Neuerung  mitmachen,  mögen 
folgende  Anführungen  beweisen :  aus  der  Ermitage  noch  C.  R.  1875 
III,  1,  3,  6,  8  IV,  4  Mon.  ined.  d.  Inst.  II.  30,  die  Dareiosvase  IX, 
50  der  rasende  Herakles  des  Asteas  VIII.  10  (nebst  anderen  des 
Asteas  jetzt  Benndorf  Vorlegeblätter  S.  B),  die  lovase  IL  59,  An- 
dromeda  IX.  38,  bei  Benndorf  Vasenb.  45  Brautschmückung  (?)  44 
der  trunkene  Herakles  u.  s.  w.,  die  meisten  auch  in  der  flüchtigen 
Ausführung  die  breiten  realistischen  Formen  der  späteren  Zeit  ver- 
rathend. 


'■')  Vgl.  jedoch  Aldi.   Zeif.    1879  S.  17. 
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Dass  man  auch  später  copierend  oder  in  rückläufiger  Bewe- 
gung tiefe  Gttrtung  darstellte,  zeigt  z.  B  die  Karyatide  des  Kriton 
und  Nikolaos.  Wichtiger  für  uns  ist,  dass  in  derselben  Zeit,  wo 
die  hohe  Gürtung  in  Leben  und  Kunst  auftrat,  auch  das  Archai- 
siren der  Kunst  zuerst  nachweisbar  ist.  Dass  man  nämlich  zu 
allen  Zeiten  archaisirt  habe,  wie  es  in  den  Neuen  Untersuchungen 
auf  Samothrake  S.  24  heisst,  dürfte  nur  in  so  weit  richtig  sein,  als 
man  auch  fi'üher  schon  für  gewisse  Zwecke  alte  Typen  wiederholte, 
wie  die  Polias  der  Preisgefässe,  während  es  sich  jetzt  darum  handelt, 
alte  Typen  zu  neuer  Geltung  zu  bringen  oder  moderner  Darstel- 
lungsweise durch  eine  alterthümliche  Färbung  einen  neuen  Reiz  zu 
verleihen.  Ohne  dem  wahren  Grunde  dieser  Erscheinung  nachzu- 
forschen, erinnere  ich  an  die  alterthümlichen  Zeus-  und  Athenabilder 
auf  Diadochenmünzen,  denen  man  auf  den  ersten  Blick  ansieht, 
dass  sie  getreue  Reproductionen  weder  sind  noch  sein  wollen,  indem 
sie  an  Stelle  der  schlichten,  derbkräftigen  Energie  eine  gekünstelte 
Erhabenheit  setzen'*'^).  Vergleicht  man  damit  die  gleichzeitigen 
athenischen  Preisgefässe  Mofi.  ivecl.  d.  Inst.  X.  48  ff,  so  wird  man 
sich  der  Erkenntniss  des  oben  angedeuteten  Unterschieds  zAvischen 
allmähliger  Degeneration  und  einer  Neuerung  durch  bewusste  Stil- 
mischung nicht  verschliessen  können.  Dieselbe  bewusste  Stil- 
mischung bekunden  die  Kitharodenanatheme,  welche  sämmtlich  gleich 
der  verwandten  Darstellung  der  Albanischen  Heraklestafel  und 
Müller  Denkm.  a.  K.  I,  Tf.  14,  48,  auch  den  zwei  Schildhalterinnen 
der  Chigischen  Alexandertafel  (Jahn  Bilderchroniken  N.  86  T.  VI,  M) 
hohe  Gürtung  zeigen,  beim  Apollon  wie  bei  den  Frauen.  Denn  die 
Kitharodentracht  macht  denselben  Wechsel  der  Mode  durch '*^).  Hier 
reihen  sich  jene  alterthümlichen,  als  Stütze  verwandten  'Venus- 
Libitina -Figuren  an,  welche  einander  so  ähnlich  in  den  Körper- 
formen und  der  Gürtung  ebensosehr  mit  unseren  Hekataia  überein- 
stimmen,   wie    sie    von   originalen   Gebilden    aus    dem   Anfang    des 


''«)  Vgl.  Athena  des  Seleukos  2,  13  des  Londoner  Katalogs,  Zeus  5,  7,  den 
nur  wenig  archaisirendcn  Poseidon  des  Demetrios  Friedländer  und  Sallet  das  Berl. 
Münzcabinet  Tf.  V,  259. 

^')  Beispiele  der  älteren  Tracht  "Wiener  Vorlegebl.  S.  VI,  11;  Clarac  494  A, 
927,  der  jüngeren  daselbst  496,  967  der  vatikanische  Apollon  und  noch  zwei  andre, 
besonders  aber  498  E  968  A.  Ebenso  Wagenlenker,  vgl.  die  korinth.  Vase  Mitth. 
d.  arch.  Inst,  in  Athen  1879,  T.  18  und  den  Helios  der  Metope  von  Ilion  Arch, 
Zeit.  1872  T.  64.  Ebenso  die  Sabaziosbilder  römischer  Sarkophage  gegen  die  älte- 
sten Dionysosbilder,  deren  zwei  Beispiele  oben  angeführt  wurden. 
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fünften  Jahrhunderts  abweichen*^).  Die  Tracht  ist  bei  ihnen  aller- 
dings vorwiegend  die  oben  mit  IV  bezeichnete^  während  bei  den 
Hekataia  häufiger  die  Tracht  III  ist.  Diese,  und  zwar  ebenfalls 
mit  hoher  Gürtung,  weist  auch  das  interessante  Relief  auf,  welches 
V.  Duhn  in  der  Arch.  Ztg.  1877  S.  160  Nr.  64  beschrieben,  und  an 
dem  Furtwängler  in  den  Athen.  Mitth.  III  S.  190  richtig,  wie  ich  selbst 
bezeugen  kann,  den  archaistischen  Charakter  der  Gewandung  neben 
vöUig  freier  Behandlung  des  Kopfes  bemerkt  hat.  Diese  Tracht  ist 
ohne  Zweifel  alterthümlich,  wie  hoch  hinaufreichend  weiss  ich  nicht, 
im  fünften  Jahrhundert  seltener  werdend.  Der  obere  Chiton,  früher 
länger,  z.  B.  Mon.  ined  d.  Inst.  X.  35:  eine  rothfigurige  Vase  strengen 
Stils,  Arch.  Ztg.  1861  Tf.  löO  desgleichen,  sehr  lang  sogar  auf  der 
Selinuntischen  Metope  Benndorf  X,  wird  dann  kürzer,  z.  B.  bei 
dem  jüngst  von  v.  Sjbel  in  den  Athen.  Mitth.  V.  S.  102  mit  Tf  5 
besprochenen  Athenatypus  aus  der  Zeit  des  Pheidias;  ähnlich  auf 
der  zeitlich  nahestehenden  Helenavase  von  Bologna,  wieder  Athena, 
Mon.  ined.  d.  Inst.  X,  T.  54,  und  noch  etwas  jünger  und  kürzer  der 
Oberchiton  auf  dem  feinen  Vasenbilde  Arch.  Ztg.  1876  T.  11.  Die 
archaisirende  Kunst  bringt  ihn  dann  wieder  zur  Geltung  und  zwar 
mit  tiefer  hinabreichendem  Oberchiton ,  so  bei  der  Charis  jenes  v. 
Duhn'schen  Reliefs,  um  so  bemerkenswerther,  als  die  alten  originalen 
Charitenreliefs  gerade  nicht  diese  Tracht  haben;  ebenso  auf  dem 
Fries  des  restaurierten  'alten'  Tempels  von  Samothrake,  s.  Neue 
Untersuchungen  auf  Samothrake  Tf.  IX.  Und  auch  ohne  Archai- 
sieren erscheint  diese  Tracht  in  der  pergamenischen  Gigantomachie 


'"■)  Vgl.  z.  B.  die  bei  Gerhard  Ak.  Abb.  T.  3),  6  abgebildete  Figur  mit  der 
Weihimg  an  Eleuthia  mit  der  tiefen  GUrtung;  die  Bronze  von  Olympia  Ausgrabb. 
III,  T.  24  (älter) ;  die  Spiegelstütze  in  der  Gazette  arch.  II,  S.  40 ;  die  Figur  mit 
Kanne  u.  Schale  in  älterer  Fassung  Revue  arch.  1872,  24  pl.  XV,  1,  in  jüngerer 
Fassung  Mitth.  d.  deutsch,  archäol.  Inst,  in  Athen  1878  T.  I,  die  schon  angeführte 
Kanephore  Arch.  Zeit.  1880  T.  8  und  die  zwei  Darstellungen  der  asiatischen  Arte- 
mis das.  1854  T.  67;  die  eine  von  Gerhard  .S.  184  mit  Recht  für  ein  archaistisches 
Werk  römischer  Zeit  erklärt,  gleicht  auch  in  der  hohen  Gürtung  den  hier  im  Text 
besprochenen  Darstellungen.  Bei  dem  interessanten  Bild  der  thrakischen  Parthenos 
bei  Schoene  Gr.  Rel.  T.  VII,  48  vom  J.  356  ist  grade  die  Gürtung  unklar,  viel- 
leicht gar  nicht  vorhanden.  Durch  eine  gewisse  Unsicherheit  des  Vortrags  sticht 
dies  Bild  merkwürdig  von  jenen  Libitinafiguren  mit  ihrem  festen  fertigen  Gepräge 
ab.  Dieselben  sind  nur  die  in  Stillstand  versetzten  und  dem  Stil  ihrer  Gewandung 
entsprechend  stehenden  Chariten,  wie  wir  sie  luiten  unter  W  das  Hekataion  um- 
tanzend finden  werden.  Vgl.  noch  die  Chariten  des  Kallimachos  archaistisch  mit 
hoher  Gürtung  und  desgl.  das  Idn!  Mon.  ined.  d.  Inst.  IV,   16. 
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bei  der  nach  r.  vor  der  Löwenreiterin  schreitenden  Göttin  (s.  die 
Ergebnisse  d,  Ausgr.  v.  Perg.  S.  58  K.). 

Ausser  der  hohen  Gürtung,  welche  in  einer  Sculptur  des  fünften 
Jahrhunderts  nicht  anzunehmen  ist,  und  der  stärkeren  Ausbiegung 
der  Hüften  glaube  ich  schliesslich,  ohne  eingehenden  Nachweis  zu 
unternehmen ,  auch  noch  die  bei  unseren  Hekataia  meist  vorlian- 
denen  Schuhe  als  ein  Merkmal  späterer  Zeit  bezeichnen  zu  dürfen, 
da  im  fünften  Jahrhundert  die  einfacheren  Sandalen  durchaus  die 
gewöhnliche  Fussbekleidung  sind. 

Wenn  also  Alkamenes,  um  des  eigenthümlichen  Wesens  der 
Göttin  und  der  besonderen  Aufstellung,  wahrscheinlich  doch  um 
eine  Säule ,  willen  seinen  drei  Hekategestalten  eine  möglichst  ge- 
bundene Stellung  und  Haltung  und  ein  möglichst  wohlgeordnetes 
Gewand  gab,  so  müssen  dieselben  doch  von  unseren  Hekataia  sich 
merklich  unterschieden  haben.  Der  Archaismus  unserer  Hekataia 
ist  also  auch  kein  Grund,  das  Werk  des  Alkamenes  längere  Zeit 
vor  dem  peloponnesischen  Krieg  entstanden  zu  denken"*^*). 

Wenn  nun  aber  schon  während  des  Archidamischen  Krieges 
jeder  athenische  Bürger  ein  Hekataion  vor  seiner  Hausthüre  hatte 
nach  V.  804  der  Olymp.  89,  '2  aufgeführten  Wespen  des  Aristo- 
phanes : 

TiKTiKÖeiv  Totp  uj^  'A6r|vaioi  ttote 

biKdcroiev  em  -vaig  oiKiaicn  xdg  biKag 

Kdv  ToTg  iTpoGüpoi?  evoiKobo)Lir|croi  näg  dvrip 

auTuj  biKaairipibiGV  rrdvu  juiKpöv 

üjcnrep  'EKaxaiov  TravtaxcO  Tipö  tujv  Gupuiv 

so  ist  dieser  Brauch  und  sind  diese  Hekataia  natürlich  nicht  durch 
Alkamenes  erst  ins  Leben  gerufen.  Waren  sie  aber  dreigestaltig? 
Das  glaube  ich  nicht.  Aber  ebensowenig  wohl  Bilder  der  Göttin 
in  einfacher  Gestalt.  Warum  hätte  man  solche  nicht  ebensogut 
wie  den  Agyieus  oder  den  Hermes  auch  Hekate  genannt  statt 
Hekataion,  wie  wir  es  auch  in  der  Lysistrate  63  und  700  und  in 
den  Fröschen  (?)  finden,  während  die  Göttin  selbst,  wie  anderswo, 
so  auch  im  Plutus  594   und  dem  Frg.  23  (Dind.)  natürlich  Hekate 


^*  ■ )  Das  noch  von  Stephani  Ausr.  Herakl.  S.  253  f.  angefülirtc  Münzbild  mit 
Darstellung-  der  Epipyrgidia,  wie  man  meinte,  ist  abgethan  in  Gerhards  Ak.  Abh. 
II,  385  f.  zu  T.  XXV,  b. 
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genannt  wird"*").  Die  neutrale  Namensforin  des  Bildes,  nur  von 
Artemis  statt  von  Hekate  hergeleitet,  wie  Artemisia  statt  Hekatesia, 
was  Pollux  1,  37  hat,  als  Name  des  Festes  aus  Hegesandros  bei 
Athenaeus  7,  325  C.  findet  sich  auch  bei  Diphilos  Athen.  4.  168  C. 
acJujToi  KttTd  TÖv  AiqpiXov  KecpaKdc  exovTei,'  Tpeig  ÜJCTTrep  'ApT6|uicriov 
und  hier,  noch  hundert  Jahre  nach  Alkamenes,  haben  wir  eine  von 
der  Darstellung  des  grossen  Meisters  verschiedene  Form  des  Heka- 
taion.  Denn  nicht  drei  völlige  Gestalten,  Avie  jene  nach  Pausanias 
waren  und  unsere  Hekataia  sind,  sondern  nur  drei  Köpfe  an  einem 
wie  auch  immer  gestalteten  oder  ungestalteten  Körper  haben  wir 
bei  jenem  Artemision  offenbar  zu  denken.  Freilich  könnte  man 
darin  eine  so  zu  sagen  abgekürzte  Darstellung  der  Epipyrgidia 
sehen  wollen.  Da  indessen  im  späteren  Athen  nach  Ausweis  der 
erhaltenen  Hekataia  —  Ausnahmen  kommen  alsbald  zur  Sprache  — 
die  von  Alkamenes  geschaffene  Form,  bald  besser  bald  schlechter 
gearbeitet,  die  vorherrschende  gewesen,  so  wird  es  am  glaublichsten 
scheinen,  dass  jenes  Artemision  des  Diphilos,  offenbar  kein  ver- 
einzeltes, vielmehr  einen  älteren  Typus  repräsentirt ,  der  erst  lange 
nach  Alkamenes  mehr  und  mehr,   aber  nie  ganz  verdrängt  wurde. 

Was  hat  denn  überhaupt,  müssen  wir  jetzt  fragen,  die  Dreiheit 
in  der  Darstellung  veranlassen  können?  Von  den  in  alten  und 
neuen  Zeiten  aufgestellten  Erklärungen  der  Dreiform  scheint  mir 
die  aus  der  Herrschaft  Hekates  über  drei  Reiche:  Himmel  Erde 
Meer  in  der  hesiodischen  Theogonie;  ebenso  oder  Himmel  Erde 
Unterwelt  in  orphischer  Dichtung;  oder  in  drei  Elementen:  Wasser 
Erde  Luft  bei  Eusebios  Praep.  evangel.  III.  16.  6;  Aether  Luft  Erde 
ebenda  im  Orakel  der  Hekate,  die-  wenigst  annehmbare,  weil  am 
wenigsten  concret  und  anschaulich  und  weil  überdies  mehrfach  nur 
der  einfache  Gegensatz  der  Olympia  und  Chthonia  hervorgehoben 
wird^"). 

Eher  zu  concreter  Anschaulichkeit  zu  führen  vermochte  die 
Beziehung  auf  die  drei  Mondphasen^,  die  drei  Dekaden,  und  ich  ge- 
stehe, dass  mir  beim  Anblick  der  Metternich'schen  Hekate,  neben 
der  Vollgestalt  mit  doppelter  Fackel  die  halben  Seitenbilder  je  mit 
der   einfachen,    immer    wieder    der  Vollmond   mit  den  beiden  Qua- 


'■')  Palladion  als  Deminutivum  darf  man  wohl  nicht  vergleichen,  da  'Gkotoiov 
('GKÜxeiov?)  vielmehr  wie  'HpaTov  ein  Ileiligthum  der  Ilekate  bedeuten  mnss. 

''")  S.  Plut.  de  defectu  oracul.  13  und  de  Is.  et  Os.  44,  so  auch  in  der  Müller- 
schen  Boschwörnng'  V.  2.S  f. 
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dranten  in  den  Sinn  kommt,  links  der  zunehmende,  rechts  der  ab- 
nehmende Mond''').  Indessen,  wenn  dies  auch  dem  Künstler  selbst 
im  Sinne  gelegen  haben  sollte,  so  folgt  daraus  natürlich  nicht  die 
Mitwirkung  dieser  Vorstellung  bei  der  ursprünglichen  Composition 
der  Dreigestalt.  Zudem  wurden  der  Mondphasen  auch  noch  mehr 
als  drei  gerechnet,  und  selbst  wenn  nur  drei,  doch  auch  andere  als 
jene  ^'^),  vor  allem  in  dem  an  die  Spitze  dieses  Aufsatzes  gestellten 
Zeugniss  der  Mond  des  dritten,  sechsten  und  fünfzehnten  Tages, 
deren  jeder  mit  dem  Namen  einer  besonderen  Mondgöttin  belegt 
wird,  so  dass  es  nicht  das  Aussehen  hat,  als  wäre  dies  erst  aus  der 
Dreigestalt  abgeleitet  und  zu  ihrer  Erklärung  vorausgesetzt.  Andere 
Gleichungen  der  Dreigestalt  mit  Göttern  oder  Thieren  (vgl.  Voss: 
Ueber  die  Hekate  in  den  nova  acta  soc.  laf.  Jenensis  S.  379)  scheinen 
sich  dagegen  erst  an  die  fertige  Dreigestalt  angelehnt  zu  haben,  so 
auch  bei  Eusebios  a.  0.  34  die  Gleichsetzung  der  Hekate  mit  den 
Moiren,  gleich  denen  jene  die  jevvriTiKri ,  OperrTiKri  und  dn-apaiTiiTog 
sei,  über  Geburt  Wachsen  und  Sterben  mächtig.  Auch  das  freilich 
lässt  sich  leicht  auf  unmittelbare  Anschauung  des  neugebornen, 
wachsenden,  schwindenden  Mondlichtes  zurückführou  Wichtiger 
sind  jene  bei  Herodot  IV.  33  ff.  sich  ergebenden  Dreiheiten,  der 
Eileithyia ,    Arge ,    Opis  wie  der  Artemis ,    Hyperoclie ,  Laodike  ^•''), 


^')  Vergleiche  die  hohe  Lampe  bei  Passeri  lue.  fict.  I,  97  und  Denkm.  a.  K. 
II,  894,  wo  in  Vollansicht  Hekate  eingestaltig- ,  d.  h.  eine  der  drei  Gestalten  aus 
einem  Hekataion  zweiter  Gattung,  links  und  rechts  Artemis  und  Selene,  beide  in 
Seitenansicht,  aber  beide  in  gleicher  Richtung  nach  links  bewegt  erscheinen. 

^')  Vgl.  von  Os;inn  zu  Cornutus  34  angeführt  Cleomedes  de  mundo  2,  tö 
|Lir|voei6e(;  tö  6ix6to|UOV  tö  TreTrXripuuinevov,  deutlicher  beschrieben  aber  zum  Theil 
mit  denselben  Worten  von  Cornutus  jaiivoei&fi .  .  .  Kai  TravöeXrivov  Kai  TpiTOV  Ti 
äWo  ox?\na  iTXäTTCuaiv  dvaXaiußdvouöav  (nämlich  die  Selene  in  der  'GKdTri  Tpi- 
luopqpo^)  KttG'  ö  7reTT\r]pujTai  |U6v  aÜTi^t;  ö  f.ir|viaKO(;  oü  ireirXripujTai  he  ö  kükXo«;. 
Dieselben  dem  Poseidonios  und  den  meisten  Stoikern  zugeschrieben  iravödXrivov 
Kai  bixÖTO|UOv  Kai  djuqpiKupTOv  Kai  |Uiivoeibf].  Was  hier  als  vierte  Form  erscheint, 
ersetzt  bei  Nonnus  entweder  das  |ur|voei6r](;,  so  D.  6,  245,  oder  das  &ix6to|UOV  so 
D.  38,  247,  nur  an  erster  Stelle  eiTiKupTOc;  statt  djuqpfKupTOc;.  Jene  drei  auch  Plin. 
n.  h.  2,  42. 

^')  Vgl.  Ilias  9,  145  die  drei  Töchter  Agamemnous  Xpuöö0e)ui(;  Kai  Aao6iKr} 
Kai  "Iqpidvaööa.  Iphianassa  ist  Iphigeneia,  diese  schon  bei  Hesiodos  zur  Hekate 
geworden,  als  Nebenform  der  Artemis  in  Megara  und  Aigeira  kenntlich;  Chiyso- 
themis  mit  Chryse,  die  auch  Tochter  Agamemnons  genannt  wird,  verglichen  s.  Müller 
Dorier  I^  38G.     Aber    auch  Laodike    muss    an  Hom.  Hy.  4,   16  ff.  Kai  yöip  Tri  ööe 

TÖ£a biKaioJv   Te   tttöXi^  dv&püjv  und   was  die  Theogonie  von  Hekate  sagt : 

^v  Te  öiKi;)  ßaöiXeOcfi  irap'  aiöoioim  Ka9i2[ei  erinnern. 
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drei  Bilder  der  Eileithyia  Paus.  1.  18.  5,  mehr  als  eine  wenigstens 
auch  Paus.  1,  44  wie  schon  Homer  II.  11,  270  und  19,  119  eine 
Mehrheit  von  Eileithyien  bekannt  ist.  Von  der  Verbindung  der 
Artemis  und  Hekate  mit  Chariten  Hören  und  Nymphen,  auch  diese 
in  typischer  Dreiheit,  ist  alsbald  zu  sprechen. 

Mag  aber  die  Wandelung  des  Mondes  und  seine  Vielgestaltig- 
keit die  Dreiheit  der  Mondgöttin  geschaffen  haben :  den  eigentlichen 
Anstoss  zu  concreter  Darstellung   scheint   der  Dreiweg  gegeben  zu 
haben,  nicht  der  Kreuzweg  im  strengen  Sinne,  der  ja  viel  seltener 
ist  und  den  Wanderer  weniger  in  Verlegenheit   setzt,    daher   auch 
weniger   der   schützenden  Gegenwart   derjenigen  Gottheiten  bedarf, 
welche   selber   wandernd    auch   menschlicher  Wanderung  vorstehen, 
des  Hermes  und  der  Hekate.     Diese  wie  auf  gewöhnlichen  Wegen 
und  Strassen ,    so  vorzüglich   auf  Dreiwegen   zu   verehren ,    musste 
durch  die  engverbundene  Dreiheit  von  Selene  Artemis  und  Hekate 
ja  besonders   nahegelegt   werden,    wenn    sich  jene  Dreiheit  bereits 
gebildet  hatte.     Dass  dies    der  Fall   gewesen,    wird   ausgesprochen 
in  den  Scholien  zu  Aristophanes'  Plutos  V.  594  (im  Ravennas  nicht 
vorhanden)   Tf]V  'GKaTriv   ev   raig   xpiöboig   erijumv   tö   TraXaiöv  bid  tö 
xfiv  auiriv  XeXrivriv  Kai  "Apxeiuiv  Kai  'GKdiriv  KaXeTcrOai,  wo  sowohl  die 
Reihenfolge    der   drei  Namen    als    auch    das  Ka\eia6ai  auf  dieselbe 
Quelle  weist,    der  jenes  Scholion  zu  Euripides'  Medea  V.  376  ent- 
stammt,   wie   auch  dasjenige  zum  Hippolytos  V.   144,    wo  nur  die 
Ordnung  umgekehrt  ist,  da  von  Hekate  ausgegangen  wird.     Etwas 
anders   steht   es  bei  Cleomedes   de   mundo  2    (von    Osann    zu    Cor- 
nutus  34  angeführt)    oi   TiaXaioi  rpia  eivai  Tiepi  rnv  aeXrivnv  axrmaTa 
ecpacfav..    (s.  oben  Anm.  52)    öGev    Kai    TpirrpöaujTTOV    ifiv    "Apieiiiv 
TTOieTv  eBog  eaiiv   und   wiederum   anders   bei  Cornutus  34,    welcher 
nachdem  er  von  der  Artemis  gesprochen  fortfährt  oüx  eTepa  be  ouaa 
auTflg  fi  'eKotiri  Tpi|uop(pog  eianKiai,   biet  t6   Tpia  (rxilMctia  TeviKUJTaTa 
dTTOTeXeiv  xfiv  creXrivnv,  folgt  die  oben  Anm.  52  ausgeschriebene  Be- 
schreibung zum  Theil  ja   mit   denselben  Ausdrücken  wie  bei  Klco- 
medcs,  danach  dvieOGev  b'ribn  Kai  TpiobTiic  ejreKXrieiT  Kai  tojv  Tpiöbujv 
eTTÖTTTiig  evo|uiaer|,  bid  xö  TpixuJg  jueraßdXXeiv  obeuoucrav  bid  tojv  ^uibimv. 
Hier  scheint  mir  recht  klar  zu  werden,    dass  diese  Stellen  alle  auf 
eine  Quelle  zurückgehen,  in  welcher  die  Entwickelung  der  Hekate 
in  vier  Sätzen  gegeben  war ;  erstens :  drei  sind  die  Haupterscheinungs- 
formen des  Mondes,  Sichel  Quadrant  und  Vollmond;  zweitens:  das 
bedeuten   die   drei  Namen  Selene  Artemis  Hekate,    im  Wesen  eine 
und  dieselbe;   drittens:    daher  die  drei  Gestalten  der  Hekate,    drei 
und  doch  eine;  viertens:  wegen  der  Dreigestalt  ist  sie  die  Tpiobms 
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genannt,  d.  h.  geworden.  Diese  Sätze,  deren  Folge  natürlich  auch 
eine  andere  sein  konnte,  sind  durch  Auslassung  verkürzt,  so  dass 
im  Scholion  zur  Medea  V.  396  nur  der  erste  und  zweite  stehen,  in 
dem  Scholion  zum  Plutos  V.  592  nur  der  zweite  und  vierte ;  bei 
Cornutus  endlich  der  zweite,  erste,  vierte.  Woher  sie  alle  geschöpft 
sind,  weiss  ich  nicht.  Vielleicht  weist  uns  Athenaeus  7,  325c  die 
Quelle,  indem  er  sagt:  'ÄTToWöbuupog  be  ev  xoTg  trepi  GeuJv  Trj  'GKdrr) 
(pr\o\  GuedBai  rpiYXriv  bid  ty]V  toO  övö)LiaT0?  oiKeioTTiTa  rpiiuopqpog  Yotp 
n  Qeog.  Denn  es  scheint  analog,  der  Göttin  um  ihrer  Dreiheit 
willen  die  Dreiwege  und  wieder  derselben  Dreiheit  wegen  ihr  die 
TpiyXai  zuzueignen.  Apollodor  aber,  wenn  er  es  war,  dürfte  doch 
das  nicht  ausser  Acht  gelassen  haben,  dass  die  Dreigestalt  allein 
nicht  ausreichender  Grund  war ,  die  Dreiwege  unter  Obhut  der 
Hekate  zu  stellen  —  es  gab  ja  noch  andre  Dreiheiten  —  dass  eben 
noch  hinzukam  der  Göttin  eigenes  Wandern,  und  in  der  That  hat 
Cornutus  dies  am  Schluss  hinzuzufügen   nicht  vergessen. 

Auch  so  aber  dürfen  wir  uns  noch  ein  Bedenken  erlauben,  ob 
nicht  die  Zusammensetzung  der  Dreiheit  jünger  als  die  Besitznahme 
der  Dreiwege  gewesen  sein  muss.  Denn  Selene  Artemis  und  Hekate 
oder  sehen  wir  auch  von  diesen  selbständig  entwickelten  Gestalten 
ab  —  die  drei  nach  einander  eintretenden  Mondformen  gleichzeitig 
zu  denken  und  hinzustellen ,  lag  kavim  nahe ,  namentlich  nicht  mit 
den  Köpfen  nach  drei  verschiedenen  Seiten  gewandt,  und  das  ist 
die  Grundform  aller  Darstellungen  der  Hekate,  der  ersten  wie  der 
zweiten  Gattung,  mit  der  wii;  rechnen  müssen.  Diese  Grundform 
weist  vielmehr  auf  den  Dreiweg  hin  als  die  Stätte,  wo  die  Dreihejt 
zu  concreter  Gestalt  zusammenwuchs.  Auch  hier  dürfte  die  ältere 
Form  sich  noch  in  späterer  Zeit  erhalten  haben  als  einfacher  Stein 
oder  Pfeiler,  ein  terminus  wie  der  Agyieus  immer  blieb,  man  wusste 
nicht  recht  ob  Bild  oder  Altar,  wie  auch  die  Artemis  TraxpLua  in 
Sikyon  neben  dem  Zeus  lueiXixios,  rrupaiaibi  be  ö  jueiXixioj  f]  be  Kiovi 
ecTTiv  siKaaiuevri.  Denn  der  Ueberfromme  des  Theophrast  char.  16 
findet  ja  auf  den  Dreiwegen  Xmapoi  Xi9oi,  die  er  mit  Oel  begiesst. 
Wie  aber  der  Hermes  auf  Weg  und  Strassen  Kopf  und  GHed  nebst 
Stab  erhielt,  so  musste  man  auch  darauf  kommen,  die  Wacht  der 
Göttin  über  die  drei  Wege  insbesondere  dadurch  anzuzeigen,  dass 
man  dem  Schaft  drei  Köpfe  anfügte  nach  den  Wegen  gerichtet. 
Dass  dabei  nun  die  Vorstellung  der  Dreiheit  mitwirkte,  begreift  sich 
leicht,  obgleich  wiederum  nicht  zu  verkennen,  dass  für  den  Dreiweg 
die  Verschiedenheit  der  drei  Mondgöttinnen  oder  Mondgestalten  von 
keiner  Bedeutung  war.   Und  mag  der  '€p|Lifig  TeTpaKecpaXog,  welcher 
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nach  Hesychius  am  Kreuzweg  im  Kerameikos  stand  und  von  Aristo- 
phanes  (s.  Fr.  468  Dind.)  scherzweise  in  einen  ipiKecpaXog  verwandelt 
wurde,  selbständig  oder  der  Hekate  nachgebildet  sein:  in  dem  einen 
wie  dem  andern  Fall  legt  auch  er  Zeugniss   ab  für  Hekataia  ohne 
andre  Ausgestaltung   als  die  Köpfe.     Ein  wichtiges  Zeugniss  dafür 
weist  Lobeck  Aglaoph.  S.  1336  nach,  Bekker  Anecd.  S.  102  Kopo- 
KocTiuia  Kupiuu«?  Tct  em  tujv  xpiöbujv  TTpöcTuuira  HuXiva  a  bf]  oi    Attikoi 
Kopag  XeYOUCTi,  wobei  man  sich  der  cpuuaqpöpog  KÖpr)  erinnernd  wird. 
Dasselbe  scheint  mir  aber  auch  die  häufige  Bezeichnung  der  Hekate 
als  xpiTTpöcrujTTOc;  oder  xpiKpavog  ^)  noch  zu  bestätigen,  die  doch  durch 
solche  Hekataia  wie   oben  besprochen   sind,    nicht   veranlasst   sein 
können.     Aber   freilich   durch   Darstellungen   der  zweiten  Gattung, 
die  nicht  selten,  und  allen  voran  die  wunderbare  Hekate  der  perga- 
menischen  Gigantomachie,    auf  einem   Leibe    drei   Köpfe   und   ent- 
sprechende Zahl  von  Armen  zeigen  und  Lykophrons  xpiauxriv  Cass. 
1186    (ipiiaopcpog ,    vom  Schohasten  durch  xpiKecpaXog  erklärt,    kurz 
vorher)  passt  streng  genommen  nur  auf  diese  Form  der  Darstellung. 
Wie   nun   aber,    wenn   sich   zwar  nicht  streng  beweisen   aber  doch 
wahrscheinlich  machen   lassen  wird,    dass  jene    späteren  Hekataia 
durch  eine  Mischung  der  Alkamenischen  Darstellungsform   drei  ge- 
trennter Gestalten   und  jener  älteren   einer  Herme  mit  drei  Köpfen 
entstanden  ist.     Jene   Epitheta  bezeichnen  so  in  der  That  nur   das 
was  aus  älterer  Zeit  stammend   neben  neueren  Formen  fortbestand 
und  auch  selbst  zu  neuer  Bildung  anregte.     Nur  ein  solches  Neben- 
einanderbestehen verschiedener  Formen  erklärt  meiner  Meinung  nach 
die   Nebeneinander  Stellung   solcher  Namen   wie  sie  Charikleides   ev 
'ÄXiiaei  bei  Athenaeus  7,  325  d  macht 

becTTTOiv'  'GKdia  xpiobiii 
ipilLiopqpe  xpiTTpöcToj-rre 
xpiYXaig  Kr|Xeu|Lieva 


^^)  Die  Verse    des   Charikleides    folgen    gleich.     Verg.  Aen.  4,  509    tergemi- 
namque  Hecaten  tria  virginis  ora  Dicmae.     Ovid  Fast.   1,  140: 

Ora  vides  Ilecales  in  tres  vergentia  pcurtes 

aervet  ut  im,  terris  compita  secta  vias 
Hier  ist  freilich  noch  ora  für  die  ganzen  Gestalten  ku  nehmen  möglich  wegen  der 
ausgesprochenen  Beziehung  der  Obacht  gebenden  Göttin ;  xpl^^ivot;  bei  Athenaeus 
7,  .325  a,  TptKütpTivoc;  im  Orakel  bei  Eusebius  jJ^oep.  ev.  .3,  IG,  6  und  in  der  von  Welcker 
Gr.  Oött.  angciführten  Inschrift ;  TpiTrpöau)Tro(;  bei  Cleomedes  de  mundo  2,  Artemidor 
oneir.  3,  37  und  in  der  Müllerschen  Beschwörung  Hermes  3  S.  64  24  f.  neben  xpi- 
KUpavoq  und  xpiaux^iv.     Nouiuis  U.  G,   2iiG? 
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und  schon  hier ,  meine  ich  —  leider  weiss  man  ja  die  Zeit  des 
Mannes  nicht  —  ist,  wie  später  in  orphischer  Poesie ,  eine  Zusam- 
menstellung von  nicht  erst  jetzt  gemachten  sondern  längst  vorhan- 
denen und  in  Hekatehymnen  oder  Anrufungen  gebrauchten  Bei- 
wörtern anzunehmen.  Auch  ist  festzuhalten,  dass  die  Anrufung 
nicht  einem  Bilde  sondern  der  Göttin  gilt,  die  in  so  verschiedenen 
Formen  dargestellt  zu  sehen  war.  SchliessHch  bemerke  ich ,  dass 
grade  bei  Hekate,  ähnlich  Avie  bei  der  Gorgone  Medusa  ^^),  mit  d'er 
Gestaltung  vom  Kopfe  auszugehen  eben  durch  die  Vollmondgestalt 
angezeigt  war  ^). 

Aus  der  Sitte  Tpi^Xai  der  Hekate  darzubringen,  nach  Apollo- 
dors  (Athenaeus  a.  O.)  Erklärung  wegen  der  im  Namen  liegenden 
Anspielung  auf  die  Dreiform,  ergiebt  sich  nichts,  da  die  Zeugnisse 
dafür  jünger  als  Alkamenes  sind.  Ebenso  gewinnen  wir  aus  den 
Worten,  welche  Sophokles  den  Chor  der  PiZ:otÖ)lioi  Fr.  490  N.  von 
Hekate  sagen  lässt 

Km  THS  vaioucr'  lepd?  rpiöbou? 
nur  die  Ueberzeugung,  dass  damals  —  ob  vor  Euripides  Peliaden  ? 
—  bereits  Hekate,  gewiss  nicht  die  Göttin  selbst,  sondern  ihre  Ab- 
zeichen auf  den  Dreiwegen  Platz  hatten,    wie  aber   diese  gestaltet 
waren,  lässt  sich  daraus  nicht  entnehmen. 

Des  Alkamenes  Neuerung  werden  wir  hiernach  nicht  mehr 
blos  mit  Pausanias  in  der  Dreigestalt  gegenüber  der  einfachen  Ge- 
stalt einer  Myronischen  Hekate  sehen,  sondern  auch  in  der  völligen 
Ausgestaltung  der  früher  in  einem  Artemision  mit  drei  Köpfen  nur 
im  Keim  vorhandenen  Dreiform  ^').   Dass  er  dies  jedoch  nicht  durch 


^')  Vgl.  Kekul6  Ueber  die  Entstehung  der  griechischen  Götterideale. 

^'')  Man  vergleiche  die  von  Hekate  gesandte  (wie  Persephone  die  fopY^iil 
Ke(pa\fi  sendet)  Empusa,  auch  sie  wandelgestaltig ,  von  Aristophanes  in  den  Tage- 
nisten,  wie  die  Grammatiker  meinten,  mit  Hekate  identificiert,  und  allerdings  auch 
in  den  Fröschen  als  solche  kaum  zu  verkennen,  da  sie  bald  ßoOq  bald  öpeic,  (vgl. 
Paus.  5,  11,  3  an  der  Basis  des  Zeusthrones  ZeX^vri  xe  'i'-mrov  efioi  6ok€iv  eXaö- 
vouaa*  TOiq  5e  eOTiv  eipTi|iieva  ecp'  fnuiövou  xriv  öeöv  öxeiööai)  bald  fvvx]  lüpaio- 
tAty]  ist  und  dann  wieder  kuujv  (V.  290  ff.).  Und  danach  heisst  es  zur  Bestäti- 
gung der  Nennung  Empusa  irupi  yoOv  XdjUTTeTai  |  ctTtav  xö  irpööiuirov  und  be- 
merken die  Scholien  xiv^i;  ev  irpööiDTTOv  öXov  XeYOUöiv.  Vgl.  Schol.  Apoll.  Rhod. 
3,  862. 

*')  So  dachte  auch  Welcker  Gr.  Götterl.  H,  409  offenbar.  So  auch  Jahn 
die  Entführung  der  Europa  S.  37  von  der  uralten  Verehrung  der  Hekate  auf  dem 
Pyrgos  (?)  sprechend,  'längst  ehe  es  Alkamenes  glückte  das  dreiköpfige  Götter- 
bild zu  einer  harmonischeu  Dreigestalt  zu  gliedern',  und  ihm  folgend  Wachsmuth 
die  Stadt  Athen  im  Alterthum  I  S.  137. 

2* 


Zusammenstellung  einer  Artemis  mit  einer  Selenc  und  Hekate,  wie 
auf  der  Anm.  51  angeführten  Passerischen  Lampe,  wo  denn  freilich 
die  drei  Gestalten  auch  völlig  getrennt  sind,  sondern  durch  Ver- 
bindung der  (puucrqpöpog  KÖpT]  als  des  Grundbegriffs  mit  andern  in 
Glauben  und  Poesie  gegebenen  Vorstellungen  von  der  Mondgöttin, 
ist  eben  so  gewiss.  Vielleicht  lässt  sich  von  solchen  in  der  Hekate 
von  Alkamenes  mit  aufgenommenen  Formen   eine  noch  aufspüren. 

Nach  den  neueren  Untersuchungen^^)  über  den  vormnesikleischen 
Burgaufgang  scheint  es,  dass  den  Zugang  vor  dem  letzten  Thor- 
bau zur  Rechten  die  Brauronische  Artemis  in  ähnlicher  Weise  über- 
ragte wie  später  an  ganz  anderer  aber  entsprechender  Stelle  die 
Epipyrgidia.  Die  Brauronia  hatte  Xerxes  nach  Susa  entführt.  Pau- 
sanias  hebt  freilich  sowohl  3,  16  als  8,  46  ausdrücklich  hervor,  dass 
das  Bild  aus  Brauron  entführt  worden,  an  letzter  Stelle  namenthch 
es  den  aus  Athen  selbst  entführten  Bildern  entgegensetzend  X^JpiS 
ri  oaa  eHeKÖimcre  toO  'AGrivaiwv  dcneuj?  toOto  jaev  eK  Bpaupujvog  a^aXpa 
i(T)nev  Tf\s  Bpaupujviag  Xaßövxa  'Apieiaibog  toöto  be  —  folgt  der  Bran- 
chiden-Apollo.  Dass  sich  Brauron  neben  Athen  und  Milet  seltsam 
ausnimmt  und  dass  die  nochmalige  Benennung  der  Artemis  als  der 
Brauronischen  auffällig  ist,  darauf  will  ich  kein  Gewicht  legen,  aber 
derselbe  Pausanias  erzählt  an  der  erstgenannten  Stelle,  dass  das 
Brauronische  Bild  von  Susa  durch  Seleukos  nach  dem  syrischen 
Laodikeia  gelangt  sei  und  daselbst  noch  zu  seiner  Zeit  sich  befinde; 
und  doch  hatte  er  1,  33,  1  erzählt,  dass  in  Brauron  sich  ein  Eöavov 
dpxaiov  befände,  hinzufügend,  dass  er  anderen  Ortes  (eben  3,  16) 
darthun  werde,  dass  nicht  dies  sondern  ein  anderes  das  echte  aus 
Taurien  ek  ßapßdpujv  sei  und  1,  23,  9  sagt  er  nach  Erwähnung  der 
Brauronia  von  Praxiteles  auf  der  athenischen  Burg  Kai  tö  dpxaiov 
Höavöv  eaxiv  ev  BpaupOuvi,  "Apiejuig,  ujg  XeYOUffiv,  f]  TaupiKri,  wo  zu 
XeTOuaiv  natürlich  die  Brauronier  oder  besser  Athener  Subject  sind. 
Diesen  Widerspruch  könnte  man  zu  heben  meinen  durch  die  frei- 
lich sehr  einfache  Annahme,  dass  die  Brauronier  das  ihnen  geraubte 
Bild  durch  eine  möglichst  treue  Nachbildung  ersetzt  hätten.  Wenn 


**)  Vgl.  Michaelis  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  I  S.  276  ff.  Furtwänglei' 
das.  in,  196.  In  Bezug  auf  das  obere  Stück  des  Weges  stimmt  auch  Robert  in 
den  Philol.  Unterss.  herausgeg.  von  Kiessling  u.  v.  Wilamowitz-Mlillendorf  I  S.  176 
Michaelis  bei.  Seine  Hypothesen  ül>er  den  Mnesikleischen  Bauplan  gehen  ja  die 
frühere  Zeit  nicht  an,  müssen  auch  auf  sich  beruhen,  bis  die  neue  Aufnahme  der 
Propyläen  von  Bohn  vorliegt  und  violleicht  auch  dann. 
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nun  die  inschriftlichen  Inventare^^)  der  athenischen  Brauronia  Olymp. 
108,  2  ff.  ein  altes  Bild  nennen,  t6  ebog  tö  dpxaiov,  so  werden  wir 
annehmen  müssen,  dass  es  gleichfalls  eine  Copie  des  Brauronischen 
Schnitzbildes  war,  unter  obiger  Voraussetzung  doch  wohl  des  ori- 
ginalen, nicht  der  vor  nicht  langer  Zeit  —  denn  das  Ol.  108,  2  als 
dpXaiov  ebog  bezeichnete  Bild  könnte  doch  kaum  jünger  als  die 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  sein  —  verfertigten  Nachbildung. 
Dann  hätten  aber  die  Athener  auch  gewusst  und  gewiss  gesagt, 
dass  ihr  Bild  der  Brauronia  älter  sei  als  das  in  Brauron.  Vielleicht  also 
nicht  von  Brauron,  wo  man  nichts  davon  gewusst  zu  haben  scheint, 
war  das  Bild  entführt,  sondern  von  Athen  das  Bild  aus  Brauron.  Ohne 
weitere  Begründung  möchte  dies  vielleicht  spitzfindig  erscheinen. 
Nun  sagt  aber  Arrian  Anab.  7,  19,  2  öüovg  bk  dvbpidvrag  fi  öcra 
dYd\)LtaTa  f\  ei  br]  ti  dX\o  dvdGruua  ex  xfjc  'GWdöog  =.4.p^r\g  dveKÖ)ui(yev 
ig  BaßuXüuva  f\  ig  TTacTapYdbac;  f\  ig  Tovüa  f]  ötty]  dXXr)  ific;  'Aoiag, 
laOta  öoOvai  roTg  Trpeaßecrr  Kai  xdc  'Apiuoöiou  Kai  'ApicfTOYeiTovog 
eiKÖvag  rag  xö^k%  oütuj  Xe'Terai  dTrevexOiivai  ÖTtiauj  ig  tag  'AOr|va$ 
Kai  Tf\g  'Apxeiuibog  Tf\g  KeXKaiat,"  tö  ebog.  So  bekannt  die 
Tyrannenmörder,  so  unbekannt  ist  sonst  eine  Kelkaia  in  Athen  und 
muss  doch  ein  Bild  von  Bedeutung  gewesen  sein.  Ich  vermuthe 
dass  es  eben  das  älteste  athenische  Bild  der  Brauronia  war**"),  ent- 
weder das  von  Brauron  wie  der  Dionysos  Eleuthereus  nach  Athen 
verpflanzte  und  in  Brauron  durch  Copie  ersetzte,  oder  wahrschein- 
licher wohl  eine  vor  480  gemachte  Copie,  die  nach  der  Entführung 
durch  Xerxes  alsbald  gleich  den  Tyrannenmördern  ersetzt  worden 
wäre,  eben  das  in  jenen  Inventaren  genannte  ebog  xö  dpxaiov  —  wohl- 
gemerkt ebog  wie  auch  bei  Arrian  —  neben  welchem  später  vielleicht 
das  zurückgesandte  seinen  Platz  fand. 

Wenn  auch  in  Athen,  so  ist  übrigens  sonst  doch  die  KeXKaia 
nicht  ganz  unbekannt.  Paciaudi  nämlich  Monumenta  Peloponnesiaca 
1,  8  veröffentlicht  die  Inschrift  einer  runden  'Ära'  oder  Basis  aus 
der  Sammlung  Nani ,  nach  Paciaudis  kurz  voraufgehenden  Worten 
aus  dem  Peloponnes  oder  diesem  benachbarter  Insel  gebracht,  welche 
corrigiert  im  Corp.  viscr.  gr.  II,  1947  6  und  nach  Boeckhs  auf  Arrian 
sich  gründender  Vermuthung  aus  Attika  stammend  ausspricht,  dass 


^"j  S.  Michaelis  der  Parthenon  S.  310  und  313. 

'''')  Wann  der  Cult  der  Brauronia  auf  der  Burg  gegründet  worden,  wird  nicht 
überliefert.  Suchier  de  Diana  Brauronia  S.  16  meint  bald  nach  480,  möchte  aber 
auch  weiter  herabgehen.  Seiner  ersten  Meinung  folgt  A.  Mommsen  Heortologie 
S.  407. 
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Cominius  Superbus  und  Claudia  Nikephoros  der  Artemis  Kelkuia  t6 
(also  war  die  Ära  eben  die  Basis  ?)  ujpoXÖTiov  Kai  töv  Kciova  Km  triv 
ßctcTiv  verfertigen  Hessen.  Erscheint  die  Artemis  Kelkaia  hiernach 
als  eine  Göttin  der  Zeitbestimmung,  damit  der  Hekate®')  nahe 
stehend,  so  lehrt  unsere  Tafel  V  jetzt  auch  ihre  Erscheinung  als 
einer  Hekate  kennen.  Nach  Benndorfs  Beschreibung  in  der  Samm- 
lung Modena  in  Wien  bei  Cavedoni  Catajo  (Indicazione  antiq.  della 
Villa  Estense?)  S.  113.  H.  0-66,  br.  0-22,  tief  0-19  an  der  Basis. 
Pentelischer  Marmor.     Auf  cubischer  Basis  mit  der  Inschrift: 

DEANAe'  •  CELCE 

Itid/Z/i  //// 

FLAVIVS'  -  Sl/// 
NVS • POS 

ein  cylindrischer  Pfeiler,  daran  in  Relief  drei  fest  auf  beiden  Beinen 
stehende  weibliche  Figuren  in  Vorderansicht.  Alle  gleich  gekleidet 
(I)  halten  je  in  der  R.  gesenkt  eine  kurze  Fackel  mit  der  Flamme 
gegen  den  Boden,  in  der  gehobenen  L.  eine  lange  auf  dem  Boden 
stehende  Fackel.  Das  gescheitelte  Haar  fällt  auf  die  Schultern. 
Rohe,  späte  Arbeit  und  mehrfach  Verstössen.  In  der  oberen  Fläche 
des  Pfeilers  ein  senkrechtes  viereckiges  Dübelloch.  Denn  es  kann 
kaum  zweifelhaft  sein,  wie  es  auch  Mommsen  Corp.  insc.  lat.  III,  1, 
3156a  nicht  zweifelhaft  gewesen,  dass  die  daselbst  zuletzt  publi- 
cierte  Inschrift  an  der  Basis  jenes  Bildes  Deanae  Celceitidi  Flavius 
Sil{ya)nus  pos.,  nach  Mommsens  Vermuthung  dalmatinischen  Ur- 
sprungs, dieselbe  Göttin  nennt,  welche  bei  Arrian  und  in  der  Pa- 
ciaudischen  Inschrift  begegnete***).  Die  Darstellung  selbst  zeigt  bei 
aller  Rohheit  und  Entfremdung  doch  unverkennbar  den  Zusammen- 
hang mit  den  Hekataia  der  ersten  Gattung  in  der  völligen  sogar 
reichlich  starken  Trennung  der  Gestalten,  in  dem  runden  Schaft 
zwischen  ihnen,  in  dem  herabhängenden  Haar  und  dem  unverkenn- 
baren Bemühen  bei  gleichmässiger  Belastung  beider  Füsse  die  Falten 
seitwärts  am  Knie  wiederzugeben  —  man  vergleiche  auf  derselben 
Tafel  2^  und  2"^.     Dasselbe    gilt    von    der   gesenkten    Haltung   der 


*')  Vgl.  Conze  Gr.  Heroen-  und  Göttergest.  S.  33:  'Einer  Mond-  und  Zeit- 
göttin entsprach  das  seltsame  Bild  der  dreigestaltigen  Hekate.' 

*•")  Was  wäre  Celce  für  sich  als  Dativ?  Was  das  Folgende?  Doch  gewiss 
nicht  Isis  oder  Ilithyia, 
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einen  Hand,  während  die  andere  freilich  abweicht;  wichtiger  noch 
ist  die  lange  Fackel  in  der  einen,  während  die  kurze  der  anderen 
mehr  auf  die  zweite  Gattung  oder  vielmehr  die  zwischen  beiden 
stehenden  Hekataia  weist,  bei  denen  auch  die  dreimalige  doppelte 
Fackel  sich  findet.  Wir  werden  uns  aber  erinnern,  dass  auch  schon 
bei  der  ersten  Gattung  sowohl  die  doppelte  Fackel  überhaupt  vor- 
kam in  EPQS  als  auch  die  dreifache  Wiederholung  derselben  Figur 
in  A — n.  Hier  haben  wir  nur  die  Combination  von  beidem.  Ein 
neues  Element  ist  der  Gegensatz  der  Fackeln  nicht  nur  in  der 
Grösse,  sondern  naaientlich  in  der  Haltung,  ohne  Zweifel  Auf-  und 
Untergang  bedeutend  wie  in  abgekürzter  Darstellung  des  Altars 
Denkm.  a.  K.  H,  190  unter  Phosphoros  und  Hesperos  (vgl.  J.  Lessing 
de  mortis  apud  veteres ßgura  S.  74)  oder  in  den  Händen  der  Seiten- 
figuren der  Mithrasdarstellungen.  Bei  dem  Einsatzloch  oben  wird 
man  nach  dem  oben  gesagten  zuerst  an  eine  Lampe  denken;  es 
liesse  sich  indes  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  dies  Bild  der 
Celceitis  so  gut  wie  jener  Pfeiler  der  KeXnaia  und  etwa  auch  andre 
Hekataia  eine  Sonnenuhr  getragen  haben  könne. 

Wie  haben  wir  uns  nun  aber  die  alte  Kelkaia  zu  denken? 
Was  war  ihr  mit  unserer  durch  Alkamenes'  Schöpfung  hindurch- 
gegangenen Celceitis  gemein?  Da  die  Deutung  ihres  Namens  mir 
wenigstens  nicht  gelingen  will,  so  fasse  ich  zusammen,  dass  wie 
oben  in  Bezug  auf  die  Stellung  zum  Burg -Thor  und  Zugang  eine 
Aehnhchkeit  zwischen  der  Brauronia  und  Epipyrgidia  vorhanden 
schien,  so  jetzt  die  Kelkaia,  deren  Identität  mit  der  Brauronia 
wegen  der  von  beiden  bezeugten  Entführung  durch  Xerxes  ver- 
muthet  wurde,  als  spätere  Celceitis  in  der  Gestalt  der  Epipyrgidia 
auftritt.  Stellt  das  Athenische  schon  berührte  Tetradrachmon  bei 
Beule  momi.  d'Athenes  S.  287,  wie  dieser  freilich  ohne  jeden  weiteren 
Anhalt  vermuthet,  die  Artemis  Brauronia  (nach  Praxiteles?)  dar, 
so  wäre  diese  zwar  durch  den  Bogen  in  der  Linken*''^)  von  der 
Epipyrgidia  durchaus  verschieden,  durch  den  Polos  aber  (und 
Schleier)  und  namentlich  durch  die  Schale  in  der  Rechten  und  den 


")  Vgl.  Michaelis  a.  a.  O.  über  das  iepöv  KUvriY^öiov  in  [Demosthenes] 
c.  Aristogit.  I,  25.  Solche  Münzbilder  wie  die  Artemis  (Hekate)  mit  langer  Fackel 
in  der  Linken,  Schale  in  der  Rechten  Mionnet  Suppl.  II,  533,  58,  unter  Gallien 
geprägt,  kommen  wohl  nicht  in  Betracht,  da  die  Schale  hier  jenen  abgeblassten 
Sinn  haben  wird. 
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Hund    (?)    unter    derselben    der  Hauptfigur  unserer   Hekataia  nah 
verwandt  *^^). 

Ausser  der  eingestaltigen  Hekate  selbst  und  vermuthungsweise 
der  Kelkaia-Brauronia  und  der  vielleicht  der  Hekate  nahestehenden 
Munychia  und  Rhamnusia,  von  der  schon  oben  die  Rede  war,  wüsstc 
ich  keine  besonderen  Cultusformen  anzuführen,  welche  Alkamenes 
in  seine  Dreigestalt  hineingearbeitet  hätte. 

Auch  die  andre  Wurzel  seines  Werkes,  die  einfache  Hermen- 
gestalt der  Wegegüttin ,  wie  sie  nach  den  Zeugnissen  später  noch 
fortzudauern  schien,  können  wir  in  einer  Reihe  erhaltener  Werke 
noch  thatsächlich  nachweisen,  Sämmtlich  ohne  Frage  nach  Alka- 
menes' Zeiten  entstanden  und  von  seinem  Werke  mehr  oder  weniger 
beeinflusst,  werden  wir  sie  nach  dem  oben  gesagten  doch  besser 
nicht  als  Abkürzungen  der  Epipyrgidia  ansehen. 

Voran  stelle  ich  die  einfachen  Hekatebilder ,   nur  wenige,  die 
entschieden  der  zweiten  Gattung  näher  stehend,  dieser  vorbehaltend : 
V  a)  Lebas    mon.  fig.    2   als   aus  Athen   angegeben.     Drei  Köpfe 
ohne  archaischen  Charakter  und  ohne  Locken,  dicht ;  die  Hälse 
erscheinen  wie  zusammengewachsen.    Oben  scheint  ein  gemein- 
samer Polos  gewesen  zu  sein  5        ^y 

b)  im  Berliner  Museum  450^  =  789,  nach  Gerhards  kleinem  Cata- 
log  aus  Smyrna,  nach  dem  verlässlichen  Inventar  durch  Schill- 
bach in  Athen  erworben,  'muthmasslich  im  Herodestheater 
gefunden'.  Weisser  Marmor.  H.  0*235;  unten  abgebrochen, 
oben  horizontal  abgeflacht,  von  einem  Polos  keine  Spur.  Drei 
Köpfe  mit  gescheiteltem  über  die  Schultern  herabfallendem  Haar, 
die  Oberarme  gehn  in  die  Armstümpfe  der  dreiseitigen  Herme 
über,  welche  bei  der  einen  die  Rückseite  bildenden  Figur  gleich 
unter  dem  Hals,  bei  den  andern  beiden  erst  unter  den  Brüsten 
beginnt,  überdeckt  von  senkrechten  Furchen,  der  Andeutung 
eines  Gewandes,  von  dem  auch  der  Saum  unter  den  Hälsen 
zu  sehen  ist; 

c)  A  n  d  r  0  s ,  Fiedler  Reise  durch  alle  Theile  des  Königreichs  Grie- 
chenland n  T.  3,  22  mit  S.  224;   danach   Wieseler  Denkm.  a. 


*')  Dass  unter  den  zwei  oder  drei  Bildern  (s.  Michaelis  a.  O.  S.  313)  des  athe- 
nischen Brauronion  ein  sitzendes  war,  hat  schon  Boeckh  bemerkt,  auch  Fränkel 
de  verbis  potioribus  quibu»  opera  statuaria  graeci  notdbant  S.  28  anerkannt.  Ob 
aber  das  alte,  was  wegen  der  Bezeichn\ing  Ihoc,  nahe  liegt,  aber  nicht  nöthig  und 
für  Copie  eines  alten  Schnitzbildes  höchst  unwahrscheinlich  wäre,  oder  ein  neueres, 
scheint  mir  nicht  klar  zu  liegen. 
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K.  II,  889.  Dreiseitiger  Schaft,  oben  gewandet  mit  qiicrlaufen- 
den  Falten  und  kurzen  Hermenarmstümpfen ;  die  drei  Köpfe 
wie  auf  einem  Halse,  der  jedoch  durch  die  vom  gescheitelten 
Haar  herabfallenden  Locken  dreigetheilt  ist;  oben  eine  gemein- 
same, aber  nicht  polosförmige  Erhebung; 

d)  Sparta,  Milchhöfer  und  Dresseis  Katalog  in  den  Athen.  Mitth. 
II,  30.  'H.  019,  von  blaugrauem  Marmor;  der  untere  Theil 
der  Herme  und  ein  Gesicht  fehlen.  Die  Gesichter  der  mit  ein- 
ander verwachsenen  Köpfe  sind  breit  und  leer.  Von  jedem 
fällt  beiderseits  eine  Flechte  (Zopf)  des  schlichten  Haares  bis 
auf  die  Hermenkante  herab.     Geringe  Arbeit'; 

e)  Sparta,  Milchhöfer  und  Dressel  n.  31.  'H.  013;  von  bläulichem 
Marmor.  Runde  Gesichter ;  auf  den  mit  einander  verwachsenen 
Köpfen  befindet  sich  ein  gemeinsamer,  je  einem  Gesichte  ent- 
sprechend (dreifach)  getheilter  niedriger  Aufsatz.  Herabhän- 
gende Haarzöpfe.     Rohe  Arbeit'; 

/)  Arch.  Anzeiger  1860  S.  92  wird  referiert,  dass  Newton  in  Knidos 
(in  den  mir  allein  zugänglichen  Travels  and  IHscoveries  habe 
ich  nur  d.  a.  Ortes  Ö.  92  erwähnte  Lampe  mit  einer  'Hekate'  (?) 
gefunden  II,  187)  einen  dreifachen  Kopf  gefunden  habe,  er 
stelle  frei  Hören  oder  Hekate.  Gerhard  entscheidet  sich  wohl 
mit  Recht  für  Hekate; 

g)  Petersburg,  Stephani  Ausr.  Herakles  S.  252  N.  2 :  'der  Säulen- 
schaft als  gemeinsamer  Modius  findet  offenbar  statt  bei  einer 
dreiköpfigen  Hekateherme,  welche  in  Kertsch  gefunden  ist  und 
gegenwärtig  in  der  kaiserlichen  Ermitage  aufbewahrt  wird'; 
hi)  Florenz  Uffizien,  Dütschke  Ant.  Bildw.  in  Oberitahen  III  S.  1(5, 
36 — 39;  zwei  aus  je  drei  weiblichen  einander  sehr  ähnlichen 
Köpfen  mit  langem  aufgelöstem  Haare  (wahrscheinlich  die  He- 
kate vorstellend)  zusammengesetzte  Büsten; 

k)  Gori  Miis.  Etrusc.  I,  81.  Marmor  eigenen  Besitzes,  drei  Köpfe 
je  mit  einem  mit  Rosetten  gezierten  Diadem,  dies  ist  wohl  ge- 
meint mit  triplex  etiam  capiti  additur  ornamentum,  nimimm  io- 
rulus  sive  Corona  ex  lana  torta,  diadema  sive  anadema,  der  mitt- 
lere in  Vorderansicht  abgebildet,  wird  von  einem  Polos  über- 
ragt, welcher  vielleicht  allen  drei  Köpfen  gemeinsam  ist.  Ueber 
jede  Schulter  fallen  zwei  Locken; 
I)  in  den  Monumenta  Matthaeiana  II,  S.  66  T.  XLVIII,  1  drei,  wie 
es  scheint  schöne  Mädchenköpfe ,  dicht  zusammen  ,  unter  dem 
Hals  sogleich  in  Hermenform  übergehend,  doch  ohne  den  Schaft. 
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Das  reiche  Haar  ist  theils  um  ein  Band  aufgenommen,  theils 
lose  auf  die  Schultern  fallend. 
?m)  Rom  in  der  Villa  Albani  erwähnt  E.  Braun  Ruinen  u.  Museen 
Roms  S.  719  auf  dem  Giebel  eines  Gebäudes  als  einzig  in 
seiner  Art  ein  colossales  Hermenstück  der  dreigestalten  Hekate. 
Kaum  Hekate  darstellend,  und  wenn,  doch  kaum  hergehörig, 
ist  bei  de  Witte  Collect.  Beugnot  ein  Spiegelgriff  'offrant  un  ttge 
de  falmier  d'oü  sortent  trois  tetes  de  femmes  ä  longs  cheveux  .  Der 
Verfasser  selbst  meint,  es  seien  eher  Musen  oder  Chariten. 
Noch  mehr  werden  zweiköpfige  Büsten  wie  Hübner  Ant.  Bildwerke 
in  Madrid  95,  wo  die  kleinen  Hörner  einer  Mondgöttin  zu- 
kommen mögen,  aber  schwerlich  einer  Hekate  trotz  der  Glei- 
chung mit  Stier  Hund  u.  s.  w.,  fernzuhalten  sein.  Selbst  drei- 
seitige Hermen  sind  ja  vielleicht  nach  Analogie  der  Epipyrgidia 
aber  aus  ganz  anderen  und  verschiedenen  Göttern  zusammen- 
gesetzt, z.  B.  Gerhard  Akad.  Abh.  XXXI,  1—3; 
n)  zu  einer  andern  Reihe  von  Darstellungen  führt  schon  eine  vier- 
eckige rohe  Herme  im  Varvakion  in  Athen,  abgebildet  bei 
Lebas  mon.fig.  von  weissem  Marmor,  h.  0-57,  drei  weibliche, 
ein  männlicher  bärtiger  Kopf,  jene  mit  Diploidion,  dessen  Steil- 
falten bis  zur  Basis  herabfallen,  bei  einer  verschlissen;  dieser 
ithyphallisch.  Statt  der  Hermenarme  an  den  vier  Ecken  ob- 
longe Löcher,  vielleicht  um  jene  einzusetzen.  Vgl.  Wc.  In  dem 
männlichen  Kopf  ist  Pan  nicht  angezeigt,  also  eher  an  Hermes 
zu  denken,  den  mit  Hekate  ja  speciell  zur  Hut  von  Haus  und 
Wegen  eng  verbundenen.  Identisch  scheint  mir  die  von  Brunn 
im  Bullet,  d.  Inst.  1851  S.  71  nach  einem  Gipsabguss  beschrie- 
bene, 'im  Piraeus'  gefundene  Herme,  nur  dass  hier  verschiedenes 
Alter  der  drei  Frauen  an  den  Brüsten  bemerkt  wird. 

W.  Anmuthiger  als  diese  gewiss  zu  vermehrenden,  meist  wohl 

sehr  späten  Hermen,    von   denen    ich   selbst   nur   h  und  n  gesehen, 

sind  die  von  drei  Mädchen  umtanzten  Hekataia.     Voran   stelle   ich 

jetzt  diejenigen,  wo  das  Ilekataion  Hermenform  hat.     Dieselbe  als 

Abkürzung  der  vollständigen  Dreigestalt  zu  fassen,   läge  hier  noch 

näher  wegen  der  noch   davorstehenden  Gestalten,    gleichwohl  halte 

ich  auch  hier  das  oben  gesagte  für  zutreffend. 

a)  Athen  im  Centralmuseum,  aus  Salamis.  Kekule  172.  (Gerhard 

Venus  Proserpina  I).    H.  0-38.   Trotzdem  das  eigentliche  Heka- 

taion,  mehr  ein  viereckiger  Pfeiler,  nur  abbozziert  ist  und  Haar 

Nase  Hals   der   drei   unförmlichen  Köpfe    nur  eben  angedeutet, 
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erkennt  man  doch  sehr  wohl,  dass  es  nur  eine  Herme  sein  soll. 
Auf  den  Flächen  derselben  erheben  sich,  etwas  mehr  ausge- 
führt, frei  in  der  Bewegung,  drei  rechtshin  tanzende,  d.  h.  rhyth- 
misch schreitende  Mädchen,  je  die  Linke  vor,  die  R.  zurück- 
haltend und  so  sich  einander  anfassend,  den  r.  Fuss  vorsetzend, 
die  erste  mehr  ausgeführt  als  die  andern  beiden,  den  Kopf  etwas 
in  den  Nacken  werfend,  aber  nicht  umwendend,  die  zweite  den 
Kopf  fast  zur  Vollansicht  herauskehrend,  die  dritte  nur  ein 
klein  wenig  ihn  gegen  den  Beschauer  hin  wendend;  tx,}fi^!^\^  /^ 
b)  aus  Athen,  in  der  Archaeologischen  Sammlung  der  Universität 
Prag,  abgebildet  auf  Taf.  IV.  Von  pentel.  Marmor,  h.  0*27 
von  der  Halsgrube  der  Hekate  abwärts,  dazu  0-025  für  die 
Basis.  Diese  war  kreisrund  geschnitten,  auf  der  Unterfläche 
zeigt  sich  noch  der  Zirkelstich,  trotz  der  stark  abgebrochenen 
Ränder  der  Durchmesser  016  an  einer  Stelle  messbar. 

Da  Köpfe  und  Hälse  der  Hekate  fehlen,  ist  nur  die  Hals- 
grube, der  Anfang  des  Busens  noch  menschlicher  Form,  da  die 
beginnende  Wölbung  des  Busens  sogleich  in  den  nach  unten 
wachsenden  Hermenschaft  übergeht.  Doch  fallen  neben  die 
drei  Hermenarmstümpfe  jederseits  je  zwei  aneinander  liegende 
Zöpfe  nach  unten  mehr  lockenartig.  Unterhalb  der  Hermen- 
arme sind  die  drei  Kanten  des  Prismas  abgefast  auf  eine  Breite 
von  0'023,  während  die  Hauptflächen  je  0065  Breite  haben. 
Diesen  Hermenschaft  umtanzen  wieder  die  drei  Mädchen  auf 
der  bis  0-04  vor  den  Schaft  vorspringenden  Basis,  mit  der 
Hauptmasse  des  Körpers  vor  den  Eckflächen,  die  Köpfe  bis 
unter  die  Hermenarme  reichend,  mit  Armen  und  Beinen  aber 
auf  die  Hauptflächen  übergreifend.  Sie  schreiten  rechtshin  je 
mit  der  vorgehaltenen  Linken  die  zurückgehaltene  Rechte  der 
Vorgängerin  zwischen  Pland  und  Daumen  fassend.  Die  Fuss- 
stellung  wechselt  dagegen  im  Einklang  mit  der  Haltung  des 
Oberkörpers  und  Kopfes.  Während  nämlich  die  erste  und  dritte 
etwas  gesenkten  Hauptes  vor  sich  sehend  den  1.  Fuss  vor- 
stellen, setzt  die  mittlere  den  r.  Fuss  vor  und  wendet  den  Kopf 
mit  lieblicher  Neigung  gegen  die  r.  Schulter,  etwa  drei  Viertel 
gegen  ihre  Nachfolgerin  um.  So  wiederholt  sich  hier  dasselbe 
Widerspiel:  der  Unterkörper  zeigt  sich  mehr  in  der  Rücken-, 
der  Oberkörper  in  der  Vorderansicht;  dieser  wird  von  seiner 
r.,  der  Kopf  von  seiner  1.  Seite  gesehen.  Das  ist  fein  berechnet, 
während  das  vorige  Exemplar  wohl  dieselbe  Darstellungsweise 
aber  nicht  zu  der  Wirkung  gebracht  sehen   lässt,    zu    der  sie 
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herausgebildet  wurde,  nämlich  durch  Gegensätze  eine  Gestalten- 
reihe zu  beleben,  ihr  das  mannigfaltigere  Aussehen  wirklichen 
Lebens  zu  verleihen,  während  eine  ältere  Kunst  in  Zeichnung 
und  Relief  nicht  blos  sondern  auch  in  reliefartig  componirten 
Gruppen,  z.  B.  der  Giebelfelder,  aucli  die  Seitenansicht  möglichst 
zu  einer  Vorderansicht  zu  gestalten  bemüht  ist,  daher  bei  Be- 
wegung rechtshin  die  1.,  bei  Bewegung  linkshin  die  r.  Seite  des 
Körpers  vorschieben  lässt.  So  noch  alle  Parthenonsculpturen. 
Nur  am  Fries  findet  man  ganz  vereinzelte  und  bescheidene  Ver- 
suche, die  Rückansicht  zu  geben,  z.  B.  13,  118  (Michaelis), 
9,  25,  während  'Theseion'  und  Niketempel,  wie  freilich  schon 
Euphronios  darin  weiter  gehen.  Den  vollendeten  Gegensatz 
zur  älteren  Weise  lässt  am  besten  wieder  die  pergamenische 
Gigantomachie  erkennen,  wo  fast  mehr  Rücken-  als  Vorder- 
ansicht gegeben  ist  und  geflissentlich  auch  Ober-  und  Unter- 
körper derselben  Figur  in  dieser  Beziehung  contrastieren. 

Im  Uebrigen  gleichen  sich  die  drei  Mädchen  und  ist  an 
vielen  Stellen  noch  die  bis  ins  Kleine  durchgeführte  Zierlichkeit 
ihrer  anmuthigen  Erscheinung  zu  erkennen  Der  feinfältige 
Chiton  mit  kurzen  eng  anliegenden  Ermein  zeigt  das  glatte 
'Bund'  oder  'Quader',  wie  es  im  ersten  Theil  des  fünften  Jahr- 
hunderts namentlich  in  sorgfältigen  Vasenzeichnungen  oft  be- 
gegnet und  dann  in  hellenistischer  Zeit  wieder  Mode  wird  (vgl. 
Conze  die  Ergebnisse  der  Ausgr.  von  Pergamon  S.  61) ,  oben 
am  Halssaum,  auf  den  Erraeln,  wie  als  Einfassung  derselben 
und  unten  herum.  Ueber  dem  Chiton  ein  Obergewand  (in  der 
oben  als  Tracht  IV  bezeichneten  Form),  unter  der  1.  (bei  der 
ersten  und  dritten,  die  also  auch  hierin  contrastieren,  unter 
der  r.)  Achsel  durch  straff  hinten  und  vorn  nach  der  r.  (bei 
der  ersten  und  dritten  nach  der  1.)  Schulter  hinauf  gezogen  und 
hier  genestelt,  nur  dass  dieses  Obergewand  einen  Ueberschlag 
bildend  sowohl  die  regelmässigen  Vertikalfalten  als  den  in  zier- 
lichem ,  doch  nicht  schematischem  Zickzack  auf  und  nieder- 
steigenden Saum  doppelt  darstellt.  Eine  Unklarheit  scheint  mir 
bei  der  Mittelfigur  obzuwalten,  da  trotzdem  sie,  wie  bemerkt, 
unten  mehr  die  Rückansicht  zeigt,  das  Gewand  doch  von  vorne 
gesehen  wird.  Von  dem  hinteren  Rande  des  hohen  Kalathos 
wallt  dazu  noch  ein  Schleier  zu  beiden  Seiten  herab  ,  auch  er 
in  archaistisch  zierlicher  Regelmässigkeit  und  Schwingung  nach 
vom  bis  zur  Armbeuge  mit  einem  Zipfel  vorfallend,  nach  hinten 
so   tief  wie  Arm  und  Hand   reichend,    einen   Hintergrund    für 
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diese  bildend.  Hinter  jedem  Ohr  einer  jeden  fallen  eine  oder 
zwei  Locken  über  die  Schulter  nach  vorn,  während  die  Masse 
des  Haares  schlichter  über  den  Rücken  hinabfällt. 

Die  ungemein  lieblichen  und  Aphrodite  gleichen  Köpfchen 
sind  länglichen  Ovals,  mit  schmalem  Mund  und  eingetieften 
Mundwinkeln-,  fein  und  zierlich  Arme  und  Hände.  Bei  der 
dritten  erkennt  man  die  Halsfalten,  auch  die  Kniebiegung  des 
zurückgesetzten  Beines,  während  das  vorgesetzte  gestreckt  ist; 
bei  ihr,  die  den  ganzen  Körper  ein  wenig  vorneigt,  erkennt 
man  auch  einmal,  dass  der  beschuhte  Fuss  mit  voller  Sohle 
auftritt,  während  bei  der  ersten  nur  die  Zehen  den  Boden  be- 
rühren. So  ist  die  Gleichheit  der  Gesammterscheinung  aller 
drei  Mädchen  durch  eine  Fülle  kräftigerer  und  feinerer  Züge 
wieder  aufgehoben.  Ich  glaube  das  Werk  der  ersten  Hälfte 
des  dritten  Jahrhunderts  zusprechen  zu  dürfen; 
c)  Venedig  in  der  Marciana;  abgeb.  Zanetti  le  /Statue  di  8.  Marco 
n,  8,  danach  Wieseler  Denkm.  a.  K.  H,  890;  Valentinelli  Marmi 
scolpiti  del  museo  archeologico  della  Marciana  di  Venezia  T.  XXX 
mit  Seite  161.  Vgl.  Conze  Arch.  Zeitung  1873,  87,  welcher 
gegen  Burckhardt  Cicerone  S.  544  mit  Recht  bemerkt,  dass  es 
'keine  altgriechische  Arbeit  sei,  sondern  eine  Arbeit  im  heiligen 
Stil  aus  späterer  Zeit'  **).  Herkunft  nicht  angegeben ,  doch 
wohl  griechisch.  Während  die  einfachere  Hermenform  der  vor- 
hergehenden Nummern  als  ältere  Art  gelten  könnte,  machen 
hier  —  nach  den  Abbildungen  zu  urtheilen  —  drei  viereckige 
Hermen,  mit  dem  Rücken  gegen  einen  runden,  oben  überragen- 
den Schaft  gestellt,  den  Eindruck,  als  wären  die  Hekategestalten 
jede  für  sich  in  Hermenform  zurückübersetzt  ^^).  Die  drei  Köpfe 
mit  den  üblichen  Locken.  Die  drei  umtanzenden  Mädchen  sind 
hier  nicht  vor  die  Ecken  gestellt,  sondern  vor  die  Front  der 
Hermen  wie  bei  a.  Dieselbe  Verschiedenheit  fand  sich  auch 
schon  bei  den  einfachen  Hekataia,  wenn  der  Kern  nicht  als 
runder  Schaft,  sondern  als  dreiseitiger  Pfeiler  gebildet  war, 
ohne  dass  ein  tieferer  Zusammenhang  angenommen  zu  werden 
braucht^'').     Aber    wälu'end    dort   die  Stellung   vor  den  Ecken 


''^)  Conze  berichtigt  auch  einen  Irrthum  des  Cicerone  über  die  Verwendung 
der  Herme  als  Basis,    wiederholt  von  Schreiber  Arch.  Zeit.  1879  S.  75  zu  N.  148. 

®*)  Löcher,  die  Hermenarme  einzusetzen  (ähnlich  Vm)  bemerkte  Conze  a.  O. 

®®)  Auch  wenn  man  an  den  oben  angenommenen  Ursprimg  der  Dreigestalt 
aus  dem  runden  Schaft  oder  dreieckigen  Pfeiler  mit  drei  Köpfen  dran  denkt,  wird 
man  die  Köpfe  an  den  abgefasten  Ecken  möglich  finden  wie  an  den  Seiten,  doch 
etwas  mehr  vielleicht  das  letztere. 


30 

oder  vor  den  Flächen  keinen  wesentlichen  Unterschied  macht, 
lässt  hier  eben  der  Vergleich  von  a  c  mit  h  den  Vorzug  der  in 
h  gewählten  Compositionsform  erkennen,  indem  hier  nicht  Kopf 
unter  Kopf  gestellt  ist,  sondern  die  so  verschiedenartigen  Formen 
einander  ausweichend  jede  in  ihrer  EigenthümHchkeit  und  doch 
auch  beide  in  ihrem  Gegensatz  zur  Geltung  kommen.  Und 
indem  dieselbe  in  jeder  Ansicht  eine  Figur  in  Vollansicht,  zwei 
in  Nebenansicht  zeigt,  weiss  sie  auch  so  einen  Contrast  zu  er- 
zielen, während  bei  der  andern  Weise  stets  beiderlei  Figuren 
in  gleicher  Ansicht  stehen.  Endlich  dringt  die  Idee  selbst,  ein 
heiliges  Bild  von  Mädchen  im  Chortanz  umschritten,  weit  un- 
mittelbarer der  Anschauung  sich  auf,  wenn  die  Mädchen  eben 
die  Ecken  umschreiten,  als  wenn  sie  vor  den  Frontflächen 
stehen. 

Die  Bewegung  der  Mädchen  geht  auch  an  der  Veneziani- 
schen Hekate  rechtshin ;  auch  hier  halten  sie  nicht  Schritt, 
setzen,  soviel  an  der  Abbildung  zu  erkennen,  theils  den  1.,  theils 
den  r.  Fuss  vor,  die  vorgestreckten  1.  und  zurückgehaltenen  r. 
Hände  in  einander  fassend.  Auch  die  Tracht  ist  ähnlich:  Ermel- 
chiton,  feinfältig  und,  täuscht  nicht  die  Abbildung,  mit  'Bund' 
am  Halse  wenigstens,  drüber  das  Himation  in  der  Form  IV 
und  mit  dem  nämlichen  Wechsel  wie  6,  aber  ohne  den  Ueber- 
fall  und  ohne  das  zierliche  Zickzack.  Der  Archaismus,  der  ja 
Burckhardt  täuschte,  ist  hier  im  Himation  weniger  deutlich  als 
im  Schleier,  der  vom  hohen  Polos  über  den  1.  Arm  herab  und 
von  der  r.  Hand  gefasst  bis  fast  zu  den  Füssen  reicht.  In 
auffälligem  Gegensatz  zu  so  reicher  Bekleidung  stehen  die 
blossen  Füsse,  nur  mit  dem  Vorderballen  den  Boden  berührend. 
Die  Schulterlocken  fehlen  nicht.  Zwei  erhaltene  Köpfe  zeigen 
keine  Seitenwendung,  der  eine,  welchen  die  Abbildung  etwas 
deutlicher  erkennen  lässt ,  scheint  auch  der  stimmungsvollen 
Neigung  zu  ermangeln.  Bei  dem  dritten  Kopf  möchte  allerdings 
eben  die  Umwendung  seinen  Abbruch  verursacht  haben. 

Nicht  blos  eine  Herme  sondern  die  vollständige  Dreigestalt 
wird  uratanzt: 
d)  Athen,  westlich  vom  Wärterhäuschen  der  Akropolis.  Nach 
Heydemann  n.  656,  gefunden  im  Dionysostheater  1862.  Mittel- 
massige  Arbeit.  Von  pentelischem  Marmor,  noch  0*4  hoch, 
die  Köpfe  und  der  untere  Theil  fehlt,  zudem  ist  eine  der  drei  He- 
kategestalten  grösstentheils,  eins  der  drei  umtanzenden  Mädchen 
ganz  weggebrochen,  der  Rest  stark  bestossen.   Hekate-Typus  A, 
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soweit  erhalten  die  Hände  gesenkt,  von  der  ersten  R.  und  L,, 
von  der  zweiten  R.,  der  dritten  L.  Es  ist  kein  Grund,  die  Ge- 
stalten mit  Heydemann  sich  anfassend  zu  denken.  Die  drei 
rechtshin  tanzenden  Mädchen  sind  an  den  Ecken  angebracht, 
wie  ich  aus  einer  Skizze  Dr.  L.  Gurlitts  ersehe,  und  findet  sich 
auch  hier  bei  einer  deutlich  das  Vorsetzen  des  r.  Fusses,  bei 
derselben  auch  das  Umwenden  des  Kopfes,  während  die  andere, 
deren  Haar  in  einen  Knauf  gebunden  ist,  nur  eine  kleine  Wen- 
dung macht.  Zum  Doppelchiton  kommt  bei  der  einen  noch, 
wie  Dr.  Gurlitt  angiebt  und  skizziert,  ein  über  den  vorge- 
streckten 1.  Arm  hängendes  Gewandstück,  also  ähnlich  e;.         .-__.    w, 

e)  München,  Brunn  Beschreibung  der  Glyptothek  Nr.  4^,  von^'^*'^'^' 
penteliscbem  Marmor.  H.  038.  Um  den  runden  Schaft,  'auf  "^"^-^  t 
den  mittelst  eines  metallnen  Stiftes  wahrscheinlich  ein  Candelaber' 
(Sonnenuhr?)  'aufgesetzt  war',  stehn  die  drei  Hekategestalten 
im  Typus  H,  also  zwei  mit  der  Rechten  vor  der  Brust  'einen 
rundlichen  Gegenstand,  etwa  eine  Frucht,  doch  nicht  den  sonst 
vorkommenden  Apfel'  haltend,  in  dem  gewöhnlichen  gegürteten 
Doppelchiton  mit  Polos  und  langen  Locken.  Die  drei  kleineren 
Mädchen  den  grösseren  Gestalten  bis  an  die  Schulter  reichend, 
also  wohl  an  den  Ecken  stehend,  'bekleidet  mit  langem  Chiton 
und  weitem  Mantel,  fassen  sich  bei  den  Händen',  ob  nach 
rechts  oder  links  bewegt  wird  nicht  gesagt,  nur  dass  sie  nach 
aussen  gewandt  sind.  Der  Stil  affectirt  in  den  Gestalten  der 
Hekate  archaische  Strenge,  zeigt  aber  in  den  Hören  vollkom- 
mene Freiheit.  Die  Ausführung  ist  decorativ  flüchtig  aus  der 
späteren  römischen  Zeit'^ 

/)  merkwürdig  als  Mittelstück  zwischen  Herme  und  Vollfigur,  wie 
wir  solche  aber  auch  in  der  zweiten  Gattung  finden  werden, 
ist  ein  Hekataion  im  Chäteau  Bor^ly  zu  Marseille,  dessen  Kunde 
sammt  der  Beschreibung  in  C.  J.  Penon  Catalogue  raisonne  des 
objets  contenus  dans  le  musee  d'archeologie  de  Marseille  S.  46 
n.  185  (bei  Stark  Städteleben  u.  s.  w.  S.  584  noch  nicht)  ich 
soeben  noch  einer  gefälligen  Mittheilung  Dr.  R.  Schneiders  ver- 
danke, als  des  'einzigen  Hekataions  welches  er  auf  seiner  süd- 
französischen Reise  gesehen  hat'.  Gefunden  'aw  hassin  de  Ca- 
renage\  Von  weissem ,  nach  Penon  griechischem  Marmor, 
h.  0'30  mit  der  niedrigen  Basis,  aber  ohne  die  Köpfe,  welche 
nach  der  flachen  Abarbeitung  oben  und  einem  in  der  Mitte 
haftenden  Bronzenagel  zu  schliessen,  besonders  gearbeitet  waren. 
Erhalten  sind  die  Schulterlocken.     Die  Arme^    je   zwei  geeint, 
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waren  nicht  vollständig ,  sondern  endeten  stumpf  als  Hermen- 
arme darunter.  Trotzdem  sind  die  mit  hochgegürtetem  Doppel- 
chiton bekleideten  Gestalten  unten  vollständig,  so  dass  man  die 
geschlossen  parallel  stehenden  Füsse  erkennt.  An  den  Ecken 
oder  zwischen  je  zwei  Hekatefiguren,  die  halbe  Höhe  desselben 
erreichend,  erscheinen  rechtshin  tanzend  die  drei  Mädchen  in 
Ober-  und  Untergewand,  jenes  nach  Tracht  V  geordnet.  Trotz 
Zerstörung  der  Arme  ist  deutlich,  dass  sie  einander  an  den 
Händen  fassten,  weniger  klar,  ob  eine  oder  die  andere  den  Kopf 
umwandte. 

Hier  mag  obwohl  nicht  mitgezählt  doch  angeführt  werden 
die  Herme  des  Cardinal  di  Carpi,  gezeichnet  im  codex  Pighianus 
24  f.  12'',  publiciert  von  Pighius  in  der  Themis  dea  S.  23,  be- 
schrieben daselbst  und  bei  Aldroandi,  nach  Jahn  in  den  Be- 
richten üb.  Verh.  d.  kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1868  S.  179,  24. 
Denn  nicht  an  jeder  Seite  des  Schaftes,  wie  Jahn  sagt  und 
Schreiber  Arch.  Zeitung  1879  S.  75  wiederholt,  sondern  nur 
an  der  vorderen  wie  an  der  rechten  und  linken  Seite  finden 
sich  die  Mädchen,  drei  an  der  Zahl  und  nicht  vier,  wie  ja  auch 
Pighius'  Text  und  Erklärung  erkennen  lässt.  Desselben  Pighius' 
Worte  S.  22  ut  prima  dextrum  latus  tegat  dürfen  nicht  zu  der 
Annahme  verleiten,  als  sei  der  Stich  verkehrt,  denn  S.  131  heisst 
die  stärker  eingehüllte,  welche  die  1.  Seite  der  Herme  einnimmt, 
die  dritte.  Alle  drei  haben  nämlich  das  Himation  über  dem 
Chiton ,  die  vorderste  (Pighius'  dritte)  aber  so ,  dass  es  beide 
Arme,  den  linken  wenigstens  bis  zur  Hand  bedeckt.  Sie  kann 
daher  die  Rechte  nicht  der  Nachfolgenden  geben,  wie  diese  der 
dritten,  welche  ihrerseits  obwohl  den  1.  Fuss  vorsetzend  doch 
den  Überkörper  drehend,  so  dass  man  ihn  von  hinten  sieht, 
jene  auch  mit  der  Rechten  fasst.  Ihre  entblösste  Schulter 
bildet  einen  deutlichen  Gegensatz  zur  Verhüllung  der  ersten 
und  setzt  die  Hören  ausser  Zweifel.  Darum  ist  aber  die  weib- 
liche Herme  noch  nicht  sicher  Themis :  man  könnte  wohl  auch 
an  eine  eingestaltige  Hekate  oder  Artemis  denken,  dieser  die 
Haarschleife  auf  dem  Kopf,  jener  die  auf  die  Schultern  nieder- 
fallenden Locken  zuweisend'"). 

X.  Dabei  aber  bleibt  es  nicht  stehn,  sondern  wie  schon  Furt- 
wängler  a.  0.  S.  195  gezeigt  hat,    nehmen  die  drei  Mädchen  selbst 


")  Das   von   Schreiber  verglichene  Hekataion    bei   Dütschke  Ant.  Bildw.  in 
Oberital.  II,  270  gehört  gar  nicht  in  diese  sondern  in  die  zweite  Gattung. 
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vom  Wesen  der  Hekate  an.  Obgleich  die  einzelnen  anzuführenden 
Stücke  unter  sich  stark  verschieden  sind,  die  ersten  an  die  vorige 
Reihe  W  sich  anschliessend,  die  letzten  zu  ganz  anderen  Denkmälern 
überführend,  stelle  ich  sie  doch  zu  einer  Gruppe  zusammen. 

a)  Chabouillet  Catalogue  general  et  rais.  des  camees  u.  s.  w.  S.  576 
n.  3279  als  in  der  Pariser  Bibliothek  befindlich  verzeichnet, 
als  Geschenk  des  Vicomte  Hippol.  de  Janze  1843,  ohne  Zweifel 
identisch  mit  dem  bei  Lebas  mon.  fig.  192,  3  mit  der  Ortsan- 
gabe Athen  abgebildet  und  von  drei  Seiten  in  der  Archäol. 
Zeitung  1857  T.  99  mit  Besprechung  S.  23  fi".,  welche  das 
Pariser  Münzkabinet  als  Aufbewahrungsort  nennt.  Die  Höhe 
nach  Chabouillet  0*37,  nach  Gerhard  0*36;  dort  heisst  es,  dass 
die  Basis  fehle,  hier  sehen  wir,  dass  auch  der  untere  Theil  der 
Figuren  fehlt. 

Die  drei  Köpfe  der  Hekate,  von  denen  Gerhard  gegen  den 
Augenschein  der  Zeichnung,  vielleicht  durch  samothrakische 
Mysterienideen  beirrt,  den  einen  bärtig  nennt,  heben  sich  von 
dem  überragenden  Schaft  ab ,  den  wir  hier  wegen  der  nach 
oben  ganz  wie  ein  Kalathos  ausladenden  Gestalt  für  den  ge- 
meinsamen Kalathos  halten  dürfen  ^^).  Die  Köpfe  scheinen 
wohlgebildet,  recht  jugendlich,  das  Haar  mit  herabhängenden 
Locken  in  gewöhnlicher  Weise  angeordnet.  Deutlich  ist  der 
Chiton  vor  der  Brust,  weiter  unten  aber  ist  die  Gestalt  ver- 
deckt, so  dass  man  nicht  sagen  kann,  dass  eine  Herme  der 
Hekate  gemeint  sei,  während  doch  andrerseits  die  drei  Gestalten 
so  dicht  gestellt  erscheinen,  dass  die  Körper  neben  einander 
keinen  Platz  haben. 

Die  kleinen  weiblichen  Gestalten,  welche  davor  oder  da- 
zwischen stehen ,  also  W  h  d  (?)  im  Princip  wenigstens  ent- 
sprechend, reichen  hier  mit  dem  Scheitel  bis  an  das  Kinn  der 
grösseren,  mit  dem  Polos,  den  sie  haben,  sogar  bis  zur  Augen- 
höhe, so  dass  ein  unschönes  Gedränge  entsteht.  Die  Mädchen, 
gleichfalls  mit  Schulterlocken  und  feinfaltigem  Ermelchiton,  der 
auf  dem  Ermel  das  'Bund'  sehen  lässt,  darüber  dem  Himation 
oder  richtiger  wohl    oberen  Chiton,    aber  nach  Tracht  IV  mit 


**)  Gerhards  Worte  sind  unklar,  indem  er  ausser  dem  gemeinsamen  polos- 
förmigen  Schaftende  von  einem  'hier  auch  besonders  vorhandenen  Modius'  redet. 
Er  meint  offenbar  den  Polos  der  kleineren  Mädchen,  die  auch  er  der  Hekate  ver- 
gleicht. 

Archäologisch-epigraphische  Mitth.  V.  3 
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dem  schrägen  Faltenstreif  vor  der  Brust  bei  zweien  auf  der 
linken,  bei  einer  auf  der  rechten  Schulter  befestigt,  in  Wirk- 
lichkeit schwerlich  so  schematisch  archaisirend  wie  auf  der  Ab- 
bildung —  die  Mädchen  schreiten,  obwohl  nur  ein  wenig  aus 
der  Vorderansicht  gewandt,  auch  offenbar  nach  rechts  und  zwar 
zwei  mit  vorgesetztem  1.  Fuss,  während  bei  der  dritten  die 
Zeichnung  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit  das  Vorsetzen  des  r. 
Fusses  über  den  1.  erkennen  lässt.  Und  grade  wie  bei  W  c 
ist  auch  hier  eben  der  den  r.  Fuss  vorsetzenden  der  Kopf  ab- 
gebrochen, vermuthlich  wieder  aus  demselben  Grunde,  so  dass 
neben  sonstigen  Abweichungen  in  der  zu.  Wh  besprochenen 
Körperdrehung  die  gemeinsame  Tradition  zum  Vorschein  kommt. 
Hier  aber  schreiten  die  Mädchen  in  sehr  gemessener  Weise 
und  ohne  sich  die  Hand  zu  geben.  Vielmehr  fassen  zwei  mit 
gesenkten  Händen  die  Zipfel  des  Ueberfalles  vom  oberen  Chiton, 
während  die  dritte  in  der  gesenkten  Rechten  die  grosse  Fackel 
hält,  in  der  gleichfalls  gesenkten  Linken  etwas,  das  in  den  zwei 
Ansichten  von  Gerhards  Tafel  ganz  verschieden  erscheint,  das 
eine  Mal  so  wie  manchmal  das  von  der  Hand  gefasste  Gewand, 
nur  dass  dies  Motiv  bei  den  beiden  andren  Mädchen  minder 
massiv  dargestellt  ist;  die  andere  Ansicht  lässt  dagegen  an  ein 
Attribut  denken,  das  wir  in  dem  Kreise  der  Hekateattribute 
suchen  dürfen.  Denn  es  ist  ja  klar,  dass  die  Mädchen  die  in 
Bewegung  gesetzte  Hekate  des  Typus  F  sind^  nur  dass  dort 
die  Fackelhalterin  mit  der  Linken  das  Gewand  hält,  wie  auf 
E,  das  sonst  ebenfalls  übereinstimmt,  die  zweite  Fackel,  die 
hier  jedenfalls  auch  ausgeschlossen  ist.  Am  ehesten  dürfte  in 
der  Linken  eine  Schale  anzunehmen  sein,  und  damit  abgesehn 
von  dem  Hund  die  Hauptfigur  des  Grundtypus  hergestellt  sein. 
Die  Gewandung  freilich  unserer  drei  Mädchen  ist  bei  den  das 
Hekataion  uratanzenden  die  häufigere,  bei  Hekate  die  seltenere, 
und  dürfte  erst  von  den  Mädchen  auf  sie  übertragen  sein. 
Dagegen  scheint  die  Bewegung  der  Mädchen  wieder  durch  die 
Einmischung  der  Hekate  so  abgedämpft  gleichsam  die  Mitte 
zu  halten  zwischen  der  feststehenden  Hekate  und  den  tanzen- 
den Mädchen.  Noch  nicht  erwähnt  ist  der  kleine  Pan,  welcher 
links  neben  der  Fackelhalterin  nur  halb  so  gross  wie  sie  steht, 
oder  vielmehr  schreitet,  denn  auch  er  setzt  den  einen  (linken) 
Fuss  vor  und  zeigt  sich  gleich  den  Mädchen  etwas  von  der 
Seite.  Dalier  auch  nur  die  Rechte  sichtbar  ist  (die  Linke  ähn- 
lich zu  denken) ,    einen    auf  seinem  Kopf  ruhenden  Korb  oder 
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einen  TTivaS  haltend,  dessen  Einfassung  an  den  vier  Ecken  (?) 
aki'oterien artig  aufsteigt,  wie  man  es  an  den  Ecken  von  Altären 
zu  sehen  gewohnt  ist  (z.  B.  Mitth.  d.  D.  a.  Inst,  in  Athen.  1877 
Taf  16''^).  Auf  dem  TtivaS  liegen  Früchte.  Es  ist  klar,  dass 
der  Pan  durch  seine  Kleinheit,  durch  die  Stellung  an  der  Rechten 
der  Fackelhalterin,  die  somit  auch  durch  ihn  vor  ihren  zwei 
Gefährtinnen  ausgezeichnet  wird,  namentlich  aber  durch  den 
über  den  Kopf  gehaltenen  Fruchtkorb  sich  dem  Pan  des  Heka- 
taion  Modena  B,  c  an  die  Seite  stellt,  dessen  'Schild'  jetzt  ver- 
ständhch  wird,  und  einst  wohl  durch  Bemalung,  deren  Spuren 
dort  an  anderen  Theilen  vorhanden  waren,  auch  für  sich  schon 
verständlicher  war'").  Abweichend  ist  dort  die  hohe  Aufstellung 
des  Pan  und  dass  er  dabei  ganz  ohne  Seitenwendung  steht, 
während  das  ihm  entsprechende  kleine  Mädchen  in  der  Seiten- 
wendung, in  der  Art  gemessenen  Schreitens  und  wenigstens  in 
der  Haltung  der  Rechten  mit  unseren  Mädchen  übereinstimmt. 
Weicht  sie  in  der  Tracht  und  namentlich  in  dem  auf  dem  Kopf 
getragenen  irivaE  von  ihnen  ab,  so  ist  doch  wohl  ausser  Zweifel, 
dass  auch  dieser  letzte  Zug  nicht  von  auswärts,  sondern  aus 
demselben  Bereich  entlehnt  ist,  der  Korb  von  Pan,  die  Tracht 
wo  nicht  von  Hekate  so  von  bekannten  Kanephoren. 

Es  liegen  aber  noch  andre  Varianten  derselben  Vorstellung  vor: 
h)  Im  Keller  des  Centralmuseums  in  Athen,  von  Heydemann  n.  331 
beim  Thurm  der  Winde  beschrieben  'H.  0*24.  Pent.  Marmor. 
Grobe  Arbeit,  oben  und  unten  weggebrochen'.  Sonst  aber  sind 
Heydemanns  Angaben  unrichtig,  vielleicht  durch  nachträgliche 
Misdeutung  seiner  eigenen  Notizen.  Denn  die  zwei  grossen 
Frauengestalten  des  Fragments,  oben  in  Chiton  und  Himation, 
unten  hermenförmig ,  sind  allem  Anschein  nach  nicht  abge- 
plattet hinten,  sondern  abgespalten  und  da  sie,  wie  auch  mir 
schien,  im  rechten  Winkel  zusammenstossen,  dürften  eher  zwei 
als  eine  Figur  zu  ergänzen  sein.  Die  Figur  an  der  Ecke  aber, 
und  das  ist  die  Hauptsache,  kann  die  dritte  auch  wegen  ihrer 
kleineren  Dimensionen  nicht  sein;   sie  ist  überdies  in  freierem 


^^)  Vgl.  den  TTivaS   einer  Vasenzcichnung  bei  Heydemann  Vasenbild.  XI,  3. 

'")  Pan  mit  Fruchtkorb  auf  dem  Kopfe  als  Statue  z.  B.  Clarac  725,  1738; 
vgl.  .Jahn  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1868  S.  173.  (Doch  Benndorf  versichert 
der  Schild  sei  deutlich  und  denkt  an  Himmelssymbolik.  Vgl.  das  unten  nach  Anm.  161 
angeführte  Relief  Dorsay.) 
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Stil  gehalten  und  hat  die  bei  den  umtanzenden  Mädchen  ge- 
wöhnlichste Tracht  IV.  Hier  aber  hat  sie  nun  ein  andres 
Attribut  der  Hekate,  die  Kanne  in  der  gesenkten  Rechten;  sie 
ist  endlich  gar  nicht  schreitend,  sondern  stehend  dargestellt, 
und  obgleich  die  Linke  wie  der  Kopf  fehlen ,  doch  deutlich 
auch  nicht  mehr  anfassend,  sondern  ganz  wie  eine  Hekatefigur 
gestellt ; 

c)  im  Unterraum  des  Varvakion,  von  mir  nicht  gefunden,  von 
Furtwängler  a.  O.  III.  S.  195,  2  besprochen,  im  folgenden  nach 
Lollings  Beschreibung :  In  Athen  gefunden,  Xi6.  1585,  von  pentel. 
Marmor.  H.  030.  Um  einen  dreieckig  rundlichen  Schaft  dre 
weibliche  Grestalten  in  gegürtetem  Doppelchiton  'im  Tanzschritt 
nach  links,  a.  Rechte  fasst  die  Linke  der  folgenden  Figur,  Linke 
abgebrochen  fasste  die  Rechte  der  vorhergehenden.  Unten  zur 
Linken  Hund;  h.  Linke  fasst  die  Rechte  der  vorhergehenden 
Figur,  Rechte  hängt  an  der  Seite  des  Körpers  herunter;  c.  Linke 
fasst  eine  lange  neben  h  stehende  Fackel  (Schaft),  Rechte  ab- 
gebrochen fasste  die  Linke  von  a.  Der  obere  Theil  bis  zum 
Hals  der  drei  Figuren  abgebrochen;  wahrscheinlich  keine  He- 
kateköpfe  vorhanden  gewesen.  Basis  erhalten'.  Wenn  hier 
nicht  die  Richtung  verschrieben,  so  müssen  alle  drei  Figuren 
den  Oberkörper  mehr  von  der  Rückseite  sehen  lassen ; 

(/)  im  Centralmuseum  in  Athen,  von  Heydemann  in  der  Stoa  be- 
schrieben n.  261,  wie  bei  Stephani  Ausr.  Herakl.  S.  251,  2, 
abgebildet  daselbst  Taf.  V,  4 — 6;  bei  Furtwängler  a.  O.  S.  195 
oben.  H.  0'34  (St.  0"32),  von  pentel.  Marmor.  Auf  viereckiger 
Basis  ein  runder  oben  profilirter  Schaft,  an  dem  in  flüchtiger 
verwitterter  Arbeit  drei  Mädchen  in  gegürtetem  Chiton '^l  rechts- 
hin  tanzend,  je  mit  beiden  Händen  (Linke  vor,  Rechte  zurück) 
sich  anfassend,  die  eine  sich  umsehend:  zwischen  ihr  und  der 
folgenden  unten  ein  Hund  zu  letzterer  aufschauend.  Oben  auf 
dem  Schaft  ist  kein  Einlas s. 

Ist  hier  wenigstens  der  Hund  noch  eine  Reminiscenz  oder 
Andeutung  der  Hekate ,  so  sind  in  anderen  Darstellungen  nur 
die  um  einen  Pfeiler  tanzenden  Mädchen  geblieben,  die  Hekate 
ist  ganz   verschwunden,    wenn    man    sie    nicht    in  dem  Pfeiler 


"')  Das  sonderbare  Gewand  der  einen  in  der  Abbildung  wird  wohl  von  Ste- 
pliani  vcrzc'iclmct  sein. 
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suchen  will"*).  Als  aber  jedenfalls  unter  die  eigentlichen 
Hekatedarstellungen  nicht  gehörig,  nehme  ich  sie  in  die  Reihe 
nicht  auf  und  knüpfe  nur  ein  paar  Bemerkungen  an  die  von 
ötephani  a.  O.  angeführten  Beispiele.  Am  nächsten  kommt 
durch  wahrscheinlich  griechischen  Fundort,  durch  die  Form  des 
dreieckigen  Pfeilers  mit  abgefasten  Kanten  und  das  Einsatz- 
loch auf  der  oberen  Horizontalfläche  der  Pfeiler,  welcher  bei 
Paciaudi  Mon.  Pelop.  I  S.  223  und.  GciL  myth.  LH!  n.  326  ab- 
gebildet ist,  bei  Stephani  n.  1").  Die  Mädchen  im  freien  Stil 
haben  die  Tracht  wie  Wab,  nur  die  eine  hat  die  Rechte  im 
Gewand  vo:  der  Brust,  ein  Motiv  das  auf  n.  6  bei  Stephani, 
abgeb.  Clarac  446,  815  und  Denkm.  a.  K.  II  959  a 6  bei  allen 
drei  Mädchen  vorkommt,  bei  Stephani  n.  5  (von  Stephani  wie  Jahn 
Entführ,  d.  Eui'opa  S.  37,  9  wohl  mit  Grund  verdächtigt,  bei 
Clarac  632  e  1427  b)  bei  keiner.  Auch  das  Uebersetzen  eines 
Fusses  über  den  andern  oder  was  dasselbe  sagt  die  Drehung 
des  Oberkörpers  gegen  den  Unterkörper,  die  Kopfwendung  kehrt 
bei  mehreren  der  Exemplare  wieder.  Die  Verbindung  der 
Hände  ist  in  n.  1.  theilweise,  in  n.  6  ganz  gelöst,  doch  fand 
sich  das  ja  auch  X  a  b  ganz,  c  theilweise  und  konnte  von  der 
Hekate  übertragen  scheinen.  Bei  n.  G  und  1  steht  das  in  Zu- 
sammenhang mit  der  vollständigen  Einhüllung  der  Gestalt,  wie 
sie  namentlich  bei  einer  der  Hören  geläufig  ist  und  sich  sogleich 
auch  in  näherer  Umgebung  der  Hekate  wiederfinden  wird. 
Zuvor  bemerkte  ich,  dass  Steph.  n.  4  wegen  des  Leierspielers 
als  vierter  Person  ganz  aus  dieser  Reihe  heraustritt  —  wofern 
man  nicht  Stephanis  Agyieus  adoptiert  —  dass  dagegen  n.  3 
wenn,  wie  ich  vermuthe,    identisch  mit  Heydemann  n.  554'^), 


'^)  Stephani  Ausr.  Herakl.  S.  254  hält  den  Pfeiler  für  den  Agyieus  sowohl 
wo  er  als  Kern  von  den  Hekategestalten,  als  wo  er  von  den  Chariten  oder  Nymphen 
umstanden  oder  umgangen  wird.  Es  leiten  ja  diese  Darstellungen  jedenfalls  zu 
den  von  Stephani  a.  O.  und  Jahn  Bilderchroniken  S.  45,  297  besprochenen  Altären 
mit  umtanzenden  Figuren  in  Relief  über,  wie  sie  in  verschiedene  Darstellungen 
aufgenommen  sind. 

'^)  Nach  Dr.  K.  Schneiders  gefälliger  Mittheilung  jetzt  in  Avignon:  Mm-brea 
grecs  et  romahis  provenant  du  Musee  Nani  acquis  en  1841  par  V administration  du 
Muaee  Calvet  d' Avignon  n.  164.  Museo  Nani  254,  Stark  Städteleben  u.  s.  w.  S.  581. 
Schneider  giebt  0  28  als  Mass  der  Höhe  an. 

'^)  Beide  geben  die  Akropolis  als  Aufbewahrungsort  an.  Das  Mass  differiert 
ein  wenig:  Stephani  0  18,  Heydemann  0*21,  beide  geben  starke  Zerstörung  be- 
sonders des  oberen  Theils  an. 
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zwar  auch  in  einen  andern  Kreis  führt,  der  aber  mit  Hekate 
sich  eng  berührt.  Stephani  giebt  drei  nach  rechts  (so  darf 
man  aus  der  betonten  Uebereinstimmung  mit  n.  2  schliessen) 
tanzende  Mädchen  an,  vermuthet  aber  eine  vierte  Figur,  die 
durch  Einlassung  des  Marmors  in  die  Wand  unsichtbar  ge- 
worden sei ;  Heydemann  nennt  noch  Pan,  Die  Hauptabweichung 
ist,  dass  Heydemann  zu  dem  Untergewand  noch  das  Oberge- 
wand fügt; 
?  e)  nicht  ganz  sicher  durch  mangelhafte  Erhaltung  ist  die  Ent- 
scheidung über  ein  von  Heydemann  351  beim  Thurm  der  Winde 
beschriebenes,  jetzt  im  Keller  des  Centralmuseums  in  Athen 
befindliches  Hekataion.  'Oben  und  unten  weggebrochen.  Ober- 
fläche ganz  zerstört'  sagt  Heydemann^,  der  die  Höhe  OSö  an- 
gibt. Nach  seiner  Beschreibung  kann  man  nicht  wohl  anders 
als  'die  drei  Frauengestalten,  die  sich  gegenseitig  die  Hände 
geben'  (die  Rechte  vor,  die  Linke  zurück)  'und  nach  links 
gehn'  für  die  dreifache  Hekate  halten.  Dann  würde  sich  diese 
Darstellung  der  unter  Xa  besprochenen  anreihen,  aber  auch 
von  ihr  noch  wesentlich  verschieden  sein.  Nach  meiner  Be- 
schreibung, welche  die  Grösse  jenes  Hekataions  hervorhebt, 
zweifle  ich  kaum,  dass  nur  die  drei  das  Hekataion  umtanzen- 
den Mädchen  erhalten  sind,  das  Hekataion  selbst  aber,  ob 
Herme  oder  Vollgestalt,  bleibt  natürlich  unentschieden,  zerstört 
ist.  Die  Tracht  ist  gegürteter  Doppelchiton,  dessen  Ueberwurfs- 
falten  schwalbenschwanzartig  (d.  h.  archaistisch)  herabfallen, 
und  Mantel; 
/)  sicher  in  die  Reihe  X  einzustellen  ist:  Rom  in  der  Sammlung 
Torlonia ,  aus  den  Ausgrabungen  von  Porto  (Fiumicino )  stam- 
mend nach  Schreiber  Arch.  Zeit.  1879  S.  74,  ein  dreiseitiger 
Pfeiler  mit  abgestumpften  Kanten  von  italischem  Marmor,  0"38  h., 
nach  unten  zunehmend,  oben  nur  das  Bruststück  und  je  zwei 
Lockenenden  der  dreiköpfigen  Büste  noch  tragend.  Wie  bei 
Vn  und  Wc  sind  nur  die  Löcher  zum  Einfügen  der  Hermen- 
arme vorhanden.  An  den  Seiten,  also  gleich  Wac,  nicht  vor 
den  abgefasten  Kanten,  erheben  sich  in  starkem  Relief  die 
drei  Mädchen  nach  links  tanzend,  nicht  sich  anfassend  sondern 
Arme  und  Hände  in  ein  langes  dünnes  Gewand  (Ober-?)  ge- 
hüllt, die  eine  die  Rechte  vorhaltend,  die  L.  in  die  Seite  stem- 
mend, die  zweite  die  Rechte  aufder  Brust,  die  Linke  senkend, 
den  Kopf  zurückwerfend,  die  dritte  Kopf  und  Oberkörper  um- 
wendend nach   dem   hinter  ihr  herspringenden  Hunde.     Durch 
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dieses  Exemplar ,    in    welchem  der  Bezug  zur  Hekate  ja  ganz 
unzweideutig  vorliegt,    werden  scheinbar  auch  die  eben  ausser 
der  Reihe  gelassenen  Stücke  Stephani  1  und  6  wegen  überein- 
stimmender   Gewandmotive   näher    an    die   Hekatedarstellungen 
herangezogen ,    aber    in  Wirklichkeit    gehörten    diese  Gewand- 
motive gar  nicht  ursprünglich  zu  den  Hekatemädchen,  wie  ich 
jene  umtanzenden  nennen  will,  sondern  sind  erst  durch  Erwei- 
terung des  ursprünglichen  Kreises  hereingezogen. 
Eben  diese  Erweiterung  des  Kreises  verlangt  noch  ihre  Erklä- 
rung.    Wie  kommt  Pan  zur  Hekate   und   wer    sind  jene  Mädchen, 
welche,  eine  zweite  Dreiheit,  der  Hekate  Dreigestalt  umtanzen  und 
durch  Annahme  ihrer  Attribute  sich  mit  ihr  identificieren  ?   Ist  diese 
ihre  Identificierung    oder  Assimilierung    mit   Hekate    erst    aus    dem 
Typus  der  drei  Tänzerinnen  geworden,  oder  ist  vielmehr  dieser  der 
jüngere,   durch  Weglassung  der  Attribute  aus  jenem  abgeleitet,  so 
wie  uns    oben  der  Typus    der    attributlosen  Hekategestalten  A  erst 
aus    dem    durch   Fackel  Schale  u.  s.  w.    unterschiedener    drei  Ge- 
stalten K  herzustammen  schien? 

Die  letzte  Frage  beantwortet  sich  leicht:  die  tanzenden  Mäd- 
chen erscheinen  in  Wa  h  (c)  d  —  ef  weichen  in  der  Kleidung  ab  — 
als  fester  Typus ;  je  mehr  sie  sich  dagegen  der  Hekate  anähneln, 
desto  mehr  Abweichungen  zeigen  die  verschiedenen  Darstellungen 
von  einander.  Es  ist  klar,  dass  jener  Typus,  innig  verwandt  einem 
andern  über  Alkamenes  Zeit  hinaufreichenden,  nicht  von  den  He- 
katebildern  herzuleiten  ist,  wohl  aber  von  hier  aus  umgestaltet  und 
entstellt  worden  ist,  besonders  in  der  Gruppe  X.  Doch  auch  in 
den  der  Hekate  am  meisten  genäherten  Stücken  Xah  haben  die 
Mädchen  noch  die  von  W  aber  nicht  von  der  Hekate  hergeleitete 
Tracht  IV. 

Den  Ursprung  jenes  Typus  weist  uns  die  Gestalt  des  Pan, 
den  wir  Rc  und  Xa,  so  verschieden  diese  unter  sich  waren,  doch 
aus  einer  Ueberlieferung  stammend  erkannten.  Beidemal  aber  fand 
sich  Pan  mit  den  drei  Mädchen  zusammen,  denn  das  eine  von  i?c 
musste  als  Vertreterin  der  drei  gelten,  und  damit  sind  wir  auf  die 
bekannten  Pan  -  Nymphenreliefs  gewiesen'^).     Das  bestätigt  am  un- 


")  Furtwängler  a.  O.  S.  200  dreht  die  Sache  um.  In  dem  Bestreben,  auch 
die  Nymphenreliefs  aus  den  Charitendarstellungen  herzuleiten ,  beruft  er  sich  für 
die  Verbindung  des  Pan  mit  den  Chariten  auf  diejenige  von  Pan  mit  Hekate  und 
führt  zum  Erweise  dessen  das  Hekataion  Modena  Rc  und  das  Pariser  Xa  an. 
Ich  sehe  den  Pan,  obwohl  mir  seine  mythischen  Beziehungen  zu  Hekate  bekannt 
sind,  in  diesem  Falle  erst  durch  jene  Mädchen  mit  Hekate  verbunden. 
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zweideutigsten  das  merkwürdige  Relief  der  Münchener  Glyptothek 
301a  Brunn,  von  welchem  schon  oben  hinter  Am  die  Rede  war, 
und  welches  Hekate,  die  drei  tanzenden  Mädchen  und  Pan  ver- 
einigt zeigt,  aber  freilich  in  eigenthümlicher  Weise  vereinigt'^*).  Es 
scheint  aber  nur  eine  einfache  Umkehr  des  gewöhnlichen  Verhält- 
nisses, wo  unten  in  der  Grotte  die  drei  Mädchen  von  Hermes  ge- 
führt vor  dem  bärtigen  Kopf  erscheinen,  Pan  dagegen  in  kleinerer 
Gestalt  oben  über  der  Grotte  auf  dem  Berge  syrinxblasend  sitzt, 
wenn  hier  Pan  (doppelt  und)  gross  unten  in  der  Grotte  steht,  da- 
gegen die  drei  Mädchen  nach  rechts  schreitend  in  kleinerer  Gestalt 
oben  über  der  Grotte  sichtbar  sind.  Offenbar  ist  hier  Pan  die 
Hauptperson,  während  sonst  die  Nymphen,  und  dass  er  es  in  be- 
sonderer Weise  ist,  zeigt  die  Doppelung  rechts  und  links  von  der 
durch  Pinie  und  Altar  davor  getheilten  Grotte.  Dass  der  Pan  zur 
Rechten  (ein  wenig  grösser)  mit  einem  Gewand  (Chlamys)  bekleidet 
scheint  und  nach  seinem  Gegenbild  schielend  die  Syrinx  bläst ; 
dieses  dagegen  grad  aussehend  Thierfell  und  Keule  hat,  während 
seine  Syrinx  am  Baume  hängt,  ist  gewiss  nicht  bedeutungslos,  sonst 
aber  erscheinen  beide  in  gleicher  Weise  vorschreitend,  jeder  in  der 
andern  Hand  einen  kampfbereit  auf  den  Hinterbeinen  stehenden 
Bock  packend :  dass  es  einen  Kampf  gelte,  deutet  das  kleine  Relief 
am  Altar,  zwei  sich  stossende  Böcke  über  einem  Gefäss  darstellend, 
an.  Die  Doppelung  des  Pan  ist  schon  auf  einem  Nymphenrelief 
angemerkt  von  Matz  im  Bulletino  delV  Instituto  1869,  131:  dereine 
die  Syrinx  blasend  führt  den  Reigen  der  drei  Mädchen  wie  meistens 
Hermes,   mitunter   auch  Pan;    von  dem  andern  erfahren  wir  leider 


'**)  Hekataia  wie  dieses  in  lebendiger  Umgebung  nenne  ich  noch  folgende. 
Im  Kirkebilde  der  esquilinischen  Odysseebilder,  von  Woermann  herausgegeben, 
steht  im  Hofthor,  auf  dessen  innerer  Seite  'ein  nicht  näher  charakterisirtes  Hermen- 
bild', wie  der  Text  S.  10  sagt.  Wegen  der  hohen  Basis  und  des  Polos  wird  es  die 
Prothyraia  sein,  Hekate  bei  Medea  doppelt  angebracht.  Auch  scheint  ein  senk- 
rechter Theilstrich  eine  mehrküpfige  Herme  anzudeuten.  Die  Form  derselben  gleicht 
derjenigen  einer  Münze  von  Aigina  in  der  Arch.  Zeit.  1843  T.  IX,  8  abgebildet  und 
gewiss  Hekate  so  gut  wie  daselbst  auf  7  und  8.  —  Eine  zweifelhafte  Darstellung 
kommt  unten,  Anm.  108  zur  Sprache.  —  lieber  die  von  Gerhard  Akad.  Abh.  I 
S.  278,  17  erwähnte  kleine  spätrömische  Erzgruppe  gallischer  Abkunft :  ein  Hekate- 
bild  von  einem  Pinienapfel  bekrönt  (vgl.  Ud  und  Anm.  27) ,  auf  einem  Wagen 
stehend  den  Venus  lenkt,  muss  ich  mich  des  Urtheils  enthalten,  da  mir  Grivaud 
anliquiUi  gauloises  (pl.  XXV,  7)  nicht  zur  Hand  sind.  —  Das  von  Lübbert  Annali 
1865  F  besprochene  Vasenbild  hat  mit  Hekate  nichts  zu  thun;  ebensowenig  nach 
der  Beschreibung  das  Relief  bei  Gerhard  Ant.  Bildw.  T.  75, 1  und  also  auch  die 
von  Brunn  Ännali  1856  ö.   114  besprochenen  Opfertische  in  Keliefdarstellung  nicht. 
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nichts.  Auch  ohne  dass  eine  Erklärung  des  doppelten  Pan  mehr 
als  beiläufig  versucht  wird  '**) ,  und  ohne  dass  sich  bestimmt  sagen 
lässt,  wer  die  oben  rechts  vor  den  Mädchen  sitzende  'langbekleidete, 
wie  es  scheint,  männliche  Gestalt  mit  einem  Petasus  {?)'  ist  —  zu- 
erst denkt  man  natürlich  an  Hermes ''),  sitzend  wie  sonst  gewöhn- 
lich Pan,  vielleicht  nur  wegen  Raumzwangs  —  kann  doch  das  mit 
Entschiedenheit  behauptet  werden,  dass  diese  Darstellung  ein  Binde- 
glied ist  zwischen  jenen  von  Mädchen  umtanzten  Hekataia  und  den 
Pan-Nymphenreliefs ''^) .  Denn  kaum  kann  man  zweifeln,  dass  die 
Mädchen,  welche  dort  von  dem  Hekataion,  das  reichhch  halb  so 
hoch  wie  sie  den  Typus  A  wiedergiebt,  wie  oben  bemerkt  wurde, 
im  Tanzschritt  sich  entfernen,  zu  denken  sind  als  hätten  sie  das- 
selbe vorher  umschritten.     Dass  sonst  das  Hekataion  die  Mädchen 


'^)  Wie  Pan  Gott  und  Vorbild  oder  Abbild  der  Hirten  ,  so  dürften  hier  die 
zwei  Pane  g'edacht  sein  als  zum  Hirtenwettgesang-  sich  anschickend,  wie  ihn  Theo- 
krit  besonders  im  fünften  Idyll  schildert.  Wie  dort  Lamm  und  Bock  vom  Schaf- 
und  Ziegenhirten  gegeneinander  gesetzt  werden,  so  setzt  hier  Pan  gegen  Pan  Bock 
gegen  Bock.  Der  malitiöse  Seitenblick  des  einen  Pan  entspricht  durchaus  der 
Stimmung  und  dem  Ton  jenes  Theokriteischen  Wechselgesangs.  Erwähnungen 
und  Darstellungen  einer  beliebigen  Mehrheit  von  Panen ,  wie  z.  B.  in  dem  Relief 
bei  Pausanias  8,  37,  1 ,  bieten  nur  entferntere  Analogie.  Sie  scheinen  jedoch  die 
Brücke  zu  gegensätzlicher  Darstellung  zweier  Pane  wie  in  dem  Münchner  Relief 
zu  bilden.  Anderen  Sinn  muss  die,  äusserlich  betrachtet,  ähnliche  Doppelung  der 
Göttermutter  in  einigen  Metroa  haben,  zweien  bei  Conze  Arch.  Zeit.  1880  S.  3  und 
einem  dritten  bei  Janssen  a.  O.  217. 

")  Wäre  die  Figur  dagegen  weiblich,  wofür  wieder  die  Bekleidung  zu  spre- 
chen scheint,  so  wüsste  ich  keine  Darstellung,  die  mehr  ähnelte  als  das  Berliner 
Relief  mit  der  Unterschrift  ad  sorores  IUI,  abgebildet  bei  Beger  thesaurus  Bran- 
denburgensis  III  S.  272,  wo  links  die  drei  nackten  Chariten  stehen,  rechts  eine  be- 
kleidete Frau  sitzt  mit  Chiton  und  Himation,  dieses  über  den  Kopf  gezogen. 

'*)  Den  Zusammenhang  mit  diesen  erkennt  auch  Brunn  a.  O.  an.  Man  könnte 
sich  versucht  fühlen,  noch  einen  andern  Kreis  heranzuziehen,  nämlich  die  von  Conze 
Arch.  Zeit.  1880  S.  1  behandelten  Metroa,  auf  denen  mitunter  der  Kopf  des  Wasser- 
gottes und  Pan,  auch  Hekate  und  Hermes  wiederkehren  und  merkwürdig  genug 
auch  die  meisten  Gegenstände  der  Hekataia:  Fackeln,  Schale,  Kanne  (vielleicht 
bei  Hekate  auf  R),  Hund  (VW?),  endlich  das  Legen  freilich  beider  Hände  vor  die 
Brust  (VWX).  Letzteres  dürfte  sich  jedoch  mit  einem  Gest  der  Kalathostänzerinnen 
näher  berühren,  worüber  Stephani  C.  R.  1865  S.  64  zu  vergleichen.  Sollte  aber  auch 
im  Uebrigen  der  Sinn  jener  Elemente  der  Darstellung  auf  den  Metroa  derselbe  sein 
wie  auf  den  Hekataia,  so  ist  doch  ihre  Anordnung  und  Zusammensetzung  und 
namentlich  die  Darstellung  der  Hekate  zu  verschieden  hier  und  dort,  zudem  eine 
directe  Berührung  beider  Kreise  nicht  gegeben,  da  Furtwängler  seine  Auffassung 
von  HX  zurückgezogen  hat  und  auf  dem  Münchner  Relief  gerade  der  Kopf  des 
Wassergottes  fehlt. 
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überragt,  hier  dagegen  kleiner  ist  als  sie,  erklärt  sich  ganz  abge- 
sehen von  den  Grössenunterschieden  wirklicher  Hekataia  aus  der 
verschiedenartigen  Composition.  Ebensowenig  kann  man  bezweifeln, 
dass  die  Mädchen  jener  Votivreliefs  zunächst  Nymphen  zu  nennen 
sind,  weil  nur  sie,  wo  Inschriften  erhalten  sind,  sei  es  allein  sei  es 
mit  Pan  zusammen  genannt  werden.  Bekannt  wie  ihr  Verkehr  mit 
Pan  und  Hermes  ist  ja  auch  ihre  Verbindung  mit  Artemis  (Hekate- 
Eileithyia),  so  in  den  localen  Culten'^)  wie  in  den  berühmten  Homer- 
versen Od.  6,  102  ff,,  wo  Nausikaa  mit  der  durchs  Gebirge  schrei- 
tenden Artemis  verglichen  wird: 

TTi  be  9'  ctjua  Nujuqpai,  Koöpai  Aiöc,"  aiYiöxoio 
dYpovö|uoi  TraiZ^oucrr  **")  xcTIÖe  öe  fe  cppeva  Aiitou" 
TTacrdujv  b'  vuep  ryje  Kotpri  e'xei  r\be  luexujTTa 
peid  T    dpiYvdjxri  TreXerai,  KaXai  be  re  Träcfai 

nach  denen  Apelles  Dianain  sacrificantium  virgimim  choro  mixtam^^) 
malte,  und  jüngere  Dichter  schildern,  noch  näher  unseren  Hekataia 
kommend,  wie  Kallimachos  im  Hymnus  auf  Art.   170: 

fiviKa  b'ai  Nuiaqpai  de  xop(b  evi  KUKXujcTovTai 

mit  Nennung  etlicher  durch  Artemiscult  berühmter  Stätten,  des- 
gleichen Apollonios  Arg.  1,  1221,  wo  bei  der  Quelle  Pegai 

Nufucpdujv  icTTavTO  xopoi*  jue'Xe  ydp  cj'9icri  Tidcraig 
öcrcrai  kcict'  epaiöv  Nujiiqpai  piov  djuqpeveinovTo 
"Apteiaiv  evvuxitlcTiv  dei  jueXTiecrOai  doibaig. 

Ja  selbst  Selene  schildert  uns  Euripides  Schutzfl.  V.  993  von  Nym- 
phen umschwärmt,  wenn,  wie  ich  denke,  zu  schreiben  ist: 

xi  qpe'TTOS  Tiv'  aiYXav 
ebicppeue  xöO'  "AXio? 
XeXdva  xe  Kax'  alGepa 
XajUTrdb'  ev  ujKuööoig  Nujucpais 
iTTTieuouaa  bi    opqpvaiag. 


")  In  Kavyai  Paus.  3,  10,  8;  in  Kyrtones,  wie  es  scheint,  Paus.  9,  24,  4. 
In  Megara,  im  alten  Gymnasium,  nah  den  Nu|aq)dbe<;  irüXai  ein  pyramidaler  Stein, 
TOÖTOV  'AiTÖXXuJva  bvopiöZovai  Kapivöv  und  ein  Heiligthum  der  Eileithyien,  wie 
sonst  der  Agyieus  oder  Hermes  und  Hekate  am  Thor,  bei  Paus.  1,  44,  3.  In  Le- 
trinoi  hörte  Pausanias  6,  22,  9  die  Geschiclite  von  Artemis  und  ihren  Nymphen 
und  Alphtios. 

*")  iraiZ^eiv  vom  Chor  der  Artemis,  sterblichen  vüiaqpai  und  TtapS^voi  diXq)e- 
Olßoiai  Hom.  Hy.  4,  117;  ähnlich  2,  23  und  5,  5. 

*')  Vgl.  Dilthey  im  Rh.  Mus.  25,  321. 
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Aber  so  gut  diese  Stellen  jene  mädchenumtanzten  Hekataia 
zu  erklären  scheinen,  so  erheben  doch  noch  andre  göttliche  Jung- 
frauen Anspruch.  So  zunächst  die  Chariten,  die  grade  in  Athen 
mit  der  Epipyrgidia  im  Cultus  verbunden  sind^'*),  wie  auch  anders- 
wo mit  der  Artemis  ^^) ;  auch  sie  mit  dieser  den  Reigen  tanzend  im 
Homer.  Hy.  2,  16  und  27,  15  und  in  Aristophanes'  Thesm.  121. 
Darum  hat  auch  Jahn  die  Entführung  der  Europa  S.  37,  obgleich 
er  die  Boissard'sche  Inschrift  zu  den  oben  besprochenen  einen  Pfeiler 
umtanzenden  Mädchen  (Clarac  6.32  E  1427  b)  rcdg  Xdpicri  AeövTiot,- 
als  imbeglaubigt  fern  hält  und  das  Epigramm  der  Anthol.  Pal.  6,  342 
als  unsicheres  Beweismittel  bei  Seite  lässt,  doch  jene  Mädchen  der 
Hekataia  Wace  Xa  lieber  für  Chariten  halten  wollen;  und  gefolgt 
ist  ihm  Furtwängler,  der  wie  Jahn  den  Vers  6  des  Müllerschen 
Gebets  an  Selene  (Hekate)  dafür  geltend  macht: 

ri  XapiTujv  TpiacTiJuv  xpicrcraig  luopcpaTcri  xopeueig®'*). 

Schliesslich  sind  aber  auch  die  Hören  nicht  abzuweisen,  die 
Brunn  in  den  Mädchen  von  We  erkennt,  wie  Heydemann  von  Wa, 
und  für  deren  Wesen  und  Bedeutung  der  Kreistanz  mit  verbundenen 
Händen  vorzüglich  angemessen  scheint.  So  schildert  sie  ja  auch 
Philostratos  Bilder  2,  51  noch  mehr  beweisend,  wenn  er  nicht  nach 
einem  Bilde  beschreibt.  In  Athen  galt  die  Thargelienfeier  Apollon 
Artemis  Helios  und  Hören,  wenn  wir  verschiedene  Zeugnisse  com- 
biniren  dürfen  ^^).  Wie  auf  Mosaikfussböden  nichts  gewöhnlicher 
als  der  Kopf  des  Sonnengottes  im  Centrum,  umgeben  von  den 
Köpfen  der  vier  Jahreszeiten  in  den  vier  Ecken,  so  sehen  wir  auf 
der  Albanischen  Ära  bei  Zoega  B.  E.  96  und  Galt.  myth.  XXVI,  92 
die  vier  Jahreszeiten  geführt  von  Artemis,  oder  wie  ich  der  doppelten 


**)  Vgl.  die  bekannte  Sesselinschrift  Corp.  inscr.  att.  III,  1,  268. 

*^)  Paus.  3,  14,  6  ;  3,  18,  9;  6,  24,  10  nennt  er  auf  dem  Markt  von  Elis  bei 
einander  Bilder  von  Helios  und  Selene  und  ein  Heiligthum  der  Chariten,  wie  2,  34, 10 
Chariten  in  der  Nähe  eines  Heliostempels.  Pindar  Ol.  14,  10  lässt  sie  ihren  Thron 
neben  Apollon  stellen.  Auf  der  Fran^oisvase  schritten  ja  wahrscheinlich  die  Cha- 
riten neben  dem  Wagen  von  Apollon  und  Artemis,  vgl.  Robert  de  gratiis  atticis 
in  den  commentt.  in  hon.  Movimseni  S.  149  und  147,  der  freilich  auf  dem  thasi- 
schen  Relief  kaum  mit  Recht  Artemis  vor  den  Chariten  annimmt. 

**)  Vergleicht  man  Kaibel  epigr.  graeca  261,  wo  es  von  Zeus  heisst: 
ö(;  KÖaiuov  biexaEe  ZeXrivriv  vukti  KeXeuaai; 
TreiOeoeai,  Teiräv'  i^|aepivat(;  \äp\o\v 
so  hat  man  gewissermassen  Chariten  des  Tags  und  solche  der  Nacht. 

»*)  Vgl.  Hermann-Stark  Gottesd.  Alt.  60,  6  und  8. 
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Fackel  wegen  lieber  sagen  möchte,  Hekate^**).  Von  Hekate  als 
der  jegliche  Frucht  zeitigenden  Göttin  war  oben  die  Rede;  auch 
Selene  wird  im  orphischen  Hymnus  8,  5  q)epeKapTTe  angeredet,  wie 
35,  1-4  Artemis  gebeten  zu  kommen  aYOuaa  Ka\ou(,'  KapTTOut;  otTTÖ 
Yttins?  und  Pan  den  wir  ja  in  Verbindung  mit  den  Mädchen  neben 
Hekate  auftreten  sehen,  wird  wiederum  freilich  im  orphischen  Hym- 
nus 10  sowohl  (Juvöpove  "Qpaic:  als  auTXope  NiV^poti^"  angerufen.  Hier 
aber,  wo  er  selbst  den  Fruchtkorb  auf  dem  Kopfe  trägt  Rc  Xa 
und  einmal  {Ec)  ein  Mädchen  mit  einem  mval  auf  dem  Kopfe  ihm 
entspricht,  werden  wir  eher  den  auvGpovoj  "Qpaig  verstehn. 

Endlich  wird  auch  die  Angabe  des  Tzetzes  zu  Lyk.  674:  Hermes 
sei  deshalb  ipiKeqpaXo?,  weil  er  eTreiaeXGiJuv  if)  'GKdrr)  rpei^,'  e'axev 
eS  a\}Tr\g  GuYaxepag  in  Beziehung  zu  unseren  Darstellungen  stehen, 
ob  aber  unter  den  Töchtern  von  Hermes  und  Hekate  hier  etwa  die 
Chariten  oder  Hören  gemeint  sind,  weiss  ich  nicht.  Das  eTreicreXOuuv 
geht  wohl  auf  die  Höhle  der  Hekate  und  ist  zu  vergleichen  was 
von  Pan  und  Selene  Dilthey  in  der  Arch.  Zeit.  1873  S.  74,  3  zu- 
sammenstellt. Die  Jahreszeiten  sind  Töchter  von  Hehos  und  Selene 
bei  Quintus  Posthom.   10,  337. 

So  ist  es  denn  kaum  möglich,  sich  zu  entscheiden,  ob  Hören, 
Chariten  oder  Nymphen.  Und  in  der  That  scheint  die  Scheide 
zwischen  jenen  Schwestervereinen,  zu  denen  noch  Musen  Kekro- 
piden  und  andere  sich  gesellen,  vorzüglich  im  Namen  zu  bestehen. 
Berücksichtigt  man  nicht  blos  oder  in  erster  Linie  die  gemeingiltigen 
Blüthen  der  Poesie  und  Kunst,  sondern  auch  die  localen  Sonder- 
formen, so  sieht  man  die  Vorstellungen  ineinander  rinnen  und  alle 
wesentlichen  Züge  allen  gemein,  nur  die  Nymphen  reicher  ent- 
wickelt ^''). 

Dias  und  Odyssee  sind  Hören  und  Chariten,  Nymphen  und 
Musen  wohlbekannt,  aber  sie  treten  noch  nicht  verbunden  auf  wie 
im  lungeren  Epos,  Hören  und  Chariten  in  den  Kyprien  Fr.  3  Kinkel 
in  Hesiods  Werken  u.  T.  63,  Chariten  und  Musen  bei  Kadmos' 
Hochzeitsfeier  nach  Theogn.  15,  bei  Hesiod  Theog.  64,  im  Homer. 


"")  Ein  Tischbeinsches  Vasenbild,  wiederholt  in  den  Denkm.  alt.  Kunst  11,564 
zeigt  ebenfalls  tanzend  eine  Frau  oder  Mädchen  mit  zwei  Fackeln  und  ihr  folgend 
zwei  Mädchen,  die  Bacchantinnen  viel  weniger  gleichen  als  den  Nymphen-Horen 
der  attischen  Votivreliefs. 

8')  Vgl.  Robert  a.  O.  S.  149  eine  freilich  etwas  künstliehe  Gleichung  der 
attischen  Chariten  und  der  Kekropiden,  und  v.  Wilaniowitz-MöUendorf  aus  Kydathen 
S.  141. 
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Hy.  27,  15,  bei  Sappho  Fr.  60,  Musen  Hören  und  Chariten  im  Hom. 
Hy.  2,  16  u.  s.  w.  Und  doch  wäre  die  in  der  Ilias  1,  601  ge- 
schilderte Situation  ^^)  derjenigen  in  jenem  Hymnus  2,  16  ähnlich 
genug,  um  neben  den  Musen  auch  jene  anderen  Geschwister  auf- 
treten zu  lassen,  hätte  sich  die  Vorstellung  schon  gewöhnt  gehabt, 
jene  Vereine  so  beisammen  zu  denken,  wie  man  sie  in  der  fertigen 
Göttergesellschaft  beisammen  wusste-  Fern  blieben  dem  Olymp  die 
Nymphen,  auch  später  kraft  ihrer  durchsichtigeren  Naturbedeutung, 
obgleich  sie,  sowohl  einzelne  wie  Kalypso  als  auch  in  der  Mehr- 
zahl, als  Göttinnen  angesehen  und  verehrt  auch  bei  Homer  er- 
scheinen. Sie ,  die  ja  den  wenigst  beschränkenden  Namen  führen, 
finden  wir  überall  geglaubt  und  zu  Hause,  während  Chariten  und 
Hören  nur  einzelnen  Orten  ursprünglich  angehört  zu  haben  scheinen. 
Wo  wir  jene  Geschwister  vereinigt  finden,  ist  fast  immer  Ge- 
sang und  Tanz  ihr  Geschäft.  Wird  auch  einmal  (Hom.  Hy.  2,  16) 
der  Gesang  besonders  bei  den  Musen  hervorgehoben,  so  dürfen  wir 
doch  hier  so  wenig  wie  II.  1,  601  die  Musen  und  Apollon  nicht 
mittanzend  denken  und  ebensowenig  Chariten  und  Hören  am  Gesang 
unbetheiligt.  Doch  nicht  die  Gesellschaft  erst  macht  Hören  und 
Chariten  singen  und  Musen  tanzen:  vielmehr  übt  jeder  dieser  Ver- 
eine beides,  was  freilich  nach  griechischer  Weise  nicht  wohl  zu 
trennen.  Man  könnte  meinen,  Gesang  und  Tanz  eigne  ihnen  eben 
als  jungen  Mädchen,  aber  wir  sehen  ja  mehr  oder  weniger  bei  ihnen 
allen  den  Gesang  wie  den  Tanz  auch  eine  andre  Form  annehmen, 
die  nicht  mehr  als  blosse  Mädchenart  gelten  kann.  Ich  meine  das 
ekstatische  verzückte  Wesen,  als  Schweifen  und  Schwärmen  bei 
Mainaden  und  Thyiaden,  die  ja  Nymphen  sind,  am  stärksten  aus- 
geprägt, bei  den  Kekropiden  als  Wahnsinn,  doch  spricht  ja  Plato 
Phaedr.  245  a  auch  von  der  Musen  juavia  und  die  thrakisch- make- 
donischen Goupibec:,  sind  sie  Musen  oder  Nymphen?  Musen  und 
Nymphen  blenden,  diese  tödten  wie  die  Mainaden  oder  rauben  ähn- 
lich Seirenen  Harpyien  und  jenen  Knaben  und  Jünglinge  verfolgen- 
den Flügelmädchen  attischer  Vasen,  die  man  nicht  recht  zu  nennen 
weiss.  Ein  andres  Ergriffensein  ist  das  der  vuincpöXiiTTTOi  wie  jenes 
Archedemos ,  oder  seherische  Verzückung  des  Bakis.  Wie  die 
Kithaironischen  Nymphen  bei  Paus.  9,  2,  15 ,  so  prophezeit  Erato 
P.  8,  37,  9.   Die  Musen  haben  das  Wissen  des  Vergangenen  wie  des 


'*)  Wären  jene  Verse  interpoliert,  wie  Deiters  über  die  Verehrung  d.  Musen 
bei  d.  Griechen  S.  5  ohne  hinreichenden  Grund  annahm ,  so  würden  die  Musen 
schwerlich  allein  geblieben  sein. 
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Zukünftigen,  aber  wie  von  ihrer  Weisheit  Nem.  4,  2,  so  sagt  Pindar 
N.  4,  7  auch: 

ÖTi  KC  auv  XapiTuuv  Tuxa 

fXvjöaa  cppevög  eHeXoi  ßaöeiag, 

ähnlich  Aristophanes  Vög.  1320  und  Schol.  Plut.  773.  Bei  den 
Chariten  hat  gewiss  der  Name  den  ekstatischen  Grundzug  am  meisten 
zurückgedrängt,  aber  in  der  merkwürdigen  Ueberlieferung  bei  Pau- 
sanias  8,  34,  1  müssen  wir  doch  die  Maniai  und  Charites  als  eigent- 
lich dieselben  anerkennen,  wie  Erinyen  und  Eumeniden:  die  Maniai 
wurden  durch  die  bekannteren  Eumeniden  interpretiert;  jene  sind 
es  also,  die  erst  schwarz,  hernach  weiss  erscheinen,  und  wer  können 
die  daneben  Opfer  empfangenden  Chariten  sein  als  die  weiss  ge- 
wordenen Maniai  -  Eumenides?  Aehnliches  Wesen  der  Göttinnen 
scheint  Apollodor  3,  15,  7  für  Paros  zu  bezeugen. 

Auch  an  den  Hören  tritt  das  Ekstatische  wenig  hervor;  aber 
sie  sind  der  alten  Orakelgöttin  Themis  zu  Töchtern  gegeben ;  auch 
ihre  dpxaia  aocpi(T)LiaTa  preist  Pindar  Ol.  13,  16  und  nennt  sie  Fr.  6 
akaQiag. 

Webend  wunderbares  Gewand  kennt  man  die  Nymphen,  ein- 
zelne wie  alle,  und  singend  bei  der  Arbeit  Kalypso  und  Kirke,  und 
selber  tragen  sie  solches  Gewand  XerrTÖv  xai  xapifv,  die  XmapoKpri- 
be)uvoi  heissen  wie  die  Chariten,  oder  XeuxeiiLioveg  im  orphischen 
Hymnus  50.  Besonders  dpfucpeov  jueya  cpäpo?  wird  bei  Kalypso  her- 
vorgehoben, doch  auch  die  Chariten  weben  II.  5,  338  der  Aphrodite 
Gewand,  wie  die  Hören  sie  kleiden  im  Hom.  Hy.  6,  7,  beide  zu- 
sammen ihre  Kleider  fertigend  im  Fragment  der  Kypria  3  K.  Hesiod 
unterscheidet  offenbar,  wenn  er  Pandora  in  den  Werken  u.  T.  von 
den  Chariten  mit  Goldschmuck,  von  den  Hören  mit  Blumen 
schmücken  lässt,  aber  im  Hom.  Hy.  6,  5  sind  es  die  Hören,  welche 
der  Aphrodite  Goldschmuck  anlegen,  und  in  Fr.  4  der  Kyprien 
wird  sie  von  Chariten  und  Nymphen  mit  Blumen  gekränzt.  Und 
wieder  sind  Blumen  und  Kränze  nicht  blos  Abbild  und  Zubehör 
der  Jungfräulichkeit,  sondern  nm-  die  lieblichste  mädchenhafteste 
Aeusserung  der  überhaupt  in  Grün  und  Blumen  der  Auen,  wie  in 
Bäumen  und  Früchten  Wachsthum  und  Gedeihen  fördernden  Göt- 
tinnen ,  der  Chariten  wie  der  Hören  und  Nymphen.  Für  die  Hören 
bedarf  das  keines  Wortes.  Die  Chariten  feiert  Stesichoros  beim 
Beginn  des  Frühlings  (Schol.  Aristoph.  Frie.  797),  und  wie  oft  nicht 
Horatius,  mit  den  Nymphen  und  Aphrodite  sie  verbindend.  Gärten 
der  Chariten,  Pindar  in  oft  gebrauchtem,  auch  auf  die  Musen  aus- 
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gedehntem  Gleichniss  ^^)  bekannt ,  finden  wir  in  conkreterer  Vor- 
stellung in  Aristophanes'  Vögelchor  1099: 
Tipivd  xe  ßocTKÖiueGa  irapöevia 
XeuKÖTpoqpa  jaupra  XapiTUJV  xe  KriTieupaxa. 
In  Orchomenos  empfingen  sie  die  Erstlinge  nach  Ephoros  in  den 
Scholien  zur  Ilias  1,381  und  in  Athen  kennen  wir  jetzt  ihre  Namen  : 
Thallo  Auxo  Karpo,  deren  zweiten  Pausanias  9,  35  nach  eigenem 
Ermessen  eher  einer  Höre  zukommend  befindet^"),  während  erden 
dritten  schlechtweg  als  zweite  Höre  nennt,  vielleicht  damit  nur  den 
zweiten  Schritt  zu  jenem  ersten  tliuend.  Der  Nymphen  Xeijuujveg 
und  TTicTea  troirievxa ,  ihr  Leben  in  und  mit  Bäumen  ist  bekannt. 
Wie  grünt  und  blüht  es  nicht  um  Kalypsos  Grotte,  wo  auch  frucht- 
tragende Bäume  nicht  fehlen;  und  Pausanias  9,  24,  4  vergisst  nicht 
beim  Nymphenhain  in  Kyrtones  hervorzuheben  ,  dass  alle  Bäume 
fiiuepa  seien.  Die  ßiöbuupoi  heissen  die  Nymphen  dem  Aischylos  im 
Fr.  162,  die  Kap-rroxpöqpoi  im  orphischen  Hymnus  50. 

Der  Nymphen  Lieblingsaufenthalt,  Grotten,  auch  für  der  Ke- 
kropiden  eine  bezeugt,  finde  ich  für  Chariten  und  Hören  nicht  nach- 
gewiesen, aber  auf  den  Bergen  hausen  wie  Nymphen  und  Musen 
auch  Chariten  im  Anfang  von  Hesiods  Theogonie  und  die  Hören  in 
den  merkwürdigen  Versen  der  Ilias  5,  7i9  (8,  393).  Da  sind  sie 
zunächst  in  unzweideutigem  Ausdruck  die  Thürhüterinnen.  Ebenso 
finden  wir  die  Chariten  öfter  Wache  halten  am  Eingang  von  Heilig- 
thümern"*)  und  in  Megara  haben  wir  bei  Paus.  1,  44,  3  Nu|U(pdbe? 
TTuXai  und  daneben  jenen  Apollon  Karinos  und  Eileithyien  wie  sonst, 
Hermes  oder  Agyieus  und  Hekate.  Und  sollte  auch  hier  die  Be- 
ziehung der  Nymphen  zum  Thor  unsicher  scheinen,  so  sehen  wir  ja 
eben  bei  Hekate,  wie  Hütung  des  Thors  und  Hausen  in  der  Grotte 
zusammengehört:  das  Thor  ist  nur  der  bewegliche  Theil  der  Um- 
schliessung.     In   den  Wolken    der  Hören   ist   beides  geeint.     Sollte 


*«)  Vgl.  P.  6  Anf.  N.  6,  36.  10,  26.  Ol.  9,   26, 

''")  Das  sah  auch  Zoega  zu  B.R.  94,  aber  erst  Robert  a.  O.  hat  die  Sache 
völlig  ins  Reine  gebracht. 

^')  Darauf  macht  Furtwängler  a.  O.  Ö.  187,  1  aufmerksam.  Zu  den  Chariten 
in  den  Propylaeen  der  athenischen  Burg  Paus.  1,  22,  8,  vor  dem  Athenatempel  in 
Erythrai  Paus.  7,  5,  9,  im  Pronaos  des  Heraion  bei  Mykenai  Paus.  2,  17,  3  komraeu 
noch  dieselben  im  Pronaos  eines  Tempels  in  Kyzikos,  da  soviel  wenigstens  in  dem 
Epigramm  der  Palat.  Anthol.  6,  342  deutlich  ist,  endlich  am  Zugang  zum  tempel- 
gleichen Throne  des  Apollon  in  Amyklai  nach  Paus,  3,  18,  15.  '  Das  Epigramm 
Anthol.  VII,  733  auf  zwei  Priesterinnen  der  Chariten  und  Demeter  irpö  iröXeuj? 
und  dazu  Boeckh  im  Corp.  inscr.  gr.  I,  608  weist  mir  Benndorf  nach. 
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wohl  dem  Oeifnen  der  Wolkenthore,  der  donnernden,  eine  andere 
Anschauung  zu  Grunde  liegen,  als  wenn  Pindar  der  Hören  Greraach 
im  Frühling  sich  aufthun  lässt  in  dem  Fragment  des  berühmten 
Dithyrarabos : 

ottöt'  oix9evTog  'Qpav  6aXd)uou 
euobjuov  e-rraiojaiv  eap  qpuia  veKxapea'  ) 
Aber  das  wesentlichste  ist,  dass  die  Thore  eben  Wolken  sind.  Zu 
den  Hören  beteten  die  Athener  nach  Philochoros  bei  Athen.  14,  65G 
die  grosse  Hitze  zu  dämpfen  luetd  be  xfig  au|a|ueTpou  Gepiaaaiag  Kai 
Tjbdrujv  CKTeXeiv  id  cpuöjueva,  was  vermuthlich  an  den  Thargelien 
geschah.  Ob  es  nicht  jene  waren,  die  man  sonst  Chariten  nannte: 
Thallo,  Auxo  und  Karpo?  Drum  kann  auch  der  Hirt  bei  Theokrit 
1,  136  seinen  Becher  rühmen : 

lijg  KttXov  öabei 
'Qpdv  TT€TTXij(J0ai  viv  em  Kpdvaiai  boKrjcreTg. 
Themis,  die  der  Hören  Mutter  ward,  holen  die  Moiren  bei  Pindar 
Fr.  7  B.  zur  Hochzeit  mit  goldenen  Rossen  von  den  Quellen  des 
Okeanos,  von  dort  wo  auch  der  andern  Mädchen  Ursprung  ist. 
Denn  Eurynome,  der  Chariten  Mutter,  war  des  Okeanos  Tochter, 
und  wenn  die  Chariten  selbst  von  den  elischen  Frauen  gerufen 
wurden  mit  Dionysos  zu  erscheinen,  kann  man  nur  verstehen,  dass 
sie  aus  den  Wassern  kommen,  wohin  Dionysos  in  der  IHas  6,  135 
mit  seinen  Ammen  flüchtet,  während  er  nach  böotischem  Glauben**) 
bei  den  Musen  Aufnahme  fand.  Am  Wasser  hatten  die  Chariten 
ihr  berühmtes  Heiligthum  in  Orchomenos  nach  Pindar  Ol.  14,  am 
Wasser  in  Sparta  nach  Paus.  3,  18,  4.  Sie  baden  Aphrodite  in  der 
Odyssee  8,  364  und  im  Hom.  Hy.  4,  58,  wie  sich  selbst**);  daher 
zuletzt  das  XapiTUJV  Xourpov  im  Corp.  inscr.  6191.  So  baden  auch 
die  Musen  sich  im  Beginn  von  Hesiods  Theogonie  und  trotz  Deiters 
Widerspruch  wie  Rödigers  Fürsprache  im  achten  Supplementbande 
zu  Jahns  Jahrbüchern  werden  die  Musen  von  den  Quellen  so  wenig 
sich  trennen  lassen  wie  die  Nymphen.  Am  Okeanos  dürften  jene 
Gärten  der  Chariten  zu  suchen  sein,  nur  anders  benannt  als  jener 
Wundergarten,  den  Euripides  schildert  im  Hippolytos  V.  742.  Dort 
ist  ja  die  Au,  auf  welcher  Persephone  mit  des  Okeanos'  Töchtern 
spielt.     Dort  denkt  sich  Aristophanes  die  Wolkenmädchen: 


')  Vgl.  A.  Mommsen  Delphika  S.  78. 
')  Plutarch  symp.  qu.  VIII  prooem.  1,  4. 
'*)  Vgl.  O.  Müller  Orchomenos  S.  173. 
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€iY  'QKeavou  ■narpög  ev  kiittoic  lepöv  xoqöv  icTTaxe  Nujuqpai?. 
Nephelai  und  Nymphen,  das  sind  zwei  Namen  für  eine  Sache.  Wohl 
haftet  seit  Homer  die  Vorstellung  der  iSymphen  vorzüglich  an  den 
Quellen,  begreiflich,  weil  diese  die  greifbarste,  bleibendste  und  köst- 
lichste Gabe  der  Nymphen  sind;  aber  identificiren  kann  man  die 
Nymphen  nicht  mit  den  Quellen  —  freilich  auch  mit  den  Wolken 
nicht  ganz ;  sie  sind  eben  die  Geister,  die  in  den  Quellen  und  Flüssen 
baden,  aus  ihnen  aufsteigen  in  den  selbstgewobenen  Nebelschleier 
gehüllt,  und  in  dieser  Hülle  zur  Pfeife  des  Morgenwindes  tanzen 
um  die  Gipfel  der  Berge,  wofern  sie  nicht  ruhig  dort  lagern.  Denn 
wie  Aristophanes  a.  O.  die  Wolken  entweder  tanzend  denkt  oder 
Wasser  schöpfend  oder  sitzend  auf  dem  Olymp,  so  kennen  wir  ja 
auch  sonst  nicht  blos  Tänze  und  Tanzplätze  der  Nymphen,  sondern 
auch  6ÖUUK01  Odyss.  12,  318,  wie  auch  Chariten  z.  B.  bei  Find.  Ol.  14 
und  Hören  im  lyrischen  Fragment  Bergk  144  adesp.  und  bei  Pau- 
sanias  6,  17  ihre  Throne  haben,  die  Nymphen  auch  euvai  II.  24,  615, 
und  heissen  darum  opecTKuJoi  im  Hom.  Hy.  4,  177. 

Nicht  gut  hat  Heibig  Jahn  und  Stephani  folgend  eine  beson- 
dere Gattung  hellenistischer  Localfiguren  aufzustellen  gesucht,  die 
durch  Reflexion  entstanden  wären,  namentlich  Aktai  Skopiai  Lei- 
mones ,  im  Rhein.  Mus.  24,  497  und  den  Untersuchimgen  über  die 
Campan.  Wandmalerei  S.  217.  Denn  auch  wenn  jene  weiblichen 
Figuren  richtig  Aktai  und  Skopiai  benannt  wären,  könnte  nicht 
sowohl  von  einer  Neuschöpfung  sondern  einer  Umnennung  der  Nym- 
phen die  Rede  sein,  welche  grade  durch  den  Schilfstengel  charak- 
terisiert werden.  Aber  dass  die  Benennung  Helbigs  falsch  ist,  be- 
weisen eben  die  esquihnischen  Odysseelandschaften,  auf  welche 
Heibig  sie  vorzüglich  gründet.  Denn  da  die  Beischrift  'AKtai  sich 
zweimal  findet,  das  eine  Mal  neben  einem  Fährmann  oder  Schiffer 
im  Nachen,  das  andre  Mal  neben  drei  Mädchen,  so  kann  die  Bei- 
schrift nicht  den  Figuren  sondern  nur  dem  Local,  den  Felsen,  auf 
oder  neben  denen  die  Figuren  sich  befinden,  gelten  ^^*j.  Ebenso  kann 
No)aai  nur  die  Triften  bezeichnen,  nicht  die  drauf  befindlichen  Fi- 
guren ,  da  es  den  Pangleichen  Hirten ,  über  dem  es  zunächst  sich 
befindet,  weder  allein  noch  mit  einer  minder  deutlichen  Figur  zu- 
sammen benennen  kann.  Also  wird  auch  Kprivn  die  Quelle  selbst, 
nicht  die  daneben  gelagerte  Nymphe  bezeichnen.  Auch  Matz  de 
Philostratorum  in  descrih.  imag.  fide  S.  77  verkehrte  die  Sache,   in- 


94=^)  Dies  hat  schon  v.  Wilamowitz-MöUendorf  bemerkt.     Vgl.  das  Eeferat  in 
der  Archaeol.  Zeit.  1875  S.  174. 
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dem  er  die  bei  Homer  genannten  oder  beschriebenen  Localitäten 
zunächst  durch  die  Personen  dargestellt,  diese  mit  den  Beischriften 
bezeichnet  Avähnte ,  Avährend  in  Wahrheit  jene  Localitäten  gemalt 
und  inschriftlich  bezeichnet  sind,  ausserdem  aber  belebt  nach  ge- 
meingriechischer Weise  durch  Figuren  des  Mythos  wie  die  Nym- 
phen oder  des  Lebens  wie  den  Schiffer.  Philostratos  kann  für  bild- 
lich dargestellte  Skopiai  nicht  zeugen.  In  keiner  der  von  Heibig 
angeführten  Stellen  ist  ein  Ansatz  zur  Personification  der  CTKOTTiai 
selbst:  diese  sind  vielmehr  als  die  Warten  des  Zeus,  oder  in  den 
meisten  Fällen  eben  der  Nymphen  ganz  ausdrücklich  bezeichnet, 
so  Eur.  Hei.  769,  1324,  El.  445  und  wohl  auch  Phoen.  232;  nicht 
anders  bei  Alexandrinern  wie  Lykophron  274,  Theokrit.  Id.  1,  68, 
Apollonios  1,  549  und  1226  ganz  wie  schon  Homer  Od.  6,  122  wenn 
auch  ohne  Erwähnung  der  (TKOTTiai.  Also  sind  die  vermeintlichen 
Skopiai  und  nicht  anders  die  Aktai  schlechtweg  Nymphen.  Die 
CTKOTriai  der  Nymphen  sind  aber  für  ihre  Deutung  von  Belang.  Denn 
wie  Zeus,  dessen  OKoma  bei  Sophokles  Fr.  217  N.  begegnet,  in 
Wolken  sich  hüllt,  wenn  er  Ausschau  hält  in  Ilias  8,  50  und  15,  153, 
so  wird  man  die  Nymphen  nicht  vom  hellen  sondern  vom  umhüllten 
Gipfel  (Berghauben)  ausschauend  gedacht  haben,  wie  Aristophanes 
die  Wolken  selbst  schildert  V.   279. 

Die  Wasserfrauen  oder  Wolkinnen  sind  auch  die  Kinderpfle- 
gerinnen ,  die  das  neugeborne  Kind  baden  (einhüllen) ,  pflegen  und 
nähren;  so  vorzüglich  wieder  die  Nymphen  Zeus,  Hera,  Hermes, 
Dionysos,  Pan,  Hippolytos,  den  Sohn  Aphrodites  im  Hom.  Hy.  4, 226, 
des  Dionysos  in  Sophokles'  Kön.  Oed.  1109  nach  Idee  des  Chors, 
Angelos  d.  i.  Hekate  in  den  SchoHen  zu  Theokrit  Id.  2,  12;  doch 
auch  die  Chariten  Hera  und  Dionysos,  und  daher  wohl  ursprünglich 
XapiTUJV  epe,u)Lia  bei  Aristophanes  Ekkles.  972  ein  Kosename  für  die 
Liebste  wie  Xapixuuv  cpuxöv  bei  Theokrit  28,  7.  So  haben  ferner  auch 
Hören  die  Hera  gepflegt  und  Hermes,  Aristaios  und  Dionysos.  Und 
wie  hier  so  sehen  wir  auch  sonst  mit  Zeus,  Hera,  Apollon,  Artemis, 
Aphrodite,  Dionysos,  Hermes  vornehmlich  Hören,  Nymphen  und 
Chariten  ungefähr  in  gleicher  Weise  verbunden. 

Auch  die  Eigennamen  dieser  Mädchen  wie  die  Beiwörter,  die 
ihnen  gegeben  werden,  lassen  leicht  ihre  freilich  mehr  allgemeine 
Verwandtschaft  erkennen. 

Wie  Glaube,  Sage  und  Dichtung  so  gestaltete  auch  die  bil- 
dende Kunst  jene  Schwestervereine  sehr  ähnlich,  auch  sie  der  Nym- 
phen mehr  abgesonderte  Stellung  wahrend.  Denn  obwohl  es  in  den 
vielen  ländlichen  Heiligthümern  derselben  keineswegs  an  geweihten 
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Bildern  derselben  gefehlt  hat^^),  so  hören  wir  doch  von  namhaften 
Darstellung  derselben  in  früher  Zeit  nicht  wie  von  Hören  und.  Cha- 
riten, und  begegnen  sie  uns  nicht  wie  diese  in  der  Umgebung  der 
höheren  Götter.  Nun  lässt  aber  sowohl  die  Art  wie  diese  letzteren 
ohne  unterscheidende  Züge  genannt  werden,  als  auch  ihre  Neben- 
einanderstellung selbst  auf  die  Gleichartigkeit  ihrer  Erscheinung 
schliessen  :  Hören  und  Chariten  vor  dem  Tempel  der  Athena  in  Ery- 
thrai  von  Endoios ,  beide  auch  als  Trägerinnen  des  Apollothrons 
in  Amyklai,  und  wie  die  Chariten  hier  wohl  mit  denen  des  Bupalos 
Uebereinstimmung  zeigten,  so  die  Hören  mit  denen,  die  am  Grabe 
des  Hyakinthos  mit  Moiren,  Musen,  Thespiaden  zusammen  einher- 
zogen. Und  wieder  Chariten  und  Hören  als  Krönung  des  Zeus- 
thrones in  Olympia,  wie  Hören  und  Moiren  in  Megara,  Chariten 
und  Hören  an  der  Krone  der  Hera  von  Polykleitos,  wie  können 
wir  sie,  alle  langbekleidet,  wohl  anders  denken  als  tanzend,  jede 
Gruppe  mit  vereinten  Händen,  und  nimmer  erwehrt  man  sich  des 
Gedankens  ,  dass  Auswahl  und  Namengebung  im  einzelnen  Falle 
mehr  dem  Belieben  und  der  Weisheit  der  Periegeten  als  unzweifel- 
hafter Charakteristik  des  Künstlers  beizumessen  ist.  Abweichend 
ist  einmal  das  Thronen  der  Hören  von  Smilis,  aber  wie  wir  ge- 
sehen keineswegs  etwas  ihnen  eigenthümliches. 

Nicht  anders  ist  es ,  wenn  wir  die  erhaltenen  Darstellungen 
aus  dem  Ende  des  sechsten  und  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts 
ansehen.  Wohl  zeigen  auf  der  Vase  des  Klitias  und  Ergotimos 
Moiren,  Hören,  Musen  —  die  Chariten  sind  ja  leider  zerstört  — 
Verschiedenheiten,  aber  nicht  solche,  die  verschiedenes  Wesen  be- 
kunden, sondern  nur  der  Mannigfaltigkeit  der  Darstellung  zu  Liebe. 
Nur  dass  eine  Muse  die  Syrinx  bläst,  dürfen  wir  als  Ausdruck  be- 
sonderen Wesens  fassen.  Aber  erscheint  nicht  gleich  auf  derselben 
Vase  auch  eine  der  Nymphen  mit  einem  Musikinstrument?  Wie 
sollen  wir  also  die  weiblichen  Figuren  nennen,  welche  auf  so  vielen 
schwarzfigurigen  Vasen  Apollon  vorzüglich  umstehen  mit  Zweigen, 
Krotalen,  gelegentlich  auch  Fackeln?  Sind  es  Nymphen  oder  Musen, 
oder  Chariten  oder  Hören,  oder  sie  alle  oder  mehrere  vereint  wie 
im  Hom.  Hymnus  2,  16.  Wer  sind  die  drei  Mädchen  des  Harpyien- 
monuments,  bei  dessen  Erklärung  man  sich  eine  wie  mir  scheint 
weniger  als  sonst  manchmal  gerechtfertigte  Beschränkung  auferlegt. 
Dass   es   sich  um  ein  Holen   der  einen  Göttin  zur  andern  handelt, 


8^)  Plato  Phadr.  230  6,    Anthol.  9,  3-26.     Paus.  10,  12,  6;   templa  bei  Cicero 
deor.  nat.  3,  17,  43.     Paus.  9,  34,  3  Musen  und  Nymphen. 

4* 
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ähnlich  wie  am  Hyakinthosgrab,  scheint  hinlänglich  deutlich;  ihnen 
wie  den  holenden  Mädchen  Namen  zu  geben,  hält  mich  nicht  die 
Furcht,  es  mit  nichtgriechischer  Vorstellung  zu  thun  zu  haben  ab, 
sondern  das  Bedenken,  dass  in  griechischer  Vorstellung  das  Gleiche 
von  so  vielen  gesagt  wird.  Sind  doch  die  Chariten  bei  der  Rück- 
führung oder  Einholung  der  Demeter,  des  Dionysos  thätig;  die 
Hören  bei  Hyakinthos,  Herakles,  Adonis,  Köre;  die  Moiren  bei 
Hyakinthos  und  Demeter,  bei  Dionysos  auch  Nymphen,  bei  Herakles 
auch  die  Musen,  diese  auch  bei  Semele.  Die  Erscheinung  der  drei 
Mädchen  auf  dem  xanthischen  Relief  ist  ja  kaum  wesentlich  verschieden 
von  denen  des  thasischen,  wo  nach  den  Inschriften  Nymphen  hinter 
Apollon,  Chariten  hinter  Hermes  anzunehmen  sind,  beide  unter  sich 
gleichartig. 

Auch  bei  dem  sogen,  korinthischen  Puteal  sehe  ich  keinen 
Grund,  mich  für  Chariten  oder  Hören  hinter  Hermes  zu  entscheiden, 
während  Nymphen  allerdings  durch  Anwesenheit  anderer  Götter  eher 
ausgeschlossen  sind.  Und  auch  was  als  speciellere  Wesensbezeich- 
nung erscheinen  mag,  wie  der  Ball  der  einen  Nymphe  im  Relief 
des  Kolotes.  hat  doch  gewiss  keine  andre  Geltung  als  der  Astra- 
galos,  den  nach  Paus.  6,  24.  5  eine  der  drei  Chariten  in  EHs  hielt, 
nämlich  eines  Spielzeugs.  Die  zwei  anderen  Chariten  daselbst  hielten 
Zweig  und  Blüthe ,  den  Hören  sich  nähernd,  welche  Sosias  mit 
Blüthenzweig,  Fruchtzweig  und  reifer  Frucht  gemalt  hat,  nach 
Roberts  Erklärung  {de  gratüs  att  S.  149)  den  Namen  Thallo  Auxo 
Karpo  entsprechend.  Aber  diese  Namen  gehören  ja  Göttinnen, 
deren  officieller  Gesammtname  nicht  Hören  sondern  Chariten  war. 
Chariten  hiessen  aber  auch  wieder  die  drei  Mädchen  auf  der  Hand 
des  delischen  Apollon,  die  wir,  wäre  nicht  der  Name  bezeugt,  ohne 
Bedenken  wegen  ihrer  Blas-  und  Saiteninstrumente  Musen  nennen 
würden  ^^). 

Am  besten  können  wir  dies  Ineinanderfliessen  der  Vorstellungen 
von  Nymphen,  Chariten  und  Hören  in  Athen  verfolgen.  Hier  haben 
wir  jene  Chariten  der  Akropolis  in  mehreren  Wiederholungen^'): 
drei  Mädchen  oder  Frauen  sich  anfassend  und  hnkshin  schreitend. 
Wenn  diese  Darstellung  für  diese  Chariten  erfunden  wurde,  so  wird 


®^)  Ob  nicht  auf  dem  Ostfries  des  Niketempels  die  herbeieilenden  Mädchen 
der  einen  Seite  Hören,  der  anderen  Chariten  sind? 

")  S.  Jahn  die  Entführung  der  Europa  S.  34.  1,  Benndorf  in  der  Arch.  Zeit. 
1869  und  Furtwängler  a.  O.  Vgl.  jetzt  Milchhöfer  in  den  athen.  Mittheil.  V,  211, 
der  auch  bestreitet,  dass  der  Typus  den  Chariten  ursprünglich  gehöre. 
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man  wohl  Fiirtwängler  beistimmen  müssen,  der  nicht  nur  eine  Reihe 
von  Dreigestalten  in  Athen,  sondern  namentlich  auch  die  bekannten 
Pan  -  Nymphenreliefs  aus  jenem  Typus  ableitet  und  auf  mehreren 
derselben  auch  Chariten  nicht  Nymphen  erkennen  will.  Aber  die 
Erinnerung  an  die  älteren  Darstellungen  der  Chariten  ,  Hören  und 
Nymphen  lässt  mich  jene  Voraussetzung  bezweifeln.  In  jenen  Cha- 
ritenreliefs ist  weder  das  Handfassen  noch  die  Verschiedenheit  der 
Gewandung  etwas  für  die  Chariten  Charakteristisches.  Jenes  gehört 
zum  Reigentanz,  dieses  ist  Sache  des  Stils  und  zugleich  Folge  des 
Handfassens,  welches  ja  dem  mittleren  Mädchen  nicht  wie  den 
beiden  äusseren  eine  Hand  frei  lässt  zur  Haltung  des  Mantels, 
Wechsel  in  Haartracht  und  Kleidung  zeigt  schon  der  Reigen  des 
Theseus  auf  der  Fran9oisvase;  die  Wendung  des  Kopfes ;,  die  hier 
noch  fehlt,  weisen  alsbald  in  ähnlicher  Composition  schwarztigurige 
Vasen  auf,  z.  B.  in  Grerhards  Auserl.  Vas.  71  Hera,  Athena,  Aphro- 
dite zu  Alexandros  geführt,  also  natürlich  ohne  Handfassen,  vgl. 
72  f.  und  355,  auch  noch  spätere  Reigentänze  wie  bei  Stephani 
CR.  1869,  4  und  Heydemann  V.  B.  I.  Xenophon  endlich  im  Sympos. 
7,  5  bezeugt  nicht  Uebertragung  der  Tanzschemata  von  Chariten 
auf  Nymphen  und  Hören,  sondern  gleichmässige  Darstellung  aller 
drei  Gruppen. 

Wenn  aber  auch  der  Typus  nicht  den  Chariten  ureigenthüm- 
lich  und  erst  von  diesen  auf  die  Nymphen  übergegangen  ist,  so 
sind  jedenfalls  die  drei  Mädchen  der  Nymphenrehefs  häufig  denen 
der  Charitenreliefs  äusserst  ähnlich  in  der  Kleidung  wie  in  der  vor- 
wiegend linkshin  gehenden  Bewegung  und  gleicher  Seitenwendung 
der  mittleren. 

Aber  auch  zu  Hören  werden  sie,  wie  die  Wolken  des  Aristo- 
phanes  V.  1116  fi".  eben  der  Wohlthaten  sich  rühmen,  um  die  nach 
Philochoros  die  Hören  von  den  Athenern  gebeten  wurden.  In  einem 
Relief  von  Megalopolis  kommt  zu  dem  Unterschied  der  Bekleidung 
noch  die  von  Michaelis  wohl  bemerkte  Ekstase  des  zwischen  dem 
schwerer  und  dem  leichter  bekleideten  schreitenden  Mädchens  ^^), 
das  den  Frühhng  darstellt  und  als  deutlichstes  Kennzeichen  die 
Früchte  in  der  Hand  der  dritten.  Aber  auch  viele  andre  jener 
Reliefs  weisen  eine  Abstufung  von  vollerer  zu  leichterer  Gewandung 
auf,  die  nach  der  Abfolge  der  Gestalten  nur  auf  die  Hören  deuten 
kann,  während  doch  die  constante  Umgebung  des  Felsens,  mit  Pan, 


>    ■      ^*)  Heydemann   die   antiken  Marmorbild.  779  hat  nicht  Recht,  wenn  er  auch 
die  beiden  andern  den  zurückgesetzten  Fuss  vom  Boden  heben  lässt. 
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die  Führung  des  Hermes  und  gelegentlich  die  Inschrift  noch  die 
Vorstellung  der  Nymphen  festhält.  Dürfen  wir  im  Hinblick  hierauf 
wie  namentlich  auf  jene  Stelle  des  Xenophon  noch  bestimmt  zu 
nennen  wagen  die  drei  zu  Demeter,  Köre  und  Jakchos  (?)  schreiten- 
den Mädchen  bei  Zoega  ß.R.94:,  oder  die  Mädchen  des  Gemäldes 
aus  den  Titusthermen '^^j,  zu  vergleichen  mit  Philostratos'  Hören  in 
den  Bildern  2,  23,  oder  jene  neben  Dionysos  und  Gefolge  mit  Pan 
den  Reigen  tanzenden  Mädchen^""),  oder  auf  jenem  in  Winckelmanns 
Mon.  Ined.  147  abgebildeten  Relief  ^''^).  Aber  auch  grössere  Reihen 
tanzender  Mädchen  sind  kaum  fernzuhalten,  wie  jene,  sieben  des 
Neapler  Votivreliefs ,  abgebildet  im  Mus.  Borh. ,  von  dessen  sieben 
gleichbekleidet  Hand  in  Hand  schreitenden  Mädchen  die  ersten  drei 
mit  den  Namen  der  Hören,  die  anderen  vier  mit  anderen  bezeichnet 
sind,  und  wieder  sieben,  getheilt  in  vier  und  drei,  von  Pan  geführt, 
neben  dem  ein  Schild  am  Boden  liegt ,  an  den  hinterher  freilich 
anders  erkannten  Schild  des  Pan  von  Rc  erinnernd,  auf  der  Vase 
von  Dorsay  Vm  musee  national'  bei  Dupuis  planches  de  Vorigine  de 
tous  les  cultes  14  f.  und  Gall.  myth.  LXX,  253;  mehr  als  sieben  auf 
zwei  zusammengehörigen  Stücken  in  der  Pinakothek  zu  Athen, 
endlich  auf  jenem  Fries  vom  Neubau  des  alten  Tempels  auf  Samo- 
thrake  ^^'^).  Und  auch  später,  wo  es  für  die  Chariten  den  bekannten 
Typus  giebt,  und  auch  die  Nymphen  wie  schon  in  alter  Zeit 
mit  dem  Gefäss  oder  mit  Schilfstengeln  unzweideutig  dai'gestellt 
werden,  aber  mit  starker  Entblössung,  sehen  wir  doch  die  Grenzen 
wieder  schwanken,  indem  die  Nymphen  die  den  Chariten  eigen- 
thümliche  Gruppierung  annehmen,  soweit  es  ihnen  möglieb,  und  die 
Chariten  die  Gaben  der  Hören '"^). 

So  haben  wir  denn  nicht  einen  sondern  wenigstens  drei  Drei- 
vereine gefunden,  denen  allen  der  Tanz  um  das  Hekataion  zukäme, 
denen  aber  wiederum  allen  doch  noch  der  hohe  Kalathos  und  Schleier 
zu  fehlen  scheint ,  mit  dem  wir  die  Hekatemädchen  geschmückt 
sehen.     Dafür  auf  Dichterworte  sich  zu  berufen,  dass  etwa  Hören, 


'"'^)  Vgl.  Jabn  Entf.  d.  Em-.  S.  43,  ö  dem  die  Benennung  ungewiss  ist. 

""j  Vgl.  Wieseler  Götting.  Nachr.  1873,  530  und  Dütschke  Ant.  Bildw.  in 
Oberital.  I,  182  Pisa,  IV,  579  Verona,  658  und  673  Mantua,  dieser  überall  Hören 
nennend,  ohne  jene  Abstufung  des  Gewandes  dafür  geltend  machen  zu  können. 

'"")  Vgl.  jetzt  Dütschke  Ant.  Bildw.  in  Oberital.  UI,  531. 

"')  Neue  Untersuch,  auf  Samothr.  T.  VIII  f. 

'"')  S.  Jahn  Entf.  d.  Eur.  S.  39.  Doch  Nymphen  sich  umschlingend  schon 
aus  dem  vierten  oder  gar  fünften  Jahrhundert  s.  Mittli.  d.  deutsch,  arch.  Inst.  II,  248. 
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Chariten,    wie   auch  Musen  xP^cro^M^TUKeg   heissen,   jene   beide  auch 
\iTTapOKpr|be)uvoi,  oder  auf  Kalypso  zu  verweisen,  wie  sie 

K€cpaXri  5'  e-rreOriKe  KaXuirrpriv 
wird  bei  so  reich  vorhandener  bildlicher  Ueberlieferung  nicht  erlaubt 
sein.  Jeder  wird  dagegen  sofort  an  die  Hekate  selbst  denken,  die 
ja  gelegentlich  den  Schleier  und  regelmässig  den  Polos,  nicht  selten 
aber  den  hohen  Kalathos  auf  dem  Kopfe  trägt  ^""').  So  hat  denn 
Wieseler  zu  den  Denkm.  a.  K.  II,  840  es  ausgesprochen,  dass  die 
drei  das  Hekataion  umtanzenden  Mädchen  vielmehr  "^die  dreifache 
Hekate  in  der  Auffassung  der  Hören  sei'^*'^).  Dass  Wieseler  dabei 
wirklich  Hekate  unter  den  Mädchen  versteht,  auf  die  nur  die  Com- 
positionsform  der  Hören  —  und  wir  müssen  zufügen  der  Chariten, 
Nymphen  —  übertragen  sei,  geht  namentlich  daraus  hervor,  dass 
er  als  Analogien  solche  Darstellungen  anführt,  in  denen  eine  Gott- 
heit und  ihr  Bild  nebeneinander  vorkommt.  Dieser  Auffassung 
scheint  nun  die  Gruppe  X  stark  das  Wort  zu  reden,  auf  die  der 
schon  von  Jahn  angeführte  Vers  jenes  Gebets  an  Selene: 

)]  XapiTujv  xpicraujv  tpicrcraig  luopcpaTai  xopeueij 
von  Furtwängler  a.  O.  angewandt  ist. 

Aber  auch  in  älterer  Ueberlieferung  zeigt  sich  unverkennbar 
eine  grosse  Uebereinstimmung  des  Wesens  zwischen  Artemis-Hekate- 
Eileithia  und  jenen  Dreivereinen.  Die  diesen  gemeinsamen  und 
namentlich  auch  die  bei  den  Nymphen  reicher  entwickelten  Züge 
finden  sich  unschwer  auch  bei  jenen  Göttinnen  wieder,  wenn  auch 
hin  und  wieder  etwas  verändert  und  im  allgemeinen  grösser  ange- 
legt oder  grösser  ausgeführt. 

An  Spiel,  Gesang  und  Tanz  nimmt  Artemis  wohl  Theil,  aber 
bei  ihr,  der  einen  ist  doch  vorwiegend  das  Schweifen  in  Wald  und 
Berg,  bei  Hekate  das  Wandern  auf  Weg  und  Strassen.  Nicht  Sang 
sondern  lauter  Ruf  erschallt  von  Artemis  der  KeXabeivri,  wie  aber 
auch  die  Chariten  heissen ;  die  oXoXuth  gehört  zur  Artemis  wie  He- 
kate und  ist  das 

lepov  lueXog  €iXeiGuir|g. 


'"•')  Eusebios  praep.  evang.  3,  11,  32  =  Scholien  zu  Theokrit  2,  33  6  b^ 
KÖXaGoq  öv  eiTi  toT;  luereiüpoic;  qpepei. 

"'^)  Allerdings  wie  die  Hekategestalten  sehr  häufig  an  den  Ecken  des  drei- 
seitigen Pfeilers  standen,  so  sind  ja  auch  die  tanzenden  Mädchen  in  Wb  de?fXa 
bd  SLn  die  Ecken  des  Hekataion  gestellt;  doch  zweifle  ich,  dass  daraus  etwas  zu 
folgern  ist.  Ist  ja  doch  grade  in  den  angeführten  Fällen  die  Stellimg  der  Hekate- 
gestalten nicht  diejenige  der  Mädchen. 
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Wie  Artemis-Hekate  im  Feuchten  waltet  und  dadureh  Wachsthum 
fördert,  haben  wir  gesehen.  Was  den  Nymphen  die  Grotten,  ist 
Artemis  der  Wald,  auf  Bergen  weilt  sie  gleich  jenen.  Hekate  haust 
recht  eigentlich  in  der  Höhle,  auch  Selene,  Eileithyia,  wie  sie  im 
Homer.  Hy.  1,  97  geschildert  wird,  y\<jto  ^äp  aKptJj  'OXujiittlu  uttö  xpu- 
aeoiöi  vecpeacTi,  lässt  zweifeln,  ob  mehr  der  Hekate  im  Homer.  Hy. 
5,  25  oder  den  Nymphen  gleichend ,  wenn  sie  auf  hohen  Bergen 
lagern.  Der  Zusammenhang  des  Hausens  in  der  Grotte  mit  der 
Vorstellung  des  Thürhütens  hat  für  Nymphen,  Hören  und  Chariten 
schon  oben  Hekate  erklärt.  Wie  Hekate  aus  der  Höhle  endlich 
hervorgeht,  Eileithyia  aus  dem  Wolkenversteck,  wird  ihr  zwischen 
Höhle  und  Weg  der  Aus-  und  Eingang  heilig.  Wie  Hekate  in 
Athen  die  Thüren  der  Häuser  und  das  Thor  der  Burg,  in  Aischylos' 
Dichtung  auch  des  Königshauses  schützt,  nach  einem  Wort  des 
Epameinondas  auch  das  Thor  der  Stadt,  so  im  Peloponnes  Eilei- 
thyia*"^). Furchtbarer  im  Zorn  als  Musen  und  Nymphen,  mehr 
Mainaden  und  Amazonen  vergleichbar  ist  Artemis ,  und  ist  uns  an 
Hekate  bisher  diese  Seite  weniger  hervorgetreten ,  so  wird  sie  es 
um  so  mehr  bei  der  zweiten  Gattung  von  Darstellungen.  Viel 
schärfer  als  bei  den  Nymphen  z.  B.  ausgeprägt  ist  an  Artemis- 
Hekate  die  Macht  über  Leben  und  Tod,  über  Geburt  und  Sterben. 
Ueberwog  bei  Nymphen,  Hören,  Chariten  die  feuchte  Natur,  so  bei 
Artemis,  Hekate,  Eileithyia  die  Lichtnatur,  aber  es  fehlt  dieser  so 
wenig  das  nasse  Element,  wie  jenen  das  lichte. 

Ich  übergehe  andres  und  hebe  schliesslich  noch  eins  hervor. 
Grade  so  wie  statt  der  Nymphenschaar  häufig  auch  eine  in  grösserer 
Bedeutung  hervortritt ,  wie  schon  Kalypso ,  Kirke ,  wie  Atalante, 
Kallisto,  Taygete,  Arethusa,  die  meist  völlige  Gegen  bilder  der  Arte- 
mis oder  Hekate  scheinen,  so  sahen  wir  umgekehrt  die  Mondgöttin 
sich  spalten  und  vervielfältigen,  so  jene  Dreiheit  Selene  -  Artemis- 
Hekate,  so  früher  schon  angeführt  jene  Dreivereine  von  Delos,  wie 
die  drei  Eileithyienbilder  in  Athen  Paus.  1,  18,  mehrere  Eileithyien 
auch  in  Megara  Paus.  1,  44  und  eine  Mehrheit  ja  auch  schon  bei 
Homer.  Nehmen  wir  aber  nicht  denselben  Wechsel  von  Einheit 
und  Mehrheit  auch  bei  andern  Göttinnen  wahr  und  zugleich,  dass 
die  Mehrheit  sich  absondert  und  zur  dienenden  untergeordneten 
Schaar  wird,  wie  die  Nymphen  der  Kirke  (Odyss.  10,  349),  die  doch 
auch  selber  Nymphe  heisst?     Oder  ist  es  etwa  anders,  wenn  Hera 


*)  Vgl.  Curtius  Peloponnesos  II,  .5.36  und  das  Kegister  unter  Eileithyia. 
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selber  Eileithyia  heisst  und  ist,  und  daneben  Eileithyien  ihre  Töchter 
sind;  wenn  sie  die  Nymphen  zu  Pflegerinnen  oder  Dienerinnen  hat 
und  ebenso  ja  auch  die  Chariten;  aber  auch  wiederum  Hera  selber 
Nymphe  heisst  oder  TTapGevo?;,  oder  Nu)uqpeuo)uevri  zugleich  und 
TeXeia  oder  TTaic;  in  einem  Cultus ,  der  neben  jener  noch  die  zwei 
andern  Formen  der  Hera  TeXeia  und  der  Xr|pa  umschloss;  oder  wenn 
Athena  die  drei  Kekropiden  zu  Dienerinnen  hat,  aber  unzweideutig 
auch  mit  der  einen  von  ihnen  identificirt  wird  und  in  ähnlichem 
Verhältniss  vielleicht  zu  den  Gorgonen  stand;  Aphrodite,  die  die 
Chariten  mehr  noch  und  häufiger  als  Hera  um  sich  hat  wie  Die- 
nerinnen, erscheint  nicht  auch  sie  selbst  in  mehreren  Culten  drei- 
fach und  wieder  die  Charis  als  Gattin  des  Hephaistos  einfach? 
Demeter  gleich  Persephone  ja  auch  chthonische  Göttin,  hat  wie 
diese  die  Erinyen  zur  Seite  stehen,  im  alterthümlichen  arkadischen 
Mythos  aber  ist  sie  selber  Erinys. 

Völlig  analog  nun  scheint  das  Verhältniss  der  Artemis-Hekate 
zu  den  Nymphen-Chariten-Horen.  Aber  vergessen  wir  nicht,  dass 
wir  es  mit  der  Erklärung  von  jüngeren  Kunstwerken  zu  thun  haben, 
und  also  unsere  Blicke  nicht  aufwärts  zu  richten  haben  in  Zeiten, 
in  denen  die  Unterschiede  so  vieler  mythischen  Gestalten  schwinden, 
sondern  abwärts  wo  jene  Gestalten  von  Dichtern  und  Künstlern 
ausgeprägt  mehr  und  mehr  sich  differenziert  haben,  wo  zwar  Nym- 
phen, HoreU;,  Chariten  nicht  aufgehört  haben  ineinander  überzu- 
gehen, aber  von  Artemis-Hekate  doch  durch  beträchtlichen  Abstand 
geschieden  sind  —  es  sei  denn,  dass  wir  es  mit  durch  Reflexion 
entstandener  rückläufiger  Bewegung  zu  thun  hätten. 

Aber  vielleicht  lässt  man  bei  der  Erklärung  der  mädchenum- 
tanzten  Hekataia  die  Nymphen  u.  s.  w.  ganz  fallen  und  nennt  sie 
schlechtweg  Hekate,  wie  es  Wieselers  eigentliche  Meinung  schien. 
Bietet  ja  doch  der  Typus  A,  der  obgleich  keineswegs  der  ursprüng- 
liche ,  doch  älter  als  WÄ  sein  mag,  die  Dreigestalt  so  dar ,  dass 
nur  ein  kleiner  Schritt  scheinen  möchte  von  den  drei  mit  herab- 
hangenden Händen  das  Gewand  fassenden  Gestalten  zu  den  drei 
Hand  in  Hand  schreitenden^"').  Und  doch  dürfte  diese  Annahme  irrig 
sein.  Die  drei  Hekategestalten  sind  ja,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
drei  Formen    der   Einen,    die    drum    auch    in    Darstellungen    der 


*°')  Das  Entgegengesetzte  ist  mit  den  Chariten  nahezu  geschehen  auf  Münzen 
von  Germe  in  Galatien  und  Karakallis ,  wo  die  drei  Chariten  die  Hände  ans  Ge- 
wand halten,  nur  dass  die  zwei  äusseren  noch  je  eine  Hand  auf  die  Schulter  der 
mittleren  legen. 
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zweiten  Gattung  wirklich  zu  einer  Gestalt  zusammenwachsen  konnten; 
Selene,  Artemis,  Hekate  sind  nicht  Schwestern  wie  Nymphen,  Cha- 
riten^ Hören;  jene  können  sich  folglich  so  wenig  die  Hand  reichen, 
wie  diese  zu  einer  Gestalt  zusammenwachsen.  Wir  sahen  aber,  dass 
die  Mädchen  ums  Hekataion  Hand  in  Hand  früher  dargestellt 
wurden  als  gelöst. 

Ausserdem  ist  in  den  von  Wieseler  als  analog  angeführten 
Darstellungen  —  und  ich  würde  noch  jene  Venus- Libitinabilder  so 
wie  Darstellungen  der  Iphigenia  in  Aulis  wie  in  Tauris  dazunehmen 
—  das  Verhältniss  der  Gottheit  zu  ihrem  Bilde  ein  andres  als  es 
bei  unseren  Hekataia  nach  Wieselers  Auffassung  sein  würde.  Bei 
diesen  gilt  doch  der  Reigentanz  ohne  Zweifel  dem  Bilde;  in  jenen 
Darstellungen  sehen  wir  nichts  dass  die  leibhaftige  Gottheit  ihr 
eigenes  ßild  zum  Gegenstand  ihrer  Handlung  nimmt,  und  das  ist 
leicht  begreiflich.  Nur  die  Kitharodenreliefs  machen  hievon  eine 
Ausnahme  und  allerdings  scheinen  diese  wegen  des  archaistischen 
Stils  besonders  verwandt.  Hier  tritt  in  der  That  Apollon  zur 
Kithar  singend  vor  sein  eigenes  Bild,  den  Blick  dazu  erhebend 
und  ohne  Zweifel  gewillt  den  Trank,  den  ihm  Nike  vor  dem  Bilde 
eingiesst,  auch  vor  diesem  zu  spenden.  Aber,  wie  Jahn  Bilder- 
chroniken S.  49  auseinandersetzt,  ist  Apollon  hier  nur  das  ideale 
Vorbild  des  sterbhchen  Kitharoden,  von  jenem  hat  dieser  seine  Kunst 
das  Mittel  gottesdienstlicher  Darbringung.  Gleiches  können  wir 
von  Hekate  nicht  sagen.  Ueberdies  ist  doch  in  diesen  Kitharoden- 
reliefs nicht  anders  als  in  jenen  andern  Darstellungen  das  Verhält- 
niss der  Gottheit  zu  ihrem  Bilde  ein  solches,  wie  es  einzig  natürlich 
und  richtig  scheint,  dass  die  Gottheit  die  Hauptfigur  und  grösser 
als  ihr  Bild  ist  ^"^),  während  bei  jenen  Hekataia  das  Entgegengesetzte 


'"»)  Nicht  abweichend  ist  das  Relief,  welches  als  Eigenthnm  eines  Eng- 
länders Currie  und  ergänzt  von  Wolf  von  E.  Braun  im  Bidlett.  d.  Inst.  1851  S.  70 
beschrieben  wird,  aber  nach  einem  Gipsabguss  und  ohne  Angabe  von  Ergänzungen: 
sopi-a  una  steh  un'  erma  tricefala,  verso  cui  sta  rivolto  a  vivace  mossa  un  satiro 
il  quäle  si  ritrova  sopra  una  specie  di  palco  o  castello,  la  di  cui  forma  non  si  pub 
definire  precisamente ,    essendo   il  marmo  frammentaio  in  questa  parte.     A  pih  della 

Stele  scorgesi  un'  ara ma  cio  che  rende  la  rappresentanza  piu  curiosa  h  la  figura 

d' una  Diana  munita  d' arco  e  faretra,  che  s'  üppoggia  ad  una  sua  face  di  gigantesca 
mole.  Auch  Michaelis  zur  Abbildung  4nna^^  1867  E  S.  104  konnte  die  Ergänzungen 
nicht  angeben.  Er  hält  die  Herme  für  männlich,  was  mir  zweifelhaft  scheint:  der 
Modius,  Mangel  des  Phallus,  Höhe  der  Basis,  Nälie  der  Artemis,  und  vielleicht  des 
Satyrs  statt  eines  Pan  (?)  spricht  für  Hekate  —  wenn  jenes  alles  echt  ist.  Braun 
vergleicht  die  Herme  Chablais  Clarac  613,  1367  und  Gerhard  Ak.  Abb.  T.  XXXI, 
1 — 3.  Aber  hier  sind  die  Gottheiten  am  Fuss  der  Herme  ja  nicht  dieselben,  deren 
Köpfe  oben  die  Herme  trägt. 
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der  Fall  sein  würde.  Die  tanzenden  Mädchen  sind  der  Hekate 
offenbar  untergeordnet,  sie  tanzen  den  Reigen  um  das  Bild  augen- 
scheinlich zu  dessen  oder  der  Göttin  Ehren,  nicht  wie  Odysse  6,  105 
wo  die  Göttin  mit  ihnen  'spielt',  sondern  mehr  wie  in  den  oben 
angeführten  Stellen  des  Kallimachos  und  Apollonios  oder  bei  letz- 
terem auch  1,  1222,  wo 

Nujacpdujv  icrtavTc  xopoi'  |ue\e  y^P  crqpicri  -näamg 
öooai  Keia'  epaiöv  Nu|ucpai  piov  d)ucpeve|uovTo 
"Apxeiuiv  evvuxir;icriv  dei  lueXireaBai  doibmj. 
Wie    hier  göttliche   Nymphen    so    im  Homerischen  Hymnus  4,  118 
sterbliche 

vüjuqpai  Kai  TiapGevoi  dXqpecyißoiai 
wie    auch    in   Karyai   die   Lakonischen   Jungfrauen    des  Ortes    der 
Nymphen  Stellvertreterinnen  scheinen. 

Weil  der  Reigen  der  Göttin  gilt,  darum  sind  auch  die  Mäd- 
chen so  festlich  gekleidet  und  ist  ihre  Gewandung  in  hieratischem 
Stile  gehalten ;  darum  tragen  sie  auch,  durchaus  nach  griechischem 
Cultgebrauch,  den  Kalathos,  das  Abzeichen  der  Göttin  —  also  viel- 
mehr Nymphen  oder  Chariten  oder  Hören  unter  der  Auffassung  der 
Hekate,  als  Hekate  unter  der  Auffassung  der  Hören.  Bekannt  ist 
der  vorzüglich  der  Artemis  zu  Ehren  gefeierte  Kalatho stanz,  oder 
gar  die  tanzenden  KdXaGoi,  so  genannt,  weil  sowohl  der  ganze  Reigen 
zum  Ring  geschlossen  einem  Kalathos  glich,  als  auch  namentlich 
die  einzelnen  Mädchen  nach  ihrem  Hauptschmuck,  dem  heiligen 
Kalathos  genannt  werden  konnten'"^).  Und  wie  man  statt  des  wirk- 
lichen Opferthiers  ein  kunstvolles  Bild  desselben  der  Gottheit  weihte, 
so  stellte  man  bekanntlich  statt  wirklicher  Chortänze  auch  im  Bilde 
sowohl  ganze  Reigen  wie  einzelne  oder  etliche  zum  Festtanz  ge- 
schmückte Mädchen  im  Heiligthum  auf  *^°).  Beispiele  dessen  waren 
die  in  Olympia  aufgestellten  Knabenchöre  von  Kallon  und  Kaiamis 
und  wahrscheinlich  auch  mehrere  Werke,  welche  unsere  Ueberlie- 
ferung  nur  noch  aus  dem  ursprünglichen  Zusammenhang  gerissen 
kennt,  wie  die  Caryatides  des  Praxiteles  oder  Kallimachos'  saltantes 


""')  Vgl,  Stephan!  O.  E.  1865  S.  26  und  64  ff.,  wo  sowohl  Kalathostänzerinnen 
mit  kurzer  als  solche  mit  langer  Gewandung  nachgewiesen  werden. 

"")  Curtius  in  der  Arch.  Zeit.  1880  S.  17  nimmt  vielleicht  zu  ausschliess- 
lich Dank  für  die  Auszeichnung,  zu  solchem  Dienst  erkoren  zu  sein,  als  Grund  der 
Weihung  solcher  Statuen  an.  Weiterhin  bemerkt  er  aber  gewiss  mit  Recht,  dass 
man  solche  Kalathosträgerinnen  nicht  überall  oder  auch  nur  vorzüglich  als  Stütz- 
figuren zu  fassen  habe. 


60 

Lacaenae,  die  vielleicht  gleich  vielen  jener  Kalathostänzerinnen  kurz- 
geschürzt waren ;   nicht  tanzend  aber  doch  in  gottesdienstlich  fest- 
lichem Aufputz  und  durch  jedenfalls  langes  Gewand  unseren  Mäd- 
chen näher  kommend  die  Kanephoren   des  Polykleitos ,    die    indess 
die  erhobenen  Hände  am  Korb  hielten'^'),  desgleichen  von  Skopas, 
auch   bei    Plinius  34,  69 ,    wo    als  Werk    des   Praxiteles    unstreitig 
leichter  errephoram  als  mit  Urlichs  canephoram  oder  gar  mit  Stephani 
{CR.  1873,  159)  oenochoam  herzustellen  ist.  Wichtiger  sind  die  Bilder, 
welche  Pausanias  8,  31  noch  an  Ort  und  Stelle  sah  im  Tempel  der 
Grossen    Göttinnen  zu    Megalopolis,    vor    den   Colossalbildern    vor 
Demeter   und  Soteira  KÖpai  ou  |Li6Ya^«i   £v  xitujcti  xe    KaOtiKOuCTiv   ig 
crcpupct  Kai  dvBuJv  dvdirXeuuv  eKaiepa  em  rrj  KCcpaXi^  qpepei.     Töchter  des 
Damophon,   welcher  ja  die  Hauptbilder  verfertigt,   nannten  sie  die 
einen,  Artemis  und  Athena  die  andern.     Richtiger  möchte  man  sie 
Nymphen  nennen,  aber  in  jenem  Doppelsinn  göttlicher  oder  mensch- 
licher Dienerinnen   der  Göttinnen.     Aehnliche    Figuren  finden   sich 
auch  manche  noch  in  unseren  Museen,  allem  Anschein  nach  öfters 
zwei   oder  mehr  zusammengehörig  "'^).     Sehen  wir  von   den  atheni- 
schen Kanephoren  und  ihren  Nachbildungen,    die  als  Gebälkträge- 
rinnen   gedient  haben   ab,    obgleich    der  Grundgedanke   wesentlich 
derselbe,  so  sind  diese  Figuren,  sie  selbst  oder  ihre  Originale  theil- 
weise    wenigstens    auf    zierliche  Werke    des    vierten    Jahrhunderts 
zurückgehend,    durch    gemessene  Haltung,    reiche  Kleidung,    auch 
Geschmeide,  und  besonders  den  Kalathos,  über  dem  vereinzelt  auch 
der  Schleier  sich  findet,    als  der  Gottheit  dienende  Mädchen  leicht 
kenntlich.     Trotz   des   freieren    Stils    kommen   sie    doch  in  der  Ge- 
sammterscheinung  den  Hekatefiguren,  besonders  des  Typus  A  aber 
auch  jenen  archaisirenden  Venus-Libitinaidolen  nah,  wie  wohl  auch 
die  Hören  und  Chariten  am  Amyklaeischen  Thron  den  Bildern  von 
Artemis,  Köre,  Aphrodite   unter   den  Dreifüssen  daselbst  nahe  ge- 
kommen sein  werden.     Denn    auch   diese   dürften,    wie   sonst  wohl 
eine  Säule,    den  Lebes   stützend  angebracht  gewesen  sein,    wie  ja 
Aphrodite  z.  B.  als  Spiegelstütze  nicht  selten  ist. 


'")  Curtius  a.  O.  S.  27  sieht  freilich  ein  arges- Missverständniss  darin,  dass 
man  manibus  suhlatis  bei  Cicero  in  Fe?re7?i  IV,  35  von  beiden  Armen  jedes'Mädchens 
gesagt  sein  lasse.     Vgl.  Clarac  442,  807. 

'")  Vgl.  Clarac  441,  807  und  443  ff.;  ein  schöner  Kopf  von  einer  solchen 
im  Centralmuseum  in  Athen  wohl  gleich  Heydemann  die  antiken  Marmorbildwerke 
G2.     Andrer  Art  Wieseler  Denkm.  alt.  Kunst  II,  92;    vgl.  Stephani  a.  O.  S.  27,  1. 
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Eben  dieser  von  der  Göttin  angenommene  oder  ihr  zu  Ehren 
g-etrageue  Festschmuck  der  tanzenden  Mädchen  macht  es,  wie  mir 
scheint,  noch  schwerer,  ihnen  bestimmte  Namen  zu  geben:  ohne 
ihn  hätte  vielleicht  ein  Unterschied  der  Gewandung  wie  an  der 
Carpischen  Herme  die  Hören  ausser  Zweifel  gestellt.  Jetzt  befinden 
wir  uns  ihnen  gegenüber  in  derselben  Ungewissheit  wie  die  Alten 
gegenüber  jenen  Figuren  von  Megalopolis. 

Wie  nun  aber  im  Typus  X  die  Mädchen  die  Hände  lösen, 
den  Schritt  massigen  bis  zu  völligem  Stillstand  und  gar  Fackel 
und  Kanne  in  die  Hand  bekommen ,  da  ist  die  Auffassung  kaum 
mehr  abzuweisen,  dass  die  drei  Mädchen  mit  der  Hekate  selbst 
identificiert  und  demgemäss  auch  in  Xa  grösser  geworden  seien. 
Das  dürfte  denn  aber  als  eine  späterer  Reflexion  und  Neigung  zur 
Theokrasie  entsprungene  Deutung  anzusehen  sein,  wie  solche  un- 
zweifelhaft auch  in  jenem  orphischen  Verse  vorliegt.  Denn  derselbe 
nennt  die  Mädchen  ja  noch  Chariten,  identificiert  aber  die  Chariten, 
wie  gleich  darauf  auch  die  Moiren  mit  der  Hekate. 

Indessen  wäre  doch  auch  eine  andere  Erklärung  möglich. 
Denn  Fackeln  und  Kanne  finden  wir  auch  in  Händen  der  Nymphen, 
der  Pflegerinnen  des  Zeuskindes  am  Tisch  der  Grossen  Göttinnen 
in  Megalopolis  bei  Paus.  8,  31,  mit  Fackeln  (und  Tympanon)  auch 
die  Nymphen  oder  Kekropiden  auf  der  Petersburger  Jakchos-  oder 
Erichthoniosvase,  ebenso  die  Nymphen  neben  Pan  und  der  Meter  (?) 
mit  dem  Bärtigen  ^  ^^) ,  mit  Kannen  gleich  den  Wolken  des  Aristo- 
phanes  V.  272  doch  wohl  Nymphen  des  Reliefs  Chiaramonti  "*). 
Auch  bei  den  Hekataia  würde  natürlich  der  besondere  Vorgang 
das  besondere  Attribut  motivieren:  statt  des  Tanzes  fänden  wir  die 
Mädchen  gleichsam  in  Procession  zur  Feier  der  Göttin  in  der  Neu- 
mondnacht, wie  bei  Athenaeus  14,  645  doch  wohl  ein  Mädchen 
redet  in  Philemons  nTUJX»il  f\  Pobia 

"Apxeiui,  cpiXri  bearroiva,  toOtöv  croi  qpepuj, 
Ol  TTÖTVi',  djuqpKpuuvTa  Ktti  (TTTOVÖriv  ä)ua. 

Wem  wir  die  Composition  der  mädchenumtanzten  Hekataia 
verdanken,  können  wir  nicht  wissen.  Alkamenes  war  es  allem  An- 
schein nach  nicht.     Er   that   den  einen  Schritt  von  der  Herme  zur 


"')  Körte  Mitth.  d.  deutsch,  arch.  Inst.  III  S.  390,  156  hat  Spitzohren  und 
Hörnchen  übersehen  und  dadurch  Conze  in  der  Arch.  Zeit.  1880  S.  3  K  verleitet. 
(Vgl.  jetzt  Milchhöfer  in  den  Mitth.  V  S.  209,  1  und  216.) 

"")  Beschr.  Roms  11,  2,  642.     Mus.  Chiaram.  T.  44. 
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völligen  Dreigestalt,  schwerlich  auch  gleich  den  zweiten  noch  einen 
andern  Dreiverein  hinzuzufügen ;  am  allerwenigsten  er ,  wenn  die 
Exemplare  Wahc  mit  den  drei  Mädchen  um  die  Herme  die  ur- 
sprüngliche Form  geben,  was  freilich  nicht  zu  erweisen  ist. 

Um  die  Neuerung  zu  verstehen,  müssen  wir  uns  freilich  er- 
innern nicht  allein  dass  fast  alle  Götter  und  Göttinnen  im  Mythus 
und  Cultus  von  ähnlichem  Mädchenchor  umgeben  sind,  sondern 
namentlich  daran,  dass  auch  die  Kunst  solches  Verhältniss  oft,  wenn 
auch  nicht  ebenso  doch  ähnlich,  der  grösser  gebildeten  Gottheit 
die  kleineren  Gestalten  zur  Seite  stellend,  zur  Anschauung  gebracht 
hatte.  Die  meisten  Beispiele  sind  unter  anderem  Gesichtspunkte 
schon  erwähnt  worden.  Die  neben  den  Götterwagen  zu  Fuss  einher- 
ziehenden Hören,  Moiren  u.  s.  w.  der  Fran9oisvase ,  auch  die  im 
unteren  Streifen  den  höheren  Zwölf  beigegebenen  Dreivereine  der 
Ära  Borghese  gehören  nicht  ganz  hierher.  Stand  aber  nicht  das 
colossale  Hermenbild  des  amyklaeischen  Apollon  unten  von  den 
Hören  und  Chariten  umgeben ,  ganz  ähnlich  wie  unsere  Hekate  im 
kleinen,  und  vergleichen  sich  nicht  die  tanzenden  Niken  um  die 
Beine  des  Zeusthrones  in  Olympia  noch  besser  mit  unseren  Mädchen 
als  mit  der  Hekate  selbst?  Wie  diese  unten,  so  oben  die  Chariten, 
Hören  oder  Moiren  hier  und  in  Megara  um  das  Haupt  des  Zeus, 
und  ähnlich  vielleicht  früher  schon  über  den  Bildern  der  smyrnaei- 
schen  Nemesisbilder  die  Chariten  des  Bupalos  ^*^).  Noch  höher 
ragten  jene  weiblichen  Akroterienfiguren  des  aiginetischen  Tempels, 
Damia  und  Auxesia  mit  zweifelhaftem  Rechte  zu  benennen^  jeden- 
falls Chariten  und  Hören  verwandt  und  thatsächlich  zu  Häupten 
der  Athena  im  Giebel  stehend.  Auch  bei  PHnius'  Worten  36,  13 
von  Bupalos  und  seinem  Bruder  Eomae  eortim  signa  sunt  in  Palatina 
aede  Apollinis  in  fastigio  et  omnibus  fere  quae  fecit  divus  Augttstus 
kann  ich  mir  schlechterdings  nichts  anderes  vorstellen,  als  eben 
solche,  von  den  Künstlern  jener  Zeit  so  gern  dargestellte  Mädchen- 
gestalten, in  Zwei-,  Drei-  oder  Vierzahl,  wohl  auch  in  Hellas  schon 
wie  später  in  Rom  über  Tempelstirnen  aufgestellt  ^^^*j.  Vom  Thron  des 
Zeus  wanderten  die  Chariten  und  Hören  ja  auf  die  Stephane  der 
Hera,  wie  die  Niken  auf  dasjenige  der  Göttin  von  Rhamnus,  noch 
unmittelbarer  das  Haupt  der  Göttin  umtanzend. 


"'^)  VgL  Paus.  9,  35,  2  mit  5,  11,  3  und  1,  40  wie  auch  3,   18,  8. 

"^'')  Loescbckes  Textänderuiig  im  Dorpater  Programm  von  1880  S.  4  kann 
ich  nicht  billigen. 
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Aus  der  Höhe  niedersteigend  fanden  wir  dieselben  schon  vor 
dem  Athenatempel  in  Erythrai,  die  Chariten  in  der  Vorhalle  des 
Heraion  von  Mykenai,  eines  Tempels  in  Kyzikos  und  auch  die  von 
Jahn  Entf.  d.  Europa  S.  37,  6  angeführten  Worte  des  Aristides  H 
(I  S.  24  D)  Xdpixeg  b'auifig  {'/KQy]väg)  Ttepi  xeip«?  icrtavTai  scheinen  auf 
eine  ähnliche  Zusammenstellung  zu  weisen  als  wir  z.  B.  auf  der 
athenischen  Burg  linden,  vielleicht  wie  auf  jenem  Relief,  das  oben 
Anm.  25  angeführt  wurde. 

Wieder  anders  stellt  sich  die  attributive  Bedeutung  solchen 
Mädchenchors,  wo  er  der  Gottheit  auf  die  Hand  gegeben  ist,  wie  die 
Chariten  dem  Apollon  von  Delos,  die  Seirenen  der  Hera  von  Pytho- 
doros  und  in  einem  attischen  Münztypus  bei  Beul6  Monn.  d\4th. 
S.  364.  Hier  liegt  der  Ursprung  der  viK^cpöpoi,  die  aber  selbst 
nicht  eigentlich  mehr  hergehören.  Aber  die  Grossen  Göttinnen  von 
Megalopolis  sind  nochmals  zu  erwähnen,  sie  selbst  etwa  fünfzehn 
Fuss  hoch,  vor  ihnen  jene  KÖpai  ou  jue^aXai  mit  den  Blumenkörben 
und  neben  Demeter  noch  kleiner  ein  Herakles;  ähnlich  zur  Seite 
der  sitzenden  Despoina  und  Demeter  in  Akakesion  offenbar  in 
kleinerer  Gestalt  ^*'^),  Artemis  auf  der  einen,  Anytos  auf  der  andern 
Seite,  wobei  unwillkürlich  die  Metroa  einfallen  mit  dem  kleineren 
Hermes  auf  der  einen,  Hekate  auf  der  anderen  Seite  der  meist  weit 
grösseren  Meter. 

Y.  Ehe  ich  zu  der  zweiten  Gattung  übergehe,  sind  noch  einige 
Darstellungen  zu  erwähnen,  welche  eine  gewisse  Mittelstellung  ein- 
nehmen, wie  schon  bei  Gelegenheit  des  Metternich'schen  Hekataions 
bemerkt  wurde.  Gleich  diesem  zeigen  sie  uns  die  Dreigestalt  im 
Relief,  aber  anders  als  dort  in  die  Fläche  zur  Ansicht  sich  drän- 
gend und  namentlich  die  Gesichter  alle  drei  in  Vorderansicht,  so 
dass  man  weniger  dreimal  eine,  als  einmal  drei  verstehen  kann, 
aber  diese  drei  nicht  zu  einer  verwachsen.  Dass  die  Hände  nur 
Fackeln  halten,  erscheint  keine  so  grosse  Neuerung,  da  schon 
mehrere  Typen  eine  der  drei  Gestalten  mit  doppelter  Fackel  boten, 
von  der  eingestaltigen  Hekate,  wie  es  schien  übernommen,  und 
andrerseits  die  Neigung  alle  drei  Gestalten  gleich  —  und  zwar 
einigmal  je  mit  einer  Fackel  wenigstens    —    zu  bilden,    gleichfalls 


"^)  Denn  Paus.  8,  37  bestimmt  die  Grösse  nur  der  Hauptbilder  als  eines  jeden 
gleich  der  athenischen  Meter.  Wegen  des  Köchers  ist  weiterhin  gewiss  Artemis 
selbst,  nicht  etwa  eine  Erinys  anzunehmen,  und  mit  Blümner  in  den  Neuen  Jahr- 
büchern f.  Phil.  1872,  390  ctKOvrae;  für  hpäKOVJac,  zu  schreiben  schon  wegen  der 
Zweizahl. 
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in  mehreren  Typen  sich  bekundete;  aber  die  Fackeln  sind  nun 
bei  dem  Typus  Y  schon  alle  kurz,  während  noch  jene  Celceitis  auf 
Taf.  V,  1  dreimal  je  eine  kurze  neben  einer  langen  hielt: 
a)  Relief  in  Smyrna,  Iwanoff  gehörig,  nach  Conze  im  Archäol. 
Anzeiger  1858  S.  230*:  jedenfalls  aus  Kleinasien,  Hekate 
dreigestaltig,  alle  Arme  halten  Fackeln,  zwei  Hunde  daneben; 
von  weissem  Marmor'.  (Hier  ist  allerdings;,  was  eben  über 
Kopfhaltung  und  Fackeln  gesagt  ist,  nur  zu  vermuthen); 
h)  im  Berliner  Museum  n.  83,  BerHns  ant.  Bildw.  11^  (früher  49'' 
S.  386)  'abgebildet  in  Gerhards  Antiken  Bildw.  T.  314,9—11 
dazu  S.  406  und  92'  aus  der  in  Rom  zusammengebrachten 
Sammlung  Ingenheim;  bei  Stephani  a.  O.  S.  253  n.  4.  H.  0*42, 
von  weissem  Marmor  aber  mit  Resten  rother  Farbe  an  Dia- 
demen und  Fackelfeuer.  Nicht  eigentlich  Relief,  insofern  ohne 
Grundplatte,  aber  doch  flach  auf  eine  Ansicht  gearbeitet  ^''). 
Der  Seitenfiguren  Körper  ist  im  Profil,  die  Köpfe  von  vorn, 
und  je  eine  vorn  sichtbare  Hand  gleich  den  beiden  Händen 
der  Hauptfigur  hält  die  kurze  Fackel  im  Unterarm  gehoben, 
während  die  andere  auf  der  Rückseite  befindliche  Hand  nur 
schwach  angedeutet  hängend  einen  länglichen  Gegenstand  fasst, 
welcher  nach  Dr.  Scheider  am  ersten  einem  Palmblatte  gleichen 
würde ;  Gerhard  hielt  auch  dies  für  Fackeln ,  und  ich  glaube 
die  Analogie  der  übrigen  hier  zusammenstehenden  Darstellungen 
empfiehlt  das.  Verschiedene  Haltung  der  Fackeln  weist  Taf. 
V  1,  ungewöhnliche  Form  sogleich  d.  Alle  drei  Köpfe  haben 
das  Diadem,  der  mittlere  darüber  noch  den  Polos.  Die  ar- 
chaistische Drapirung  der  Tracht  I,  der  Stand,  die  Schuhe,  die 
langen  Flechten  sind  deutliche  Reminiscenzen  der  ersten  Gat- 
tung. Die  Arbeit  ist  spät  und  roh ; 
c)  aus  Ancyra  durch  G.  Perrot  in  den  Louvre  nach  Fröhner 
noUce  de  la  sculpture  430  {'Installation  provisoire  im  Glasschrank 
im  Corridor  vor  dem  Bronzenzimmer  nach  Conze) ,  klein  (nach 
Conzes  Schätzung  h.  0"30),  von  weissem  Marmor :  nach  Fröhners 
Beschreibung  (und.  einer  Conze  verdankten  Skizze)  sehr  ähn- 
lich b  auch  darin,  dass  die  Seitenfiguren  nur  je  einen  Arm 
haben ,  wie  b  wenigstens  dem  Scheine  nach ,  und  darin ,  dass 
die  Fackeln  der  Hauptfigur  mit    denen  der  Seitenfiguren  oben 


"')  Ob  aber  bestimmt  an  der  Wand  befestigt  zu  werden,  wie  Jahn  über  den 
bösen  Blick  S,  88  sagt,  ist  mir  zweifelhaft. 
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verbunden  sind  au  moyen  d\me  petite  harre  iransversale  ,  endlich 
nach  Conze  auch  im  Polos  der  mittleren  —  der  Kopf  der 
linken  fehlt; 
d)  im  Berliner  Museum  789  gefunden  bei  Magnesia,  h.  0'54, 
br.  0*29j  sehr  roh  aus  grauem  Marmor,  unten  mit  einem  Einlass- 
zapfen. In  der  üblichen  Votiveinfassung  späterer  Form,  hinein- 
ragend in  den  halbrund  ausgeschnittenen  Giebel,  der  mit  einer 
Mondsichel  geziert  ist,  steht  die  Dreigestalt,  auch  in  der  stil- 
losen Gewandung  archaistisches  Motiv  verrathend.  Obgleich 
dieselbe  unklar  lässt,  ob,  wie  in  Köpfen,  Armen,  Oberkörpern, 
drei  Figuren  auch  unterwärts  zu  sehen  sind,  sind  diese  drei 
jedenfalls  wie  zu  einer  einzigen  eng  zusammengeschlossen. 
Eigenthümlich  ist  die  Form  der  sechs  kurzen  Fackeln ,  am 
meisten  dem  gewundenen  Mittelstück  des  Blitzes  gleichend,  in 
der  Hauptsache  auch  der  Fackel  einer  Artemis  in  der  Elite 
ceramogr.  II  T.  VII. 

Diesen  Rehefs  schliesst  sich  die  Darstellung  einer  Goldplatte 
an,  welche  Anfang  1760  in  einem  Grabe  ausserhalb  Roms  gefunden 
von  Paciaudi  an  Caylus  kam  und  in  dessen  Recueü  IV  pl.  80,  3 
abgebildet  ist :  drei  Gestalten  oben  mit  einem  Polos,  doch  nur  ein 
Kopf  von  vorn,  die  andern  beiden  von  der  Seite  gesehn.  Alle  sechs 
Hände  halten  kurze  brennende  Fackeln  empor,  und  hier  ist  auch 
der  freiere  Stand  mit  einem  Spielbein  ein  Zug  aus  der  zweiten 
Gruppe. 

iL  Gruppe 

Materiell  mannigfaltiger  als  die  erste  Gruppe,  deren  Hekataia 
ausschliesslich  aus  weissem  Marmor,  und  von  dem  Metternich'schen 
abgesehen,  dem  in  weitem  Abstände  der  Typus  Y  sich  anschliesst, 
in  Rundfiguren  von  meist  geringem  Umfang,  enthält  die  zweite 
Rundbilder  in  Stein  und  Bronze,  Reliefs,  Münzen  und  geschnittene 
Steine.  Ideell  aber  dürfte  diese  ärmer  sein  als  jene,  wo  zur  Drei- 
heit  in  Vollgestalt  oder  Hermenform  noch  die  Chariten  und  auch 
Pan  kamen  und  diese  wie  jene  in  mannigfachem  Wechsel  der  Er- 
scheinung. 

AÄ.  Auszugehn  ist  von  den  Rundfiguren,  aber  zwecklos  scheint 

es  auch  hier  nach  dem  Wechsel  der  Attribute  verschiedene  Typen 

zu  scheiden: 

a)  im  Capitolinischen  Museum  seit  Benedikt  XIV,   früher  in  Chi- 

gischem  Besitz,    Bronze,    etwa   eine  Spanne  hoch,    abgebildet 

Causeus   Museum.  Rom.  2,  20.     Righetti    Campidogho    I,    143. 

Archäolopisch-epigraphische  Mitth.  V.  5 
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Clarac  mus.  de  Sculjpt.  IV,  564  B,  1201  B.  Wieseler  Denkm.  a. 
K.  n  T.  LXXI,  891;  vgl  Beschreibung  Roms  III,  1  S.  176. 
Braun  Ruin.  u.  Mus.  Roms.  S.  138,  Friederichs  Baust.  775. 
Drei  völlige  Gestalten,  Schulter  an  Schulter,  in  hochgegürtetem 
Diploidion  (Tracht  I)  aber  in  freierer  Stellung  je  auf  einem 
Fusse  ruhend,  das  andre  (r.)  Knie  eingebogen,  auch  den  Kopf 
gefällig  etwas  auf  eine  Seite  geneigt  und  das  lange  Haar  freier 
über  die  Schultern  sich  ergiessend ;  die  Oberarme  angeschlossen, 
die  Unterarme,  welche  besonders  gearbeitet  und  eingesetzt 
sind,  wagerecht  nicht  grade  und  parallel  sondern  etwas  aus- 
einandergehalten, in  den  Händen  der  ersten  zwei  kurze  empor- 
gerichtete Fackeln,  der  zweiten  Messer  oder  wenigstens  der 
Griff  eines  Messers  und  eine  doch  wohl  nicht  von  Anfang  her 
halbe  Schlange,  der  dritten  Schlüssel  und  Strick*'**).  Ver- 
schieden ist  auch  die  Ausstattung  des  Kopfes  :  über  der  Stirn 
der  ersten  erhebt  sich  etwas,  was  Braun  für  eine  Lotosblume 
erklärt,  was  aber  einer  mit  den  Spitzen  nach  oben  gekehrten 
Mondsichel  gleicht,  aus  welcher  nach  oben  zwei  Blätter  wie 
einer  Blume  hervorwachsen ;  die  zweite  trägt  eine  phrygische 
Mütze  mit  (sechs?) ^*'*)  Strahlen  drum;  die  dritte  einen  Lorbeer(?)- 
ki'anz  vorne  mit  einem  runden  Schloss,  wie  solches  an  goldenen 
Kränzen  nicht  selten  sich  tindet.  An  den  Füssen  Sandalen. 
Eine  Abplattung  an  den  Hinterköpfen  und  ein  dreieckiges 
zwischen  den  Figuren  durchgehendes  Loch  lässt  die  Einfügung 
des  Pfeilers  oben  überragend  vermuthen; 
h)  in  C  o  r  1 0  n  a  nach  Heydemann  Mittheilungen  aus  den  Antiken- 
sammlungen in  Oberitalien  S.  109,  7 :  'Hekate  triformis  aus 
Marmor,  hoch  mit  der  kleinen  Basis  039,  geringe  Arbeit,  gut 
erhalten.  Alle  drei  in  gegürtetem  Chiton  mit  Ueberwurf ;  langes 
Haar  und  Stephane,  Schuhe  und  r.  Spielbein,  in  den  Händen 
hielt  die  eine  zwei  Fackeln  empor  *-°),  die  zweite  Peitsche  und 


"*)  Dieser  dritten  gleicht  in  Allem,  nur  dass  sie  über  der  Stirn  viel  mehr 
die  Mondsichel  hat,  die  mittlere  der  drei  Mondgöttinnen  jener  früher  schon  er- 
wähnten Lampe,  die,  wie  die  andern  beiden  als  Artemis  und  Selene  leicht  erkannt 
werden,  gewiss  Hekate  darstellen  soll. 

"")  Man  denkt  an  Mithras,  hat  auch  den  phrygischen  Men  verglichen  (Welcker 
Gr.  Götterl.  II,  406),  aber  auch  Artemis  selber  erscheint  in  griechischen  Darstel- 
lungen gelegentlich  mit  dieser  Kappe,  z.  B.  Denkm.  a.  K.  II,  150.  Stephani  Nim- 
bus u.  Strahlenkranz  S.  59. 

"")  Also  offenbar  kui'ze,  nicht  lange  Fackeln. 
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Schlange  {?),  die  dritte  Schwert  und  Schlüssel.  In  der  Mitte 
ein  Baumstamm ,  an  dem  zwischen  den  Köpfen  je  eine  Wein- 
traube hängt' ; 

c)  London,  im  britischen  Museum,  abgebildet  Ellis  Townley  Gallery 
I  S.  291,  Clarac  mus.  de  sc.  IV,  558  B  1201  C,  angeführt  bei 
Stephani  a.  0.  S.  253  n.  7,  aus  weissem  grobkörnigem  Marmor, 
rohe  oder  flüchtige  Arbeit.  H.  0  77  mit  der  kreisrunden  mehr- 
fach beschädigten  Basis,  von  0*32  Durchmesser,  mit  der  um- 
laufenden Inschrift:  allivs  barbarvs  avgvstorv  libertvs  vilicvs 
Hvivs  LOCI  DDP-  Eine  der  drei  Figuren  etwas  kleiner*  Gewan- 
dung, Stand,  Armhaltung,  Haar  gleich  ab,  aber  die  Unterarme 
mit  den  Attributen  neu  wie  die  Nasen  und  der  Kopfaufsatz, 
von  welchem  letzteren  jedoch  ein  Stück  zwischen  den  Köpfen 
mit  schuppen-  oder  blattförmigem  Ornament  alt  ist,  von  drei- 
eckigem Durchschnitt.  Ob  jedoch  auch  die  Ergänzung  eines 
dreifachen  den  Ecken  vorgelegten  Polos ,  mit  gleichem  Orna- 
ment überzogen,  in  dem  erhaltenen  Reste  begründet  ist,  weiss 
ich  nicht.  Die  Stephane  jedes  Kopfes  scheint  alt.  Die  Füsse 
sind  blos ,  Augensterne  angedeutet; 

d)  kürzlich  in  Trier  gefunden  zusammen  mit  mehreren  Altären, 
einer  mit  lateinischer  Weihinschrift  an  Hekate,  ein  Torso  aus 
Muschelkalk  h.  0*18  ohne  Köpfe  und  Füsse.  Seine  Mittheilung 
in  den  Jahrbb.  des  Vereins  v.  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
lande 1880  hat  Hettner  in  gefälliger  brieflicher  Mittheilung 
ergänzt.  Drei  volle  Gestalten  um  dreieckigen  Pfeiler,  in  langem 
gegürtetem  Chiton  mit  Ermein  bis  zu  den  Ellbogen,  bei  zweien 
r.  Spielbein  deutlich,  bei  der  dritten  wahrscheinlich.  Die  Ober- 
arme anschliessend  sind  vorhanden,  die  Unterarme,  in  r.  Winkel 
gehoben,  abgebrochen; 

e)  in  der  Bruckenthalschen  Sammlung  in  Hermannstadt.  Die 
bisherigen  Abbildungen  in  Gerhards  Ant.  Bildw.  CCCXIV  und 
Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  LXXI,  893  a  b  wiederholen  nur  die- 
jenige von  Koppen  die  dreigestaltete  Hekate  und  ihre  Rolle  in 
den  Mysterien  Wien  1823;  eine  neue  Abbildung  nach  dem  Gips- 
abguss  giebt  unsere  Tafel  I — III.  Zur  Ergänzung  dienen  mir 
Benndorfs  vor  dem  Original  gemachte  Aufzeichnungen.  Von 
Marmor,  h.  1*40,  der  Polos  oben  ist  abgebrochen,  ebenso  der 
unterste  Theil  von  der  Mitte  der  Unterschenkel  an,  die  Unter- 
arme in  rechtem  Winkel  gehoben  waren  besonders  gearbeitet, 
je  ein  rechter  und  linker  Arm  zweier  Figuren  von  der  Schulter 
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an  wie  zusammengewachsen.  In  der  r.  Faust  der  Hauptfigur 
ist  im  oberen  Theile  ein  verticales  cylindrisches  Loch  für  eine 
Fackel  oder  dergleichen  Gegenstand,  der  unter  dem  kleinen 
Finger  sich  (offenbar  nur  kurz)  fortsetzte  aber  abgebrochen  ist. 
Die  angeschlossene  Linke  der  Nebenfigur  hält  ein  beutelartiges  1 

Attribut,  nur  unter  der  Faust  sichtbar  —  ich  vermuthe  den 
Strick  wie  a.  Trotz  der  steifen  Arbeit  ist  unter  dem  hoch  gegürteten 
Doppelchiton  (I)  mit  Ermein  das  r.  Spielbein  bei  zwei  Figuren 
wenigstens    sichtbar.     Das  Haar   ist   zum  Theil   aufgenommen,  ^ 

zum  Theil  hängt  es  gelöst  auf  die  Schultern  herab.     Eine  der  I 

drei   Figuren    ist    durch    die   Mondsichel    hinter    dem  Nacken,  1 

deren  hervorragende,  besonders  gearbeitete  Spitzen  jetzt  fehlen, 
so  wie  durch  reiches  Bildwerk  ausgezeichnet,  welches  auf  den 
Schultern  und  in  jetzt  uoch  fünf  Horizontalstreifen  vom  Halse 
abwärts  auf  ihrem  Gewände  angebracht  ist,  oben  in  einem 
breiten  blüthenverzierten  Bande  abschliessend.  Dasselbe  ver- 
langt eine  gesonderte  Behandlung,  welche  mit  einer  neuen  Ab- 
bildung später  folgen  soll. 

An  diese  mögen  sich  gleich  zwei  Hekataia  anreihen,  deren 
eines  vielleicht  auch  das  andre  durch  nicht  völlig  ausgebildete 
Arme  an  Hermenform  erinnert; 
/)  im  Vatikan,  Beschreibung  Roms  H,  2.  S.  51  n.  179,  abgebildet 
Clarac  7nus.  de  sc.  IV  563,  1201,  Köpfe,  Hälse  und  ein  Stück 
der  Schultern,    auch   das  Uaterstück   mit  den  Füssen   ergänzt. 
Von    griech.    Marmor,    h.  6   palm.  5  ow;.    Gewand    gleich    der 
vorigen,    nur    dass    unter  dem  Ueberfall  des  Chitons  noch  der 
Kolpos  sichtbar  wird.     Auch   der  Stand  wie  bei  jenen  frei ,  je 
mit    r.    Spielbein    und    der    enge    Zusammenschluss ,    ähnlich  e 
mit   nur    drei    Schultern    und  Oberarmen,    die  in  Hermenarme 
ausgehen ; 
g)  in  Florenz  im  Palast  Corsini  Lung'  Arno  nach  Dütschke  ant. 
Bildw.  in  Oberitalien  II,  n.  278.  Aus  feinkörnigem  Marmor  h. 
0-46.  In  der  Mitte  der  Stamm  (doch  ohne  Trauben),  die  Tracht, 
Stephane,  Haar  und  Schuh  gleich  h.  Nicht  klar  ist  mir,  dass  in 
der  Beschreibung  die  Unterarme  abgebrochen  heissen  und  'zum 
Theil  auch  die  Attribute',  denn  die  etwa  in  den  Händen  gehal- 
tenen, an  die  doch  zunächst  zu  denken,  fehlen  ja  völlig.  Wenn 
aber    an    jeder    Schulter    ausserdem    (ausser  den  Locken)    der 
Ansatz    eines    abgebrochenen    Gegenstandes    namhaft   gemacht 
wird,  so  kann  ich  den  Verdacht  nicht  unterdrücken,  dass  hier 
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die  so  ungewöhnlichen  und  unorganischen  Hermenarme  wie  bei 
h  verkannt  sind,  oder  Mondhörner  ?  Denn  dass  in  den  Händen 
gehaltene  Attribute,  die  Schultern  berührt  hätten,  wie  man 
meinen  könnte,  hätte  nicht  in  der  ersten,  und  noch  weniger  in 
dieser  zweiten  Gattung  eine  Analogie.  Dieser  zweiten  aber 
weist  sich  das  Werk  zu,  trotzdem  nicht  gesagt  wird,  ob  der 
Stand  der  Figuren  frei  ist,  wegen  des  neben  der  mittleren 
Gestalt  links  am  Boden  in  Resten  vorhandenen  Altars  mit 
zwei  Thierfüssen  daneben,  wozu  die  Analogien  alsbald  auf- 
treten werden; 
h)  im  fürstl.  Waldeck'schen  Museum  in  Arolsen,  (beschrieb,  von 
R.  Gädechens  die  Antiken  des  F.  W.  M.  in  Ar.,  S.  70,  Welcker 
Gr.  G.  H,  410,  30,  Friederichs  Bausteine  862.  Bronze  von  aus- 
gezeichneter Arbeit,  h.  0'54.  Inmitten  der  Pfeiler,  oben  in  einen 
Kalathos  ausgehend ,  von  Blumen  und  drei  Akanthosblättern 
überragt,  darüber  wieder  wie  ein  umgekehrter  Granatapfel,  also 
wie  es  scheint  etwas,  dem  Kopfaufsatz  der  einen  Figur  von 
A  Aa  ähnelnd.  Um  den  Pfeiler  die  drei  völlig  gleichen  Ge- 
stalten, mit  Stephane  und  herabhängendem  Haar.  Genaueres 
über  die  Tracht  und  den  Stand,  ob  frei  oder  gebunden  sagt 
die  Beschreibung  nicht,  erwähnt  aber  die  unter  den  Schultern 
statt  der  Arme  vorragenden  Stäbe  (Hermenarme). 

i)  in  Paris,  abgebildet  bei  Caylus  Recueü  V  pl.  LXV  1 — 4  mit 
S.  186,  beschrieben  bei  Chabouillet  n.  2960.  Bronze,  h.  0"075. 
Die  drei  Gestalten  in  gegürtetem  Doppelchiton ,  welcher  auf 
den  Schultern  geknöpft  ist,  mit  Stephane^  bei  zweien  von  einer 
kleinen  emporg'ekehrten  Spitze  überragt,  die  dritte  mit  der 
Mondsichel  hinter  dem  Hals.  Zwei  Arme  der  einen,  einer  der 
zweiten  sind  erhalten  in  ähnlicher  Haltung  wie  bei  der  Metter- 
nich'schen,  Attribute  gar  nicht; 

k)  bei  Paciaudi  mon.  Peloponnes.  II  S.  188,  so  viel  ich  sehe  ohne 
nähere  Angabe  (auch  S.  182,  2)  als  ^ex  aere.  Drei  Gestalten 
je  mit  Stephane  und  dem  Schaft  zwischen  ihnen,  der  oben  als 
gemeinsamer  Polos  überragt;  die  in  Vorderansicht  gegegebene 
mit  Gürtelchiton  und  Himation,  das  von  der  rechten  Seite 
herumgenommen  links  unter  den  Gürtel  gesteckt  scheint ;  von 
den  wagerecbt  gehobenen  Unterarmen  ist  der  rechte  gebrochen, 
der  linke  hebt  ein  Thier,  Hund  oder  Hase  oder  sonst  was ; 

V)  in  London  im  Soane-Museura.  Bronze,  h.  0*13.  Drei  jugend- 
liche weibliche  Figuren    mit   genesteltem  Ermelchiton   und  Hi- 


70 

mation  mit  den  Rücken  zusammenstellend.  Zwischen  ihnen  aber 
kein  Schaft,  sondern  ein  vertical  wie  es  scheint  durchgehendes 
Loch,  also  ähnhch  wie  bei  a.  Unterarme  in  rechtem  Winkel 
gehoben  verbogen,  Attribute  fehlen.  Benndorf,  dem  ich  die 
Kunde  und  Beschreibung  dieses  Hekataions  verdanke,  hielt 
dasselbe,  ohne  es  genauer  untersuchen  zu  können,  für  modern, 
vielleicht  über  eine  antike  Form  gegossen; 

m)  London  im  Britischen  Museum  im  hronze-room,  im  Schrank  33, 
bezeichnet  H.  '[11  d.  Bronze,  h.  O'Oß  ungefähr.  Die  drei  Ge- 
stalten in  doppeltem  Grewand,  mit  langen  Zöpfen,  um  den  über- 
ragenden Schaft  gestellt.  Von  den  in  r.  Winkel  erhobenen 
Unterarmen  trJigt  einer  eine  Fackel  aufrecht,  ein  andrer  ein 
undeutliches  Attribut  nach  unten,  vielleicht  auch  eine  Fackel, 
wie  Benndorf  meinte,  doch,  weil  nach  unten  gekehrt  und  lange 
Fackeln  in  diesem  Typus  ungebräuchlich,  wohl  eher  Strick 
oder  Schlange; 

71)  aus  Aigina,  abgebildet  bei  Stackeiberg  Gräber  der  Hellenen 
T.  72,  6  wohl  in  natürlicher  Grösse,  also  den  vorhergehenden 
Stücken  ungefähr  gleich.  Zwischen  und  über  den  drei  Figuren 
ein  Kalathos,  dran  drei  Mondsicheln,  von  denen  nur  eine  noch 
am  Platze;  vielleicht,  aber  kaum  wahrscheinlich,  waren  also 
die  andern  beiden  andre  Mondphasen.  Bei  der  in  Vorderan- 
sicht dargestellten  ist  ausserdem  am  Polos  ein  Stern  einge- 
schnitten. Tief  mit  breitem  Gürtel  gegürteter  Doppelchiton, 
die  gleichtragenden  Füsse  je  parallel  gestellt,  die  Unterarme  in 
r.  Winkel  gehoben,  jede  Hand  eine  Schlange  packend,  welche 
einmal  das  Handgelenk  umringelnd  herabhängt''^*). 

BB.  Für  Sicherstellung  der  Attribute  von  grösserer  Bedeutung 
sind  natürlich  die  eigentlichen  Reliefs,  denen  sich  dann  andre  Dar- 
stellungen in  der  Fläche    anschliessen   mögen.     Durchaus  verwandt 
sind  zunächst  drei  Stücke,  deren  Beschreibung  sich  zusammenfassen 
lässt: 
a)  im  Britischen  Museum,  laut  brieflicher  Mittheilung  von  Murray 
aus  Constantiriopel,  erworben  1877  (vgl.  Arch.  Zeit.  1878,  133), 
wo    gefunden    unbekannt.     Nach   Beschreibungen    von  Murray 


"')  Beschreib.  Roms  III,  1  S.  120  erwähnt  im  Zimmer  der  Conservatoren 
'eine  kleine  Statue  der  Eecate  triformis  von  schlechter  Arbeit',  von  welcher  ich 
nichts  Näheres  weiss,  die  also  möglicherweise  auch  in  Gruppe  I  gehört. 
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und  Benndorf  (durch  Skizzen  unterstützt):  späte  Arbeit  in 
schlechtem  weissem  Marmor,  h.  0"27,  br.  0"19; 

h)  im  Museum  der  Universität  in  Bukarest,  nach  Benndorf  von 
w.  Marmor,  späte  doch  theilweis  noch  nicht  ganz  ungeschickte 
Arbeit,  h.  0'20,  br.  016,  auf  dem  unteren  Rande  noch  kennt- 
Hch  iK,  vielleicht  der  Rest  der  Weihinschrift  an  Hekate;  sonst 
sehr  wohl  erhalten,  abgebildet  auf  unserer  Taf  VI ; 

c)  ebenda,  nach  Benndorf  aus  der  Sammlung  Bolliac,  von  gleichem 
Material  und  Erhaltung,  aber  die  Arbeit  eine  barbarische  theil- 
weise  missverstandene  Nachbildung  desselben  Typus,  fast  möchte 
man  sagen  eben  jenes  Exemplars.  H.  0"23,  Br.  0"21.  Abge- 
bildet auf  Taf  Vli. 

Die  vertiefte  Bildfläche  dieser  Reliefs  ist  bei  allen  dreien 
von  einem  Rand  umgeben,  der  oben  bei  a  stark,  bei  h  flach 
gewölbt  ist,  bei  c  grade.  Die  drei  Figuren  bei  a  und  h  voll- 
ständig, bei  a  sogar  mehr  als  gewöhnlich  von  einander  gelöst, 
gehn  auf  c  namentlich  unterwärts  fast  zu  einer  zusammen.  Die 
Köpfe  der  Seitenfiguren  sind  auf  hc  seitlich,  auf  a  wie  im 
Typus  Y  gegen  den  Beschauer  gerichtet  ^'^) ,  hier  auch  gleich 
der  Mittelfigur  mit  einem  Polos  nur  einem  minder  grossen  als 
diese  versehn,  während  auf  h  c  die  Mittelfigur  allein  durch  die 
Mondsichel  ausgezeichnet  ist.  Herabhängendes  Haar  ist  deut- 
lich bei  allen  dreien  auf  a,  auf  c  bei  der  Mittelfigur,  hier  von 
beiden  Seiten  vor  dem  Hals  zusammengehend,  fast  wie  der 
Schlangenknoten  eines  Gorgoneions,  doch  wie  ich  glaube  nur 
durch  Missverständniss  oder  in  allzu  starker  Betonung  des  Hals- 
saumes am  Chiton.  Dieser  hat  die  gewöhnlichste  Form  I,  mit 
kurzen  Ermein  bei  der  Mittelfigur  (c  auch  bei  den  Nebenfiguren) 
auf  ahc\  freierer  Stand  mit  je  einem  Spielbein  ist  bei  allen  drei 
Figuren  völlig  deutlich  auf  a  b ,  auf  c  bei  der  Mittelfigur  hin- 
länglich.    Schuhe  scheinen  nur  auf  b  gesichert. 

Zu  beiden  Seiten  steht  auf  a  b  c  ein  kleiner  Altar,  b  c  fügen 
zwischen  diesem  und  der  Göttin  je  noch  ein  Thier  zu,  dessen 
Vordertheil  allein  sichtbar  ist,  nur  auf  c  einmal  nicht  dem  Altar 
zugekehrt,  sondern  von  vorn.  Auf  a  scheint  beidemal  ein  Reh 
eher  als  ein  Hund ,  und  auf  c  ist  einmal  deutlich  ein  Hirsch 
daraus  geworden.    Auf  den  Altar  hält  die  Mittelfigur  jederseits 


"^)  Doch  so ,    dass   trotz  dieser  Abweichung  grade  auch  in  der  Kopfhaltung 
von  a  und  b  deren  Verwandtschaft  sichtbar  ist. 
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eine  kurze  brennende  Fackel  wie  um  das  Altarfeuer  zu  ent- 
zünden ah  c.  Die  rechte  Seitenfigur  hat  auf  h  c  Dolch  in  der 
Rechten,  Schlange  in  der  Linken,  auf  a  dieselben  Gegenstände 
in  der  Linken  und  Rechten.  Undeutlicher  sind  die  Attribute 
der  1.  Seitenfigur:  die  Linke  hält  auf  abc  einen  kurzen  Stab 
empor,  auf  b  nach  oben  sich  etwas  verdickend,  die  höher  ge- 
hobene Rechte  auf  a  was  Murray  und  Benndorf  für  eine  Peitsche 
nahmen;  die  Skizze  von  a  zeigt  einen  kurzen  Stab,  dessen 
oberes  Ende  ein  kurzes  Stück  nach  unten  umgebogen  ist.  Auf 
h  wird  man  eher  einen  Schlüssel  erkennen  und  daraus  im 
Verein  mit  der  Armhaltung,  wahrscheinlich  auch  durch  falsche 
Beziehung  auf  das  Attribut  der  Linken,  als  wäre  es  ein  grosser 
Nagel,  hat  c  einen  Hammer  gemacht  ^'^^j ; 

d)  wesentlich  verschieden  obgleich  in  ähnlicher  Einfassung,  doch 
von  etwas  grösseren  Massen,  h.  1  F.  5%  Zoll,  breit  11  Vo  Zoll 
ist  das  Relief  von  Salona,  in  Wien  im  unteren  Belvedere.  Vgl. 
Arneth  k.  k.  Antikenkabinet  S.  24,  153.  Abgebildet  Zacharia 
marmora  Salonitana  I  15  p.  X,  hinter  Farlati  Illyrici  sacri  t.  II 
und  nach  einer  Skizze  bei  Jahn  über  den  Aberglauben  des  bös. 
Blicks  Ber.  d.  Sachs.  G.  d.  W.  1855  S.  87  mit  Erklärung  der 
Inschrift  quisquis  in  eo  vico  stercus  non  posuerit  aut  non  cacaverit 
mit  non  miaverit  is  habeat  illas  propitias;  si  neglexerit ,  viderit 
so  berichtigt  in  Corp.  inscr.  lat.  III,  1,  1966.  Wunderlichkeiten 
des  Gewandes  und  so  auch  die  Thurmkrone  der  Mittelfigur 
gehören  moderner  Ergänzung  in  Stuck,  wie  mir  Herr  Em.  Loewy 
nach  genauer  Untersuchung  des  Originals  zu  bestätigen  die 
Güte  hatte.  Hier  ist  deutlich  nur  eine  Gestalt  mit  drei  Köpfen, 
der  mittlere  allein  mit  Polos  (?)  von  vorn,  und  mit  sechs  Armen, 
die  zwei  der  Hauptfigur  mit  Fackeln,  nach  Loewy  (die  der 
Linken    fehlend),    die    andern    Armpaare   je    mit    Messer    und 


'")  Wie  zu  Pa  das  in  Bd.  IV  S.  156,  14  erwähnte  Eelief  sich  stellt,  so  zu 
den  hier  aufgezählten  (a)  ein  Relief  der  Bruckenthaler  Sammlung  in  Hermannstadt, 
aus  der  Ackuerschen  Sammlung,  gefunden  in  Maros-Porto  1839,  von  Marmor,  h.  0*195, 
br.  0"14,  und  ein  zweites  (i)  der  Sammlung  des  Majors  Papasoglu  in  Bukarest,  ge- 
funden in  Sicibida  im  District  Romanati,  auch  von  weissem  Marmor,  h.  015,  br.  0'08. 
Beide  mir  durch  Benndorf  bekannt,  stellen  die  Fackelgöttin  eingestaltig  dar  im 
Rahmen  in  Tracht  I,  aber  freiem  Stande,  a  mit  zwei  emporgehaltenen  kurzen 
Fackeln,  b  (links  und  unten  gebrochen)  mit  zum  Altar,  so  scheint  es,  gesenkten 
l'ackeln.  Auf  a  hat  die  Göttin  Diadem  und  im  Nacken,  was  mehr  bauschendem 
Gewand  als  dem  Mond  gleicht. 
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Schlange,  deutlich  ferner  1.  Spielbein  und  die  Tracht  wahrschein- 
lich I:  der  ganze  Ueberfall  ist  ergänzt. 

CC.  Von  Münztypen  sind  oben  bei  der  ersten  Gattung  bereits 
namhaft  gemacht  einige  von  Aigina  Hierher  dagegen  gehören  aus 
dem  griechischen  Mutterlande  nur: 

a)  Argos  bei  Mionnet  su'ppl.  4,  S.  242  (Sabina).  Die  daselbst 
angeführte  Abbildung  in  Sestinis  Beschreibung  der  Fontana- 
schen  Sammlung  habe  ich  nicht  nachsehen  können. 

Die  übrigen  stammen  aus  Kleinasien    und    zwar   meistens 
aus  dem  nördlichen  und  nordwestlichen : 

b)  Aizani  in  Phrygien  bei  Mionnet  descr.  4,  S.  206  (autonom.) 
Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  885,  wie  vermuthlich  bei  Gerhard 
Ant.  Bildw.  CCCVII,  34,  nach  Pellerin  sec.  suppl.  au  recueil 
des  medailles  pl.  VIII,  7.  Die  Abbildung  ist  aber  schwerlieh 
unverfälscht,  so  wenig  wie  der  Charakter  der  Beischrift.  Die 
kurzen  oberen  Armpaare,  die  Schlangen  am  Kopf,  dessen  Ein- 
zahl, die  Schale  in  der  Rechten  sind  lauter  Abnormitäten.  Die 
Schlangen  am  Kopf  dürften  vielleicht  mit  unzeitiger  Erinnerung 
eines  Sophokles-Fragmentes  aus  den  beiden  Nebenköpfen,  die 
Schale  und  dazu  vielleicht  ein  seltsamer  Gewandzipfel  an  der 
Göttin  rechter  Seite  aus  der  zweiten  Schlange  geworden  sein, 
welche  auch  die  Symmetrie  heischt.  Vgl.  Eckhel  d.  n.  III 
S.  128  f.); 

c)  Ancyra  ebenda  (Otacilia  Severa)  bei  Mionnet  descr.  4,  225; 

d)  Apamea  ebenda,  unter  Gordianvis  Pius  geprägt,  bei  Mionnet 
descr.  4,  230  mit  Beischrift  Zuuieipa.   Vgl.  Eckhel  d.  n.  III  132; 

e)  Hierapolis  ebenda,  unter  Elagabal,  bei  Mionnet  descr.  4,305; 
/)  Laodikeia  ebenda  (Otacilia),  Mionnet  descr.  4,  332; 

g)  Themisonium  ebenda   (Otaciha) ,  bei  Mionnet  descr.  4,  371; 
h)  Turium  in  Galatien,  unter  Diadumenianus  bei  Mionnet  descr. 

4,  401 ; 
i)  Mastaura  in    Lydien,   autonom.    Eckhel   doctr.  mim.  3,  108, 

Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  883; 
k)  A  n  t  i  0  c  h  i  a  in  Karien,   1)  unter  Philippus  junior  bei  Mionnet 

descr.  3,  319.     2)    Die   Abbildung   bei  Wieseler   Denkm.  a.  K. 

II  884,  nach  Seguin  sei.  numism.  p.  180  stimmt  weder  mit  dieser 

ganz  noch  mit  einer  andern  3)  bei  Mionnet  suppl.  6,  454.  Das 

Citat  Eckhels  d.  n.  III,   132  habe  ich  nicht  auffinden  können; 
l)  Lyrbe  in  Pisidien,  unter  Gordianus  Pius,  bei  Mionnet  descr. 

3,  508; 
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m)   A  s  p  e  n  d  0  s  in  Pamphylien,  bei  Mionnet  descr.  3,  447,  Eckhel 
d.  n.  III,  9. 

Die  sehr  summarischen  Beschreibungen  nennen  nur  die  ver- 
schiedenen Attribute,  auch  diese  nur  summarisch.  Man  darf  aber 
wohl  eben  daraus  abnehmen ,  dass  der  Typus  bei  allem  Wechsel 
im  Einzelnen,  im  Ganzen  doch  constant  ist  und  mit  den  Darstel- 
lungen von  AA  BB  in  Uebereinstimmung.  So  ist  es  wenigstens  bei 
ik2  und  h ,  soweit  diese  glaubwürdig  scheinen  mag :  die  Gestalten 
gesondert  ik2 ,  verschmolzen  />,  in  freiem  Stande  mit  einem  Spiel- 
bein in  gegürtetem  Chiton  ik2,  dazu  h  auch  das  Himation,  aber 
verdächtig;  jeder  Kopf  mit  dem  Kalathos  ik2,  langes  Haar  ik2 
(wo  der  Schleier  der  Mittelfigur,  welcher  nur  in  der  ersten  Gruppe 
vorkommt,  versehen  sein  wird) ;  in  den  Händen  nur  Dolche  (?)  a  i, 
Fackeln  bei  der  Mittelfigur,  Schlange  und  Schlüsseln  bei  der  linken, 
Dolch  und  Geissei  bei  der  rechten  Seitenfigur  k  2 ,  Fackeln  und 
Schlangen  (?)  b,  Dolche  und  Schlangen  dkl  m,  Fackeln,  Geissein, 
Dolche  l.     Dazu  Hunde,    wie    es  scheint,    ck2f  und  Altäre  ik2. 

DD.  Auch  Gemmendarstellungen  zu  sammeln  habe  ich  kein 
reiches  Material,  nicht  z.  B.  Raspes  Catalog.  Ich  zähle  zunächst 
kurz  die  mir  bekannten  Exemplare  auf: 

a)  Lippert  Daktyl.  1,  224  'weisser  Amethyst  in  churfürstl.  Cabinet'-, 

b)  eine  Gemme,  deren  Abdruck  er  Nicolay  verdankte,  erwähnt 
Voss  von  der  Hekate    in    den    nova  acta  soc.  lat.  Jen.  S.  376. 

Die  meisten  sind  durch  Abraxasinschriften  noch  deutUcher 
als  Amulete  bezeichnet: 

c)  rother  Jaspis,  abgeb.  Revue  arch.  III,  510,  auf  der  Vorderseite 
mit  einer  Inschrift,  über  die  Dilthey  in  diesen  Mittheilungen  II 
S.  49,  10  zu  vergleichen;  auf  der  Rückseite  die  dreigestaltige 
Hekate,  darunter  die  Inschrift; 

d)  nach  Vermuthung  in  Rom  im  Collegio  Romano.  Vgl.  Arch.  Zeit. 
1857  T.  99  7.  S.  24,  wieder  vorn  Herakles,  hinten  Hekate 
dreigestaltet ; 

e)  gelber  Jaspis,  einst  in  Gerhards  Besitz,  auf  der  einen  Seite  .die 
Dreigestalt,  auf  der  andern  die  Inschrift,  abgebildet  ebenda 
n.  8.  Klein  neben  ihr  links  Athena  mit  Helm,  Schild  und  Speer, 
rechts  Nemesis  mit  Rad  und  Zweig,  mit  der  Rechten  oben  das 
Gewand  fassend; 

/)  Carneol  von  Caylus  recueil  VI,  45,  1  (danach  Wieseler  a.  O. 
888)  gleich  Lippert  Suppl.  135?  für  sehr  alt  und  echt  gehalten, 
während  mir  die  Zweiarmigkeit  bei  drei  Köpfen  und  der  Mond 
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in  Wolken   über  den  Köpfen  Verdacht  erregt.     Neben  Hekate 

jederseits  ein  Rind^ 
g)  weiss  gebrannter  Karneol ,    in  Berlin :    Tölken  erklärend.  Ver- 

zeichniss    d.    antik,    vertieft    geschn.  Steine    in    der    k.  preuss. 

Gemmensamml.  IX,  3  105.     Vorn  Gorgoneion,  hinten  Hekate, 

je  mit  Inschrift; 
h)  gelber  Jaspis,  ebenda  106,  abgebildet  bei  Wieseler  a.  O.  887: 

vorn  Hekate,  darum  sieben  Sterne,  unten  Inschrift,  hinten  Mond 

und  drei  Sterne  mit  Inschrift. 

Die  aegyptischen  und  aegyptisirenden  wie  ebenda  Classe  I, 
78  und  82  und  IX,  3,  101  brauchen  nicht  mitgezählt  zu  werden. 
Die  Beschreibung  nennt  nur  bekannte  Attribute.  Ebenso  zeigen 
von  den  bei  Jahn  über  den  Abergl.  d.  bös.  Blicks  a.  0.  S.  88,  248 
angeführten  Amuleten  mit  Hekate  die,  welche  ich  habe  nachsehen 
können,  bei  Baudelot  i  und  Kopp  k  nur  den  gewohnten  Typus  mehr 
oder  weniger  entstellt.  Nur  ein  Stück  andrer  Technik  aber  ver- 
wandten Greistes  mag  noch  genannt  werden,  die  Bronzetessera,  d.  h. 
doch  wohl  ein  Amulet,  wie  oben  schon  eins  von  Goldblech  erwähnt 
ist,  abgebildet  Annali  22  M,  7  und  danach  Wieseler  a.  O.  886, 
einerseits  Dionysos  und  eine  Bacchantin,  andrerseits  eine  jugend- 
liche tänzelnde  Figur  mit  Pedum  —  Bacchant  oder  Satyr  ?  —  neben 
der  Dreigestaltigen  darstellend,  neben  welcher  rechts  wie  links 
schlangenumwunden  ein  Altar  oder  eine  Cista  steht. 

Drei  Köpfe  sind  überall,  wenn  auch  mitunter  fast  verschmolzen, 
noch  kenntlich  selbst  ä;,  ebenso  drei  Arme  ausser  /  (wie  ich  nach 
Voss  a.  O.  vermuthe  gleich  Lippert  Suppl.  135  —  denn  das  Supple- 
ment ist  mir  nicht  zugänglich),  dessen  Echtheit  mir  aber  theils  eben 
darum  verdächtig  ist ;  wenn  dagegen  auf  g  die  Arme ,  welche  die 
Fackeln  halten  müssten,  nicht  sichtbar  sind,  so  ist  das  ein  Versehen 
des  Steinschneiders,  wenn  nicht  der  Abbildung.  Nach  unten  aber, 
d.  h.  also  in  Vollgestalt,  ist  die  Dreiheit  unzweifelhaft  nur  auf  cg, 
die  Einheit  auf  l  (/?).  Vergleichen  wir  aed  in  dieser  Reihenfolge, 
so  sehen  wir  die  Dreiheit  gleichsam  vor  unseren  Augen  zur  Einheit 
zusammenwachsen,  zusammenwachsen  durch  das  offenbare  Missver- 
ständniss  der  Steinschneider.  Drei  verschiedene  Faltenmassen,  eine 
senkrechte,  zwei  schräge,  jene  ursprünglich  der  mittleren,  diese  den 
Seitenfiguren  gehörig,  gehen  zusammen  zu  einem  einzigen  Gewände, 
die  zwei  Füsse  der  Seitenfiguren  werden  zu  den  Füssen  der  einen, 
indem  die  zwei  der  mittleren  zu  einem  unverständlichen  Rest  ver- 
schrumpfen.   Dadurch  aber  dass  die  Seitenfiguren  wie  in  den  Statuen 
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und  Reliefs  das  hängende  Knie  des  Spielbeins  vortreten  Hessen, 
erscheint  jetzt  die  eine  Figur  in  ünform  mit  gekrümraten  Knieen 
fast  als  sässe  sie,  und  dadurch  sind  wohl  auch  weitere  Missdeutungen 
hervorgerufen ,  dass  nämlich  die  Säume  des  Ueberfalls  wie  des 
Chitons  unten  und  sogar  auch  die  Linie  des  Erdbodens  zu  drei 
Leisten  geworden  sind,  gemeint  allem  Anschein  nach  als  Bestand- 
theile  eines  Wagens ,  gezogen  von  den  beiden  grossen  Schlangen 
zur  Seite  —  statt  der  sonst,  hier  nicht,  in  Händen  gehaltenen  oder 
auf  l  zur  Seite  um  die  Cisten  geringelten,  analog  dem  Wagen  der 
Demeter  oder  des  Triptolemos  ^'^). 

Wie  die  Tracht  so  ist  auch  der  Kalathos  der  bekannte,  nur 
dass  auch  dieser  durch  allmählich  wachsendes  Missverständniss  von 
cgi  zu  e  die  Form  eines  Kreuzes  und  von  k  zu  d  mit  Einmischung 
des  zur  Deckplatte  gewordenen  Kalathosrandes  diejenige  einer 
Mauerkrone  annehmen. 

Von  Attributen  treten  die  Schlaugen  zurück,  in  den  Händen 
sind  sie  deutlich  wohl  nur  auf  k,  neben  der  Göttin  auf  el  —  auf 
g  sind  Schlangen  auf  der  andren  Seite  des  Steins  um  das  Gorgo- 
neion  vertreten.  Es  herrschen  somit  neben  Dolchen  und  Fackeln 
die  Geissein  vor.  Auch  in  der  Vertheilung  der  Attribute  zeigt  sich 
das  Streben,  die  Gestalt  einheitlich  zu  organisieren,  indem  nur  ein- 
mal auf  h  entsprechend  den  drei  vollständigen  Gestalten  auch  durch 
Uebereinstimmung  der  Attribute  nur  zu  unterst  ein  Arm  links  und 
einer  rechts  zusammengehörig  erscheinen,  oben  aber  die  beiden 
links  als  linker  und  rechter  der  linken,  die  beiden  rechts  ebenso 
der  rechten  Seitenfigur  angehören,  während  auf  c  d  eikl  (?)  —  von 
ah  g  ist  es  mir  ungewiss  —  vielmehr  je  die  beiden  obersten,  die 
beiden  mittleren,  die  beiden  unteren  durch  gleiche  Ausstattung  zu- 
sammengefasst  werden  wollen  wie  drei  linke  und  drei  rechte  Arme 
einer  Gestalt.  Die  grösste  Mannigfaltigkeit  herrscht  in  den  Bei- 
gaben: zwei  Hunde  a,  zwei  Göttinnen  d^  zwei  Schlangen  e  oder 
schlangenumwundene  Cisten  l,  Sterne  h,  je  einer  auch  auf  jedem 
Kalathos ,  wie  AA  n  an  demselben ,  auch  auf  a  über  den  Hunden 
Sonne  und  Mond,  endlich  nicht  unverdächtig  Rinder  auf  /. 

Halten  wir  jetzt  zusammen  was  Statuen,  Reliefs,  Münzen, 
Gemmen  uns  wiesen ,  so  macht  die  Uebereinstimmung  in  Hinsicht 
der  Tracht ,    des  freieren  Standes ,    der  Haltung  der  Arme ,    der  in 


*^')  Vielleicht  schwebte  dabei  Medeas  Schlangenwagen  vor,  den  diese  von 
Hekate  zu  erhalten  scheint  bei  OvidMetam.  7,  149  ff.  218  oder  bei  Seneca  Med.  787 
die  CU7TUS  Triviae 
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den  Händen  gehaltenen  Attribute ,  die  trotz  aller  Verschiedenheit 
der  Auswahl  und  Vertheilung  doch  ebenso  gut  einen  geschlossenen 
Kreis  bilden  wie  diejenigen  der  ersten  Classe  und  ebenso  gut  wie 
dort  sich  verbinden  lassen  etwa  wie  auf  den  Reliefs  BB  abc  und 
Statuen  AAah,  von  Münzen  etwa  CCk2,  d.  h.  zwei  Fackeln  der 
mittleren,  Schlüssel  und  Strick,  aus  dem  vielleicht  erst  die  Peitsche 
durch  Missverständniss  geworden,  bei  der  linken,  Dolch  und  Schlange 
bei  der  rechten  Nebenfigur  —  diese  Uebereinstimmung  macht  klar, 
dass  wir  auch  hier  es  mit  einem  zu  Grunde  liegenden  Typus  zu 
thun  haben.  Wie  schon  bemerkt  grenzt  das  Verbreitungsgebiet 
dieses  Typus  von  dem  des  ersten  sich  ziemlich  scharf  ab:  die 
Münzen  zeigen  ihn  in  Kleinasien  heimisch"^),  die  Reliefs,  die  von 
den  übrigen  Denkmälern  am  wenigsten  dem  Verdacht  der  Ver- 
schleppung unterliegen,  im  unteren  Donaugebiet.  Griff  der  erste 
nachweisbar  nur  mit  Ca  aus  Pergamon,  Gl  aus  der  Nähe  von 
Knidos,  Ma  von  Kyrene  in  das  Gebiet  des  zweiten  ein,  so  dieser 
nachweisbar  nur  mit  CC a  von  Argos  in  jenes.  Die  Uebergangs- 
form  Y  entstammt  wie  es  scheint  aus  dem  Gebiet  der  zweiten 
Classe. 

Ebenso  gewiss  aber  wie  der  zweite  Grundtypus  von  dem  ersten 
abweichend  ist,  eben  so  gewiss  setzt  er  diesen  voraus  und  ist  aus 
ihm  hervorgegangen.  Es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  der  Ent- 
wickelungsprocess ,  welcher  mit  der  Schöpfung  des  Alkamenes  ab- 
schliessend zur  vollen  Dreigestalt  führte,  anderswo  noch  einmal 
selbständig  gemacht  sei:  wir  erfahren  nichts  davon.  Auch  ohne 
dass  in  Kleinasien  und  Kyrene  Hekataia  der  ersten  Gattung  ge- 
funden wären,  dürften  wir  überzeugt  sein,  dass  diese  Form  der 
Hekate  auch  ausser  dem  Mutterlande  bekannt  geworden.  Nun  sind 
ja  auch  nicht  blos  neben  sondern  sogar  in  den  Abweichungen  des 
zweiten  Haupttypus  die  Grundzüge  des  ersten  nicht  zu  verkennen: 
drei  vollständige  Gestalten  um  einen  Pfeiler,  in  gegürtetem  Doppel- 
chiton, welche  Tracht  auch  dort  die  häufigste  war  ^'^^),  mit  dem  Kala- 

''^)  Von  der  Hekate  des  Menestratos,  welche  diirch  merkwürdigen  Zufall  in 
der  Nähe  von  Hercules  und  Chariten  sich  findet,  erfahren  wir  aus  Plinius  n.  h. 
36,  32  ja  mxr,  dass  sie  von  blendendem  Marmor  in  templo  Dianae  post  aedem 
Dianae  aufgestellt  war.  Dreigestalt  entnehmen  wir  wohl  aus  Strabo  14,  641.  Denn 
obwohl  man  dessen  juexä  xöv  vciüv  irrig  local  verstanden,  ist  das  Hekataion  doch 
wohl  mit  jenem  identisch  und  nicht  ein  "Werk  des  Thrason. 

*")  Namentlich  wenn  man  auch  Tracht  IV  hinzunimmt.  Auch  die  Aermel 
wie  sie  z.  B.  in  BB  abc  erscheinen ,  gleichen  namentlich  durch  die  straffe  Span- 
nung den  in  I  gewöhnlichen.  (In  L.  v.  Sybels  Katalog  ist  bei  Hekatebildern  öfter 
von  der  Achselschnur  die  Rede,  wie  ich  überzeugt  bin,  nur  durch  Verkenuung  jenes 
Umstands.) 
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thos,  herabhängendem  Haar  und  in  Schuhen.  Sind  die  Attribute 
in  den  Händen  verschieden,  so  ist  doch  die  reichhche  Ausstattung 
mit  solchen  wieder  beiden  Formen  gemeinsam.  Nur  die  Fackel  ist 
gebheben,  denn  der  Hund  ist  für  die  zweite  Grundform  zu  schwach 
bezeugt  —  die  Fackel  aber  hier  gedoppelt,  wie  für  die  erste  Form 
nicht  anzunehmen  war,  obgleich  sie  der  eingestaltigen  Hekate  eigen- 
thümlich  war,  und  zwar  kurze,  leichthewegHche  statt  der  langen 
scepterartigen. 

Woher  aber  die  neuen  Attribute.  Dürfen  wir  die  Dreigestalt 
selbst  aus  derjenigen  des  Alkamenes  hervorgegangen  denken  durch 
lediglich  stilistische  Neuerungen,  die  um  so  geringer  wären,  je 
weniger  jenes  Urbild  in  dem  strengen  Stil  unserer  Nachbilder  be- 
fangen war,  so  erklären  sich  die  neuen  Attribute  natürhch  nur 
durch  Einwirkung  neuer,  d  h.  andrer  mythischer  Vorstellungen. 
Kanne  und  Schale,  Frucht  und  zierliches  Fassen  des  Gewandes, 
das  sind  minder  schreckliche  Dinge  als  Dolch  und  Schlange,  Strick 
(Peitsche)  und  Schlüssel.  Seltsam  aber  wie  die  Erscheinung  der 
Göttin  selbst  dazu  in  umgekehrtem  Verhältniss  zu  stehen  scheint, 
strenger  oder  hehrer  wenigstens  dort,  gefälliger  anmuthiger  hier, 
wenn  wir  den  statuarischen  Nachbildungen  trauen  dürfen.  Dass 
man  sich  Hekate  älteres  Glaubens  auch  im  eigentlichen  Griechen- 
land, speciell  in  Athen  nicht  nach  jenen  Hekataia  der  ersten  Gat- 
tung blos  vorstellen  darf,  dass  sie  gleich  Artemis  auch  eine  furcht- 
bare Seite  hatte,  die  sie  dort  wie  auch  in  jener  Hesiodischen  Schil- 
derung Theog.  411  ff.  kaum  verräth,  lehren  uns  die  Verse,  welche 
der  Schohast  zu  Apollonios  Arg.  3,  1214  aus  den  TiZ:oTÖ/aoi  des  So- 
phokles anführt  zum  Beweis,  dass  die  Göttin  mit  Schlangen  und 
Eichenlaub  sich  kränz;e: 

(TTecpavuucyajaevn  bpui  Kai  irXeKTaig  ^'^') 
ujjuujv  (TTTeipaicTi  bpaKÖvimv 

ähnhch  Aristophanes  in  den  Tagenisten  Fr.  426  Dind. ,  Lucian  52, 
22  und  Orphiker.  Wie  hier  und  weiter  in  den  'PiZ:oTÖ)aoi ,  auch  in 
Euripides'  Medea  und  Ion  1098,  Zauber  und  Giftmischung  ihr 
Werk,  so  sendet  sie  Wahnsinn  Hippel.  191,  Spuckgestalten  Hei.  570, 
und  der  Zusammenhang  der  in  der  Höhle  hausenden  Göttin  mit 
der  Unterwelt,  worin  die  Furchtbarkeit  ihres  Wesens  vornehmlich 
wurzelt,  ist  bereits  im  Hymnus  auf  Demeter  anerkannt.  Hekate, 
hier  die  Dienerin  der  Persephone,    scheint  unzweideutig  statt  jener 


'")  So  Valckenaer  und  Nauck  für  -rrXeiöTOU^. 


79 

neben  Pluton  gesetzt  in  Sophokles'  Antigone  1199,  dunkler  im 
Oedipus  II  1548,  wo,  wie  auch  an  ersterer  Stelle,  die  Scholien 
zweifeln'-*^).  Die  zu  solchem  Wesen  gehörige  Schreckgestalt  liegt 
zum  Theil  ja  schon  in  jenen  Zeugnissen  enthalten,  mehr  noch  viel- 
leicht wenn  sie  dem  Hesiodos  und  Akusilaos  nach  den  Scholien  zu 
Apollonios  Mutter  der  Skylla  hiess,  wo  andre  Lamia  oder  Krataiis 
nannten,  und  wenn  Aristophanes  sie  a.  O.  mit  Empusa  gleichsetzt. 
Unverkennbar  ist  gleichwohl  die  stärkere  Betonung  dieses  Elementes 
bei  Späteren  wie  selbst  Theokrit  und  Apollonios  noch  in  haarsträu- 
bender Schilderung  von  Beschwörungen  überboten  werden  von  Lu- 
cian  im  Philopseudes  und  'Orpheus'  in  den  Argonautica  949. 

Trotzdem  also  Hekate  in  Bild  und  Wort  später  schrecklichere 
Gestalt  annnimmt,  decken  sich  doch  beiderlei  Darstellungen  keines- 
wegs. Schlangenumkränzung  von  Medusa  und  Erinyen  bekannt, 
kann  für  Hekate  durch  CCb  und  BBc  nicht  bezeugt  gelten,  und 
noch  weniger  nachweisbar  in  Bildern  ist  Eichenlaub,  das  wohl  nur 
von  Artemis'  Vorliebe  für  Wälder  hergeholt  sein  kann  '-^).  Den 
Leib  unterwärts  in  Schlangen  ausgehend,  wie  Lucian  im  Philo- 
pseudes (Ö9i6Troug)  schildert  und  wohl  auch  das  Miller'sche  Gebet 
an  Selene  (Hermes  4  S.  64  V.  13),  finden  wir  wohl  an  Echidna 
bei  Hesiodos  und  Giganten  in  Bildwerken,  aber  nimmer  bei  Hekate. 
Um  so  willkommener  bei  dieser  geringen  Uebereinstimmung  —  sehen 
wir  von  den  Fackeln  ab  —  möchte  man  das  e'Txog  in  Hekates  Hand 
bei  Sophokles  heissen,  wo  den  angeführten  Versen  voraufgehend 
der  Chor  wie  man  meint  also  betet: 

"HXie  öedTTOTa  Kai  rrup  lepöv, 
1%  eivobiag  'GKOtirig  eyxos 
t6  h\    OuXujuTTOu  TraiXoöaa  qpepei 
Km  Y%  vaioua'  iepdj  xpiöboug  — 

Ich  zweifle  aber,  dass  Sophokles  den  symbolischen  Ausdruck  so 
mit  eigenthchem  verbunden  haben  würde,  noch  mehr  dass  er  die 
Göttin  nicht  blos  auf  ihrer  himmlischen  Bahn  sondern  auch  auf  den 
Dreiwegen,  wo  doch  ihre  Abzeichen  oder  Bilder  standen,  zu  einer 
bopuqpöpog  machen  konnte  statt  zu  einer  baöocpöpoj  oder  aeXaacpöpOs, 

"^j  Andre  gleichzeitige  Gleichsetzungen  der  Hekate  und  Persephone  s.  Welcker 
Gr.  Götterl.  II,  403.  405. 


t29\ 


9)  Vgl.  Aristoph.  Thesm.  114  und  Orph.  Hy,  35,  10  und  12,  wo  wie  im 
ganzen  Hymnus  Artemis  und  Hekate  gemischt  sind,  öpu^iovia,  <TKu\aKiTi  u.  s.  w. 
Welcker  Gr.  Götterl.  H,  406  giebt  dem  einen  Kopf  von  AA  a  einen  Kranz  von 
Eichenlaub. 
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wie  sie  attische  Tradition  allein  kennt.  Für  e'YXO?  ist  (peTTO?  zu 
schreiben,  und  so  hat  schon  Scaliger,  wie  ich  sehe,  gebessert,  wo- 
gegen Valckenaers  (diatr.  S.  167)  Zweifel  'qida  novator  est  Sophodes 
etiam  in  voce  e'YXOs'  nicht  verfängt.  Dass  Lucian  Philops.  22  der 
Göttin  Fackel  und  Schwert  giebt  ist  dagegen  in  der  Ordnung. 

Doch  es  bleibt  noch  der  Schlüssel.  Als  der  Göttin  heiliges 
Symbol  ward  er  von  einer  KXeibocpöpoc  einher  getragen  im  Festzug  der 
KXeiböc  otTUJTri,  bekannt  aus  Inschriften  von  Stratonikeia^^").  Darum 
nennt  der  Orphische  Hymnus  35,  7  Artemis  dicht  nacheinander 
KXeicria,  eudvirire,  Xuiripia  und  I,  2  die  Prothyraia  (Hekate)  KXeiboOx' 
eudvTiiTe.  Indessen  ist  solche  Anrede  kaum  etwas  anderes  als  das 
Bild  selbst,  keine  Erklärung.  Wenn  dagegen  in  Apuleius'  Meta- 
morphosen XI,  2  Lucius  die  triformis  unter  dem  Namen  Proserpina 
anruft  als  die  larvalis  impetus  comprimens,  terraeque  claustra  cohibens, 
so  erinnern  wir  uns  dass  ja  auch  Hades,  der  TTuXdpirig  Kparepög, 
dem  spätere  Vorstellung  dann  einen  eigenen  ianitor  giebt,  am  Tisch 
des  Kolotes  mit  dem  Schlüssel  dargestellt  war  und  verstehen  wie 
der  Schlüssel  Hekates ,  der  cpuXaE  (schol.  Theoer.  Id.  2)  von  Thür 
und  Thor,  der  Bewohnerin  der  Höhle  und  der  Unterwelt,  in  einer 
und  derselben  Vorstellung  und  Anschauung  wurzeln:  es  sind  die 
Pforten  zwischen  Himmel  und  Unterwelt,  welche  sie  aus-  und  ein- 
gehend öffnet  und  schliesst,  wie  Janus  neben  dem  Stab  den  Schlüssel 
trug^'^^).  Der  Gegensatz  von  Unterwelt  und  Mondnatur,  den  Welcker 
Gr.  Gott.  II  408  betont,  ist  also  nur  insofern  vorhanden,  als  die 
ältere  Form  nichts  auf  die  Unterwelt  weisendes  enthält,  die  spätere 
das  UnterweltHche  hervorkehrt,  daneben  aber  die  Fackeln  der  Mond- 
göttin festhält  und  sogar  den  viel  deutlicheren  Ausdruck  der  Mond- 
sichel zufügt. 

Von  allen  neuen  Attributen,  welche  der  umgemodelten  Drei- 
gestalt der  zweiten  Gruppe  verliehen  sind,  gehört  also  nur  der 
Schlüssel  (und  Strick)  mehr  der  Hekate  zu  eigen,  die  andern,  Dolch, 
Schlange,  Peitsche  sind  augenscheinhch  von  den  Erinyen  herge- 
nommen, die  gleich  Hekate  Dienerinnen  der  Unterweltlichen,  be- 
sonders der  Persephone  sind,  die  gleich  ihr  Fackeln  tragen  und 
über    die  Abgeschiedenen  Macht    haben.     Von    ihnen    und  Medusa 


'*")  Lebas  -  Waddington  Asie-min.  zu  519  f.  berichtet  aus  Newton  Ealicar- 
naastts  Cnidus  and  Branchidae  II  S.  789  fif . ,  welches  Werk  mir  nicht  zur  Hand. 
Daselbst  wird  aucli  in  der  Inschrift  Corp.  inscr.  gr.  2720  KXeibo9Öpou  hergestellt 
für  ba&096pou. 

"•)  Vgl.  Preller  röm.  Myth.  S.  157. 
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haben  ja  auch  die  Dichter,  und  wohl  schon  Sophokles,  die  Schlangen 
in  Hekates  Haar  ^^^)  entlehnt.  Vielleicht  dürfen  wir  hieraus  den 
Schluss  ziehen,  dass  Stratonikeia ,  wo  wir  das  einzige  der  neueren 
Attribute ,  welches  für  Hekate  charakteristisch  ist ,  im  Cultus  von 
hervorragender  Bedeutung  finden,  der  Ausgangspunkt  der  zweiten 
Form  war.  Die  Erwähnung  ihres  mit  Zeus  verbundenen  Cultus  bei 
Tacitus  ann.  3,  Q2  in  Uebereinstimmung  mit  den  Inschriften  bei 
Lebas- Waddington  519  ff.  und  ihres  Tempels  in  dem  nahen  Lagina 
(vgl.  Lebas-Waddington  541  f.)  als  'lepov  emqpavecTTaTov  bei  Strabo 
14,  660  sichern  dieser  Hekate  wohl  hinlängliche  Bedeutung. 

Dichtung  und  Bildkunst  in  der  Ausstattung  der  Hekate  wenig 
einstimmig,  kommen  aber  wieder  überein  in  dem  Streben,  die  Drei- 
heit  zu  einer  lebendigen  Einheit  zusammenzuziehn  und  damit  ge- 
wissermassen  der  älteren  Form  des  dreiköpfigen  Hermenpfeilers  sich 
wieder  anzunähern  *^^).  Die  drei  waren  ja  eine,  und  das  Monströse 
solcher  dreieinigen  Bildung,  das  an  manchen  Dreigestalten  wie  Gery- 
oneus*^*),  Kerberos  Analogie  genug  hatte,  konnte  eben  so  wohl 
durch  das  qpoßepöv  Kai  KaTarrXriKTiKÖv  der  Gröttin  nahegelegt  werden 
wie  weiterhin  den  Spuk  vermehren  helfen. 

In  der  Litteratur  finde  ich  die  leibhaftige  Hekate  als  eine  mit 
dreifachen  Gliedern  zuerst  in  Lykophrons  (Alex.  1186)  Tpmi'xevog 
Geäg  und  bei  Apollonios  Arg.  3,  1216: 

crrpaTTTe  ö'dTreipecriov  baibujv  oi\ag, 
was  am  besten,  wie  mir  scheint,  Sinn  gewinnt  durch  Vergleich  des 
Typus  F,  wo  jeder  der  sechs  Arme  seine  Fackel  schwingt.  Wo 
die  Göttin,  wie  oben  S.  18  angeführt  ist,  Tpijuopqpoff,  TpnrpöcriUTroff, 
TpiKdprivog,  triformis,  trigemina,  triceps  genannt  wird  oder  angerufen, 
besteht  allerdings  eine  gewisse  Unklarheit:  sind  hier  die  zeitlich 
nacheinander  sich  entwickelnden  Gestalten  der  Mondgöttin  in  einen 
Namen    zusammengefasst,    oder    werden    sie   schon  als  gleichzeitig 


'^*)  Das  gelöste  Haar  der  Hekate  zweiter  Form  kann  nicht  als  stilistische 
Umwandelung  der  alten  Locken  blos  erklärt  werden.  Ich  glaube,  dass  der  Brauch 
der  Weiber,  welche  bei  Zauberei  die  Hekate  anriefen  mit  aufgelösten  Haaren,  dabei 
mitgewirkt  hat.     Vgl.  Ausleger  zu  Horaz  S.   1,  8,  24. 

"3)  Vgl.  mehrere  der  unter  V  W  aufgezählten  Hermen  mit  eng  zusammen- 
geschlossenen Köpfen. 

"'')  Merkwürdig  ist  wie  auf  dem  griechisch-etruskischen  Unterweltsbild  Mon. 
ined.  delV  Inst.  IX,  15  neben  Hades  und  Persephone  Geryoneus  gewappnet  steht 
wie  sonst  wohl  Hekate,  allerdings  eingestaltig ,  dienend  neben  den  Herrschern  der 
Unterwelt. 

Archäologisch-epigraphische  Mitth.  V.  6 
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gedacht?  War  das  letztere  nicht  von  Anfang  an  der  Fall,  so  musste 
es  doch  wohl  von  selbst  dahin  kommen.  Und  wenn  bei  Ovid 
Metamor.  7,  194  Medea  ruft  tuque  triceps  Hecate.  . .  diqice  omnes .  ,  . 
adeste,  oder  bei  Lucian  77,  1  Geistesstörung  sprichwörtlich  vom 
Anblick  der  rpiKapiivog  hergeleitet  wird,  so  ist  doch  wohl  die  Göttin 
mit  mehreren  Gestalten  zugleich  erscheinend  zu  denken. 

Selbst  diese  Unklarheit  —  bei  einer  Spuckgestalt  nicht  un- 
natürlich —  zeigt  sich  auch  in  den  bildlichen  Darstellungen,  von 
denen  manche  wie  Yh  c  AAefgh  BB  a  mehr,  andre  wie  Yd  BB  d 
CCh7  DDcd  weniger  Zweifel  an  einer  mit  dreifachen  Gliedern  aus- 
gestatteten Gestalt  lassen.  Das  sicherste,  bedeutendste  und  früheste 
Beispiel  dessen  ist  die  berühmte  Hekate  der  pergamenischen  Gigan- 
tomachie  ^^^),  allerdings  die  einzige  Darstellung,  wo  die  Dreigestalt 
nicht  bildartig  sondern  lebendig  und  in  Action  erscheint.  Obgleich 
wir  nämlich  bei  dem  Versuch,  uns  klar  vorzustellen,  wie  dieser  eine 
Leib  die  drei  Köpfe  und  sechs  Arme  getragen  habe,  auf  Schwierig- 
keiten stossen,  die  der  Künstler  geschickt  umgangen  hat,  ist  doch 
an  der  Thatsache  nicht  zu  zweifeln  und  sehen  wir  hier  bestätigt, 
was  oben  gesagt  wurde,  dass  die  Darstellung  der  drei  Arme  einer 
Seite  als  dreier  linker,  der  andern  als  dreier  rechter  die  Vereinung 
der  Dreigestalt  anzeige.  Denn  deutlich  sind  hier  die  Arme  der 
linken  Seite  als  linke  zur  Abwehr  mittels  Schild,  Scheide  (und 
Fackel?),  die  der  rechten  als  rechte  zum  Angriff  mit  Speer,  Schwert 
und  Fackel  bewegt '^*^). 

Sollte  dies  auch,  nicht  nur  unter  den  erhaltenen  Darstellungen, 
sondern  überhaupt  die  älteste  dieser  Art  gewesen  sein,  was  nicht 
zu  erweisen,  so  würde  man  doch  jene  geringeren  Darstellungen 
der  vereinten  Dreigestalt  nicht  von  jener  ableiten  wollen,  da  sprach- 
licher wie  bildlicher  Ausdruck  mit  innerer  Noth wendigkeit  auf  diesen 
Punkt  hindrängten. 

Der  ganze  Entwickelungsgang,  der  von  der  Einheit  ausgehend 
diese  zur  Dreiheit  auseinanderlegt,    um  zvdetzt  die  Dreiheit  wieder 


''^)  Die  Ergebnisse  der  Ausgrr.  von  Pergamon  S.   57. 

i3fi^  Tracht  und  Haar  gehn  nicht  erheblich  von  dem  Herkömmlichen  ab.  Die 
Zugehörigkeit  zur  zweiten  Gruppe  bekundet  sich  schon  in  dem  Zusammenwachsen 
zur  Einheit,  deutlicher  in  der  Kürze  der  Fackel  und  dem  Schwert.  Die  andren 
Waffen  wird  man  aus  der  Situation  erklären,  für  den  Speer,  aber  nicht  dessen 
eigenthümliche  Form,  auf  Artemis  diKÖVTia  allenfalls  noch  sich  berufen  dürfen,  ob 
aber  auch  für  den  Schild  auf  Mond  und  Sonnensymbolik,  und  auf  den  Schild  bei 
Pan  oben  S.  bi:^. 
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zu  einer  anderen  Einheit  zusammenzufassen,  ist  ein  merkwürdiges 
Beispiel  von  der  Macht,  welche  concrete  bildliche  Darstellung  über 
die  Vorstellung  in  Gedanken  und  Worten  gewinnt. 


Nachträge. 
Ein    wohlerhaltenes  Hekataion    des  Typus  A   mit   Einsatzloch 
oben    findet    sich   im  Museo  Comunale  in  Triest,    h.  0'215,    dessen 
Kunde  ich  Herrn  Em.  Loewy  verdanke.  —  Das  Hekataion  Ja  ist 
nach  freundlicher  Mittheilung  Koehlers   in  Athen    gefunden.  —  Die 
von    Weil    auf   Kythera    (Mitth.  V    S.  232)    notierte    verstümmelte 
Hekate  von  w.  Marmor  ist  natürlich  nicht  zu  classificieren.  —  Durch 
Conze  auf  Hübners  Notiz  im  Arch.  Anz.  1865,  S.  114*  aufmerksam 
gemacht   und    durch    diese  auf  die  Herme  der  hiesigen  ständischen 
Galerie^    erkannte  ich  alsbald,    dass  dies  eben  jene  von  Pighius  in 
der  Themis  dea  S.  23    abgebildete    und    erläuterte  Herme   ist.     Ihr 
fehlen  allerdings    die   in  jener  Abbildung  vorhandenen  Hermenarm- 
stümpfe und  der  Kopf,  aber  jene  sind  augenscheinlich  weggemeisselt, 
dieser  dagegen  war  vielleicht  von  neuerer  Hand  aufgesetzt  und  ist 
später  wieder  verloren  gegangen.    Denn  im  Hals  ist  ein  Zapfenloch 
und  auch  im  Relief  ist  der  Kopf  des  vordersten  Mädchens  angesetzt 
(neu?).     An  der  Brust    der  Hermenfigur   ist   nichts   von    weiblicher 
Bildung.     Der  Mädchen  sind,  wie  oben  S.  32  gesagt,  nur  drei,  der 
Unterschied   der   Tracht    ist    in  Pighius'  Abbildung   richtig   wieder- 
gegeben.    Die    Grösse    der   Herme    giebt    Pighius    sesquipedalis    zu 
gering  (gar  mit  dem  Kopf),  aber  auch  Hübner  schätzte  anderthalb 
Fuss,    sie  misst  jetzt  0'73,  die  Relieffiguren  haben  0*34  Höhe.     So 
viel  für  jetzt.  —  Die  S.  167  erwähnte  Gruppe  von  Cypern  ist  mittler- 
weile   abgebildet    in    der    Arch.  Zeit.  1881  T.  17  und  die  hübsche 
Entdeckung  Friedländers  daselbst  S.  184  scheint  es  sicher  zu  stellen, 
dass  jene  alterthümlichen  Venus-Libitinafiguren   auch  Artemis  (He- 
kate) bedeuten  können.  —  In  dem  Bd.  V  S.  169  angeführten  Zusam- 
menhang wäre  wohl  das  Figürchen  einer  Artemis  (?)  mit  Fackel  und 
Mohnstengel,    welches  v.  Duhn  in  den  Mitth.  IH  S,  71  beschreibt, 
zu  erwähnen  gewesen.    —    Schliesslich   gebe   ich    das  Resultat   der 
nicht   ganz   leichten  Identification   der    in   meinem  Aufsatz   bespro- 
chenen Hekataia  Athens  mit  L.  v,  Sybels  inzwischen  erschienenem 
Katalog   der  Sculpturen   von  Athen.     Von  den  bei  Sybel  verzeich- 
neten finden  sich  bei  mir  nicht:  774  (zu  U  gehörig),  1444  (ähnlich 
(?a),    1963  und  2114  (Typus  Ä).     Bei   ihm  finde  ich   nicht  meine 
Ahk  Uab.   Sonst  ist  11  =  Kc  (?),  405  und  409  =  Äag,  406  =  Fa, 

6* 
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407  =  Ka  (?),  408  =  Wa,  1056  ^  Ea,  1087  ^  Kb  ^  1088  =  Ac, 
1452  =  Af,  1586  =  Mb?,  1673  =  Xe,  1685  =  Xb,  1703  =  Ga, 
2969  =  f/e,  2998  =  Ae,  3046  =  f/c,  3710  =  Qa,  3747  =  La, 
3839  =  TFc/,  4347  =  Ra.  Für  398  =  Vn  habe  ich  irrig  Varvakion 
statt  Centralmuseum  als  Aufbewahrungsort  angegeben,  und  auf 
Kekule  118  zu  verweisen  unterlassen. 

Prag  E.  PETERSEN 


Studien  zur  grif'chischen  Künstlergeschichte 


II. 
Die  Dädaliden 

Wenn  uns  bis  jetzt  auch  noch  nicht  vergönnt  ist  mehr  als  einen 
spärHchen  Blick  in  das  Innere  des  attischen  Ergasterions  zu  thun, 
so  bricht  sich  doch  immer  weiter  die  Anschauung  Bahn,  dass  wir 
den  innerhalb  derselben  zu  Tage  tretenden  Autochthonenstolz  nicht 
anders  zu  nehmen  haben  als  den  ausserhalb  erscheinenden.  Hier 
ist  es  ein  Strahl  vom  Glorienscheine  des  attischen  Reichsgedan- 
kens, der  in  die  vorhistorische  Nebelwelt  gefallen,  so  hell  leuchtend, 
dass  die  optische  Täuschung  über  den  Weg  des  Lichtes  begreiflich 
wird,  dort  ist  es  derselbe  Strahl  nur  ein  wenig  gebrochen. 

So  wollen  wir  denn  zunächst,  den  von  anderen  Händen  ge- 
sponnenen Faden  aufnehmend,  noch  einmal  den  Gang  durch  dieses 
Labyrinth  antreten,  mit  dem  Vorsatze,  das  Einrennen  offener  Thüren 
möglichst  zu  vermeiden. 

Da  wir  von  Phidias  ab  die  durch  ihn  begründete  Einheit  der 
attischen  Schule  und  das  Aufgehen  des  fremden  Elementes  in  die- 
selbe als  eine  vollzogene  Thatsache  werden  anerkennen  müssen,  so 
beginnen  wir  zunächst  mit  einer  Reihe  von  Namen,  deren  Träger 
bis  in  seine  Zeit  hinabreichen.  In  jener  berühmten  Schilderung  der 
stilistischen  Eigenthümlichkeiten  archai  eher  Statuen  nennt  Lukian 
neben  Hegesias  die  Schule  des  Kritios  und  Nesiotes.  Dieselben 
drei  Namen  kehren  bei  Plinius  neben  Alkamenes  als  aemuli  des 
Phidias  zu  Athen  wieder  ^).    Hegesias  ist  als  Athener  direct  bezeugt, 


*)  Dass  sie  genau  Olymp.  83  mit  einander  gewetteifert  haben,  will  Plinius 
natürlich  nicht  sagen.  Das  gttamquam  diversis  aetatibua  geniti  von  34.  53  ist  auch 
hier  zu  suppliren. 
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sein  Schüler  ist  Phidias,  für  die  beiden  anderen  Athen  nur  als  der 
Ort  ihres  Wirkens.  Zwar  den  Kritios  nennt  Tansanias  'AxTiKog, 
das  schliesst  aber  zum  Mindesten  fremden  Ursprung  nicht  aus,  den 
der  Name  seines  Genossen  bezeugt.  Dazu  passt  es,  dass  die  Spuren 
ihrer  Schule  sich  nicht  in  Athen  nachweisen  lassen'*).  Tansanias 
gibt  sie  bis  ins  fünfte  Geschlecht  an,  und  da  sehen  wir  sie  denn 
von  Korkyra  über  Kreta  und  Kalauria  in  die  sikyonische  einmünden. 
Auch  was  wir  über  ihre  Thätigkeit  erfahren  ist  bezeichnend.  Wir 
hören  von  keinem  Götterbild  ihrer  Hand,  sondern  nur  von  Porträt- 
statuen .  AehnHch  wie  noch  neben  Phidias  und  seiner  Schule  Kresi- 
las  steht  der  Kydoniat. 

Hegesias  ist  aber  auch  der  einzige  Künstler  dieser  Zeit,  den 
uns  die  gewiss  eher  in  entgegengesetzter  Richtung  tendenziöse 
Ueberlieferung  als  eingeborenen  Athener  bestimmt  anzunehmen  er- 
laubt. Ihm,  als  dem  attischen  Schulhaupte  stellt  Tansanias  Ageladas 
als  den  gleichzeitigen  Führer  der  peloponnesischen  Kunstschule  gegen- 
über. Des  Kaiamis  wird  hier  ebensowenig  gedacht,  wie  in  der  er- 
wähnten Pliniusstelle,  und  seine  Nennung  lag  doch,  war  er  ein 
Athener,  gerade  hier  zunächst.  Abgesehen  von  anderen  Gründen 
hatte  doch  Onatas,  um  dessen  Zeitbestimmung  es  sich  in  dieser 
Stelle  handelt,  mit  Kaiamis  und  Ageladas,  wie  ich  unten  zeigen  werde, 
zusammen  gearbeitet 

Seltsam  genug :  während  uns  über  manchen  weniger  berühmten 
Meister  mehr  als  ein  Ursprungszeugniss  vorliegt,  während  eine  locale 
Tradition  uns  Genaueres  von  einem  seiner  sonst  ganz  unbekannten 
Schüler  Praxias  erzählt ,  lässt  uns  hier  die'  litterarische  Ueberliefe- 
rung ganz  im  Stich.  Es  scheint,  als  ob  man  schon  im  Alterthume 
alles  was  man  von  ihm  wusste  allein  aus  seinen  Werken  abstra- 
hirte.  So  fände  ein  chronologischer  Schnitzer  des  Pausanias  ^)  wie 
die  schon  früher  hervorgehobene  Unwissenheit  des  Plinius  betreffs 
dieses  Punktes  ihre  natürlichste  Erklärung. 

Seine  Werke  aber  haben ,  namentlich  nach  ihrer  stilistischen 
Seite  hin,  die  eingehendste  Würdigung  gefunden.  Zunächst  in  der 
Heimat  vergleichenden  Kunststudiums,  den  Rhetorenschulen.  Da 
gehörten  sie  zu  den  stehenden  Paradigmen,  galten  als  monumentale 
Verkörperung  jener  in  ihrer  Alterthümlichkeit   doppelt  anziehenden 


')  Paus.   VI  3.  5.    NriöiuÜTTic;    als    Heimathsangabe    C.  I.  A.  I  357.     Vergl. 
Löscheke  Mitth.  des  archäol.  Inst,  zu  Athen  Bd.  IV  305  u.  Milchhöfer  daselbst  S.  76.  2. 
»)  I.  3.  4. 
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Grazie,  deren  Schatten  die  antiken  Zauberlehrlinge  so  gern  herauf- 
beschworen. Von  hier  aus  datirt  noch  die  späte  Berühmtheit 
unseres  Meisters  ,  den  aber  der  Schöpfer  des  Apollokolosses  von 
Apollonia  zum  Theil  auch  seinen  kleinen  toreutischen  Arbeiten  ver- 
dankt. Aehnlich  ward  sein  Geistesgenosse  Strongylion  bei  Lebzeiten 
durch  sein  riesiges  hölzernes  Ross,  in  späteren  Jahrhunderten  durch 
eine  Statuette  populär. 

Doch  die  toreutischen  Arbeiten  des  Kaiamis  sollen  einem 
Namensvetter  gehören*),  da  Plinius  in  dem  Buche  über  die  Mar- 
morarbeiter ein  Werk  des  Kaiamis  mit  dem  Beisatze  caelatoris 
illius  erwähnt.  Aber  den  früher  erwähnten  caelator  hat  er  von 
dem  Erzbildner  nicht  geschieden  und  hätte  es  jetzt  wenigstens 
thun  müssen,  wie  in  der  angezogenen  Parallelstelle  36.  33  Taurisci 
non  caelatoris  illius  sed  Tralliatii.  Und  der  Marmorapollo  dieses 
Caelators  passt  ja  zu  den  zweien,  die  wir  vom  Erzbildner  kennen. 
Plinius  trennt  ziemlich  äusserlich  die  Künstler,  die  in  Edelmetall 
gearbeitet  haben,  von  den  Meistern  der  Bronzekunst.  Diese  Tren- 
nung ist,  soweit  sie  überhaupt  eintrat,  aber  erst  das  Ergebniss  eines 
weit  fortgeschrittenen  Entwicklungsprocesses  der  antiken  Kunst. 
Das  lehrt  die  Ueberlieferung  selbst,  die  Natur  der  Sache  und  das 
Beispiel  der  Renaissance.  Nun  gibt  aber  Pausanias  als  das  Mate- 
rial des  sikyonischen  Asklepios  des  Kaiamis  ausdrücklich  Gold 
und  Elfenbein  an  ^)  und  für  den  Apollokoloss  dürfen  wir  wohl  das 
gleiche  vermuthen.  Brunn  nimmt  ihn  für  ein  Erz  werk  ®),  offenbar 
weil  ihn  Plinius  im  Buche  über  die  Erzbildner  erwähnt,  aber  es 
steht  ja  auch  der  Zeus  und  die  Parthenos  des  Phidias  am  selben 
Ort,  anderer  Dinge,  die  da  stehen,  nicht  zu  gedenken.  Die  Angabe 
der  Kosten,  fünfhundert  Talente,  hat  nur  so  einen  vernünftigen 
Sinn.  Plinius,  der  ja  nicht  einmal  den  Namen  des  Meisters  nennt, 
kann  über  die  Geschichte  der  Arbeit  hier  keineswegs  so  viel  ge- 
wusst  haben  wie  etwa  beim  rhodischen  Koloss,  der,  obgleich  er 
mehr  als  doppelt  so  gross  war,  obgleich  eine  höchst  beträchtliche 
Entwerthung  des  Geldes  dazwischen  lag^  um  zweihundert  Talente 
billiger  zu  stehen  kam.  Unter  dieser  Preisangabe  ist  wohl  das  Ge- 
wicht des  Goldes  zu  verstehen.  Sie  mag  leicht  nicht  ganz  zuver- 
lässig sein  —  genau  dasselbe  Goldgewicht  wird  gelegentlich  für  die 


*)  Overbeck  Schriftq.  zn  509—11. 

')  II.  10.  3. 

^)  Kstlgesch.  I  126,  ihm  folgt  Overbeck  Gesch.  d.  gr.  Plastik  '  S.  218. 
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Pallas  des  Phidias  angegeben,  ob  es  gleich  hundert  Talente  weniger 
waren  —  aber  annähernd  richtig  kann  sie  sehr  wohl  sein,  denn  er 
übertraf  ja  die  Parthenos  noch  um  vier  Fuss  '^). 

Mit  dieser  Annahme  würde  auch  die  Errichtung  desselben  in 
wesentlich  anderem  Lichte  erscheinen  müssen.  Dann  war  der  Koloss 
nicht  das  Symbol  eines  halbbarbarischen  Geldprotzenthumes ,  son- 
dern in  echt  hellenischer  Weise  der  Hüter  des  „eisernen"  Kriegs- 
schatzes der  eben  begründeten  nordischen  Hexapolis. 

Wollte  ich  (einer  empfangenen  Anregung  folgend)  die  Heimat 
unseres  Meisters  an  jenen  Gestaden  suchen,  es  fände  manches  seine 
Erklärung  :  seine  Verbindung  mit  Athen,  die  besonders  charakteristisch 
hervortretenden  Züge  seiner  Kunst,  vielleicht  auch  sein  so  absonderlich 
fremdartig  klingender  Name  ^).  Doch  genügt  das  allein  keineswegs. 
Auch  die  Liste  seiner  Auftraggeber  wie  seiner  Mitarbeiter  und  das 
Verzeichniss  der  Standorte  seiner  Kunstwerke ,  so  interessant  sie 
sonst  sind,  darüber  geben  sie  keinerlei  Aufschluss.  Die  erste  hat 
ein  entschieden  aristokratisches  Gepräge.  Pindar,  Kallias,  Hieron, 
Theron  (er  dürfte  wahrscheinlich  das  Weihgeschenk  der  Agrigentiner 
bestellt  haben)  und  die  Regierung  von  Sparta  stehen  darauf.  Von 
seinen  Mitarbeitern  ist  besonders  der  Aeginete  Onatas  zu  erwähnen 
und  seinen  Werken  begegnete  man  im  Alterthume  am  Gestade  des 
Pontus,  in  Mittelgriechenland  wie  im  Peloponnes.  Man  hat  es  für 
seine  Zutheilung  entscheidend  ansehen  wollen,  dass  in  Athen  etliche 
derselben  standen.  Aber  Athen  schloss,  wie  es  den  Anschein  hat, 
nur  den  Aegineten  seine  Thore  ^),  und  weit  bezeichnender  dünkt 
mich,  dass  wir  sie  auch  in  den  Stammsitzen  sikyonischer  Kunst 
finden,  zu  Olympia  (nicht  etwa  wie  Mikon  auf  athenische  Bestellung) 
und  zu  Sikyon  selbst.  Und  darin  wird  man  wohl  ein  weiteres 
Argument  gegen  den  angenommenen  athenischen  Ursprung  unseres 


')  Nuove  Memorie  deW  Imtituto  p.  99  nimmt  Petersen  für  die  Sosandra  des 
Kaiamis  das  gleiche  Material  an.  Ihm  folgt  Blümner  Archäologische  Studien  zu 
Lucian  S.  8  ff.  Indess,  da  wir  nun  wohl  endgiltig  die  Identification  derselben  mit 
der  Aphrodite  des  Kallias  festhalten  dürfen,  fällt  damit  diese  Annahme  weg. 

*)  Ueber  die  Etymologie  desselben  vgl.  Curtius  Grundzüge  der  griech.  Etym. 
I  S.  108.  Nach  Hesych.  Y.a\a\x\c„  Koa^dpiöv  xi  irepi  uXckömouc;  (vgl.  auch  Pollux 
V.  96)  liesse  sich  der  Name  fast  ganz  genau  mit  „Ghirlandajo"  übersetzen.  Dass 
indess  unser  Meister  auf  dieselbe  Weise  wie  Domenico  Bigordi  zu  seinem  Namen 
kam,  will  ich  nicht  behaupten. 

«)  Dass  umgekehrt  die  Aegineten  und  auch  die  Argiver  auf  legislativem  Wege 
den  Import  attischer  Erzeugnisse,  namentlich  der  Vasen  erschwert,  erzählt  Herodot 
V  88  ausdrücklich. 


Meisters  erkennen  dürfen.  Seine  Bedeutung  für  Athen  und  seine 
Schule  ist  freilich  nicht  wegzuläugnen,  doch  blieb  sie  kaum  in  ihren 
engen  Kreis  gebannt. 

Ich  wende  mich  nun,  Kallimachos  übergehend,  der  vielleicht  in 
diese  Zeit  gehört,  dessen  Athenerthum  aber  doch  als  höchst  frag- 
lich bezeichnet  werden  darf,  weiter  hinauf.  Ueber  Amphikrates  und 
Antenor  habe  ich  nichts  zu  sagen,  und  so  begegne  ich  denn  gleich 
zwei  Namen,  die  direct  auf  Dädalos  überleiten.  Von  Simmias  dem 
Sohne  des  Eupalamos  war  der  Dionysos  Moiychos,  über  welches 
„Kunstwerk"  auf  Overbeck  Schriftq.  346  —  7  zu  verweisen  ge- 
nügt. Simmias  war  demnach  der  leibliche  Bruder  des  Dädalos.  Er 
theilt  seine  Technik,  denn  der  Sorte  Stein,  aus  dem  sein  Werk  be- 
stand, war  wohl  mit  dem  Schnitzmesser  beizukommen ,  theilt  auch 
den  Mangel  an  Existenzberechtigung,  denn  eine  Künstlerinschrift 
wird  dem  Dionysos  Moi^ychos  wohl  gefehlt  haben. 

Ueber  den  zweiten  „Dädaliden"  hat  jüngst  Löschcke  gehandelt'"). 
Er  weist  mit  vollem  Rechte  die  Annahme  als  unhistorisch  ab,  dass  ein 
attischer  Künstler  im  sechsten  Jahrhundert  eine  so  weit  ausgreifende 
Thätigkeit  habe  entwickeln  können,  als  sie  uns  von  Endoios  berichtet 
wird,  der  in  Tegea,  Erythrä  und  Ephesos  beschäftigt  erscheint.  Ich 
kann  ihm  aber  nicht  folgen,  wenn  er  ihn  gegen  das  ausdrückliche 
Zeugniss  des  Pausanias  zum  kleinasiatischen  Joner  machen  möchte. 
Pausanias  sagt  I.  26.5.  "Evboiog  fjv  Tevog  |uev  'A9r|vaTog,  AaibdXou  be 
|ua9riTr|j;,  bg  Kai  cpeuYOVTi  AaibdXtu  bid  töv  KdXuu  Gdvaiov  emiKoXouGricrev 
eg  Kpr|Triv.  Aus  dieser  Angabe  streicht  nun  Brunn  die  Erzählung  von 
der  kretischen  Wanderung  aus  und  behält  als  Rest  den  attischen 
Dädaliden  ''}.  Doch  blickt  gerade  durch  diese  Reiseerzählung  der 
wirkliche  Thatbestand  hervor.  Endoios  war  Kreter,  hatte  sich 
als  solchen  auf  der  Inschrift  der  Athena  des  Kallias  genannt,  die 
Pausanias  sah.  Dieser  Umstand  erforderte  eine  Erklärung.  Die 
attische  Künstlerlegende  gab  die  einzige  die  sie  geben  konnte.  Ich 
will  nun  noch  darauf  hinweisen,  dass  sich  in  Tegea  neben  Endoios 
noch  ein  zweiter  altkretischer  Künstler  findet,  Cheirisophos,  der 
Meister  des  vergoldeten  Holzbildes.  Von  ihm  gibt  Pausanias  an 
VIII.  53.8:  Xeipi(J09og  be  i-noi^oe,  Kpfig  luev  Tcvog,  fiXiKiav  be  auToO 
Ktti  Tov  bibdHavra  ouk  i'ajuev  f]  be  biaiia  r\  ev  Kvuucnij  AaibdXuj  irapa 
Mivuj  au)ußdaa  em  luaKpöiepov  böHav  Toig  Kprial  Kai  im  ^odvujv  iroiricrei 


«)  Mitth.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  IV  S.  42  ff. 
')  Kstlgesch.  I  S.  101. 
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TTapecfKeuacTe.  Und  das  ist  auch  für  den  Endoiosmythos  lehrreich. 
Ausserdem  sind  sowohl  für  Tegea  als  auch  für  Erythrä  uralte  Bezüge 
zu  Kreta  sicher  bezeugt'"),  und  dass  auch  sonst  kretische  Künstler 
für  Kleinasien  thätig  waren,  geht  auch  aus  der  Ueberlieferung  von 
Werken  des  Dipoinos  und  Skyllis  in  Krösos'  Besitz  hervor.  Schliess- 
lich ist  auch  die  Technik  des  Endoios  altkretisch  oder  um  bei 
dem  geläufigen  Ausdruck  zu  bleiben  dädalisch.  Holz  und  Elfenbein 
sind  ja  auch  als  Material  der  Kreter  Dipoinos  und  Skyllis  wie 
ihrer  nächsten  Schüler  bezeugt. 

Von  „weissem  Steine"  werden  uns  wohl  die  Hören  in  Ery- 
thrä vor  dem  Tempel  der  Athena  Polias  überliefert,  aber  die  eigen- 
thümliche  Gleichung,  in  die  sie  Pausanias  mit  dem  Holzbilde  im 
Inneren  stellt,  legt  die  Annahme  nahe,  dass  dieser  Ausdruck  bei 
Pausanias  hier  nicht  wie  sonst  durchgehends  Marmor  bedeute,  son- 
dern dass  wir  uns  ein  ähnliches  Material  wie  etwa  das  des  neuge- 
fundenen Herakopfes  und  des  Megareergiebels  in  Olympia  zu  denken 
haben  werden  *^).  Marmor  werden  wir  aber  doch  sowohl  für  die 
Athena  des  Kallias  als  für  die  Grabfigur  der  Lampito  in  Athen 
voraussetzen.  Für  beide  Werke  hat  man  früher  einen  jüngeren 
Endoios  aus  anderen  nun  hinfällig  gewordenen  Gründen  annehmen 
wollen.  Ich  möchte  ihn  nicht  wieder  vertheidigen,  denn  ich  glaube, 
das  Verlassen  der  alten  Technik  wäre  gerade  zu  Athen,  wohin  En- 
doios gewiss  erst  am  Ende  seiner  Künstlerlaufbahn  hinkam,  nicht 
unerklärlich. 

Und  nun  zu  Dädalos  selber.  Die  Alten  scheinen  schon  in 
derselben  Weise  Künstlergeschichte  gemacht  zu  haben  wie  wir. 
Für  sie  genügte  der  Klappstuhl  im  Erechtheion  vollauf,  um  Däda- 
los zum  Athener  zu  machen.  Wohl  finden  sich  in  Attika  Spuren 
alter  Erinnerungen,  an  die  der  Künstlermythos  anknüpfen  konnte. 
Ein  alter  Gau  heisst  Dädalidä,  eine  alte  Gens,  von  der  Avir  nichts 
wüssten,  wäre  Sokrates  ihr  nicht  entstammt,  leitet  so  gut  wie  die 
Aiakiden  ihren  Stammbaum  über  ihn  zu  Zeus. 

Das  sind  kretische  Erinnerungen,  die  mit  der  Künstlersage 
gerade  so  viel  und  gerade  so  wenig  zu  thun  haben,  wie  das  Däda- 


•^)  Vgl.  Paus.  Vni  53.  4  und  VII  3.  7. 

")  Das  Gleiche  lässt  sich  vielleicht  auch  für  das  Selbstportrait  des  Cheiri- 
sophos  neben  seinem  hölzernen  Apollo  annehmen.  Pausanias  giebt  als  Material  nur 
\iQoc,  kurzweg  an,  was  freilich  nicht  beweist,  vgl.  II  10.  1  u.  22.  7.  Sehr  interes- 
sant ist  der  Irrthum  des  Pausanias  I  64.  9,  wo  er  eine  Steinart  genau  beschreibt  und 
sie  als  nur  in  Megara,  sonst  aber  in  ganz  Griechenland  nicht  vorkommend  erwähnt, 
und  doch  ist  es  derselbe  Stein,  den  er  in  Olympia  als  Tniipo^  eTrixwpio«;  bezeichnet. 
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losfest  in  Platää^*).  Die  innere  Structur  jener  verräth  bei  genauerem 
Zusehen  mit  voller  Deutlichkeit  auch  eine  apologetische  Tendenz.  Sie 
will  erklären,  warum  es  in  Athen  keine  Dädahden  gab.  Dädalos  floh 
und  Endoios  zog  mit.  Aber  der  Ahnherr  aller  hellenischen  Bildkunst 
musste  doch  ein  Athener,  ein  Spross  des  erdgeborenen  attischen  Königs- 
hauses sein.  Diese  Nothwendigkeit  trat  in  dem  Augenblicke  ein,  als 
der  Sieg  der  attischen  Kunst  über  die  aeginetische  und  peloponnesische 
Schule  entschieden  schien.  Aehnlich  wie  der  Jonmythos  zur  rechten 
Zeit  umgegossen  wurde,  als  es  Noth  that,  das  Recht  der  attischen 
Grossmachtsidee  Freund  und  Feind  klar  zu  machen,  fand  dann  auch 
die  Dädalossage  ihre  höchste  künstlerische  Form  '^).  Dort  war  es 
Euripides,  hier  Sophokles,  der  schon  durch  seine  herrliche  Er- 
scheinung den  Bildhauern  näher  stehen  musste.  den  auch  Perikles' 
Freundschaft  mit  Phidias  verband.  Phidias  und  seine  Genossen 
standen  unter  dem  Schutz  der  Athena  Ergane,  deren  Cult  wohl  mit 
ihnen  nach  Olympia  wanderte ^*').  Wenn  sie  nun  auch  Dädalos  als 
den  ihrigen  reclamirten,  so  konnte  das  nur  gegen  die  gemünzt  sein, 
die  sich  Dädaliden  nannten.  Wer  sie  waren,  darüber  gibt  vor  Allem 
eine  Stelle  des  Pausanias  Aufschluss,  von  der  ich  die  Behauptung 
wage,  dass  sie,  ob  sie  gleich  zu  den  best  beachteten  dieses  Schrift- 
stellers gehört,  dennoch  bisher  arg  missverstanden  wurde.  Bei  dem 
früheren  Stande  der  Forschung  war  das  begreiflich;  bei  dem  jetzigen 
aber  glaube  ich  mit  einer  neuen  Erklärung  nur  die  Summe  dessen 
zu  ziehen,  was  wir  bereits  im  Einzelnen  wissen.  Die  Stelle  lautet  ") : 
Töv  be  'Ovdtav  toötov  öjauj^,  kui  lexv^g  ig  fct  dfdXjuaTa  övia  AiYivaiaff, 
oObevög  üaiepov  9r|(J0)aev  tujv  dirö  AaibdXou  le  Kai  epYOKTTripiou  toO 
'Attikoö.  Brunn  übersetzt :  „Diesen  Onatas,  obwohl  auch  er  im  Styl 
seiner  Werke  der  aeginetischen  Schule  angehört,  werden  wir  den- 
noch keinem  nachsetzen  von  den  Dädaliden  imd  der  attischen  Kunst- 
gilde." 

Ich    könnte    mich   mit    dieser  Uebersetzung    zufrieden  geben, 
denn   auch  sie   trennt  Dädaliden  und  attische  Kunstgilde.     Wegen 


•^)  Zweier  Eöava,  ihm  ausdrücklich  als  kretisch  bezeichnet,  gedenkt  Pausanias 
I  18.  5.     Phädra  soll  sie  gestiftet  haben,  von  Dädalos  ist  dabei  keine  Rede. 

'*)  Ueber  Ion  mag  man  Wilamowitz-Möllendorf  Kydathen  S.  43  nachlesen. 
Sophokles  behandelte  den  Dädalosmythos  in  den  Kamikicrn  und  im  Dädalos. 
Letzteres  Stück  ist  wohl  mit  Unrecht  für  ein  Satyrdrama  gehalten  worden. 

•«)  Paus.  V  14.  5. 

'')  V  25.  13. 
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des  Te  Ktti  ziehe  ich  aber  vor  zu  übersetzen :  weder  von  den  Däda- 
liden  noch   der  attischen  Künstlergilde  '^). 

Es  werden  also  hier  drei  Künstlerschulen  neben  einander  auf- 
geführt, nicht  zwei,  wie  man  bisher  annahm,  die  aeginetische,  die 
attische  und  die  der  Dädaliden.  Wer  die  letzteren  sein  können, 
darüber  würde  uns  diese  Zusammenstellung  allein  Auskunft  geben. 
Wollte  Pausanias  dem  Onatas  das  Lob  ertheilen,  dass  er  der  einzige 
Aeginete  sei,  dem  ein  Platz  unter  den  ersten  Künstlern  gehöre,  dann 
musste  er  ihn  messen  mit  den  Meistern  der  attischen  und  argivisch- 
sikyonischen  Schule.  Der  Name  der  Dädaliden  kann  nur  die 
legitime  Bezeichnung  der  letzteren  gewesen  sein.  Das  beweist  der 
Vergleich  einer  Stelle,  in  der  Pausanias  die  Zeit  dieses  selben  Onatas 
näher  zu  bestimmen  sucht  ^^) :  r\  be  fiXiKia  toO  'Ovdxa  Karot  xov  'ABrivaTov 
'HYiav  Kai  'ATeXdöav  dv  au)ußaivoi  xöv  'ApTeiov.  Diese  Bestimmung 
verhält  sich  zur  obigen  fast  wie  eine  Exemplificirung  zu  einem  all- 
gemeinen Satze:  dort  aeginetische  Schule  zwischen  attischer  und 
dädalidischer  ,  hier  der  Meister  von  Aegina  neben  seinen  Zeitge- 
nossen von  Athen  und  Argos-Sikyon.  Sie  wird  dadurch  nur  um  so 
bezeichnender,  dass  sie  streng  genommen  unnöthig  erscheint,  da 
Pausanias  ganz  kurz  zuvor  (VIII.  42.  7)  die  Zeit  des  Meisters  schon 
mit  den  Worten  bestimmt  hat:  yevea  judXiaTa  uarepov  trig  em  ifiv 
'EWdba  emcTTpaTeiag  xoO  Mribou.  Nun  werden  wir  wohl  an  die  von 
Pausanias  ausdrücklich  überlieferte  Thatsache  erinnern  müssen,  dass 
die  Ahnherren  der  Schule  von  Sikyon,  Dipoinos  und  Skyllis,  als  die 
leiblichen  Söhne  des  Dädalos  galten,  und  es  bezeichnend  finden, 
dass  in  der  Familie  der  Polyklete    der  Name  Dädalos  wiederkehrt. 

Warum  aber  Pausanias  gerade  bei  Gelegenheit  des  Onatas 
die  drei  grossen  Kunstschulen  erwähnt?  Er  hatte  gewiss  schon  in 
seinen  jungen  Jahren  den  ehernen  Apollokoloss  dieses  Meisters  zu 
Pergamon  bewundert  und  das  mag  seiner  fast  einer  psychologischen 
Erklärung  bedürftigen  Vorliebe  für  den  sonst  beinahe  ganz  verschol- 
lenen Meister  den  ersten  Anlass  gegeben  haben  ^^).  Nun  hatte  er 
auch  später  äusseren  Antrieb  genug  die  Werke  des  Onatas  mit  denen 
seiner  Zeitgenossen  zu  messen.  Zu  Olympia  sah  er  im  Siegesdenkmal 
Hierons  die  Arbeiten  seiner  Hand  zugleich  mit  denen  des  Kaiamis 


'^)  Vgl.  Krüger  gr.  Sprachl.  I  §.  69.  59. 

")  VIII  42.  10. 

^'')  Vin  42.  7.  Aus  der  Stelle  folgt  nicht,  was  Brunn  S.  91  angibt,  dass 
der  Apollo  für  Pergamon  gemacht  sei.  Mich  dünkt,  es  sei  dies  im  Gegentheil  recht 
unwahrscheinlich. 
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und  drei  weitere  Werke,  die  den  Vergleich  mit  den  sie  um- 
gebenden Schöpfungen  der  argivisch  -  sikyonischen  Schule  heraus- 
forderten. Zu  Delphi  standen  zwei  grosse  Erzgruppen,  beide  von 
den  Tarentinern  ziemlich  gleichzeitig  aus  ähnlichem  Anlass  geweiht, 
beide  verwandten  Inhaltes:  Griechentriumphe  über  todte  und  ge- 
fangene Feinde.  Eines  der  beiden  hatte  Ageladas  gefertigt,  das  zweite 
war  ein  Werk  des  Onatas.  Ich  denke  aber,  die  Verwandtschaft 
beider  Werke  war  noch  näher.  Am  Werk  des  Onatas  hat  er  nicht 
allein  gearbeitet,  die  Nennung  seines  Mitarbeiters  ist  arg  verdorben. 
Es  heisst  da  lexvri  |Liev  Tct  ctva0r||uaTa  'Ovocia  toO  AiTivriTou  Kai  Ka\iJv9ou 
xe  edTiKUJCTi  epYOu^^). 

Offenbar  waren  in  der  Vorlage  des  Archetypus  unserer  Hand- 
schriften die  Worte  von  Kai  an  aus  irgend  welchem  Grunde  schwer 
zu  lesen  und  der  Abschreiber  malte  nach,  so  gut  er  konnte. 

Kayser  ergänzt  im  Hinblick  auf  den  V.  27.8  als  Mitarbeiter 
vielleicht  als  Sohn  erwähnten  Kalliteles  KaXXiTeXouc:  ög  f\v  oi  auvep- 
fog'^^).  Auch  durch  die  Annahme,  Pausanias  habe  mit  diesen  Worten 
das  Epigramm  umschrieben,  verlieren  sie  wenig  von  ihrer  befremd- 
lichen Holprigkeit:  Brunn  erwähnt  die  Möglichkeit  den  Namen  in 
Kaiamis  zu  verändern  mit  Rücksicht  auf  das  Siegesdenkmal  des  Hieron 
in  Olympia.  Die  Vergleichung  aber  des  Werkes  mit'  seiner  nächsten 
Analogie  gibt  die  rechte  Lösung  an  die  Hand.  In  dem  ecTTiKUJcri 
epYOu  steckt  ecTii  xoO  'ApTeiou  verballhornt  und  so  lese  ich  denn 
Texvn  |uev  xd  dvaGrifiaxa  'Ovdxa  xoö  AiYivnxou  Kai  'Ajekäha  eaxi  xoO 
'Apfeiou.  Eine  indirecte  Bestätigung  wird  man  wohl  darin  zu  er- 
blicken haben,  dass  die  erwähnte  zweite  Zeitbestimmung  des  Onatas 
sich  als  später  eingefügt  erweist.  Denn  dort  ist  erst  eine  langwierige 
Rechnung,  um  sein  Zeitalter  zu  finden,  vorangegangen;  dann  folgt 
bald  darauf,  dass  er,  was  seine  Lebenszeit  anbetrifft,  ein  Zeitgenosse 
des  Hegias  und  Ageladas  war.  Er  schloss  das  angesichts  dieses 
Werkes  und  fügte  es  in  jene  Stelle  ein. 

Eine  zweite  Erwähnung  der  Dädaliden  glaube  ich  in  einer 
Stelle  bei  Columella  de  re  rustica  annehmen  zu  dürfen.  Es  heisst 
dort  von  der  Errichtung  eines  Priaposbildes  (X.  29)  '^^) : 


")  Paus.  X  13.  10, 
")  Rhein.  Mus.  N.  F.  V  .849. 

")  Overbeck     Schviftq.    1016.     Brunn    S.  286    gibt    statt   Ageladas    irrthüm- 
lich  Myron  an. 
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Neu  tibi  Daedaleae  quaeraniur  munera  dextrae 
Nee  Polycletea  nee  Phradmonis  aut  Ageladae 
arte  laboretur. 
TjM   nächstem  Vergleiche   bietet  sich  Priapea  10,   denn   es    ist 
wohl  das  Original: 

Insulsissima  quid  puella  rides? 

Non  7ne  Praxiteles  Scopasve  fecit, 

Nee  sum  Phidiaca  manu  politus, 

sed  etc. 
Hier  sind  drei  grosse  allbekannte  Namen,  zufällig  derselben 
Schule  angehörig,  genannt  wie  sie  sich  boten.  Columella  vereinigt 
in  Zeile  2  drei  andere  weit  absichtlicher.  Sie  gehören  gleichfalls  einer 
Schule  an,  aber  einer  anderen  als  die  früher  genannten.  Zwei  von  ihnen 
waren  nur  Kennern  geläufig  und  alle  drei  stehen  in  engem  gleich- 
falls nur  Kennern  deutlichen  Zusammenhange.  Ageladas  ist  der 
Lehrer  Polyklets,  vielleicht  auch  seines  Zeitgenossen  Phradmon.  Das 
scheint  mir  eine  etwas  subtilere  Deutung,  als  dem  Geist  des  Ganzen 
durchaus  entsprechend,  zu  berechtigen.  Die  dort  erwähnten  Leistungen 
dädalischer  Hand  gehen  direct  nicht  auf  den  mythischen  Künstler, 
wie  die  Erklärer  annehmen,  auch  nicht  auf  den  Sikyonier  Dädalos, 
der  sonst  in  die  Gesellschaft  passte,  sondern  es  ist  eine  allgemeine 
Bezeichnung,  die  die  Werke  der  drei  speciell  genannten  Künstler  gleich- 
massig  umfasst.  Geschmackvoll  war  es  gerade  nicht,  die  in  ihrer 
Einfalt  ergötzlichen  priapeischen  Verse  so  gelehrt  umzuarbeiten 
Indess  denke  ich,  wir  können  doch  dafür  dankbar  sein. 

Als  die  ersten  der  Dädaliden  und  die  Gründer  der  sikyonischen 
Schule  treten  uns  die  Kreter  Dipoinos  und  Skyllis  entgegen,  ein  Brüder- 
paar, wie  die  Sage  von  ihrer  gemeinsamen  Abstammung  von  Dädalos 
beweist.  Der  ausführliche  Bericht  des  Plinius  36,  9  war  Gegen- 
stand eingehender  Untersuchungen.  Als  feststehende  Resultate  der- 
selben darf  man  jetzt  annehmen,  dass  ihre  Künstlerlaufbahn  bald 
nach  Olymp.  50  begann,  und  dass  es  Kleisthenes  war,  der  ihnen  in 
Sikyon  eine  grosse  erst  spät  nach  allerlei  Hindernissen  vollendete 
Aufgabe  stellte.  Ebenso  glaube  ich  trotz  des  Einspruches  von  Rho- 
dens  an  Ottfrieds  Müllers  Vermuthung  festhalten  zu  dürfen,  dass  die 
fünf  uns  von  Plinius  genannten  Statuen  zu  einer  Gruppe  gehörten, 
die  den  Dreifussraub  in  der  Weise  alter  Vasenbilder  darstellten  '^^l. 


""*)  Arch.  Ztg.  1876  S.  122.  Der  Schluss  aus  dem  vom  Blitz  getroffenen 
Athenebild  in  Sikyon  Paus.  II  11.  1  verliert  durch  die  gleich  darauffolgende  Wieder- 
holung II  12.  1  von  seiner  Beweiskraft. 
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Eine  solche  Gruppe  passt  vortrefflich  für  die  Meister  der  Dioskuren- 
gruppe  in  Argos,  passt  auch  für  den  Besteller.  Bei  Kleisthenes' 
nicht  durchaus  ungetrübtem  Verhältniss  mit  dem  delphischen  Gotte 
wäre  es  ganz  im  Stile  der  Adrastos-Melanipposgeschichte  gewesen, 
die  mythische  Parallele  im  Heraklesstreit  zu  suchen  und  zu  verherr- 
lichen '■^^).  Und  auch  dass  sich  dieselben  Götter  bis  auf  Athene  im 
Besitze  des  Ki'ösos  wiederfinden  mit  denselben  Künstlernamen  (sie 
gelten  offenbar  für  alle,  wenngleich  nur  der  Herakles  als  ihr  Werk 
ausdrücklich  erwähnt  wird)  weist  auf  die  Gruppe  hin,  denn  eine  Reihe 
Einzelgötter  zu  wiederholen,  hat  keinen  Sinn  ^^), 

Indess  in  der  kurzgefassten  plinianischen  Biographie  der  bei- 
den Künstler  sind  mir  doch  immer  die  ersten  Worte  höchst  auffal- 
lend. Marmore  scalpendo  primi  ommum  inclaruerunt  Dipoenus  et  Scyllis, 
nicht  blos  weil  sie  mit  der  folgenden  Angabe  über  die  Familie  des 
Melas  nicht  recht  stimmen  wollen,  sondern  an  und  für  sich.  Schade 
dass  Plinius  keines  dieser  Marmorwerke  ausdi'ücklich  angibt,  während 
er  die  Marmorsorte  zu  bestimmen  nicht  unterlässt.  Zu  Rom  sah  er  sie 
freilich  nicht,  wie  die  Werke  der  Bupalos  und  Athenis.  Er  sah  wohl 
nie  eines.  Die  Richtigkeit  seiner  Nachricht  zugegeben,  würden  wir 
zunächst  darauf  verzichten  müssen  die  sikyonische  Schule  in  irgend 
welchen  Zusammenhang  mit  diesen  Meistern  zu  bringen.  Dädaliden 
und  Dädalossöhne  hätten  dann  blutwenig  mit  einander  zu  thun. 
Denn  von  sikyonischer  Marmorarbeit  hören  wir  nach  so  glorreichen 
Anfängen  fast  nichts.  Das  einzige  sicher  bezeugte  Werk  ist  der 
Zeus  Meilichios  des  Polyklet  (wohl  des  jüngeren).  MögHch  dass  ge- 
rade dieser  Meister,  der  mit  Skopas  in  Argos,  mit  Kephisodot  und 
Xenophon  in  Megalopolis  gemeinsam  thätig  war,  sich  selbständig 
der  Marmortechnik  zuwandte.  Dann  könnten  ihm  auch  die  Marmor- 
statuen der  Leto  und  ihrer  Kinder,  die  ihm  Pausanias  nur  unbe- 
stimmt beilegt,  wirklich  gehören.  Indess  wissen  wir  doch  immer 
die  bezeichnende  Thatsache,  dass  er  in  Argos  wie  sein  Bruder 
Naukydes  ein  Erzbild  der  Hekate  mit  einer  marmornen  des  Skopas 
aufgestellt  hat.  Und  dann  finden  wir  auch  später  weder  bei  Lysipp 
noch  bei  irgend  einem  seiner  Schüler  und  Enkelschüler  eine  Spur 
von  Marmorarbeit.  Im  36.  Buch  des  Plinius  sucht  man  aller- 
dings die  Dädaliden  nicht  ganz  vergebens.   Aber  Dädalos'  badende 


'^)  Herodot  V  67. 

^*)  Sie  können  wohl  schon  von  Alyattes  bestellt  gewesen  sein.  Die  Art  der 
plinianischen  Zeitbestimmung  stimmt  mit  der  des  Byzes  bei  Pausanias  nach  Alyattes 
und  Kyaxares  V  10.  .3. 
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Venus  ist  von  Stark  demBithynier  zugewiesen  worden*^'),  und  Myron, 
der  als  Schüler  des  Ageladas  mitgerechnet  werden  könnte,  ist  mit 
seiner  trunkenen  Alten  glücklich  beseitigt,  und  wenn  es  ganz  am 
Ende  des  Künstlerverzeichnisses,  unmittelbar  vor  dem  Schlusseffect 
mit  Sauros  und  Batrachos,  noch  heisst  invenio  et  Canachum  laudatum 
inter  statuarios  fecisse  marmorea  so  dünkt  mich  das  nicht  Zutrauen 
erweckend  genug,  um  es  zu  glauben.  Eines  aber  beweisen  diese 
Stellen ,  dass  Plinius  gewiss  nicht  absichtlich  die  Dädaliden  in 
seinem  Verzeichnisse  übergieng.  Ebensowenig  ist  es  bis  jetzt  ge- 
lungen ,  die  Thätigkeit  der  Dädaliden  an  Tempelsculpturen  wie 
Giebelgruppen  und  Metopen  nachzuweisen.  In  Olympia,  Tegea 
und  Phigalia  gibt  es  Gründe  genug  sie  wegzuläugnen  und  sie  am 
Heraion  anzunehmen,  berechtigt  uns  meines  Erachtens  nichts.  Auch 
für  Grabreliefe  werden  wir  sie  uns  kaum  beschäftigt  denken  können, 
denn  dass  es  solche  in  Sikyon  gar  nicht  gab,  geht  aus  Pausanias 
II.  7.3  hervor. 

Aber  nicht  blos  von  Aristokles  abwärts  finden  wir  das  völlige 
Verlassen  der  Marmortraditionen  des  Dipoinos  und  Skyllis.  Auch 
schon  ihre  nächsten  Schüler  scheinen  den  parischen  Lychnites  nie- 
mals verwendet  zu  haben.  Ueberliefert  wird  uns  wenigstens  von 
Theokies  Dontas  und  Dorykleidas  als  das  Material  ihrer  Werke 
Holz  Gold  und  Elfenbein,  und  Tektaios  und  Angelion  werden 
wohl  die  alte  Holztechnik,  die  sie  ja  auch  auf  ihren  Schüler  Kallon 
übertrugen,  fortgesetzt  haben.  Aus  Marmor  machten  sie  ihren  deli- 
schen  Apollo  gewiss  nicht,  sonst  hätte  die  unsinnige  Zeitbestimmung, 
die  Plutarch  de  musica  14.  berichtet,  nie  entstehen  können  ^^).  Von 
der  Marmortechnik  des  Dipoinos  und  Skyllis  werden  auch  die  nichts 
gewusst  haben,  die  den  Klearchos  als  deren  Schüler  erklärten,  und 
dabei  von  ihm  nichts  anderes  kannten,  als  seinen  Zeus  aus  ge- 
triebenem Erz.  Aber  Dipoinos  und  Skyllis,  sagt  man,  haben  doch  in 
Marmor  gearbeitet.  Man  hat  sogar  schon,  freilich  nicht  mit  allge- 
meiner Zustimmung,  behauptet,  sie  hätten  nur  in  Marmor  gearbeitet '^®) 
und  alles  das  einzig  auf  die  Autorität  des  plinianischen  marmore 
scalpendo  inclaruerunt.  Nun  kennen  wir  aber  doch  bei  einer  Reihe 
von  Werken  das  Material.  Marmor  wird  dabei  freihch  nicht  erwähnt 


")  Wenn  man,  wie  Overbeck  Schriftq.  2045  mit  Grund  thut,  gegen  Stephani 
die  Existenz  des  bithynischen  Dädalos  festhält,  dann  muss  man  doch  auch  an  der 
Zutheilung  dieser  auf  bithynischen  Münzen  erscheinenden  Venus  festhalten. 

")  Overbeck  Schriftq.  335. 

")  Vgl.  darüber  bei  Brunn  Kstlgesch.  I  S.  49. 
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und  —  den  vier  Ellen  hohen  Smaragdstein  der  lindischen  Athena  zu 
Marmor  zu  euhemerisiren  ist  schon  darum  vergebene  Mühe,  weil  sie 
apokryph  ist  —  wohl  aber  Gold  Holz  Elfenbein  und  Erz^°).  Aus  ver- 
goldetem Erze  waren  die  Werke  im  Besitze  des  Krösos  und  von 
denen  musste  Plinius  wissen,  denn  er  gibt  darnach  die  Zeit  der 
Künstler  an.  Von  Holz  und  zwar  Ebenholz  mit  ein  wenig  Elfenbein 
war  die  grosse  Gruppe  in  Argos:  die  Dioskuren  mit  ihren  Frauen, 
ihren  Kindern  und  ihren  Pferden  ^'),  Auch  dieses  Werk  fand  Plinius 
erwähnt,  berichtet  er  ja  Dipoeni  quidem  Amhracia  Argos  Cleonae 
operibiLs  refertae  fuere.  In  Kleonä  erwähnt  Pausanias  nur  ein  Agalma 
der  Athena  ohne  Angabe  des  Materials.  Doch,  da  er  hier  ihrer 
Abstammung  von  Dädalos  erwähnt ,  spricht  namentlich  im  Hin- 
blick auf  die  Cheirisophos  behandelnde  Stelle  nichts  für  parischen 
Lychnites.  Dagegen  hören  wir  noch  von  einem  Holzbild  in  Sikyon 
durch  Clemens  Alexandrinus  ^'^). 

Nach  alledem  wird  wohl  nichts  anderes  übrig  bleiben  als  die 
Grenzen  plinianischer  Albernheit  abermals  um  ein  Stück  weiter 
hinauszurücken.  Denn  ich  denke ,  wir  brauchen  seine  Angabe, 
dass  Dipoinos  und  Skyllis  sich  in  der  50.  Olympiade  in  der  Mar- 
mortechnik hervorgethan  haben,  nicht  mit  mehr  Ehrerbietung  zu 
behandeln,  als  die  freilich  unter  Reserve  gegebene  Nachricht, 
dass  ßhoikos  und  Theodoros  vor  unvordenklichen  Zeiten  das  Mo- 


^")  Sie  ward  nach  Cedren  Comp.  Hist.  p.  322  B  =  Overbeck  227  dem  Kleobulos 
von  Sesostris  dediciert;  Sesostris  hat  nun  nach  Athenodoros  Sandons  Sohn  bei 
Clemens  Alexandrinus  Protrept.  IV  48  =  Overbeck  1325  auch  einen  Serapis  von 
seinem  Zeitgenossen  Bryaxis,  nicht  dem  berühmten,  machen  lassen.  Aus  einem 
Brei  aller  Metalle  und  Edelsteine  wird  die  Statue  geformt  und  bekam  nachher  einen 
dunkelblauen  Anstrich,  der  ihr  auch  zum  Namen  verhilft.  Die  Geschichte  verdient 
nachgelesen  zu  werden.  Ich  glaube,  sie  geht  auf  dieselbe  9  Ellen  hohe  Serapisstatue 
aus  „Smaragd"  zurück,  von  der  Plinius  37.  75  nach  Apion  berichtet.  Mit  dem  Ge- 
nossen des  Skopas  hat  dies  Werk  ebensowenig  zu  schaffen  wie  das  vergoldete 
Schnitzbild  des  Apollo  zu  Daphne,  das  auf  die  Autorität  unseres  Cedren  hin  im 
Katalog  seiner  Werke  figurirt.  Solchen  Bildern  wurden  von  klugen  Leuten ,  die 
nicht  mit  der  Menge  glauben  konnten,  sie  wären  vom  Himmel  gefallen,  ein  kräftiger 
Künstlername  und  ein  gleiches  Ursprungszeugniss  gegeben.  Für  Künstlercharak- 
teristik, Idealtypik  und  Polychromie  möchten  diese  Zutheilungen  sich  doch  nicht  in 
dem  Masse  verwerthen  lassen,  als  es  bis  jetzt  mehrfach  versucht  wurde. 

")  Pausanias  spricht  nur  von  Ebenholz,  nicht  auch  von  gewöhnlichem  Holze, 
wie  Brunn  S.  44  und  Overbeck  Gesch.  d.  griech.  Plastik  ^  S.  70  angeben.  Das 
wenige  Elfenbein  bei  den  Pferden  dürfte  sich  wohl  auf  Stücke  des  Geschirrs  be- 
schränkt haben.  Ilias  IV.  141. 

^")  Overbeck  Schriftq.  325. 
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delliren  erfanden.  Beiden  Angaben  liegt  ja  der  gleiche  Fehler  zu 
G-runde:  die  unsäglich  klägliche  Construirung  der  Anfänge  griechischer 
Kunst.  Die  Marmortechnik  begann  genau  Oljmp.  1,  die  Erztechnik 
Olymp.  83.  Fand  er  nun  Bildhauer  vor  diesem  letzteren  Zeitpunkte, 
dann  mussten  sie,  waren  sie  nicht  wie  Rhoikos  und  Theodoros  in 
einem  besonderen  Fache  unterzubringen,  zu  jenen  gehören.  So  hat 
er  denn  das  kretische  Brüderpaar  auf  gut  Griück  mit  den  Chioten 
zusammengesteckt  und  zwar  in  einer  Weise,  dass  sie  leicht  mit  ein- 
ander verwechselt  werden  können  ^^),  —  Indess,  glaube  ich,  hat  man 
auf  die  Autorität  der  besten  Handschrift  hin  noch  eine  charakteri- 
stische Eigenthümlichkeit  dieser  Stelle  abgeschwächt.  Es  heisst  dort 
von  unserem  Paare :  hi  Sicyonem  se  contulere  quae  diu  fuit  officina- 
rum  omnium  talium  patria.  Das  gibt  aber  den  ganz  unstatthaften 
Sinn,  dass  die  sikyonische  Malerschule  und  Erzgussstätte  mit  der 
Marmortechnik  des  Dipoinos  und  Skyllis  einer  Art  wäre,  und  wir 
müssten  conjiciren,  was  die  übrigen  Handschriften  bieten  omnium 
metaUorum.  Nun  hat  Cod.  Mon.  omnium  metallum.  Das  Verderbniss 
in  talium  würde  sich  von  selbst  erklären,  und  da  der  Bambergensis 
an  Schreibefehlern  gerade  keinen  Mangel  hat,  so  möchte  ich  hier 
seine  Autorität  bezweifeln.  Aber  der  Leseart  omnium  metaUorum 
wird  entgegengehalten,  PHnius  handle  hier  gar  nicht  von  Metall  arbeit. 
Sehr  richtig,  nur  hat  er  seinen  Dipoinos  und  Skyllis  aus  einer  Quelle 
her,  die  von  den  Anfängen  der  sikyonischen  Erzbildnerei  sprach. 
Die  selbständige  Verarbeitung  ist  allerdings  sein  Werk.  Man  streicht 
doch  nicht  etwa  die  Erwähnung  des  erzgegossenen  Selbstporträts 
des  Theodoros  weg,  weil  des  Plinius  Theodoros  den  Erzguss  nicht 
kennt. 

Holz  und  Erzplastik  stehen  mit  einander  in  engem  Zusam- 
menhang. Für  das  Sphyrelaton  hat  die  Holzfigur  fast  dieselbe 
Bedeutung  wie  für  die  gegossene  das  Thonmodell.  Aber  während 
dies  im  einzelnen  Falle  ohne  Rest  in  dem  es  ablösenden  Erz- 
bild aufgeht,  führt  das  Holzmodell,  auch  nachdem  das  Blech  seine 
Formen  aufgenommen  hat,  eine  selbständige  Weiterexistenz.  So 
überlebt  denn  auch  die  Holztechnik  das  Sphyrelaton  bei  Weitem. 
Die  vergoldeten  Schnitzbilder  der  altdädalischen  Technik  bringen 
das  Programm  der  Zukunft,  das  einheitliche  Erzbild,  deutlicher  zum 
Ausdruck,  als  die  ganz  goldenen  Kolosse,  die  kaum  was  anderes 
verkünden,  als  den  Reichthum  eines  Periander  und  Krösos  ^*).  Viel- 


^^)  Vgl.  Löschcke  Arch.  Miscellen,  Dorpater  Programm  1880  S.  4. 
^^)  Herodot  I  50.  51. 
Ärchäologisch-epigraphische  Mitth.  V.  7 
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leicht  mag  auch  in  der  Anwendung  des  schwarzen  Ebenholzes  der 
Gedanke  des  Metallsurrogates  zu  Grunde  liegen.  Auch  die  Marmor- 
plastik lehnt  sich  in  ihren  Anfängen  an  die  Holzschnitzkunst  an. 
Dennoch  sind  ihre  Geschicke  von  denen  der  Erzbildnerei  wesent- 
lich verschieden.  Sie  gelangt  erst  später  zu  selbständiger  Bedeu- 
tung. Der  Hilfe  der  Malerei  wesentlich  bedürftig,  der  Architektur, 
und  im  Weih-  und  Grabrelief  einfachen  Bedürfnissen  dienend,  ent- 
wickelte sie  sich  langsamer.  Wo  ihr  nicht  Gelegenheit  war  aus  der 
handwerklichen  Thätigkeit  hervorzuwachsen,  konnte  sie  auch  keine 
Wurzeln  schlagen,  denn  sie  bedurfte  vor  Allem  stetiger  Traditionen. 
Es  scheint,  dass  sich  alle  Bedingungen  für  sie  erst  nur  im  Bereiche 
der  Inselwelt  und  dann  in  Attika  fanden,  dass  sie  zunächst  dort 
der  Erztechnik  sich  zur  Seite  stellte.  Dass  dennoch  aber  das  Holz 
noch  eine  Zeit  lang  als  das  gottgefälligere  Material  galt,  dafür  zeugt 
die  Geschichte  von  der  Damia  und  Auxesia,  und  noch  bis  an  die 
Grenze  des  3.  Jahrhundertes  hin  können  wir  seine  bescheidene 
Verwendung  im  Dienste  des  Kultus  verfolgen  ^^). 

Wenn  auch  das  bestimmte  Zeugniss  einer  litterarischen  Ueber- 
lieferung  fehlt,  so  können  wir  doch  aus  zwingenden  inneren  Gründen 
nicht  umhin,  die  Künstler,  die  zunächst  in  Sikyon  nach  Dipoinos 
und  Skyllis  auftreten,  mit  ihnen  durch  die  festesten  Bande  verbun- 
den anzusehen.  Es  ist  wieder  ein  Brüderpaar  Aristokles  und  Kana- 
chos  und  neben  ihnen  der  Argiver  Ageladas.  Das  Werk,  das  alle 
drei  vereint,  drei  Musen  mit  Syrinx  Schildki  ötenleier  und  Barbiton, 
erinnert  an  die  drei  sogenannten  Sirenen,  die  der  delische  Apoll 
des  Tektaios  und  Angelion  auf  der  Hand  trug :  sie  hielten  Lyra 
Syrinx  und  Flöten. 

Auch  das  Material  der  Werke  des  Kanachos  (von  Aristokles  wird 
keines  genannt,  von  Ageladas  sind  blos  Erzwerke  überliefert)  ist  das- 
selbe, dessen  Dipoinos  und  Skyllis  und  seine  ganze  Schule  sich  be- 


^^)  Herodot  V  82.  Aus  der  Keihe  der  späteren  Holzbilder  ist,  scheint  mir, 
die  Hekate  in  Aeg-ina  Paus.  II  30.  2  in  die  der  früheren  zu  versetzen.  Pausanias 
betont  die  Bedeutung  und  das  Alter  des  Cultus.  Er  hält  diesem  eingestaltigen 
Schnitzbilde  die  spätere  attische  Form  (vgl.  Petersen  im  vorigen  Hefte  dieser  Zeit- 
schrift) entgegen ;  da  liegt  es  nahe  an  ein  Eöavov  T^X^T^  '^^'i  ^T^lX^p^ov  zu  denken, 
das  er  unmittelbar  zuvor  erwähnt.  Ich  schlage  demnach  vor  mit  diesem  Nr.  1  des 
Brunnschen  Verzeichnisses  dasselbe  zu  thun,  was  mit  Nr.  9  geschah :  es  von  Myron 
auf  Mikon  zu  überschreiben.  Natürlich  diesmal  auf  den  Aegineten,  den  Vater  des 
Onatas,  nicht  den  Syrakusaner.  Von  seinem  ungefähren  Zeitgenossen  Kallou  kennen 
wir  ja  auch  ein  Schnitzbild  Paus.  II  32.  5. 
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dienen :  Holz,  Grold,  Elfenbein  und  Erz.  Und  nun  mag  es  gleich  erwähnt 
werden,  ähnlich  wie  hier  ein  Argiver  neben  den  Sikyoniern  erscheint, 
kehrt  durch  fast  noch  zwei  Jahrhunderte  der  Fall  wieder,  dass  in 
engster  Verbindung  Künstler,  die  sich  Sikyonier  und  solche  die  sich 
Argiver  nennen,  neben  einander  stehen.  Man  konnte  dies  eigenthüm- 
liche  Zwillingsverhältniss  zweier  Schulen  bisher  nicht  genügend  er- 
klären. Die  Inschriftenfunde  in  Olympia  haben  uns,  so  meine  ich, 
die  Lösung  gebracht.  Es  waren  gar  nicht  zwei  Schulen,  sondern  eine 
einzige,  und  diese  eine  scheint  fast  nur  eine  grosse  Familie  zu  sein. 
Wir  hatten  bisher  für  Polyklet  die  Bezeichnung  als  Argiver  und 
Sikyonier  für  widersprechend  halten  können.  Von  den  drei  Söhnen 
des  Fatrokles,  wahrscheinlich  eines  Bruders  Polyklets,  die  wir  jetzt 
kennen,  nennen  sich  Naukydes  und  der  jüngere  Polyklet  Argiver, 
Dädalus  aber  Sikyonier  ^^).  So  wird  wohl  auch  der  Argiver  Antiphanes, 
dessen  Lehrer  und  Schüler  Sikyonier  sind,  gleichfalls  Argiver  und 
Sikyonier  sein.  Zur  Erklärung  dieser  feststehenden  Thatsache  sehe 
ich  bis  nun  nur  zwei  Wege.  Entweder  war  der  Name  Argiver  ein 
Prädicat  einzelner  der  Sikyonier,  weil  sie  das  Bürgerrecht  von 
Argos  durch  Leistungen  für  diese  Stadt  erhielten  und  vererbten, 
oder  sie  stammen  aus  einem  argivischen  Künstlergeschlecht,  das  in 
dem  von  Sikyon  aufgieng.  Die  letztere  Annahme  ist  die  wahrschein- 
liche. Zu  Argos  ist  eine  alte  einheimische,  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht sich  vererbende  plastische  Kunstübung  bekannt.  Auch  ein 
einheimischer  Kunstheros,  eine  matte  Nachbildung  des  sikyonischen 
Dädalos,  unter  dem  Namen  Peirasos  findet  sich  da  und  eine  äussere 
Gelegenheit  zu  einem  Synoikismos  mag  der  Uebergang  zur  Guss- 
technik in  Sikyon  geboten  haben.  Ein  vollständiges  Aufgehen  muss 
dabei   keineswegs   vorausgesetzt    werden    und  ein  grosser  Rest  der 


'^)  Naukydes  wird  von  Pausanias  ausdrücklich  als  Argiver  bezeichnet  VI  1.3, 
daher  glaube  ich  nicht  mit  Furtwängler  Arch.  Zeit.  1879  S.  49  und  Brunn  zur  griech. 
Künstlergesch.  Sitzungsber.  d.  k.  bair.  Äkad.  phil.-hist.  Classe  1880  S.  473,  dass  er 
ihn  n  22.  7  Methonäer  nennt.  Was  es  mit  dem  MöOuuvot;  dieser  Stelle  für  Be- 
wandtniss  hat,  weiss  ich  auch  nicht.  [Während  der  Correctur  bietet  sich  mir  fol- 
gende vielleicht  eingehenderer  Erwägung  werthe  Vermuthung.  Die  Stelle  lautet: 
TÖ  |u^v  TTo\0K\eiTOC  eiroiriae,  tö  bä  äbeXcpöc,  TToA.UK\eiTou  NauKÜbric;  Mö9ujvo<;. 
Nun  nehme  ich  an,  Naukydes,  den  Pausanias  VI.  6.  2  nur  als  Polyklets  Lehrer 
anführt,  sei  nicht  sein  Bruder;  dessen  Name  wäre  vielmehr  ausgefallen.  Stand  z.  B. 
der  Naukydesschüler  Alypos  vor  döeXcpöc;,  so  wird  man  zugeben,  es  wäre  nicht 
schwer  erklärlich.  Dann  kann  man  aber  das  sicher  corrumpirte  NaUKu6r|<;  MöGoivo^ 
in  NuuKÜöouq  he  juaGrirr]^  oder  |ua6riTai  verbessern.] 
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argivischen  Schule  kann  an  Ort  und  Stelle  zu  kunstgeschichtlicher 
Bedeutungslosigkeit  herabgesunken  sein  ^'). 

Das  argivische  Element,  das  innerhalb  der  sikyonischen  Schule 
auftrat,  hat  aber  keineswegs  eine  unbedeutende  Rolle  gespielt.  Eine 
Reihe  der  Hauptmeister  entstammt  ihm.  Sie  erinnern  an  die  Parier 
zu  Athen. 

Zur  näheren  Zeitbestimmung  der  drei  Meister  Aristokles  Kana- 
chos  und  Ageladas  greifen  wir  zunächst  den  mittleren  heraus.  Die 
Zeit  des  Kanachos  zu  bestimmen,  gibt  es  zwei  Anhaltspunkte.  Zu- 
nächst muss  sein  milesischer  Apollo  vor  Olymp.  71.3  aufgestellt 
worden  sein,  da  er,  wie  Urlichs  erwiesen  hat,  zu  dieser  Zeit  von  Da- 
reios,  nicht  vonXerxes,  wie  Pausanias  angibt,  weggenommen  wurde^^). 
Mit  diesem  terminus  ante  quem  wäre  die  Blüthezeit  des  Kanachos 
etwa  Olymp.  70  möglich.  Der  zweite  Anhaltspunkt  ist  die  Bemer- 
kung des  Pausanias  über  das  Alter  des  Künstlerpaares  Menaichmos 
und  Soidas  TeK^aipovxai  be  crqpä?  Kavdxou  xoO  ZiKumviou  Kai  tou 
AiTivriTou  KdXXujvoff  ou  ttoXXuj  YevecrBai  tivi  fiXiKiav  ucrtepouff^^).  Schon 
nach  der  Technik  ihrer  Artemis  Laphria,  die  ein  Goldelfenbeinbild 
war,  dürften  diese  Meister  der  Schule  des  Dipoinos  und  Skyllis  an- 
gehören. Dafür  spricht  aber  auch  ihre  Beziehung  zu  Aetolien.  Von 
Kallon  wissen  wir  dasselbe ,  von  Kanachos  müssen  wir  es  vor- 
aussetzen. Es  scheint  daher  dieses  TeKjuaipoviai  eine  auf  den 
sikyonischen  Schülerhsten  beruhende  Vermuthung  zu  sein.  Kallon 
war  als  Schüler  von  Tektaios  und  Angelion  der  dritten  Generation 
von  jenen  ab  zugehörig.  Menaichmos  und  Soidas  mögen  in  der 
vierten  Reihe  gestanden  haben.  Kanachos  muss  dann  als  Zeitge- 
nosse des  Kallon  gleichfalls  in  die  dritte  Reihe  angesetzt  werden. 
Auch  das  führt  auf  dieselbe  Zeit,  jedenfalls  nicht  sehr  viel  früher. 
Für  Kallon  hat  man  allerdings  ganz  andere  chronologische  Grund- 
lagen construirt,  und  das  hat  denn  nach  vorwärts  wie  nach  rück- 
wärts   ziemlich    bedeutende  Folgen    gehabt •*").     Zu    Amyklä    sagte 


»')  So  fanden  sich  z.  B.  Glaukos  und  Dionyslos  die  Meister  der  Weihge- 
schenke des  Mikythos  nach  der  Bemerkung  des  Pausanias,  dass  ihre  Lehrer  nicht 
bekannt  seien,  nicht  in  den  Zunftbüchern  der  Sikyonier,  auf  die  in  letzter  Instanz 
so  manche  treffliche  Nachricht  des  Pausanias  wie  des  Plinius  zurückgeht. 

^*)  Für  die  Litteraturnachweise  der  einschlägigen  Fragen  kann  ich  jetzt  auf 
äie  dritte  Auflage  von  Overbecks  Gesch.  d.  gr.  Plastik  verweisen. 

"9)  Paus.  VII  18.  10. 

*•)  Der  Kallon,  den  Plinius  .34.  49  in  die  87.  Olymp,  setzt,  ist  schon  darum 
nicht  der  Aeginete,  weil  Plinius  keine  aeginetischen  Künstler  kennt.  Sollte  Simon 
mit  seinem  ccmia  et  aagiUarius  M.  90   (vielleicht  identisch  mit  dem  ävi^ip  öötk;  h^ 
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man  Pausanias ,  und  er  lehnt  durch  ein  cpacTiv  die  Verantwortung 
ab,  Kallons  und  Gitiadas  Dreifüsse  wären  aus  der  Beute  des 
ersten  messenischen  Krieges.  Brunn  hat  sehr  viel  Scharfsinn  aufge- 
boten, um  durch  Substituirung  des  dritten  messenischen  Klrieges 
etwas  von  diesem  Zeugniss  zu  retten.  Dabei  ist  aber  Gitiadas,  der 
gewiss  nicht  allzuweit  von  Bathykles  gehört,  unbegreiflich  gewor- 
den. Diese  Chronologie  ist  eben  so  viel  werth,  als  die  andere  spar- 
tanische, den  Rheginer  Klearchos  betreffende,  die  Pausanias  gleich- 
falls mit  einem  qpaaiv  verbrämt  und  später  durch  die  richtige  er- 
setzt'*'). 

Für  Ageladas  haben  wir  eine  grössere  Anzahl  chronologischer 
Fixirpunkte.  Zunächst  sein  Zusammenwirken  mit  Kanachos  und 
Aristokles,  und  drei  Denkmale  in  Olympia  für  Siege,  von  denen  einer 
in  der  65.,  der  zweite  in  der  66.,  der  dritte  jedenfalls  nicht  nach  der 
68.  gewonnen  wurde  *'^).  Da  wir  von  dem  der  66.  Olympiade  wissen, 
dass  es  der  Sieger  selbst  aufgestellt  hat,  und  ausserdem  für  seine 
Alterthümlichkeit  die  Beifügung  der  Pferdenamen  zeugen,  so  werden 
wir  demnach  seine  künstlerische  Thätigkeit  vom  Ende  der  sechziger 
Olympiaden  ab  ansetzen  können. 

Nun  besitzen  wir  aber  noch  eine  Reihe  anderer  Angaben,  welche 
auf  eine  Thätigkeit  innerhalb  der  achtziger  Olympiaden  hinweisen  und 
welche  entweder  sammt  und  sonders  irrig,  oder  auf  einen  jüngeren 
Namensgenossen  bezüglich  sein  müssen.  Wir  werden  auf  diese 
Fragen  später  noch  zurückkommen  und  wenden  uns  nun  zu  Ari- 
stokles.  Pausanias  berichtet  von  keinem  seiner  Werke  und  fand 
ihn  dennoch  seinem  Bruder  Kanachos  an  Ruhm  nicht  viel  nach- 
stehend. Da  die  Zählung  des  sikyonischen  Zunftbuches  vielfach  auf 
ihn,  niemals  aber  auf  Kanachos  zurückgeht  und  eine  volle  Gleich- 


OripeuovTO^  -rrapexöiuevoq  öxinM«  bei  .Paus.  VI  15.  7  =  Ov.  1629)  der  Aeginete 
sein,  so  wüsste  er  es  gewiss  nicht.  Vom  Eleer  Kallon  war  eines  der  umfangreich- 
sten Weihgeschenke  zu  Olympia,  wie  es  scheint  37  Figuren.  Die  Distichen  des 
Hippias  am  "Weihgeschenk  werden  von  Pausanias  als  später  als  das  Epigramm  be- 
zeichnet. Viel  später  aber  können  sie  kaum  sein,  denn  die  Trauer  der  Messenier 
musste  sich  doch  bald  erschöpfen,  zumal  'es  heisst  Kai  äK\a  it  öqpiöiv  kc,  Tijuriv 
auTOiv  eHeup^öiq.     Hippias  fällt  aber  in  dieselbe  Zeit. 

")  Paus,  m  17.  6  u.  VI  4.  4  =  Ov.  332.  333.  Die  Tradition  betreffs  der 
älteren  amykläischen  Dreifüsse  verwirft  auch  Urlichs  Zu  den  Anf.  d.  gr.  Kunstge- 
schichte I  S.  40.  An  eine  spätere  Aufstellimg  aus  dem  Zehnten  an  wirklicher  oder 
angeblicher  Siegesbeute  des  messenischen  Krieges  denkt  Overbeck  Gesch.  d.  griech. 
Plastik  3  S.  112. 

")  Ov.  Schriftq.  389—91. 
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zeitigkeit  der  Umstand  ausschliesst,  dass  sie  nie  wie  Dipoinos  und 
Skyllis,  Tektaios  und  Angelion  und  andere  firmenartig  erwähnt  wer- 
den, so  wird  man  ihn  als  den  älteren  Bruder,  vielleicht  auch  als 
den  Lehrer  des  jüngeren  denken  können.  Seine  Hauptthätigkeit  mag 
in  nahem  Anschluss  an  die  von  Dipoinos  und  Skyllis  in  der  ersten 
Hälfte  der  sechziger  Olympiaden  gelegen  haben.  Von  seiner  Schule 
gibt  Pausanias,  als  in  der  zweiten  und  dritten  Greneration  befind- 
lich, Synnoon  und  dessen  Sohn  Ptolichos  aus  Aegina,  in  der  sechsten 
und  siebenten  Sostratos  und  dessen  Sohn  Pantias  von  Chios  an.  Die 
allgemeine  Annahme,  dass  diese  Bruchstücke  einer  fortlaufenden 
Genealogie  angehören,  ist  so  weit  ich  sehe  nicht  nothwendig.  Thiersch 
hat  unter  dieser  Voraussetzung  die  Lücken  auszufüllen  gesucht,  in- 
dem er  die  Familie  des  Kleoitas  d.  h  diesen  und  seinen  Vater  Ari- 
stokles  und  seinen  Sohn  desselben  Namens  herbeizog  *^).  Er  con- 
struirte : 

'ApicTTGKXfiff  a'  ZiKuihviog 

KXeoirag  sein  Sohn 

'ApKJTOKXfig  ß'  Kdvaxog  a'  seine  Söhne 

ZuvvouJv  AiYivriTrig 

ZujffTpaTos  XTog 

TTavTiag  sein  Sohn. 

Geistreich  ist  diese  Lösung  gewiss,  aber  auch  verfehlt.  Brunn 
hat  den  Kleoitas  wieder  herausgenommen  und  ihn  wie  seinen  Sohn 
mit  dem  Meister  der  Aristionstele  zu  einer  genealogischen  Reihe  ver- 
bunden. Dagegen  hat  Bursian  auf  die  dorische  Form  des  Namens 
Kleoitas  wie  auf  den  Dorismus  eüpaxo  in  seinem  Epigramm  unter  dem 
Werke  auf  der  Akropolis  gewiesen**).  Wenn  er  aber  weitez's  aus  der 
Art  der  Erwähnung  dieses  Werkes  auf  einen  nachphidiasischen 
Künstler  schliesst  und  die  Familie  nach  Elis  versetzt,  so  sehe  ich  für 
das  erstere  nur  einen  unhaltbaren,  für  das  letztere  gar  keinen  Grund. 
Denn  Pausanias  erwähnt  dies  Werk  nach  dem  Excurs  über  unge- 
gliederte Hermen  und  diesen  gegenüber  tritt  an  archaischen  Erz- 
figuren gewiss  mehr  ihr  Kunstwerth  als  ihre  Alterthümlichkeit  her- 
vor. Werke  des  reifen  Archaismus  fesseln  ja  aber  vor  allem  durch 
ihre  liebevolle  Behandlung  der  Einzelheiten  in  ihrer  decorativen 
Wirkung.  Und  der  Ton  des  Epigramms  passt  zur  Art,  wie  man 
von  Euergos,  Byzes  Sohn,  von  den  Söhnen  des  Achermos  an  bis  zu 


")  Thiersch  Epochen  '  S.  2  79. 

**)  Fleckeisens  Jahrb.  für  Philologie  Bd.  73  S.  514. 
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Onatas,  Mikons  Sohne,  sprach  *^).  Der  dorische  Meister  aber,  der  auf 
der  Akropolis  und  zu  Olympia  in  so  früher  Zeit  schafft,  muss  seinem 
Sohne,  der  von  Nordgriechenland  für  die  Altis  Aufträge  erhält,  den 
Namen  eines  berühmten  Vaters  haben  vererben  können.  Ich  sehe 
keinen  Grund,  dass  es  nicht  der  des  Sikyoniers  Aristokles  sei  und 
entwerfe  demnach  das  Schema  der  Schüler  des  Aristokles  vorläufig  so : 

Aristokles 


2)  Kleoitas       2)  Synnoon       2 — 5  unbekannt 

3)  Aristokles    3)  Ptolichos 


6)  Sostratos 

7)  Pantias 

Damit,  denke  ich,  sind  unsere  Nachrichten  von  Schülern  des 
Aristokles  nicht  abgeschlossen.  Der  Thebaner  Askaros,  der  in  der 
Zeit  vor  Xerxes  thätig  war,  lernte  bei  einem  Sikyonier,  dessen  Namen 
in  der  Stelle  des  Tansanias  ausfiel"*^).  Es  kann  nur  Kanachos  oder 
Aristokles  da  gestanden  haben.  Wahrscheinlicher  jedenfalls  der 
letztere.  Möglich  dünkt  mich  auch,  dass  die  Genealogie  der  Schule 
des  Kritios,  die  mit  einem  Sikyonier  schliesst,  auch  mit  einem 
solchen  begonnen  haben  konnte.  Sie  ähnelt  den  Genealogien  der 
aristokleischen  Schule  durchaus.  Von  einer  anderen  genealogischen 
Reihe,  die  ich  hier  anführe,  wird  fast  nur  zu  prüfen  sein,  ob  sie  mit 
Dipoinos  und  Skyllis  oder  mit  Aristokles  beginne,  denn  sie  führt 
in  die  nächste  Nähe  sikyonischen  Einflusses.  Es  ist  der  von  Pau- 
sanias  VI.  4.3  gegebene  künstlerische  Stammbaum  des  Pythagoras, 
vermehrt  durch  Plinius  34.60  "*'). 

1.  Syadras  und  Chartas  von  Sparta, 

2.  Eucheiros  von  Korinth, 

3.  Klearchos  von  Rhegion, 

4.  Pythagoras  von  Samos, 

5.  Sostratos. 

Diese  Reihe  muss  mit  einiger  Sicherheit  durch  die  Chronologie 
des  Pythagoras  bestimmt  werden  können.  Doch  sind  vielleicht  deren 


")  Für  die  Errichtung  der  Hippaphesis,  auf  die  er  so  stolz  war,  könnte  man 
an  Olymp.  70  u.  71  denken,  wo  die  Eennbahn  durch  Einführung  der  Apene  xmd 
Kalpe  demokratisirt  wurde. 

^«)  Paus.  V  24.  1. 

*')  Rhegini  mdem  {Pythagorae)  discipulus  et  sororis  filius  fuvise   Sostratus. 
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Grundlagen  noch  einer  näheren  Untersuchung  bedürftig.  Urlichs  hat 
zuerst  die  Identificirung  des  Samiers  und  Rheginers  Pythagoras 
vermuthet,  indem  er  auf  politische  Ereignisse  hinwies,  die  sich  in 
der  ersten  Hälfte  der  siebenziger  Olympiaden  abspielten  und  mehr 
als  einen  Samier  zum  Rheginer  machten.  Die  Auffindung  der  Basis 
der  olympischen  Euthymosstatue  hat  diese  Identificirung  bewiesen. 
Damit  scheint  auch  für  die  Zeit  des  Pythagoras  entschieden,  und 
dies  Resultat  würde  von  dem  Ansätze  des  Plinius  Olymp.  90  weit 
genug  abführen.  Indess  dünkt  mich  auch  ohne  Berücksichtigung 
dieses  Ansatzes  eine  Vermuthung  berechtigt,  die  ihn  um  eine  Gene- 
ration jünger  machte.  Wenn  es  sein  Vater  war,  der  von  Samos  aus- 
wanderte ,  dann  konnte  auch  noch  der  Sohn  mit  den  beiden  so 
ähnlichen  Masken  des  Samiers  und  Rheginers  erscheinen.  Nun  wäre 
es  eine  ans  Wunderbare  streifende  Fügung  zu  nennen,  wenn  das  neue 
Vaterland  für  den  Samier  plötzHch  einen  Meister  hervorbrächte, 
während  ganz  Sicilien  und  Grossgriechenland  während  der  ganzen 
Zeit  der  griechischen  Künstlerblüthe  nicht  einen  der  Erwähnung 
werthen  Bildhauer  gestellt ,  aber  sehr  viele  grosse  des  Festlandes 
reichlich  beschäftigt  hat.  Ist  es  nicht  natürlicher  anzunehmen,  dass 
dieser  Lehrer  eben  der  Vater  des  Pythagoras  war,  und  nur  darum 
nicht  auch  als  Samier  bekannt  ist,  weil  Pausanias  allein  ihn  ge- 
nannt hat,  der  auch  Pythagoras  nur  als  Rheginer  bezeichnet.  Brunn 
dachte  an  die  Möglichkeit  eines  Familienzusammenhanges  mit  dem 
Philosophen  Pythagoras,  dessen  Vater  der  Steinschneider  Mnesarchos 
war*^).  Nun  dem  würde  unser  Klearchos  als  Vater  des  Pythagoras 
gerade  nicht  entgegenstehen.  Warum  der  Samier  bei  Eucheiros  ge- 
lernt hat,  kann  ich  natürlich  nicht  sagen;  dass  aber  sein  Zeus,  ein 
Sphyrelaton,  wohl  ein  sehr  frühes  Werk,  nicht  ganz  aus  dem  Stile 
des  Rhoikos  herausfiel,  der  doch  den  Erzguss  erfunden  haben  soll, 
kann  man  aus  dem  Vergleich  der  interessanten  aber  keineswegs 
schmeichelhaften  Kunsturtheile  des  Pausanias  ersehen'*''). 

Damit  wäre  für  Pythagoras'  Thätigkeit  etwa  die  Mitte  der  acht- 
ziger Olympiaden  gegeben.  Ende  der  siebenziger  mag  er  die  Statuen 
des  Astylos  und  Euthymos  gefertigt  haben.  Jene  war  erst,  wie  wir 
aus  der  Inschrift  ersehen,  am  Schluss  seiner  Siegeslaufbahn  ge- 
setzt, und  so  wird  es  auch  trotz  der  wiedersprechenden  Auffassung 
Overbecks  mit  diesem  Bilde  gewesen  sein  ^").  Das  wäre  nach  Olymp.  75 

^«)  Künstlergesch.  I  S..  116. 
'»)  Paus,  m  17.  6,  X  38.  7. 

*•)  Gesch.  d.  gr.  Plastik  '  Anm.  zu  S.  '202,  Der  Krotoniate  hat  auf  der  Basis 
wohl  gesagt  vOv  b^  lupaKÖaioq  wie  der  Mainalier  Phormis. 
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und  wohl  nicht  allzulange  darnach.  Erreicht  er  daher  den  pliniani- 
schen  Ansatz  wohl  kaum,  so  mag  ihn  sein  Neife  doch  noch  ziem- 
lich überschritten  haben.  Da  möchte  ich  dann  darauf  aufmerksam 
machen ,  dass  dieser  Sostratos  zeitlich  ziemlich  genau  mit  seinem 
Namensvetter  von  Chios  zusammentrifft ,  der  ein  Zeitgenosse  des 
Naukydes  gewesen  sein  wird,  da  sein  Sohn  Pantias  die  Statue  eines 
Siegers  neben  dem  Bilde  des  Vaters  dieses  Siegers  von  Naukydes 
aufgestellt  hat. 

Nun  braucht  man  nur  die  Vermuthung  zu  wagen,  dass  des  Py- 
thagoras  Schwester  an  einen  Chioten  verheiratet  war,  und  die  beiden 
Sostratos  schwinden  zu  einem  und  die  leeren  Stellen  der  Genealogie 
des  Chioten  werden  mit  Namen  ausgefüllt  ^^).  Doch,  das  mag  immer- 
hin Zufall  sein,  in  die  sikyonische  Schule  läuft  doch  der  Stamm- 
baum des  Pythagoras  aus. 

In  dieser  ersten  Epoche  der  Ausbreitung,  während  welcher 
im  Peloponnes,  in  Mittelgriechenland  und  auf  den  Inseln  die  überall 
verstreuten  neuen  Keime  die  absterbenden  befruchteten,  scheint  im 
Centrum  selbst  eine  eigenthümliche  Veränderung  vorzugehen.  Das 
argivische  Element  tritt  an  die  Spitze  der  Schule  und  leitet  eine 
neue  Epoche  ein. 

(Fortsetzung  folgt) 

WILHELM  KLEIN 


Antike  Denkmäler  im  Wiener  Privatbesitze 


Bronzen  der  Sammlung  Trau 

(Schluss) 

22.  Cultusgeräth 

285.  Seistron  mit  schön  geformtem  Griff. 

L.  0-20.  —  Gekauft  in  Paris. 

Die  zwei  oberen  der  drei  Querstäbe  haben  kulbige  Enden. 
Der  unterste  endet  auf  der  einen  Seite  in  einen  Kolben,  auf  der 
andern  in  einen  Spatel ,    dem  sich  eine  Maus  nähert.    Oben  auf  der 


')  Der  Sostratos,  der  mit  Hypatodoros  zusammen  gearbeitet,  ist  nicht  wie 
man  gewöhnlich  annimmt  der  Chiote,  sondern  der  jetzt  durch  die  Inschrift  Ov. 
Schriftq.  1390  nachgewiesene  Sohn  Euphranors,  der  ja  aus  böotischer  Schule  stammt, 
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Biegung  lagert  eine  Löwin  mit  ausgestrecktem  r.  Hinterbein,  zwei 
Junge  säugend.  Unten  neben  dem  Griff  (r.  und  1.)  ein  Pinienzapfen 
und  eine  Aehre. 

286.  Votivhand.     Abgebildet   in  dieser  Zeitschrift  II  Taf.  IV, 
1.  2:  besprochen  von  Dilthey  ebenda  S.  52  ff.  —  Gekauft  in  Paris. 

—  Vgl.  zu  diesen  Votivhänden  mit  reichem  prophylaktischem  Appa- 
rat jetzt  noch  Heydemann,  3.  Haller  Winckelmannsprogramm  S.  108 
j^r,  2.  —  287.  Votivhand.  Abgebildet  ebenda  Taf.  III,  3.  4.  Vgl. 
S.  57  f.     Gekauft  in  London  (1872),    früher   im  Besitze  Cesnola's. 

—  288.  Kleine  Hand  in  der  Haltung  von  286  mit  Theil  des  Ober- 
armes, um  dessen  Mitte  ein  Ring  gelegt  ist.  H.  0*04.  Alle  Finger 
abgebrochen.  —  289.  Desgl.  in  der  Haltung  von  287  auf  langem, 
achtseitigem,  hohlem  Stiel:  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  eiför- 
miger Gegenstand  (Pinienzapfen?).  H.  0-05.  —  290.  Gleich  289 
auf  langem  Stiel.  H.  0-063.  —  291,-293.  Kleine  ausgestreckte 
Hände.  291  roh  und  zerbrochen.  H.  0-025.  292  durchbohrt.  H.  0-025. 
293  mit  Stiel  und  Oese.  Die  beiden  letzteren  dienten  als  TrepidmuaTa 
(vgl.  Dithey  a.  a.  O.  S.  50).  —  294.  Kleine  geschlossene  Hand. 
H.  0-019.  Arm  abgebrochen.  —  295.  L.  Hand,  die  „Fica"  machend. 
H.  0-056.  Beide  gefunden  1873.  —  296.  297.  Phalli  mit  Ring.  — 
298.  Langer  gekrümmter  Phallus.     288.-298.  aus  0-Szönyi. 

23.  Theile  von  Gerätlien 

299.  Griff  einer  Patera. 

H.  0-032.     Br.  0-13,  —  Gekauft  in  Paris. 

Auf  demselben  ist  in  Relief  dargestellt:  in  der  Mitte,  oben 
eine  springende  Ziege  (nach  r.),  unten  ein  liegendes  Schaf  (nach  1.). 
R,  und  1.  davon  je  ein  sitzender  Hirte  in  kurzer  Tiinica,  nach  innen 
blickend:  der  1.  hält  den  aufgestützten  Stab  in  der  R.^  der  r.  erhebt 
die  L.  mit  einem  undeutlichen  Gegenstand.  In  den  beiden  Ecken 
je  ein  Schaf  nach  aussen  gewandt. 

300.  301.  Verticale  Henkel.  300  gewunden,  unten  herzförmig 
verbreitert,  oben  in  einem  Kranichkopf  endend  zwischen  zwei  auf- 
rechten Scheiben.  H.  0-26.  Aus  der  Scharnitz  (Tirol).  —  30L  Der 
untere  Henkelansatz  besteht  aus  einem  Blüthenkelch ,  aus  dem  die 
Büste  einer  jugendlichen  Bacchantin  mit  Weinlaubkranz  hervor- 
wächst. H.  0-07.  Gekauft  in  Köln.  (Sammlung  H.  Garthe  n.  660).  — 
302.  Horizontaler  Henkel,  r.  und  1.  in  Palmetten  au.sgehend.  L.  0-148. 
Aus  0-Szönyi.  —  303.— 305.  Eimerhenkel  mit  Kette.  L.  0045. 
Sammlung  Gasser.   304.  305.  L.  0-185.  L.  0-10.  Gekauft  in  Köln.  — 
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306.  307.   Henkelattachen.    Tragische  Maske.    L.  0035.     Komische 
Maske.  L.  0022.  Sammlung  Remenyi  (Ungarn). 

308.  Niedriger  Fuss  eines  Krater. 

H.  013.     Br.  0'192.  —  Gekauft  in  Wien,  angeblich  aus  Italien. 

Grosse  Löwentatze ,  über  derselben  r.  und  1.  kleine  Voluten. 
Oben  ein  kleiner  Löwenkopf,  das  Maul  geöffnet,  mit  zwei  gewun- 
denen Ziegenhörnern.  Von  dem  Kopfe  gehen  nach  beiden  Seiten 
schematische  Flügel  aus ,  unter  dem  Kopfe  eine  blattartige  Verzie- 
rung. Hinten  ist  ein  Loch  und  eine  Kerbe  zur  Aufnahme  des 
Gefässes. 

Ein  Pendant  dieses  Fusses  befindet  sich  im  k.  k.  Münz-  und 
Antikencabinet  Zimmer  II  Kasten  II  n.  45=^.  Abgebildet:  v.  Sacken, 
die  Bronzen  des  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabinets  Taf.  52,  4.  5. 

309.  Fuss  einer  Cista,  das  Vordertheil  eines  Löwen  darstellend. 
H.  0-02.  Sammlung  Gasser.  —  310.  — 312.  Theile  von  Füssen. 
310.  Greifenklaue.  H.  0'035.  Gefunden  bei  Laibach.  311.  Löwen- 
tatze. H.  0-05.  Aus  Petronell.  312.  L.  menschlicher  Fuss,  mit 
steiniger  Masse  gefüllt ,  oben  gerade  abgeschnitten.  H.  007.  Aus 
0-Szönyi.  —  313. — 315.  Geräthstützen.  313.  Ueber  einem  Menschen- 
ftiss,  der  durchbohrt  ist,  erhebt  sich  ein  Ständer,  auf  dem  oben  eine 
Maus 'sitzt,  aus  den  Vorderfüssen  fressend.  H.  0*055.  314  ähnlich 
n.  313:  der  obere  Theil  gleicht  einem  Knotenstock:  auf  demselben 
ein  aufrechter  Widderkopf.  H.  006.  Beide  aus  Augsburg.  315  ge- 
bogen, oben  in  einen  rohen  gehörnten  Thierkopf  auslaufend,  dessen 
Augen  aus  Eisen  eingesetzt  sind.  H.  014.  Aus  PetronelL  —  316. 
Löwe  mit  Medusenmaske  als  Aufsatz.  H.  0*05.  Br.  0  05.  Aus  O- 
Szönyi.  Die  Basis  ist  im  rechten  Winkel  gebogen:  sitzender  Löwe, 
der  mit  den  Vordertatzen  einen  Schild  hält,  dessen  ganze  Fläche 
eine  Medusenmaske  einnimmt.  Aehnlich :  Münz-  und  Antikenkabinet 
Zimmer  II  Kasten  IV  n.  1221.  1222.  -  317.  Oberer  Abschluss 
eines  Geräthes.  H.  0-035.  Br.  0'045.  Aus  0-Szönyi.  Hohles  Viereck 
mit  abgestumpften  Ecken.  Auf  demselben  ein  viereckiges  Postament 
mit  einem  Kinderkopf  drei  Viertel  Profil  nach  r. :  im  lockigen  Haar, 
welches  auf  dem  Scheitel  geflochten  ist,    liegt  eine  Binde. 

318.  Lehne  eines  Sessels  oder  einer  Kline. 

Vom  unteren  Ende  bis  zur  Biegung  0*14,  von  da  bis  zum  Abschluss  0-153. 
—  Hohl  mit  Löchern  an  den  Seiten,  um  sie  auf  den  Holzkern  zu  befestigen.  — 
Aus  Constantinopel. 

Unterer  Abschluss :  Büste  eines  geflügelten  Eroten  in  hohem 
Relief;  im  Haar  ein  Epheukranz,  über  der  Stirne  eine  Binde,  dar- 
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über  eine  kleinere  Blume  zwischen  zwei  grösseren.  Das  lächelnde 
Gesicht  ist  nach  1.  geneigt,  die  Enden  der  Binde  erscheinen  r.  und 
1.  über  den  Flügeln.  Oberer  Abschluss:  Pferdehals  und  herausge- 
wandter Pferdekopf.  Gute  Arbeit,  an  bekannte  etruskische  Ar- 
beiten im  Aufbau  erinnernd. 

319.  Gebogener  Finger,  zum  Verschluss  einer  Cista  gehörig, 
unten  ein  flacher  Fortsatz  zur  Befestigung,  L.  0'17.  Gekauft  in 
London.  Auf  dem  Fortsatz  in  flachem  Relief:  sitzender  Mann,  nackt 
bis  auf  einen  Gewandzipfel,  welcher  über  das  r.  Bein  fällt,  stützt  den 
r.  Ellbogen  auf  das  r.  Knie,  den  Kopf  auf  die  r.  Hand.  Die  L.  ruht 
auf  dem  Sitze,  welcher  durch  Striche  angedeutet  ist.  —  320. — 324. 
Gürtelhaken.  320  in  Form  einer  Thierschnauze.  L.  0.052.  Aus  Augs- 
burg. 321  reich  gravirt,  L.  0"066.  Sammlung  Gasser.  322  desgl. 
L.  0-13.  Sammlung  Remenyi  (1872).  323  desgl.  L.  0*033.  Aus 
Aquileja.  324  mit  Bommel  in  Gestalt  eines  ernsten,  langbärtigen 
Kopfes:  die  Augen  aus  Kupfer  eingesetzt.  L.  0*07 .  Aus  Köln.  — 
325,  Bommel  in  Form  eines  Kopfes  von  satyreskem  Ausdruck. 
L.  0'054.  Aus  Köln,  —  326.  Gekrümmtes  Bronzeblech,  am  oberen 
Ende  mit  einer  Rosette.  L.  0'09.  Sammlung  Gasser.  Zu  einem 
Pferdegebiss  gehörig  gleich  Karapanos  Dodone  et  ses  ruines  Atlas 
Taf.  LH,  9.  —  327.  Geräth  zum  Durchstecken  der  Zügel  nach  Jiara- 
panos  a.  a.  O.  LH,  19.  L.  0-03.  Aus  0-Szönyi.  —  328.  Zehn  glatte 
geschweifte  Bronzebleche  zum  Schmuck  der  Zügel,  jedes  mit  einem 
Loch.    L.  0-06. 

24.  Reliefs,  Beschläge  und  Aehnliches 

329,  Mars  und  Fortuna. 

Getriebenes  Relief,  oben  mit  Eierstab  abgeschlossen :  dazu  eine  unornamen- 
tirte   Bronceplatte   mit   4  Löchern    in  den  Ecken,  —  H,  0-045.     Br.  0*035,  —  Aus 

0-Szönyi. 

L.  Mars,  behelmt  und  im  Kriegskleide,  stützt  mit  der  er- 
hobenen L.  die  Lanze  auf  und  hält  in  der  gesenkten  R.  das  Schwert 
in  der  Scheide  und  einen  Gewandzipfel.  R.  Fortuna,  langbekleidet 
mit  Füllhorn  (1.)  und  Ruder  (r)  in  den  gesenkten  Händen. 

330.  Diana. 

Getriebenes  Relief,  die  Conturen  theils  geritzt,  theils  gepunzt.  Oben  ein 
Eierstab,  unten  1.  beschädigt.  Oben  r.  und  1.,  unten  r.  Löcher.  —  H.  0-105. 
Br.  0'05.  —  Aus  0-Szönyi, 

Diana  von  überschlanken  Verhältnissen  —  1.  Standbein,  nach 
r.  blickend  —  bekleidet  mit  gegürtetem  Chiton  und  Ueberfall,  hält 
in  der  L.  den  (eingeritzten)  Bogen;  die  R.,   von   der  ein  Gewand- 
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stück  herabhängt,  greift  in  den  (kaum  angedeuteten)  Köcher.  Das 
Haar  ist  in  einen  Schopf  aufgebunden.  Unten  r.  läuft  ein  Hund 
nach  r.,  der  zur  Göttin  aufblickt. 

331.  Bruchstück  eines  getriebenen  Reliefs. 

Oben  Ornament.  R.  u.  1.  abgebrochen.  —  H.  0-095.  Br.  0-076.  —  Aus 
0-Szönyi. 

L.  ein  nackter  Jüngling  —  nach  1.  blickend  —  mit  Binde  im 
Haar,  hält  in  der  gesenkten  L.  eine  (eingravirte)  Peitsche.  Vor 
ihm  ein  ausgestemmtes  viereckiges  Loch.  Weiter  r. :  eine  Säule  mit 
spiralischen  Canellüren  und  Capitell.  Am  r.  Rande  ist  der  r.  Arm 
mit  Armband  und  Gewandzipfel,  unten  das  zurückflatternde  Gewand 
einer  Tänzerin  (?)  erhalten. 

332.  Weiblicher  Kopf  von  guter  Arbeit  mit  einem  Stück  der 
Büste,  im  Haar  eine  Blume,  darüber  Stephane.  Getriebenes  Relief, 
ringsum  abgebrochen.  H.  O'Oö.  Aus  0-Szönyi.  —  333.  Flacher 
Knopf  aus  Silber,  der  Grund  vergoldet  mit  getriebenem  Relief  in 
feiner  Arbeit.  D.  0"019.  Aus  0-Szönyi  (1873).  Erot,  nach  1.  sprin- 
gend, hält  mit  beiden  Händen  eine  Amphora  auf  der  1.  Schulter: 
der  Kopf  ist  zurückgewendet.  Er  ist  nackt  bis  auf  ein  Gewand- 
stück, welches  über  den  1.  Oberarm  hängt  und  unter  der  r.  Achsel 
nachflattert.  —  334.  Silensbüste,  getrieben.  Von  dem  Rehefgrunde 
ist  nur  r.  ein  Rest  erhalten.  Zu  beiden  Seiten  des  kahlen,  bärtigen 
Hauptes  Weinlaubkranz.  Flotte  Arbeit.  H.  0-03.  Br.  0-035.  Aus 
0-Szönyi. 

335.  Reiter,  umgeben  von  prophylaktischem  Apparat. 
Gegossenes  Relief.     Sebr  undeutlich,    —   H.  0-033.     Br.  0.034.    —    Fundort 

unbekannt. 

Untere  Reihe  von  L  nach  r. :  Weibliche,  langbekleidete  Figur ; 
aufgerichtete  Schlange ;  Reiter  auf  nach  r.  schreitendem  Pferde  hält 
in  der  zurückgestreckten  R.  aufrecht  ein  Schwert,  in  der  vorge- 
streckten L.  eine  Palme  (?);  weibliche  Figur,  wie  oben.  Mittlere 
Reihe :  Kerykeion ;  Korn ;  undeutlicher  Gegenstand  (über  dem  Kopf 
des  Pferdes);  Tropaion.  Obere  Reihe:  Kopf  im  Profil  (Sonne?); 
Halbmond  (kaum  kenntlich) ;  Kopf  en  face  (Gorgoneion  ?) ;  Halbmond, 
darunter  ein  Stern  mit  6  Strahlen;  Kopf  im  Profil  (Mond?). 

336.  Baitchischer  Kopf. 

Auf  länglicher,  \inten  abgenmdeter  Scheibe  mit  erhöhtem  Rand.  Unten  ein 
Loch.  —  H.  0-095.     Br.  006.  —  Aus  0-Szönyi. 

Der  langgezogene,  bärtige  Kopf  mit  gesträubtem  Haar  hat  die 
Ohren  und  die  kurzen  Hörner  eines  Stieres.  Der  spitze  Bart,  unter 
der  Lippe  blattartig  stilisirt,  läuft  an  den  Seiten  in  Arabesken  aus. 
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337.  Kopf  eines  Gottes  (Bacchus?)  in  hohem  Relief  auf  runder 
Scheibe.  Bärtiger  bekränzter  Kopf,  am  Kinn  4  Blätter.  D.  0065. 
Aus  0-Szönyi.  —  338.  Medusa  auf  runder  Scheibe;  die  Schlangen 
unter  dem  Kinn  zusammengebunden,  Flügel  im  Haar.  D.  0*08.  Aus 
Totis.  —  339.  Medusa  auf  runder  Scheibe ;  an  den  Seiten  des  Kopfes, 
der  ganz  von  Haar  umwallt  ist,  6  Schlangenköpfe,  die  zwei  untersten 
unter  dem  Kinn  verschlungen.  Im  Haare  Flügel,  dazwischen  ein 
Schlangenkopf.  Goldglänzende  Bronze.  D.  0067.  Aus  Totis.  — 
340.  341.  Löwenköpfe  auf  runden  Scheiben.  340.  Augen,  Rachen 
und  Zunge  aus  Kupfer.  D.  0  075.  341.  D.  002.  Aus  0-Szönyi 
(1873).  —  342.  Nietenkopf,  wie  eine  Münze  geprägt :  Kopf  in  Profil 
mit  Binde  nach  r.  Hinten  noch  ein  Stück  des  Stiftes.  D.  002. 
Aus  0-Szönyi  (1873).  —  343.  344.  Beschläge  des  unteren  Endes 
von  Schwertscheiden.  Aus  0-Szönyi.  —  345.  Schmuckgegenstand; 
mit  Oese  zum  Aufhängen,  oben  rechtwinklig,  unten  rund  abge- 
schlossen, hohl.  H.  0*04.  Sammlung  Gasser.  Vorne:  zwei  weib- 
liche Büsten  in  Relief  nach  1.  mit  reichem  Kopfputz  und  Halsketten 
auf  Goldgrund.    Hinten:  gravirtes  Ornament. 

346.  Medaillon  mit  erhabenem  Rand. 

Die  Darstellungen  und  Inschriften  vertieft,  um  mit  anderem  Metall  oder  Thon 
ausgefüllt  zu  werden.  —  D.  0-05.  —  Gekauft  von  einem  armenischen  Pfarrer  in 
Neusatz,  angeblich  aus  dem  Orient. 

A.  Wagenlenker  in  kurzer  Tunica  und  mit  Stiefeln ,  stehend 
nach  r.,  hält  in  der  R.  die  Peitsche,  in  der  L.  die  Palme.  R.  unter 
ihm  eine  kleine  Meta  mit  3  ObeHsken;  1.  unten  die  Inschrift: 

CO 

S  M 
A  S 

Cosmas 

B.  Pferd,  nach  1.  stehend,  mit  aufgebundenem  Schweif,  den 
Kopf  dem  Beschauer  zuwendend.     R.  oben  die  Inschrift: 

PYROLAMPES 

Pyrolampes. 

347.  Medaillon  mit  weibUchem  Kopf  en  face,  oben  r.  u.  1.  je 
ein  Blatt.   D.  0035.    Aus  Aegypten. 

25.  Stempel 

348.  XXXD3J  =  leg{io)  tricesima  mit  vertieften  Buchstaben. 

349.  M  ■  3  :  M  mit  erhabenen  Buchstaben. 

350.  ^\^1  mit  erhabenen  Buchstaben, 
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Sämmtlich  gekauft  in  Fi-ankreich  und  hinten  mit  einem  Ring 
versehen. 

351.  iNiDiJO  C.  Licini  \  Pauli  mit  erhabenen  Buchstaben. 
iJVAq  Am  Ende  der  1.  Zeile  ein  Sprengwedel,  am 
Ende  der  2.  ein  Caduceus.  —  Aus  der  Sammlung  Ries  (Wien). 

Graz  W.   GÜRLITT 


Viaggio  archeologico  nelle  yallate  occidentali 

del  Trentino 


Le  notizie  ehe  qui  verro  esponendo  sono  il  rendiconto  di  un 
viaggio  archeologico,  che  6  fatto  dai  15  Agosto  —  11  Settembre  1880. 
Era  mia  scopo  esaminare  tutte  le  vallate  occidentali  del  Trentino, 
ma  il  tempo  in  gran  parte  cattivo  mi  tolse  di  poter  compiere  la  cosa 
come  era  mio  intendimento.  I  risultati  archeologici-epigrafici  furono 
assai  scarsi,  onde  credo  bene  aggiungere  alle  poche  scoperte  fatte 
in  questa  escursione  altre  da  me  fatte  durante  Testate  dello  scorso 
anno  1879.  Per  avere  una  esatta  idea  delle  notizie  raccolte  nei  2 
anni  segnerö  con*)  quelle  dell'  anno  1879.  —  Senz'  altro  incomincio 
seguendo  1'  ordine  geografico. 

Trento  (Museo  civico) 

*)  Frammento  di  ima  tegula  di  incerta  provenienza ;  porta  trac- 
ciato  col  dito  il  numero : 

CXXXVIII 

*)  Frammento  di  vaso  in  terra  nera ;  provenienza  incerta.  Porta 
il  grafito  seguente; 

M  E  R  c) 

I  seguenti  oggetti  conservansi  pure  nel  civico  museo  di  Trento, 
ma  appartenevano  tutti  alla  raccolta  del  defunto  monsignor  Francesco 
de  Pizzini  di  Ala. 

*)  Diverse  tegulae  tutte  collo  stesso  impronto. 

I    GALBAE    I 
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Una  fii  trovata  nel  1837  alle  Pridielle  (localitä  presso  Ala),  ed 
altre  due  nel  1801  nella  chiusura  Pizzini  ai  Marani  pure  presso  Ala. 

*)  Cretacea  perforata. 

////svc 

Fu   trovato   nel   campo    delle  Prelonghe  ai  Marani  di  Ala  nel 
1867  con  molti  frammenti  di  tegulae. 

c  A  s  I N I     ( Cai  Äsitii) 
Sul  fianco  e  graffito  im  x.    Trovato  insieme  al  precedente. 

>^    e   sul   fianco  grafito  i  ixi.     Trovato  insieme  al  precedente. 

T  •  R  •  s  di  dietro  grafito  xx.     Di  provenienza  incerta. 

*)  Lucernae: 

AFER 

s 

Trovata   in  una   sepoltura  presso  Castel  Penede  sopra  Nago. 
*)  SERENi     Trovati  ai  Marani  di  Ala. 


*)  Collezione  archeologica  di  monsignor  Griov.  Battista  Zanella 
parroco  in  St.  Maria  Maggiore.  Non  posso  passar  oltre  senza 
esprimere  i  miei  sensi  di  profonda  gratitudine  al  proprietario  della 
ricca  collezione  il  quäle  volle  usarmi  ogni  cortesia  ed  agevolezza, 
onde  meglio  potessi  esaminarla. 

Non  parlo  della  piccola  ma  interessante  raccolta  lapidaria, 
unica  finora  di  questo  genere  in  tutto  il  Trentino.  Per  quanto  ri- 
guarda  ad  essa  cfr.  C.  I.  L.  V.  Non  parlo  dei  pochi  ma  preziosi 
oggetti  artistici  della  collezione.  Mi  attengo  solo  a  quanto  spetta 
all'  archeologia,  omettendo  egualmente  le  iscrizioni  su  oggetti  in 
terra  cotta,  che  trovansi  pure  nel  C.  I.  L.  V. 

Povo.  Vasetto  cinerario  contenente  3  monete  in  bronzo  assai 
fruste  (1  Nero  Claudius).  —  Borgo  di  Valsugana.  Due  fram- 
menti di  vaso  di  forma  diversa ;  1'  uno  conico  tronco ,  1'  altro  a 
mezza  sfera.  —  Castellero.  Piccolo  vaso  vaso  cinerario  con 
due  cavitä  ai  fianchi.  —  M  o  r  i.  Vaso  cinerario  —  due  altri 
diversi.  —  Castellero.  Vasello  cinerario  contenente  due  anella 
ed  altri  frammenti  metallici  ed  ossa  carbonizate.  —  Civezzano. 
Frammento  di  una  grande  patera  con  vernice  rossa.  Tre  fermagli 
in  br.  lisci,  due  grandi  ed  uno  minore.  —  St.  Zeno.  Due  ascie  in 
ferro.  —  Gardolo.  Una  fibula  in  bronzo.  —  Sopramonte.  Irco 
in  bronzo.  —  Trento.  Due  graziöse  frcccie  in  bronzo  (lung.  0*042, 
0037).  —  Lancia  in  bronzo  ma  senza punta  (1.  0'146).  —  St.  Zeno, 
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Statuetta  in  bronzo  rappresentante  una  figura  maschile  marciante 
a  sinistra.  —  Oivezzano.  Statuetta  in  br.  rappresentante  una  fi- 
gura con  cornucopia.  —  St.  Michele.  ün  piccolo  Ercole  in  bronzo. 
—  Dermulo.  Fibula  in  bronzo.  —  Sardagna.  Graziöse  Mercu- 
rietto  in  bronzo.  —  Cles.  Due  diversi  campanelli  in  bronzo.  — 
Levico.  Un  campanello  in  bronzo.  —  Vela.  idem.  — Vezzano. 
Una  fibula  in  br. — Predazzo.  Due  armille  in  br.  —  Civezzano. 
Fibula  —  fermagli  in  br.  (n.  2  div.).  —  Dermulo.  Altre  fibule 
in  br.  —  St.  Zeno.  Mattone  di  forma  conica  senza  graffito  od  im- 
pronto.  —  Castellaro.  Vaso  unguentario  in  vetro. 

Le  monete  romane  si  della  republica  come  anche  dell'  impero 
provenienti  da  diverse  localita  del  Trentino  sono  molto,  e  meritano 
speciale  interesse  due  gruppi  di  monete  trovate  sul  Dos  Trento, 
in  epoca  diversa. 

II  primo  e  piu  interessante  Consta  di  27  pezzi  di  aes  grave  ; 
meritano  cbe  se  ne  tenga  conto  speciale,  e  perö  offriro  in  altro  numero 
una  illustrazione  dei  medesimi. 

II  secondo  e  un  gruppo  di  „aurei''  dell'  impero  d'  Oriente.  Pre- 
sentemente  nella  raccolta  di  monsig.  Zanella  ve  ne  sono  13,  ma 
altrettante  opoco  piu  ei  mi  disse  d'  averle  cesse  in  cambio  d'  altri 
oggetti.  Eccone  la  classificazione  secondo  Sabatier.  (Description 
generale  des  monnaies  byzantines  par  J.  Sabatier.  Paris.  Rollin 
et  Fauardent  1862). 

1 — 7.  Justini anus  (Sabatier.  n.  2,  3  altre  varieta  dello  stesso 
tipo  —  2  altri  doppi). 

7.  id.  —  Sab.  n.  6,  modulo  di  quinario. 

8.  Anastasius  (manca  al  Sab.;    e  una  varieta  del  n.  2  con 

VICTORIA-AVGGGI     {sic)    Ucl.    1^.). 

9 — 10,  Leo  (Sab.  n.  6,  1  varieta). 

11.  Marcianus  Sab.  n.  4. 

12 — 13.  Zeno  (due  varieta  del  n.  1  Sab.). 

Nella  raccolta  Zanella  conservasi  ancora  un  magnifico  tripode 
in  marmo  di  Carrara  di  ottima  conservazione  e  con  3  figure  in 
pieno  rilievo  alte  0-45.  II  tripode  e  alto  0-56,  largo  alla  base  0'45 
e  nella  parte  superiore  0"38.  Lo  3  figure  alludono  al  culto  di  Bacco. 
Meritando  una  descrizione  piu  esatta,  che  per  ora  non  6  potuto 
metter  insieme  ne  parlero  altra  volta.  Fu  trovato  facendo  scavi  in 
„Piazza  d"  Armi". 


Archäologisch-epigraphische  MitUi.  V. 
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In  Trento  ö  ancora  osservato  presso  due  privati  due  pesi  inediti 
in  br.  Sono  ambedue  di  forma  sferoidale  schiacciati  in  due  lati 
opposti.  L'  uno  trovato  a  Pressano  (presso  Lavis)  porta  su  di  una 
faccia  inciso 

VN 
III 

L'  altro  trovato  presso  Trento  e  pure  in  bronzo,  ma  assai  piu 
grande  ed  antico  del  primo.  Nella  faccia  superiore  porta  intarsiate 
in  argento  le  lettere  in  forma  arcaica: 

A   •    A 

Fü  trovato  nei  contorni  di  Trento,  ed  e  del  peso  di  385  grammi. 

RoveretO  (Museo  civico). 

*)  Vi  si  conserva  una  bella  bilancia  trovata  1'  anno  1857  aOalliano 
in  mezzo  ad  avanzi  di  fabbriche  romane  al  ponte  della  ferrovia. 
Uno  dei  piatti  della  bilancia  e  formato  di  una  grossa  lamina  di 
bronzo,  che  dovea  portare  una  iscrizione  intera.  Ora  di  questa  non 
resta  che  parte  delle  tre  ultime  linee.  Fü  publicata  dal  Mommsen 
al  n.  4013  del  C.  I.  L.  V  ma  la  lezione  del  v.  1  e  sbagliata.    Ei  da 

domwo  sAJWKno 

II  Mommsen  vide  la  bilancia,  ma  non  pote  legger  chiaro,  perche 
r  iscrizione  era  tagliata  in  due  da  un'  ansa  in  bronzo,  alla  quäle  era 
appesa  una  catena.  lo  la  6  fatta  levare,  e  cosi  Y  epigrafe  apparve 
chiara  com'  e: 

T5M[Tn~T 

^mvs  •  qj  sertorivs-  pyramvs 
>lerivs  •  hermodorvs  •     iw 

Quindi  non  leggasi  piü  domino  Saturno,  ma  invece  la  fine 
di  un  verbo  nella  3  persona  del  plurale  ...inientur,  forse  [deß]- 
nientur*). 

Nello  stesso  museo;  3  frammenti  di  tegula  con  una  iscrizione 
grafita.     Furono  trovati  nel  Trentino,  ma  la  localita  e  ignota. 


CVNDI   t.1 

a)      r°^^^-^'  h)      f\  c) 

VITAS,    A  y    j 


*)  Die  Namen  dürften  den  Quattuorviri  (von  Verona)  angehören.     O.  H. 
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a)      [se]cundi 

[po]mponia.  Mi. .  . 

vitam 

XV 

Ibidem.  Corniola  proveniente  da  Salona.  E  scheggiata  in 
due  punti.  Porta  inciso  un  gambero  marino  ed  altro  animaletto 
marino  ed  intorno  ä  scritto. 

G////rRDA////p 


Arco 

*)  H  sig.  Dr.  Segaila  possiede  iina  piccola  collezione  storica;  di 
essa  fan  parte  alcuni  monumenti  epigrafici  inediti.  Siccome  perö 
quanto  do  ora  qui  6  potuto  vederlo  solo  furtivamente  e  con  molto 
disagio,  mi  duole  di  non  aver  potuto  dar  1'  esatta  lezione  di  2  altre 
epigrafi,  che  furono  trovate  nel  letto  del  fiume  Sarca  e  di  un  mattone 
con  iscrizione  in  minuscolo  corsivo.  Ecco  quanto  6  potuto  copiare 
con  precisione. 

Pietra  funerario  in  calcare  biancastro  alta  1'35  larga  0'90, 
circondata  da  cornice  e  scritta  in  bellisimi  caratteri  della  buona  etä 

L    •   PONTIVS 

VIRIANVS 
VIRIAE  VRSAE 
MATRI  PlIsSIMAE 
5  SIBI      ET      SVIS 

Frammento  di  pietra  funeraria  (alta  0'30,  lai'ga  0'25)  trovata 
neir  Archese. 


Frammento  di  una  pietra  votiva  trovata  presso  Arco. 
Le  3  pietre   non    sono    parti  d'una   sola  iscrizione ,    e    percio 
devono  porsi  separate.     Tutti  e  3  furono  trovate  nell'  Archese. 


DEM 

/'        1 

flVI  ^ 

FENA 

fl  C  IVS 

/"  ^ 

l 

CLVCVLEN 

INVS 

\ON 

< 

MATRI 

S-L-M 

Frammento  di  pietra  funeraria  alto  0*35  largo  0*40. 
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Una  Luculena  Tatias    la  troviamo  in  una  pietra  votiva  a  Giu- 
none  in  Riva  (C.  I.  L.  V  n.  4983). 
Tegula  coli'  impronto  : 


L-ARREN-Pk 


L(ucii)  Arren{ii)  Pri{mi). 
Cretacea  perforata. 

a)     ima; 


&) 


CASTI 


Cimego 

Di  qui  provengono  le  due  iscrizioni  n.  4889  ed  4888  del 
C.  I.  L.  V.  La  prima  e  in  Vestone,  la  II  conservavasi  fino  avanti 
pochi  anni  nel  luogo  dove  ricorda  che  fosse  il  Gnesotti  (Memorie 
per  servire  alla  storia  delle  Giudicarie.  1786.  p.  27)  „in  un  orto  che 
guarda  il  rivo  in  fondo  di  una  parete"  ;  quando  io  la  cercai  mi  si 
mostro  „la  parete"  che  era  stata  abbattuta  e  rifatta,  dopo  aver  rotta 
in  piii  pezzi  1'  iscrizione  che  vi  era  dentro. 

Cares 

Neil'  anno  1875,  facendosi  dei  lavori  nel  cimitero  che  e  posto 
accanto  alla  chiesa,  si  trovarone  le  fondamenta  di  grosse  muraglie, 
chei  paesani  dissero  appartenere  all'  abside  della  vecchia  chiesa. 
Tra  le  pietre,  che  formavano  il  muro  si  trasse  alla  luce  un  blocco 
di  calcare  rossastro  colla  seguente  epigrafe  scritta  a  buoni  caratteri 
(alto  0-30,  largo  0-47): 


Nella  spigolo  Orientale  della  medesima  chiesa.  Sta  murato 
altro  frammento  d'  iscrizione  in  calcare  rosso  (alto  0"30,  largo  0*37) 
trovato  in  altra  epoca  nello  stesso  cimitero,  e  forse  avente  relazione 
col  primo; 


Quanto  alla  prima  iscrizione  1'  A^ig.  potrebbe  intendersi  ri- 
ferito  ad  un  nome  di  divinita;  mi  torma  inesplicabile  la  seconda 
parola. 


It7 

Bivedo 

A  poca  distanza  del  villaggio  sotto  al  „Colle  di  Ben9"  alcune 
campagne  sono  ripiene  di  frammenti  di  tegulae  e  di  vasi  cinerari. 
Nessuna  tegula  litterata  per  quanto  abbia  ricercato  attentamente 
moltissimi  pezzi;  un  contadino  mi  disse  di  averne  trovata  nel  suo 
campo  una  intiera  con  una  iscrizione  e  per  di  piü  delle  solite 
lucerne  e  monete.  Anche  il  terreno  nerissimo  e  pieno  di  sostanze 
carbonizate  mostra  chiaramente  che  quello  era  un  luogo  di  sepoltura. 
Ad  un  150  metri  da  questo  luogo,  al  „Maso  del  Muratore"  si  trovo 
fra  avanzi  di  fabbriche  la  seguente  epigrafe;  e  scritta  in  grandi 
caratteri  oblunghi  ma  buoni.  E  in  calcare  bianco  a.  040  lato  7 , 
0*29  lato  / ,    1.  0'47.     Sta  murata  nella  chiesa  di  Bivedo. 

Se  veramente  e  romana,  del  che  ö  ancora  qualche  dubbio,  rie- 
scirebbe  veramente  importante,  perche  porterebbe  il  nome  di  una 
popolazione  alpina  nuova,  cioe  dei  Biegini.  Oggidi  chiamasi  Bleggio 
una  vasta  parocchia  tra  la  Dovina  e  la  Sarca^  Bleginus  sarebbe  un 
aggettivo  sostantivato.  E  da  lamentare  che  un'  altro  pezzo  di  epigrafe 
che  stava  unito  a  questo  sia  andato  perduto.     Eccola: 


Vico  di  Lomaso 

*)  Suir  importanza  di  questo  luogo  cfr.  „P.  Orsi.  La  Topografia 
del  Trentino  all' epoca  romana  p.  47".  Qui  trovansi  3  epigrafi,  che 
publico  nuovamente,  essendo  che  la  lezione  del  C.  I.  L.  non  e  in 
tutto  perfetta: 

C.  I.  L.  V  n.  5006.  Robusto  cubo  di  pietra  calcare  a.  0'55, 
1.  0*76 ;  trovasi  murato  presso  la  porta  della  canonica  (e  non  come 
dice  il  C.  I.  L."  in  muro  coemeterii"). 

Vlllllll      IHIIIIII/III 

L  •  CVLLONIVS 
LEI-  F  •  FAB-  PR  IM  VS 
DEC-ALAE-T-CANAFATIVM 
5  DECBRIXIAENOMINE-SVO-ETFILI 

ORVMPRIMI-ET-PATERNI-T-F-I 
L  •  EBVSIVS  •  CAPITO  ■  FAC  ■  CVR 
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II  Sambuca  (Brescia  antica  p.  394)  legge  nel  primo  verso 
Fiovi,  il  Gnesotti  (op.  cit  p.  256)  dice  che  „ora  si  vede  solaraente 
FI,  il  rimanente  col  fregio  o  cornice  delia  parte  superiore  della  lapide 
e  stato  scalpellato  via  a  ricordo  dei  viventi  inanzi  che  ivi  arrivasse 
una  sagra  visita".     Presentemente  scorgesi  a  stento  una  I. 

C.  I.  L.  V  n.  5007.  Ära  in  pietra  calcare  a.  075,  1.  O'öO; 
trovasi  murata  nella  capella  dei  confratelli  accanto  la  chiesa  paroc- 
chiale. 

Z.    1        SILVAN 

Z.   6      QCL 

C.  I.  L.  V  n.  5008.  Pietra  calcare  a.  OöO  1.  0-37;  trovasi 
unita  colla  precedente. 

CL  TERTIVS 
PALARI  AC^S 
T  ■  CORNELIVS 
TERTIVS -TRIGA 
5  LIANVS-CVR 

POPVLI  •  PP 
— — JSXI3^5^^-^_ 

Romeno 

Facendosi  (1876)  dei  lavori  sulla  strada,  che  conduce  aRomallo, 
si  trovarono  alcuni  oggetti  romani  ora  presso  il  sig.  Dr.  Cesare 
Bertagnolli  in  Fondo. 

Due  fibule  in  bronzo  semplici  lunghe  0*8,  0*065.  Un  medio 
bronzo  di  Juha  Mammaea  col  B  liberalitaspvblicas-c 

Statuina  in  bronzo,  alta0095;  rappresenta  una  donna  coperta 
di  una  lunga  veste ;  il  capo  diademato  e  coperto  di  velo  che  le  ca- 
de  sul  petto  e  sulla  schiena,  restando  fermato  al  fianco  sinistro,  nella 
destra  tiene  un  timone,  e  nella  sinistra  un  cornucopia  con  un  grap- 
polo  d'  uva  due  frutta  ed  una  spica.  Sulla  testa  porta  un  piccolo 
globo  tra  due  foglie,  simbolo  rassomigliante  a  quelle  cosidetto 
di  loto,  che  portano  le  statue  d'  Iside  in  sulla  testa. 

St.  Zeno 

AUa  fine  dell'  Agosto  1876  nel  luogo  dove  gia  esisteva  il 
capitello  di  St.  Maria  Maddalena  (dicesi  che  ivi  si  trovasse  una 
chiesa;  di  fatto  li,  presso  si  scoprirono  scheletri  intieri)  sulla  via 
verso  Fondo  a  circa  60  metri  dal  paese,  scavando  si  trovo  un  grande 
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petrone  oblungo  con  quattro  cavita  agli  angoli  e  due  scanallature 
parallele  ai  lati  maggiori.  Levata  la  pietra  si  trovo  un  avvolto,  e 
ben  presto  si  mise  allo  scoperto  una  specie  di  cella  funeraria,  che 
in  un  fianco  fu  trovata  rotta  ed  aperta.  Era  piena  di  un  terriccio 
netto  trapelato  pelle  fessure  ed  alta  poco  piü  d'un  uomo  con 
pochi  metri  quadrati  di  superficie.  Conteneva  un  piccolo  sarcofago 
o  meglio  cinerario  della  lunghezza  di  circa  Y2  metro.  Aperto  con 
cura  si  trovarono  in  esso  delle  ceneri  ed  una  scatola  ovale  for- 
mata  da  una  sottile  lamina  d'argento.  Sul  coperchio  portava 
punteggiate  una  croce  nel  senso  della  lunghezza  e  sotto  di  essa 
un  monogramma,  che  il  relatore  non  pote  accertarmi  se  fosse 
Ä  o  qualche  cosa  di  simile.  La  scatola  conteneva  una  sostanza 
irreconoscibile  ad  occhio  nudo ,  ma  esaminata  col  microscopio  dal 
prof.  Canestrini  della  R.  Universitk  di  Padova  si  riconobbe  esser 
sangue.  II  cinerario  e  la  scatola  furono  venduti  ad  Innsbruck  e  la 
piccola  cella  fu  distrutta;  intal  modo  andö  in  rovina  un  monumento 
cristiano  semplice  si ,  ma  di  speciale  Interesse.  La  relazione  della 
scoperta  la  devo  all'  onorevole  sig.  Leopoldo  Branz,  maestro  in  St. 
Zeno  e  testimonio  oculare  del  fatto. 

Romeno 

C.  L  L.  V  n.  5073.  II  Mommsen  publicö  un  frammento  d'  iscri- 
zione  trovato  al  maso  di  St.  Bartolomeo ;  ora  si  e  scoperto  altro 
frammento  minore,  che  andava  unito  al  primo. 


S       NONIAE 

CONIVGI  CA 

rissimae 

ET    SVIS    VI 
F     E     C 

vus 

I       T 

ascia 

B 

M 

I  due  frammenti  formano  la  fronte  di  un  sarcofago ;  il  maggiore 
e  alto  0  31,  largo  0-63,  il  minore  a.  0-21,  1.  0-43. 


Rovereto  nel  Settembre  1880 


PAOLO  ORSI 
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ünedierte  Inschriften  aus  Aquileja 


1.  Zwei  Kalksteinplatten,  die  als  Fenster pfosten  im  Hause 
Nr.  38  in  der  „via  delle  vergini"  in  Aquileja  dienen,  beide  aus 
einem  grösseren  Grabdenkmale  abgesägt. 


d 

l  S   lA  fi 

^^  I  B 

A  R  I  A 

e 

CL 

P 

A  C  A  E 

n 

A  E 

A  R  I  V 

s\ 

CL 

5 

iF  •  CATi- 

E  V  S 

llllpien, 

\ 

TISSI 

Sollte  Z.  3  wirklich  pacaenae  lauten,  so  wäre  es  möglich,  dass 
das  0-61  br.,  O'lö  h.,  0-18  d.  Kalksteinfragment  mit  der  Schluss- 
formel (vgl.  Mitth.  IV  S.  95) : 


E  •  PACAENE- SALVE 


aus  derselben  Inschrift  abgesägt  worden  sei. 

2.  Grabmal  aus  Nabresinastein,  1*05  h.,  041  br.,  0*16  d. ;  unten 
ein  016  h.  steinerner  Zapfen  zum  Einlassen  in  die  steinerne  Grund- 
lage ;  oben  ein  Giebel  mit  Blattschmuck  in  der  Mitte.  Gefunden 
in  Aquileja,  aufbewahrt  im  Gemeindemuseum. 

C-  DINDI 

FAMILIARIS- 

SIBI-ET-SVlS 

C-DINDIOC-L 

5  CLARO 


L-MQj5:y-p-xy 


3.  Bruchstück  einer  Grabinschrift  aus  Nabresinastein,  früher 
im  Hause  Prister,  jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Delneri  in  Fiumicello. 
H.  0-38,  br.  032,  "d.  012. 
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4.  Bruchstück  aus  Kalkstein,  gefunden  in  der  Nähe  von  Grado, 
im  Besitze  des  Herrn  Borsat  in  Aquileja. 


5.  Bruchstück  eines  Sarkophages,  0'53  br-,  0"31  h. ,  seit  län- 
gerer Zeit  zu  Aquileja  im  Stalle  des  Bauers  Andrian  vermauert. 
Nach  Mittheilung  Delneris  lautet  die  Inschrift: 


)lVL  •  VICTORI 
In- MENS-  II-  D-III 
VS    ET  •  TARVTIA 


6.  Kalksteinfragment,  025  h.,  029  br.,  016  d. ,  gefunden  bei 
den  nördlichen  Stadtmauern  auf  einem  Grundstück  des  Herrn  Pas- 
qualis,  jetzt  im  Besitze  Delneris. 


Z.  3  struc[t{or)]?  —  Z.  5  pect{inarius) ? 

7.  Viereckige  Platte ,  Untersatz  eines  grösseren  Denkmals,  in 
der  Mitte  eine  runde,  tiefe  Furche  zeigend,  gefunden  im  „paludo 
bacchino"  auf  einem  Felde  des  Grafen  Toppo  und  gleich  nach 
Campolongo  überführt.  Auf  einer  Kante,  nach  Mittheilung  des  H. 
Bergamasco,  die  Inschrift: 


M  •  PVLLIVS  •  TR  -  F 


8.  Schöne  Kalksteinplatte,  1-60  h.,  0-94  br.,  0-28  d.,  gefunden 
,alla  combara"    im  Hause  Prister   als  Deckel   eines   ärmlichen   aus 
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Ziegelsteinen  zusammengesetzten  Sarkophages.  Die  Schönheit  des 
Steines  und  der  noch  erhaltene  Zapfen  am  unteren  Ende  zeigen 
jedoch,  dass  die  Platte  ursprünglich  gestanden  haben  soll  und  erst 
in  späterer  Zeit  als  Sarkophagdeckel  verwendet  wurde.  An  der 
„colombara"  sind  bekanntermassen  die  meisten  Sepulcraldenkmale 
Aquileja's  gefunden  worden. 

psTatiop-l-nammo 

STA  TIA   -  P  ■  L  ■  HILARA 
STATIA-P-L-FAVSTA 
P-  STATIVS-PL-  RVFIO 
FIERI •         IVS  S  IT 


L    •    P  -    Q_-    XVI 

9.  Die  im  C  I.  L.  V  1016  schon  veröffentlichte  Inschrift  des 
T.  Vibius  T.  F.  Ruso  kam  aus  der  „casa  bianca"  (in  der  Nähe  der 
„colombara")  zum  Grafen  Zucco  nach  Ajello  und  ward  dort  als 
Platte  bei  einem  Backofen  verwendet  \  Dr.  Gregorutti  Hess  sie  jedoch 
von  dort  abtragen  und  bewahrt  sie  gegenwärtig  in  seiner  Sammlung 
zu  Baperiano.  Meine  Collation  des  0-59  h.,  0-73  br.,  014  d.  Steines 
lautet  *) : 

1  ■  vIbivs  •  t  ■  f  -  Rvso         sie 

IIII-VIR  •       I  ■    D 
IUI- VIR  •  QV  INQ_ 
T- vIbIVS  •  T-  F  •  RVSO 
5  A  V  G  V  R 

CAEPARIA  -CNF 

10.  Bruchstück  der  Vorderseite  eines  Sarkophages,  102  1., 
0-07  d.,  von  Herrn  Delneri  in  Ruda  bei  dem  bekannten  Steinmetze 
(vgl.  Mitth.  I  S.   76)  erworben. 


F I L I  ÖtTA-R.  tsstmo 

ANNOR-III-MENS-II-DIERXVII-VIVVS-FEC 

11.  Grabstein,  gefunden  im  Weingarten  des  H.  Baron  Ritter 
an  der  Strasse  nach  Terzo ,  nordöstlich  von  Aquileja.  H.  0*48, 
br.  033. 


*)  Z.  1  ist  der  Apex  über  dem  S  sicher  nur  eiu  Versehen  des  Steinmetzen 
vgl.  Z.  4.  An  den  Sicilicus  zu  denken,  ist  schon  durch  die  constante  Form  des 
Namens  mit  einfachem  S  ausgeschlossen.     O.  H. 
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L  -  M 
IN-FR-PXVI 
IN-AGXXX" 


12.  Ein  ganz  ähnlicher  Stein  1-21  h.,  0'33  br.,  0-14  d. ,  Avard 
nach  Mittheilung  des  Buchhalters  C.  Stocker  am  4.  März  an  der 
Strasse  nach  Belvedere  (südöstlich  von  Aquileja)  beim  sog.  Hause 
„della  Madonna"  im  Besitze  des  H.  Baron  Ritter  gefunden.  In  un- 
mittelbarer Nähe  sind  unlängst  auch  viele  Graburnen  ausgegraben 
worden. 


L  •    M 
IN-F-P  XVI 
IN-A-P-XXXII 


Dieselben  Massverhältnisse  finden  sich  häufig  bei  Grabsteinen 
aus  Aquileja,  vgl.  C.  I.  L.  1505,  8528,  8529,  1506  (auch  an  der 
Strasse  nach  Belvedere  gefunden). 

13.  Aehnlicher  Stein,  gefunden  zugleich  mit  n.  12.  H.  130, 
br.  0-32,  d.  0  14. 

////      //// 
In   FR  - p • XX 

IN  •  AGR 

PED       ///XX 

14.  Marmorbruchstück,  0*34  h.,  038  br.,  einer  christlichen 
Inschrift,  eingemauert  an  der  Aussenseite  des  Pfarrhofes  in  St.  Lo- 
renzo  di  Fiumicello. 


F  I  L  I  A  E    D  V  L  /  CIS81 
ME  a  F  E  S ■ 
V  I  X  I  T  «  A  N  N  ;0« 
MENS   es 


TE      [ 


15.  Marmorbruchstuck,  0-52  br.,  020  h.,  mit  Spuren  einer  Ver- 
zierung an  der  unteren  Seite,  bei  der  Adaptierung  des  Baptisteriums 
zu  Aquileja  als  äussere  Einfassung  des  grossen  Taufbeckens  ver- 
wendet.    Die  Inschrift  lautet: 
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und  erweist  sich  als  ein  Fragment  der  grossen,  von  Cyriacus  zuerst 
erwähnten  Inschrift  Junonibus  sacrum  (C  I.  L.  V,  781).  Von  eben- 
derselben Platte  hatte  Cortenovis  im  J.  1784  am  Fussboden  der 
Domkirche  die  rechte  Hälfte  der  vier  oberen  Zeilen  gefunden,  da- 
gegen fand  ich  (vgl.  Mitth.  I,  54)  in  der  „capella  del  Rosario"  das 
weitere  Bruchstück : 

I  V  N  O  N  I  B  V  S 

M-MA///'IVS-M//// 

IIIMH 

und  somit  steht  es  fest,  dass  C.  I.  L.  V,  8230  nicht  zu  781  gehört 
haben  kann. 

16.  Bruchstück  einer  Marmorsäule,  gefunden  „alle  Marignane" 
in  der  Nähe  des  sog.  Circus  (vgl.  Mitth.  I  S.  40,  II  S.  82,  III  S.  46 
und  178),  0*43  h.,  1"16  Umfang,  mit  zwei  Dübellöchern,  darauf 
mit  sehr  schlechten  Buchstaben  aus  späterer  Zeit  folgendes  Muster- 
alphabet eingeritzt : 

ABCDEFGH 
IKLMNO 


PQRSTVXY^  sie 

Von  sonstigen  kleineren  Fundobjecten  hebe  ich  noch  hervor 
die  bronzene  Matritze  (früher  im  Besitze  Delneris,  nunmehr  bei 
Herrn  Baron  Eugen  Ritter  in  Podgora  bei  Görz)  mit  der  retro- 
graden Inschrift  in  Relief: 

TIVLGEVS 
CffiRINTHVS 

{TL  Vlqeus  Cherinthus),  ferner  den  bis  jetzt  aus  Aquileja  mir  unbe- 
kannten Stempel  (vgl.  C.  L  L.  V,  8110,  105  p.  964):" 

ATTIAE  MYLSVLAE-T-po 

in  der  Sammlung  Ritter. 

Auf  einem  Grundstücke  des  Baron  Ritter  (in  der  Nähe  von 
Nr.  14  im  Kenner'schen  Plane)  gleich  bei  der  Brücke  über  die 
„roggia  del  molino  di  Monastero",  am  Kreuzungspunkte  der  Strassen 
nach  Terzo,  beziehungsweise  Belvedere  und  nach  Aquileja  gelegen, 
ward  unlängst  ein  grosses  Amphorenlager  entdeckt.  Die  Amphoren 
tragen  die  Fabriksmarke 

8A%| 
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Interessant  ist  diese  Fundstelle  auch  insofern  als  unmittelbar 
in  der  Nähe  und  zwar  auf  den  benachbarten  Grundstücken  des 
H.  V.  Hentschel  vor  einigen  Jahren  ebenfalls  ein  bedeutendes  Am- 
phorenlager  entdeckt  worden  ist. 

Gelegentlich  der  Wiederherstellung  der  Dämme  längs  der  Na- 
tissa,  unweit  der  sog.  Dorida  und  des  sog.  ■ponte  d^oro  fand  Herr 
Ingenieviradjunct  Guido  Levi  einige  primitive  Gräber,  welche  dem 
bekannten  Muster  aus  Mainz  im  k.  k.  Belvedere  sehr  ähnlich  sehen. 
Einige  quer  gelegte  Dachziegel,  in  derselben  Form,  wie  sie  auf  Sar- 
kophagdeckeln öfters  nachgebildet  sind,  beschützten  die  Ueberreste 
der  Verstorbenen.  Von  den  sonst  üblichen  Geräthen  kamen  hier 
nur  wenige  Töpfe  zum  Vorschein  und  diese  auch  waren  durch  die 
Einwirkung  der  Nässe  gänzlich  zerstört. 

Dies  die  hauptsächlichsten  Fundergebnisse  des  diesjährigen 
Winters;  in  topographischer  Beziehung  wären  noch  zu  erwähnen 
die  Grabungen,  welche  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf  den  Grund- 
stücken der  Gräfin  Cassis  aus  Terzo  an  der  Strasse  nach  Monastero 
ungestört  vorgenommen  werden  und  zwar  mit  grossem  Schaden  für 
die  Localforschung,  weil  dadurch  derselben  die  Möglichkeit  der 
Untersuchung  der  nordöstlichen  Stadtmauern  immer  mehr  entzogen 
wird  (vgl.  übrigens  auch  Mitth.  I  S  49  f.). 

Görz  im  März  1881  E.  MAIONICA 


Bericht  über  eine  Reise  in  Kärnten 

(Fortsetzung) 


Aus  Krain 

Eph.  ep.  II  802  cf.  Eph.  ep.  IV  n.  453. 

In  V.  2  las  ich  vor  dem  Steine  aedid,  doch  eine  genaue 
Prüfung  des  Abklatsches  hat  Prof.  Hirschfeld  und  mir  ergeben, 
dass  auf  dem  Steine  aedil  steht,  dessen  l  durch  einen  Riss  im  Steine 
eine  dem  d  ähnliche  Form  erhalten  hat.  Demnach  ist  einfach  aedü{is) 
zu  ergänzen. 

Unedirt. 

1.  An  der  Kirche  zu  Brunndorf  unter  dem  Thürpfeiler: 

DIS  •  MANIBVS 

Der  Rest  ißt  verdeckt. 
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2.  Eine  wohl  noch  lesbare  Inschrift  ist,  von  dem  Anwurf 
verdeckt,  am  Schlosse  Sonnegg  gegenüber  dem  Glashause  einge- 
mauert. Die  Kürze  der  Zeit  erlaubte  mir  nicht,  den  Stein  von  seiner 
Mörteldecke  zu  befreien. 

Museum  in  Klagenfurt 

1.  Becher  aus  blassrothem  Thon;  gefunden  auf  dem  Helenen- 
berg, 008  Höhe.  Die  Inschrift  lauft  um  den  oberen  Rand  in  er- 
habenen Buchstaben. 

ACOll  IIA-CASTVS 

VITA-  BREVIS  ■  SPES-  FRAGIl/////iTE-  ACCENSVST-  DVM-  LVCET-  BIBAMVS-  SODALES 

Der  Bruch  ist  wohl  zu  ergänzen /m_(7/|fe  ven]ite. 

2.  Der  Name  aco  findet  sich  auf  einem  zweiten  Becher  der 
Sammlung,  jenem  in  der  Form  gleich,  welcher  oben  die  Inschrift 
trägt : 

C-  ACO  ■    C-  L  •   EROS 

3.  Auf  einem  Thondeckel  im  Kreise: 

KVMTITIG 

kum  Titio. 

4.  Ziegelstempel:   i-  cattmatoni 

5.  Bruchstück  eines  Gefässhenkels  :    . .  .3  •  l  •  casi.  . . . 

6.  Bruchstück  eines  Gefässes:  satvrnini 

7.  Desgleichen: 

CAFIVIV 
VINI 

8.  Bruchstück  eines  Ziegels.  Mit  den  Fingern  ist  in  den  nassen 
Thon  der  Rest  einer  Datirung  eingedrückt: 

.  .  .  viii .... 

.  .  .   OCTOB   .... 
C  I   .  .  .  . 


9.  Auf  einer  Schale  eingeritzt:  cantabro 
Schalenstempel : 

ACVT,     ACVTi;     AGA-HO;     AGILIS;      AGRIO;     ALBANi;     AMICI ;     ANEMO;     AKTEN O  J 
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DIO 

aterin;   atici;   p-xti;  bito  ;  cavvr  ;   casti;   commv;   chate;  ;  eros 

ii'i '  hesi:  l-gell,  lgel,  geli,  gelli  ;  lvcreti:  mandati;  iwbstv;  m/'rra: 

FLOR ''''''  1  '  '  1 

P  R  I 

M-p-s;  PLAc:  ,  PRIMI ;    qv^dra:    rvfi;    svri:    svmh:    satvrn;    sever, 

severi;    sitid;    synodi;    a  •  tre;   t-tvri;    trfr;    sari    (r  retrograd); 
ioaemjn;  unvollständig:  ///ato-  a/re;  ecei;  //gilis;  vm^ 

Museum  in  Laibach 

1.  Meilenstein  C.  I.  L.  III,  4616  und  Eph.  epigr.  H,  908: 

impcaesia/li 

HADRIAi 

antoninia/g/i 
pmp  p  co^  /  il. 

TR1//OT 
E  VIODVN 
XXXXIII 

Müllner  las  zuletzt  Emona  p.  264  n.  131 : 
V.  4:   .  .  .  .x.i.i.  . . 

V.    5:     .  .  XIMOTRPOT 

Gerade  an  der  Stelle,  wo  in  v.  5  mo  stehen  soU,  ist  ein  tiefes 
Loch  in  den  Stein  gebrochen.  Meine  Lesung  ^  welche  ohne  litera- 
rische Hilfsmittel  gemacht  werden  musste,  erhält  eine  treffliche  Be- 
stätigung in  der  Analogie  des  Meilensteines  C.  I.  L.  III,  4618.  Es 
ist  also  zu  lesen:  Imj).  Caes  T.  A[e\li\\  Hadria[ni]  \\  Antonini  A[u]g. 
[P]i  II  p.  m.  p.  p.  cos  II  d\es.  III]  \\  tri[b.  p]ot.  [III]  \\  [N]eviodun[i]  || 
\M.  p]  XXXXIII. 

2.  Meilenstein  Eph.  epigr.  IV,  540. 

impcaesdn 
flclivlianopfel 
victoriactrivmf 
semp  avg  p-"  ntifi 
maximo  trp  vii 

cos///////  B  RN 
////  CO  N  S  VI^I 
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Die  beiden  letzten  Zeilen  sind  jetzt  nicnt  mehr  vollständig 
lesbar,  da  der  Stein,  bei  den  Versuchen  ihn  zu  reinigen,  durch 
Risse,  welche  mit  einem  Messer  gemacht  sind,  entstellt  ist.  Es 
scheint,  dass  dies  geschehen  ist,  um  umnöghche  Buchstaben,  die 
man  zu  lesen  wünschte,  hervorzubringen. 

3.   Eph.  epigr.  II,  818: 


Müllner  liest  v.  8  DECiOi  die  zwei  letzten  Buchstaben  haben 
nie  auf  dem  Steine  gestanden.  Wenn  er  andrerseits  die  Ergän- 
zungen auf  der  rechten  Seite  als  auf  dem  Stein  vorhanden  angibt, 
so  unterliegt  dies  begründetem  Zweifel,  da  diese  Seite  als  Prellstein 
zugehauen  ist. 

4.  Eph.  epigr.  IV,  587: 

V.    4:       TLT>AQ_yA 

RT  I  ///rrr 

Also  mit  Mommsen  zu  lesen :  Titua  Quarti  an  XXX. 
Müllner  hat  die  Verletzungen  des  Steines  für  zwei  s  gehalten. 

Museum  in  Salzburg 

Eph.  epigr.  IV,  595: 

ImPP  •  CAESA.  .  .  . 

ANTONIN  C.      .  . 
STITVIT  INPE.  .  .  . 

Imp(eratoribus)  Caesa^ribus)  \L.  Septmdo  Severo  et  M.  Aurel{io)\ 

Antonino [re] 

stituit  inpe[nsa  sua 

Scheint  ein  Epistylbalken  zu  sein,  dessen  Länge  1'02  beträgt, 
von  welchem  0*35  nicht  beschrieben  sind. 
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Eph.  epigr.  IV,  596: 

^O  O  C  \  ^ 

Eph.  epigr.  ir,  983: 

/  I  OLMARTIVS  "E  I  OL 

A^ ///////// li/ns/bi 
//////lol  martiae 
ob     an  xxxvii 

Lol{lms)  Martins  et  LoKJius)  An s[i]hi  \et ]  Lol{liae) 

Martiae  ob{itae)  an{norum)  Ä XXVII. 

C.  I.  L  III,  5723  bemerkt  Mommsen :  Descripsi  quae  mihi  viaus 
sum  deprehendere  in  columna  admodum  evanida,  nee  multum  tempus  in  ea 
re  consumere  volui,  cum  extent  exempla  alia  melius  conservata  et  pleniora. 
Im  Folgenden  gebe  ich  meine  Lesung,  welche  von  der  des  Corpus 
abweicht,  mir  jedoch  vollständig  gesichert  schien. 

L  SEPT'MIVS 

PEh//M 
AB  ADIAb/////h 

fmax////rp 
MPxiicosn////o 

ET 

caes-mavrel  an/onin 

G  //////  RIB  PO 

P  /  oc 

/////////////////   MLIA 
VFTVST  //  ECC  ////  SA 

itvervn/c  \//mte 
entio  svro 
leg  pr  pr-  a 

MP 

Ist  also,  wie  schon  Mommsen  bemerkt  hat,  nacii  Massgabe 
des  Meilensteines  5712  zu  ergänzen: 

Archäologisch-epigraphische  Mitth.  V.  9 
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[Imp.  Caes.]  L.  Septimins  [Severus] 

[Pius\  Per[ti\nax  aiig.  ar] 

ab.  adiah.  [part^h.  [man.] 

[ponii\f.  max.  [p.  p.  t]r.  p[ot.  vmi\ 

[i\mp.  XII  COS.  II  [proc]o[s] 

et 

[Imp.]  Caes.  M.  Aurel.  Anton{n[us] 

[au]g.  [pius.]  [t\rib.  po[t.  iiü] 

p[r]oc[os.  et] 

[l  Sept.  Geta  nob.  caes.  m]üia[ria] 

vetust[at]e  co[nlap]sa 

[rest]itueru7i[t]  cu[ra]nte 

[M.  Juv]entio  Suro  \Procido] 

leg.  pr.  pi'.  a.  \iuv?[ 

M.  p. 

CLL.  III.  5547: 

V.    3    ACe  ILLAE 

Wien  A.  V.  DOMASZEWSKI 


Dodonäische  Aehrenlese*) 


IL 

Herr  Dr.  Marian  Sokolowski,  Privatdocent  der  Kunstgeschichte 
an  der  Krakauer  Universität,  hat  der  Redaction  dieser  Zeitschrift 
Abklatsche  und  Abschriften  von  drei  durch  Herrn  Minejko,  Inge- 
nieur in  Janina,  zu  Tage  geförderten  dodonäischen  Inschriften 
freundlichst  übermittelt.  Er  selbst  hat  nur  eine  der  zwei  kleineren 
Inschriften  in  den  Berichten  der  Krakauer  Akademie  der  Wissen- 
schaften publicirt,  doch  ist  dieselbe,  da  keine  griechischen  Majuskel 
zu  Gebote  standen,  „so  schlecht  wiedergegeben  worden,  dass  sie  als 
durchaus  nicht  veröffentlicht  betrachtet  werden  kann".  Herrn  So- 
kolowski, dem  diese  Studien  fremd  sind,  ist  dennoch  die  richtige 
Wahrnehmung  nicht  entgangen,    „dass  auf  den  Tafeln  27  und  31" 


*)  Vgl.  Arcliäol.-epigr.  Mitth.  IV  59  ff. 
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des  Werkes  von  Carapanos  „sich  einige  Inschriften  belinden,  welche 
mit  der  grössten"  der  hier  mitgetheilten  „Verwandtschaft  zeigen, 
wo  wahrscheinlich  von  demselben  Aristomachos  die  Rede  ist  und 
wo  auch  der  räthselhafte  Name  (eines  molossischen  Stammes,  wie 
Rangabe  will)  OM0AAOZ  vorkommt".  Ueber  den  Verbleib  der 
Originalplatten  fehlt  uns  jede  Kunde. 
a)  Bürgerrechts-Urkunde: 

'ATöGai  Tuxar  ßaa- 

iXeuovTot;  'A\e2- 

dvbpou,  em  irpocr- 

TttTa  Mo[Xo(Jcr]Ouv 
5  'ApiaTO)Li[dxo]u  "0|Li- 

qpaXos,  YP«MMCiT- 

i(JTä  be  Mevebd- 

)Liou  "OjucpaXoff,  ebuj- 

|HKav  (?)  icroTToXiie- 
10  lav  McXocrcJöuv  t- 

ö  KOivöv  Zijuiiai  'A- 

TTOXXuUVldTai    Ktt- 

ToiKOÖVTi  ev  0e- 

TT[T]ivUJl  (?),  aUTüJl  Ka- 
lo l]  Teve[ä]i  (?)  Ktti  Tev- 
ei  ek]  Yeveäg. 

Die  Inschrift  ist,  wie  der  Abklatsch  zeigt,  „aM  repousse''^  ge- 
arbeitet, gerade  wie  die  sogleich  zu  besprechende  gleichaltrige  und 
einige  andere  Inschriften  bei  Carapanos. 

Die  Ergänzimg  der  defecten  Buchstaben  Z.  4  —  5  ist  bereits 
von  Herrn  Minejko  vorgenommen  worden.  Das  als  dialektische 
Eigenthümlichkeit  jeder  Analogie  ermangelnde  |li  in  ebuu)iiKav  (Z.  9) 
mag  vielleicht  dem  Graveur  zur  Last  fallen,  der  den  Anfangsbuch- 
staben der  vorangehenden  Zeile  irrthümlich  wiederholt  haben  kann. 
Ein  Simias  erscheint  auf  einer  Münze  des  illyrischen  Apollonia 
—  an  welches  fast  sicherlich  auch  hier  zu  denken  ist  —  aus  vor- 
römischer Zeit  bei  Mionnet  II  30.  Der  Ortsname  Z.  13 — 14  scheint 
unbekannt  und  kaum  erklärlich ;  die  Einsicht  in  das  Original  könnte 
vielleicht  lehren,  ob  0e[X]TT[i]ivuui  zu  lesen  und  GeXTiiviiui  gemeint  ist, 
was  eine  Nebenform  von  AeX(piviov  wäre,  gleichwie  0eXq)oöa(Ja  0eX- 
TTiuv  0eXTTOÖaa  neben  AeXqpoOcraa  TeXqpoOöa  AeXqpouaia  erscheinen. 
(Der  lepög  Xi)ar|v  des  böotischeu  Oropos  hiess  Delphinion ;  über  das 
thesprotische    Oropos    vgl.  Bursian    Geogr.    Griechenl.    I   31.)     Zu 

9* 
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vrA0ArT?ÄöjM 

AEVoNTo;^AA\c:h 
!AA/^pov^pipr;poj 

MitÄ/vi^<^roAJT£: 

'0|cO|/V0/f\|/v\MlA 

POAA-^A/l  aY''^'  "^ 
TOI  !<  oVA'TI  e>IOE 

^  /^  t  M  C 
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Z.  14—  15  vgl.  Carapanos  XXVIII  1:  aÜTov  Kai  [Teved]v,  XXXIII  5: 
0i\ö6iv  [auTdv  Ka]i  T^vedv  und  den  Schluss  von  XXVII  3.  Es  ist 
daher  wahrscheinlich  auch  hier  Teveäi  gemeint  und  schwerlich  an  ein 
sonst  unerhörtes  ylveb\  zu  denken,  welches  allerdings  durch  die 
Zwischenstufen  Teveji  und  T^vebji,  d.  h.  „durch  parasitisches  Jod  mit 
vorgeschlagenem  b"  erklärbar  wäre  (vgl.  Curtius  Grundzüge  *  608, 
616—17,  621  ff.).  Zu  Z.  15-16  vgl.  XXX  1:  xai  Tevog  ek  jeveäg. 
Unsere  Inschrift  stammt  aus  demselben  Jahre  wie 
die  Urkunde  XXVII  3,  deren  (in  der  Hauptsache  schon  von 
Fick,  Bezzenberger's  Beiträge  III  267,  ermittelter)  Wortlaut  sich 
nunmehr  mit  nahezu  völliger  Sicherheit  also  feststellen  lässt: 

BaaiXeuovJxog  ['AXegjHdvbpou,  en[i 
M]oXo[(ycra)v 


TTpocTTdia]  'Apia[aTo])udxou  "Oiuqpa- 
Xog,  YP«MM]ciTe[ajs  b]e  Mevebd|uou 
5         "OjucpaXo?,  ebJoSe  T[d]i  eKXricriai  (sie)  tüjv 
'AiTeipujTdv]'  Kiricruuv  euepfeiag  e- 
cTTiv,  Ktti  i(To]TroXeiTeiav  Kirjcr- 
uuvi  böjueiv  Ktti]  Ycvedi. 

Gewiss  richtig  vermuthet  Fick^  dass  MoXocTcrujv  (Z.  2)  „hinter 
TrpoaidTa  (Z.  3)  ausgelassen  war  und  nachträglich  eingefügt  ist". 
—  Die  Buchstabenformen  der  neuen  Inschrift  stimmen  zu  der  auch 
von  Fick  getheilten  Annahme,  dass  der  Alexandros  genannte  König 
von  Epiros  der  erste  dieses  Namens,  der  Bruder  der  Olympias  (f  332) 
und  nicht  der  Sohn  des  Pyrrhus  sei.  Dasselbe  gilt  meines  Erachtens 
auch  von  XXXII  5,  wo  Fick  mit  Unrecht  jüngere  Schriftzüge  wahr- 
zunehmen glaubt.  Ueber  den  Stamm  der  "Ojxcpakeg  hat  nach  Rangabe 
(Archäol.  Zeitung  1878,  117)  bereits  Fick  (a.  a.  O.)  alles  Erforder- 
liche angemerkt.  Die  Schreibung  'AXeEEdvbpou ,  die  sonst  freilich 
nicht  vorzukommen  scheint,  wird  durch  die  Buchstabenreste  und 
die  Spatien  mit  Nothwendigkeit  gefordert,  desgleichen  Z.  3  'ApicrcTTG- 
ludxou;  man  vergl.  TTpocraTdia  XXIX  3,  XXX  2,  Aöeaaxoc;  XXX  5, 
eUaCTW  XXXI  3,  und  was  G.  Meyer  Griech.  Gramm.  §.  228 
zusammengestellt  hat.  Ein  gedoppeltes  M  begegnet  in  d|u^elV0jLl 
XXXVII  3*),  Verdopplung  des  X  glaubt  Fick  (a.  a.  O.  268)  in 
XXXII  5  zu  erkennen. 


*)  Nr.  2  dieser  Tafel  ist  in  der  Hauptsache  noch  nicht  geordnet  worden. 
N.  N.  fragt  das  Orakel,  ob  er  nicht  wohl  daran  thäte,  Rh  e  der  ei  zutreiben.  0eö^, 
TÜxai  äYa6«[i,  e'm]KOvf|Ta[i  6  beiva  tuj  Aü  tuj  Naiuj  Kai]  ||  räi  Aiujvai,  r\  jx-f] 
v[auK]\apfi [i].     Ueber   die   dorische  Fragepartikel  y]  vgl.  Ahrens  II  380.     Auch 
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b)  Freilassungs-Uf künde: 

£TTij  TTpocrTd[Ta  MoXoaaOuv 

-vou  'AvH-  ...    

dqpfJKe  feXuuv 

.  .  .  .-ot;  e\eu0ep[ov  

5  ...  .-eiv  ÖTtai  Ktt  6[e\r)  .... 

.  .dirö  Tctc  ad])nepov  d|uepa[g. 

. .  .*A|mJvavbpog 

.  .  .'A)auvdvb[pou 

....  Eubdfiou 

Da    im    TTpocTTata  Mo\o(7(Jüjv    oder   TTpocTTaTeOovTOi,-  Mo\o(T(Tujv 
die  stehende  Formel  ist,  so  darf  man  Z.  1—2  schwerlich  ergänzen 


zu  im  TTpocridTa  MoXoacriJUV  toO  koivoö,  vielmehr  wird  NOY  der  Aus- 
gang des  Prostaten- Namens,    AN5  der  Anfang  eines  Stamm-  oder 


Nr.  4  scheint  —  wie  ich  aus  der  unsicheren  Uebersetzung  bei  E.  S.  Roberts  Journal 
of  Hellenic  Hudies  J  2^7  entnehme  -  eines  Wortes  der  Erklärung  zu  bedürfen.  ÖTiuv 
neben  eiLiTTopeuö|uevo(;  muss  sich  wohl  auf  das  Verführen  fremder  Waaren  be- 
ziehen. Der  Fragende  wünscht  zu  wissen,  ob  er  Erfolg  haben  werde,  wenn  er 
dorthin,  wo  es  ihm  nützlich  scheine,  als  Händler  oder  Fuhrmann  reise  und  dabei 
auch  (als  Nebenerwerb)  sein  Handwerk  oder  seine  Kunst  treibe:  r]  TUYXÖvoini  KO 
d|aTTopeu6|uievo(;  öiruq  ku  boKfii  aü)Li(popov  eiueiv,  Kai  äfwv  Tfji  ko  boKf\i,  ä\xa  xäi 
xexvai  xp(.\)\x(.voc,.  Vgl.  Od.  a  184:  oyi«  ö'  ai'GuJva  ai&npov  oder  Plato  Protaij. 
:U^<1:  div  äfovaw  ä^ü)^i}Ji.<JJv.  Nahe  an  die  hier  erforderte  Bedeutung  von  äfW 
streift  jene  von  (iTTfrfiv^UJ  bei  Herod.  I  1  ;  ÖTrayiv^cvTac;  bi  cpopria  AiTUTTTld  xe 
Kol  'Aoöüpia  — . 


135 

Vaternamens  sein,  wenn  es  nicht  vielmehr  der  Name  des  Freige- 
lassenen oder  des  Freilassenden  ist;  in  letzterem  Falle  wäre  Z.  3 
re\iuv[a|  zu  schreiben.  Dieser  Name  erscheint  auf  einer  anderen 
Freilassungsurkunde  (XXXI  1)  als  der  eines  Zeugen.  —  Z.  5  muss 
vor  önai  kü  Qih^  ein  die  Freiheit  der  Bewegung  ausdrückendes  Ver- 
bum,  etwa  dTTOTpexeiv  gestanden  haben,  wie  an  zahllosen  Stellen 
der  delphischen  Urkunden.  Die  hieher  gehörigen  Formeln  hat  be- 
reits Fick  (a.  a.  O.  281)  aus  den  genannten  Urkunden  zusammenge- 
stellt zu  XXX  1,  wo  ich  [Tpa]7TeT(T6ai  öirai  Ka  GeXrji  ergänzen  möchte, 
(ÖTTtti  Ktt  GeXrji  begegnet  auch  bei  Wescher  -  Foucart  373,  9 — 10). 
Man  vgl.  Lucian  praec.  rhet.  8:  OTTOiepav  TpairriTeov  (und  die  bei 
späteren  Schriftstellern  häufige  Verwendung  des  Fut.  TpaTTr|(To|uai).  — 
Zu  Z.  6  vgl.  Wescher-Foucart  Nr.  172,  6:  ei)Liev  be  eXeuGepoug  au- 
Toug  oiTrö  xäcrbe  xäg  äyLlpag  TTOieovTag  ö  Ka  BeXuuvii  — .  Ein 
Amynandros  erscheint  auch  XXXI  3  und  XXVII  2. 
c)  Rechts-Urkunde  unbestimmbaren  Inhalts: 
TTpocrTaTeuovTo]s  MoXo[crcru)v 
-vog  <t>oiv[dTou  . . 

-fJlCTKGU    M 

-ov  dtTroT-  .... 

5  V   dTTGTeTa 

-g  |udpTupeffH[evoi.  ... 

.  .Auubuuvaior  'Avi[K]a[Tog.  . 

. .  .-p]ou,  [cJ)e]XXiog  A 

[rrjacTK 

Auch  dies  ist  möglicher  Weise  eine  Freilassungs-Urkunde,  doch 
ist  kein  einziger  Ausdruck  erhalten,  der  mit  Sicherheit  darauf  hin- 


^^^'  " 
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weist.  Ob  Z.  4  dTTOT[pexeiv]  zu  ergänzen  sei,  steht  dahin;  ebenso 
unklar  ist  es,  ob  Z.  5  etwa  luvctv  xdjv  dTTOT€Ta[T)Lievav],  )Liia6öv  oder 
q)öpov  TÖ]v  dTTOT€Ta[Y|aevov]  oder  [lUfid  xpovov  tö]v  dTTOTeTa[YMevov] 
gestanden  hat.  Eine  genau  zutreffende  Parallele  ist  in  den  delphi- 
schen Inschriften  nicht  zu  finden,  entferntere  Analogien  bieten  z.  B. 
318,  7—8;  202,  2—3;  273,  1;  167,  17—18;  146,  6;  239,  6-7. 

Der  Stammname  OoiväTog  erscheint  auf  XXVII  2  und  XXIX  3. 
Z.  3  mag  man  [Aa])ui(TKOu  oder  [<t>op]|ui(TKOU  ergänzen,  die  sich  XXX  3 
und  XXX  1  vorfinden.  Z.  7  ergänze  ich  2[evoi]  wegen  des  Gegen- 
satzes zu  AuubuüvaToi  und  weil  XXVII  2  neben  sieben  fadpxupeg  MoX- 
Xoaaujv  (sie)  die  gleiche  Anzahl  GpecTTTUUTuJv  (sie)  erscheint,  gleich- 
wie in  den  delphischen  Inschriften  häufig  eine  Reihe  von  Zeugen 
als  'A)Li(piacreic:,  eine  andere  als  AeXcpoi  bezeichnet  werden,  auch  als 
Angehörige  von  drei  oder  vier  Städten  wie  191.  (Weshalb  übrigens 
Fick  XXVII  2  lieber  rpuTTUuva  als  TpuTTuuva  lesen  will  —  es  ist  nur 
der  senkrechte  Strich  des  Buchstabens  erhalten  —  ist  mir  unver- 
ständlich. TpuTTuuv:  Tpuqpuuv  ^=  TTupcJujv:  0upaujv  —  vgl.  Herkul. 
Studien  II  157,  wo  ich  auch  auf  Coli.  alt.  I  122  hätte  verweisen 
sollen.)  Z.  8  'AviKaiog:  derselbe  Name  ward  XXX  5  schon  von  Fick 
erkannt. 


Der  Aehrenlese  sollte  der  Erntekranz  nicht  fehlen.  Seine  Stelle 
mag  ein  kleines  Weihgedicht  vertreten,  das  einzige,  welches 
dem  Boden  des  alten  Dodona  bisher  entstiegen  ist.  Die  wenigen 
Verse  haben  mich  lange  und  viel  beschäftigt;  wenn  sie  nunmehr  dem 
Leser  in  theilweiso  gesicherter  Gestalt  geboten  werden,  so  verdankt 
er  dies  der  überaus  grossen  Freundlichkeit  des  Hrn.  Carapanos  und 
der  unerschöpflichen  Güte  des  Hrn.  Alfred  Schöne  zu  Paris.  Ersterer 
hat  die  wiederholte  Prüfung  des  durch  Rost  arg  beschädigten  Ori- 
ginals bereitwilligst  gestattet  und  bei  derselben  mitgewirkt,  letzterer 
keine  Mühe  gescheut,  um  der  Wissenschaft  diesen  Dienst  zu  leisten. 

Auf  dem  Griff  der  XXVI  8  bei  Carapanos  abgebildeten  eiser- 
nen Badestriegel  sind  vier  Verse  eingegraben.  Der  erste  und 
dritte  lassen  sich  mit  annähernder  Sicherheit,  der  zweite  (dessen 
unrhythmischer  Bau  befremdlich ,  aber  vielleicht  doch  nicht  ganz 
unmöglich  ist)  mit  weit  geringerer  Wahrscheinlichkeit  herstellen,  der 
vierte  gibt  sich  als  eine  an  den  Beschauer  gerichtete  Ansprache  zu 
erkennen,  im  übrigen  entzieht  er  sich  annoch  jeder  irgend  sicheren 
Deutung.  Ich  schreibe,  die  von  Carapanos  (Texte  p.  107)  vorge- 
schlagene Lesung  ergänzend  und  berichtigend: 
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ZnviKeTri<i)  ßamXei  x[p]n(yM[Hj]öia  [n^Öe  Aiojjvag- 
'xprJMa  Ktti  epYacria  aä  TTäa[a]v  [dv*  'EWdba  Xd^MJei'. 
amög  eTri(TTa|ueva(i>  xeXeaa?  xlepi  eeoTg  \x    dveBriKev 
a»  Hev€ 

Z.  1  las  Carapanos  zuerst:  X  HIAIMAAIOIN,  was  weder  einen 
passenden  Sinn  ergab  (er  schrieb:  XpficTai  \x.a  Aiög  N[dou  Kai 
Aiojjva?),  noch  zu  seiner  richtigen  Wahrnehmung,  dass  uns 
hier  Verse  vorliegen,  irgend  stimmen  wollte.  Hr.  Alfred  Schöne 
fand  bei  seiner  ersten  Untersuchung  des  schwer  zu  entziffern- 
den Originals,  dass  'sicher  IM'  zu  lesen  ist,  'welcher  Lesung 
Carapanos  jetzt  auch  beipflichtet'.  Bei  erneuter  Prüfung  des 
Objects  las  Hr.  Schöne  IM.A'A  und  bemerkte  ferner:  'Die 
Stelle  ist  sehr  verrostet,  aber  die  Schriftreste  sind  der  Art, 
dass  sie  ein  Omega  (natürlich  ohne  Jota  adsc.)  gestatten.  Ein- 
mal habe  ich  es  sogar  zu  erkennen  geglaubt'.  (Ich  hatte 
nämlich  angefragt,  ob  nicht  XPH^M^I  zw  lesen  sei,  was  ich  mit 
Aiög  r\be  Anhvag  verbinden  wollte.) 

Z.  2  gibt  die  Zeichnung  bei  Carapanos:  XPHMAKAIEPrAIIAIAPAI.N, 

was  im  Text  als  XPnM«  Kai  ep^adiag  äTTaa[i]v erscheint. 

Hier  belehrte  mich  Hr.  Schöne  darüber,  dass  das  P,  an  dessen 
Richtigkeit  ich  gezweifelt  hatte ,  unverkennbar  ist,  und  Cara- 
panos bestätigt  diesen  meinen  Eindruck'. 

Z.  3  hatte  Carapanos  auf  eine  Herstellung  verzichtet  und  sich  da- 
mit begnügt,  auTÖg  eTn(JTd)ueva  reXeaag  x in  den  Text  zu 

setzen. 

Z.  4  gibt  Carapanos:  .EXQI'A.  .  .EYN. .  .  .IQ^ENEII,  Schöne  (der 
fast  in  jeder  Zeile  einige  Buchstaben  weniger  wahrnahm,  als 
Car. ,  aber  freilich  überzeugt  war ,  dass  sich  bei  oft  erneuter 
Besichtigung,  mit  wechselndem  Licht  u.  s.   w.,  noch  Manches 

würde  erkennen  lassen)  las:  '.XI )klE .  .X  .  N  .  .  .  ZQZLNE 

.^.13  (kann  M  oder  Z  gewesen  sein)'. 

Die  Buchstabenformen  erscheinen  bei  Schöne  etwas  weniger 
alterthümlich  als  bei  Carapanos ,  indem  die  Sigraa  nicht  weit  ge- 
öffnet, sondern  fast  ausnahmslos  mit  horizontalen  Ober-  und  Unter- 
strichen gebildet  sind.  ('Die  Sigma  sind  so  wie  ich  sie  gemacht 
habe.')  Statt  N I  im  Eigennamen  V.  1  gibt  Schöne  Nt>  und  will 
diesen  Querbalken  nicht  mit  Carapanos  als  zufällige  Beschädigung 
gelten  lassen. 

Eines  scheint  mir  unwidersprechlich :  das  Weihgeschenk  rührt 
von  der  Hand  des  Weihenden  selbst  her.   Nur  so  erklärt  sich  V.  3; 

Archäologisch-epigraphische  Mitth.  V.  jq 
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denn  welchem  Künstler  oder  Kunsthandwerker  (auch  wenn  man  den 
Namen  eines  solchen  in  V.  2  unterbringen  könnte)  hätte  man  es 
wohl  nachgerühmt,  dass  er  selbst  mit  kunstverständiger 
Hand'  —  eine  einfache,  jedes  Schmuckes  entbehrende,  eiserne 
Badestriegel  angefertigt  habe  ? !  Und  nur  so  löst  sich  auch  der  sonst 
unbegreifliche  Widerspruch  zwischen  der  Greringfügigkeit  der  Grabe 
und  dem  fürstlichen  Range  des  Gebers.  Nicht  der  —  werthlose  — 
Stoff,  nicht  die  —  alltägliche  —  Arbeit  verlieh  diesem  Weihge- 
schenk seine  Bedeutung,  sondern  einzig  und  allein  die  vornehme 
Werkstatt,  aus  der  es  hervorgegangen.  (Ueber  den  dilettantischen 
Kunstbetrieb  griechischer  Fürsten  vgl.  Plutarch ,  Demetrius  c.  20). 
Wer  aber  war  dieser  'König  und  was  bot  ihm  den  Anlass  zu  solch 
befremdlicher  AA'^idmung? 

Die  Antwort  auf  die  zweite  Frage  enthält,  wenn  wir  nicht 
irren,  das  Wort  XQ\]Oixwhxa  des  ersten  Verses  und  unsere  —  dadurch 
gebotene,  im  Wesentlichen  doch  wohl  nicht  unrichtige  —  Herstellung 
von  V.  2,  der  natürlich  als  Glied  einer  längeren  Reihe  zu  betrachten 
ist.  Das  Orakel  selbst  hatte  eine  Arbeit  des  fürstlichen  Metall- 
arbeiters verlangt  und  zugleich  seine  Kunstfertigkeit  mit  jener  Ueber- 
schwängKchkeit  gepriesen,  die  dilettirenden  Potentaten  und  Poten- 
tätchen  gegenüber  allezeit  im  Schwange  war.  Auf  die  Wahl  des 
absonderlichen  Vorwurfs  konnte  die  im  Wort  epTacTia  liegende  Zwei- 
deutigkeit Einfluss  üben;  vielleicht  war  dieser  'Herrscher  gleich 
einem  Hermeias  von  Atarneus  aus  dem  Sklavenstande  emporge- 
stiegen und  glaubte  er  dem  Geheiss  der  Gottheit  nur  dann  vollständig 
zu  genügen,  wenn  nicht  nur  ein  'Werk  seiner  Hand',  sondern  auch 
ein  Denkmal  seiner  einstigen  'Hantirung    die  Orakelstätte  zierte. 

Unsere  gesammte  Ueberlieferung  kennt  bisher  nur  einen  Ze- 
niketes  (die  Namensbildung  gleicht  jener  von  'ATToX\ujviKeTr|g  und 
'IcTjaeiviKeTag)  und  dies  war  in  der  That  ein  Fürst,  wenngleich  nur 
ein  kleinasiatischer  Raubfürst,  der  einen  Theil  Lykiens  und  Pam- 
phyliens  beherrschte  und,  von  Servilius  Isauricus  nach  tapferer 
Gegenwehr  besiegt  (78  v.  Chr.),  den  Flammentod  der  Gefangen- 
schaft vorzog  (Strabo  14,  671).  Ist  dies  der  Unsrige?  Ich  möchte 
die  Frage  nicht  mit  Sicherheit  bejahen,  noch  weniger  mit  Entschie- 
denheit verneinen.  Das  dodonäische  Heiligthum  war  in  jener  Zeit 
verarmt  und  tief  gesunken  (s.  Carapanos,  Texte  p.  170  ff.),  allein 
es  konnte  vielleicht  eben  darum  in  der  Wahl  seiner  Gönner  wenig 
wählerisch  sein  und  mochte  sich  auch  zweifelhaften  fürstlichen  Exi- 
stenzen gegenüber  nichts  weniger  als  spröde  erweisen.  Die  aus- 
nahmslose Auslassung  des  stummen  Jota   spricht  für  die  vorausge- 
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setzte  Epoche  (vgl.  Franz  Elem.  epigr.  gr.  p.  233  und  Köhler  C  I.  A. 
II  1  p.  420) ,  während  die  Buchstabenformen  nur  in  zwei  Punkten 
—  P  statt  F  und  K  statt  K  —  alterthümlicher  sind  als  z.  B.  jene 
der  in  die  Jahre  39 — 32  v.  Chr.  gehörigen  Urkunde  bei  Köhler  a.  a. 
O.  Nr.  482. 

Die  endgiltige  Lösung  des  Räthsels  schlummert  wohl  in  den 
verrosteten  Schriftzügen  von  V.  4,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
eine  geographische  Angabe  oder  sonstige  nähere  Bestimmung  ent- 
halten. 

Wien  TH.  GOMPERZ 


Palaestriten 

(Taf.  IV) 


Das  auf  Taf.  IV  nach  einer  vortrefflichen  Federzeichnung  H. 
Machts  abgebildete  Gefäss  befindet  sich  im  Besitze  des  Fürsten 
Liechtenstein,  in  dessen  Gartenpalais  in  der  Rossau  es  nebst  anderen 
antiken  Vasen  und  Terracotten  gegenwärtig  aufbewahrt  wird.  Es 
ist  43  Cm.  hoch  und  misst  74  Cm.  im  grössten  Umfange.  Der  Hals 
ist  mit  Palmetten  geschmückt,  Vorder-  und  Rückseite  mit  der 
Figur  eines  Palaestriten  von  etwa  22  Cm,  Höhe.  Während  der  eine 
derselben  beschäftigt  ist,  seinen  Körper  mit  dem  Schabeisen  zu 
reinigen,  rüstet  sich  der  andere  zum  Faustkampfe,  indem  er  seiner 
linken  Hand  den  Caestus  anlegt.  Er  hat  mit  dem  Riemen  aus  vier 
kreuzweise  übereinander  angeordneten  Lagen  ein  Geflechte  gebildet, 
das  die  Handwurzel  und  die  Mittelhand  sammt  dem  Daumenballen 
bedeckt,  die  zur  Faust  geschlossenen  Finger  aber,  wie  es  die  Vor- 
schrift fordert,  und  den  Daumen  freilässt;  vgl.  Philostratos  Ttepi 
TUjuvaaTiKfig  10:  eg  (Ttpöcpiov  [der  Scholiast  zu  Piatons  Staat  338 
c.  19  fügt  erklärend  ö  ecTTi  (TTpGTTuXov  Ziuuvdpiov  hinzu]  oi  xeiTapeg 
tOuv  baKTuXuuv  eveßißdZiovTo,  Kai  uTrepeßaWov  toO  crxpoqpiou  ToaouTov, 
öaov  el  auvdToiVTO,  rruH  eivm ,  und  Paus-  8.  40.  3.  Es  sind  wohl 
die  )U€iXixai,  die  ältere  Gattung  der  Schlagriemen,  deren  der  Ephebe 
sich  bedient,  welche  aber  z.  B.  von  dem  Jünglinge  auf  der  Schale 
des  Epiktetos  in  der  Berliner  Sammlung  (Gerhard  auserl.  Vasenb. 
IV  272  1)  oder  den  Faustkämpfern  auf  der  Kylix  des  Duris  im 
britischen  Museum  (Conze  Vorlegbl.  VIII  1)  wie  auf  vielen  anderen 

10* 
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Darstellungen  in  verschiedener  Weise  getragen  werden.  Die  beiden 
Fio-uren  sind  in  den  äusseren  Umrissen  wohl  erhalten.  Dagegen 
hat  sich  die  Oberfläche  an  manchen  Stellen  abgeblättert,  so  auf 
dem  Bauche  und  dem  ganzen  rechten  Beine  des  auf  der  Tafel  links 
stehenden  Jünglings.  Hier  und  dort  sieht  man  die  im  weichen 
Thone  eingerissene  Vorzeichnung.  Der  Stil  der  zwei  sorgfältig  aus- 
geführten Gestalten  weist  das  Gefäss  in  das  fünfte  Jahi'hundert. 
Die  alte  Ritztechnik  hat  noch  in  der  Wellenlinie,  welche  das  schwarze 
Haar  von  dem  dunklen  Grunde  trennt,  Anwendung  gefunden,  und 
wie  es  unlängst  von  Benndorf  zuerst  an  den  echt  archaischen 
schwarzfigurigen  Vasenbildern  beobachtet  wurde,  ist  dieselbe  auch 
hier  mit  spurenweise  noch  erhaltener  weisser  Farbe  ausgefüllt  worden. 
Die  Kränze  im  Haare  der  Epheben  sind  kirschroth.  In  derselben 
Farbe  waren  die  fast  völlig  verblassten  Schriftzeichen  gemalt,  deren 
Lesung  bisher  nicht  gelungen  ist. 

ROBERT  SCHNEIDER 


Bericlitigimg 

Bd.  IV  S.  224  lies  Saudörfel  statt  Sandörfel. 


Antikensammliing  auf  Schloss  Tersatto 
bei  Fiume 


Die  Sammlung  antiker  Bildwerke  in  einem  Pavillon  auf  Schloss 
Tersatto  bei  Fiume  wurde  von  dem  Feldmarschall  Laval  Grafen 
Nugent  von  Westmeath  (gestorben  1862)  begründet.  Die  besten 
und  wie  es  scheint  auch  die  meisten  Stücke  derselben  sind  in  Min- 
turnae  gefunden  und  dem  Generale,  welcher  von  1817  bis  1820  in 
Diensten  Ferdinand  des  I.  von  Neapel  stand,  von  dem  Könige  zum 
Geschenke  gemacht  worden.  Sie  wurden  später  nach  Venedig  ge- 
schafft, von  dem  Bildhauer  Paronucci  in  Gips  ergänzt  und  im  Pa- 
lazzo  Pisani,  wo  sie  Emil  Wolff  im  Jahre  1831  gesehen  hat,  vor- 
übergehend aufgestellt.  Einiges  mag  einzeln  hinzugekommen  sein, 
anderes  soll  aus  Pola,  in  dessen  Amphitheater  Graf  Nugent  nach- 
graben Hess,  stammen*). 

Nachstehendem  Kataloge  liegen  Beschreibungen  zu  Grunde, 
welche  von  den  Herren  Boissevain,  v.  Domaszewski,  E.  Loewy  und 
Maionica,  sowie  von  dem  Unterzeichneten  während  eines  mehr- 
stündigen Aufenthaltes  in  Tersatto  im  Mai  des  vergangenen  Jahres 
entworfen  wurden.  Der  auf  jeden  der  Genannten  fallende  Antheil 
ist  durch  die  Initialen :  B,  D,  L,  M  und  S  kenntlich  gemacht.  Diese 
Notizen  sind  von  Benndorf  unmittelbar  an  Ort  und  Stelle  einer 
Durchsicht  unterzogen  worden  und  konnten  beinahe  durchgängig 
mit  früheren  Aufzeichnungen  Conze's,  welche  Benndorf  im  Herbste 
1878  vor  den  Originalen  revidirt  imd  mit  Zusätzen  versehen  hatte, 
verglichen  werden.  Sollte  die  so  gewonnene  Beschreibung  im  Ein- 
eeinen auch  noch  der  Ergänzung  bedürftig  sein,  so  wird  doch  ihre 
Veröffentlichung  um  so  eher  berechtigt  erscheinen,  als  über  die  nicht 
unansehnliche,    leider    aber    sehr    verwahrloste    Sammlung   nur   ein 


')  "Vgl.  Bull,  deir  Inst.  1831  p.  65,  Topographie  von  Fiume  und  Umgebung 
(Wien  1869)  S.  153  und  die  italienische  Ausgabe  dieses  Buches  p.  162. 
Archäologisch-epigraphische  Mitth.  V.  1  < 
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kurzer  Bericht  E.  Wolff's  an  Eduard  Gerhard  im  Bulletino  delV  In- 
stituto  dl  Corrisp.  arch.  1831  p.  65  —  68  vorlie<i:;t  und  von  einem 
Monumente   (36)   abgesehen  ihr  ganzer  Bestand  unedirt  ist. 

1.  Statue  der  Ariadne. 

Parischer  Marmor.  Höhe  1"50;  Entfernung  der  Brustwarzen 
0*24,  der  Kniee  0'46,  Fusslänge  027.  In  Gips  sind  ergänzt:  der 
nach  r.  gesenkte  Kopf,  der  Rumpf  von  der  1.  Brust  bis  zur  r.  Hüfte, 
der  im  Ellenbogen  gebeugte  und  auf  den  Schenkel  gelegte  r.  Arm, 
der  1.  Oberarm,  zwei  Finger  der  1.  Hand,  Theile  des  Gewandes, 
beide  Füsse,  der  linke  mit  Ausnahme  eines  Stückes  der  Aussenseite, 
die  ovale  Basis  (O'll  hoch).  Der  von  der  1.  Hand  gehaltene  Gegen- 
stand war  zu  einem  Schwert  ergänzt;  die  modernen  Stücke  sind 
wieder  abgebrochen.  Die  antiken  Theile  der  Statue  sind  gut  er- 
halten. 

Die  Figur  sitzt  auf  einem  Felsstück,  hinter  welchem  ein  Baum- 
stamm steht.  Sie  streckt  das  1.  Bein  etwas  vor;  das  r.  steht  etwas 
höher  und  ist  im  Knie  in  spitzem  Winkel  gebogen.  Ungefähr  in 
der  Mitte  des  r.  Oberschenkels  bemerkt  man  den  Ansatz  des  auf- 
gestellten Ellenbogens ;  der  r.  Arm  stützte  demnach  das  Haupt.  Die 
L.  ist  gesenkt  und  hält  eine  vorne  abgebrochene,  ca.  10  Cm.  lange 
Platte  von  rechteckiger  Form  mit  tiefem  Einschnitte  an  der  Lang- 
seite (gewiss  von  keinem  Schwerte,  am  ehesten  ein  Diptychon). 
Ein  Gewand,  welches  nach  der  in  diesem  Punkte  richtigen  Ergän- 
zung über  den  1.  Oberarm  geschlagen  ist,  hüllt  die  Beine  ein.  Der 
Oberkörper  ist  entblösst.     Gute  römische  Arbeit. 

Diese  Statue  ist  in  mehreren  Exemplaren  erhalten  (vgl.  Jahn 
arch.  Beitr.  S.  281  ff.),  von  welchen  das  vorzüglichste  in  Dresden 
sich  befindet  (Hettner  Bildwerke  der  k.  Antikensamml.  no.  293 
Clarac  584,  1263  =  Cavalleriis  antiq.  stat.  urhis  Roviae  I  50)  und 
ein  drittes  im  Palazzo  Giustiniani  stand  (Clarac  590,  1277).  Die  Be- 
nennung gründet  sich  auf  die  Darstellung  der  verlassenen  Ariadne 
auf  einer  in  Salzburg  gefundenen  Mosaik,  jetzt  in  Laxenburg  (Arnetli 
arch.  Analekten  Tafel  5).  Frauen  in  ähnlicher,  Trauer  und  Nach- 
sinnen bezeichnenden  Stellung  finden  sich  häufig  auf  griechischen 
Grabreliefs  (vgl.  z.  B.  die  Steine  no.  428  u.  561  in  Dütschke's  Ka- 
taloge des  Museo  lapiJario  zu  Verona)  und  unbeschadet  der  geläufigen 
Deutung  legt  das  nicht  seltene  Vorkommen  dieser  Statue  in  nicht 
gerade  vorzüglich  ausgefülirten  Repliken  es  nahe,  an  eine  Verwen- 
dung derselben  auf  Grabnüilcrn  zu  denken. 

Erwähnt  von  E.  Wolff  im  Im/l.  deW  inst.    1831   p.  Q>b.       [S.j 
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2.  Silen,  Statue. 

Weisser  Mcarmor.  Höhe  1'80.  Der  Kopf  gehört  zur  Statue 
und  ist  in  der  richtigen  Wendung  aufgesetzt.  In  Gips  sind  ergänzt : 
die  Nase,  die  Vorderarme,  der  linke  mit  dem  darüber  geworfenen 
Felle,  das  Kind  (gegenwärtig  hängt  es  abgelöst  herab),  das  rechte 
Knie,  das  linke  mit  einem  Theile  des  Oberschenkels,  die  Füsse, 
der  untere  Theil  des  Tronks  und  die  quadratförmige  Basis.  Das 
Glied  ist  gebrochen. 

Eine  entfernte  Aehnlichkeit  dieser  Statue  mit  der  borghesischen 
Gruppe  des  Silenos,  welcher  den  kleinen  Dionysos  in  den  Händen 
wiegt,  hat  den  Ergänzer  Paronucci  veranlasst,  das  Kind,  von  dem 
trotz  seiner  Versicherung^)  keine  Spuren  erhalten  sein  konnten,  in 
ihre  Arme  zu  legen.  Dieser  Ergänzung  widerspricht  vor  allem  die 
Wendung  des  aufblickenden  Hauptes  nach  rechts.  Auch  lehnt  der 
Silen  sich  nur  leise  an  den  Baumstamm  an  seiner  rechten  Seite, 
steht  fast  völlig  gerade  auf  dem  r.  Beine  und  stellt  das  vorgesetzte 
1.  nicht  wie  die  borghesische  Figur  auf  den  äusseren  Fussrand, 
sondern  tritt  mit  der  ganzen  Sohle  auf.  Von  derselben  unterscheidet 
er  sich  ferner  durch  den  Fichtenkranz  auf  dem  Haupte  und  durch 
das  vorne  auf  der  Brust  geknüpfte  Thierfell,  welches  im  Rücken 
herabhängt  und  unter  der  linken  Achsel  vorgezogen  über  den  im 
rechten  Winkel  erhobenen  linken  Vorderarm  herabfällt.  In  allen 
diesen  Einzelheiten  gleicht  er  indess  völlig  einer  in  der  Campagna 
gefundenen,  jetzt  in  Holkham  Hall  aufbewahrten  Statue  (Specimens 
of  ant.  sculpt.  II  27  =  Clarac  724,  1680  E) ,  die  sich  ebenso  sehr 
durch  die  vorzügliche  Ausführung  als  durch  gute  Erhaltung  aus- 
zeichnet. Die  Attribute  sind  freilich  auch  an  diesem  Exemplare 
ergänzt.  Unzweifelhaft  richtig  aber  hält  die  Rechte  ein  Pedum  ge- 
schultert; der  Arm  ist  in  spitzem  Winkel  gebogen.  Der  auch  in 
der  Wiederholung  zu  Tersatto  geöffnete  Mund  war  die  Veranlassung, 
dass  man  die  Figur  als  sprechend  auifasste  und  der  linken  Hand 
einen  Redegestus  gab.    Wahrscheinlich  hielt  dieselbe  den  Kantharos. 

Der  Typus  des  Silenos  stellt  sich  in  diesen  Gestalten  auf  der 
höchsten  Stufe  seiner  Veredlung  dar.  Der  Kopf  unserer  Replik 
mit  den  tief  liegenden  Augenwinkeln  ist  von  würdigem  Ausdrucke 
und  die  Spitzohren  und  ein  Schwänzchen    am  Kreuzbeine   sind  die 


^)  „Lo  scultore  il  quäle  avevCb  fatto  il  modello  di  questo  ristauro,  mi  assicuro 
che  vi  fossero  pure  i  segni  determinati  pel  fanciullo,  e  la  posizione  delle  hraccia  del 
Sileno  indicu  V  atlo  di  sostenere  qualche  cosa."  E.  WolÖ'  im  bull,  dell'  inst.  1831  p.  66. 

11* 
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einzigen  Abzeichen  des  thierischen  Wesens.  Die  Arbeit  des  Körpers 
ist  nicht  bedeutend,  die  Rückseite  vernachlässigt.  Die  Pupille  des 
linken  Auges  ist  angegeben. 

Erwähnt  von  E.  Wolff  im  hüll  deW  inst.   1831  p.  66.        [S.] 

3.  Ganymedes,  Statue. 

Weisser  Marmor.  Höhe  1"60,  Torsolänge  0"48,  Höhe  der  recht- 
eckigen Basis  007.  Der  Kopf  war  abgebrochen,  ist  aber  zugehörig. 
In  Gips  ist  ergänzt :  die  Nasenspitze,  ein  Stück  des  Halses  rechts, 
die  Finger  der  1.  Hand,  der  r.  Vorderarm  sammt  der  Hand  mit  dem 
Pedum,  das  Glied,  die  Kniescheibe  und  das  Schienbein  des  1.  Beines, 
die  Zehen  des  Fusses;  beide  Füsse  sind  über  den  Knöcheln 
gebrochen.  Am  Adler  sind  der  Kopf,  der  1.  Flügel  und  das  1.  Bein 
sammt  dem  Baumaste,  am  Hunde  der  Kopf,  an  der  Basis  die 
Ecken  neu. 

Ganymedes  mit  dem  r.  Beine  auftretend,  das  1.  etwas  vor- 
setzend und  nach  rechts  wendend,  blickt  nach  rechts  und  legt  den 
linken  Arm  auf  den  Rücken  des  auf  einem  Baumstamme  hockenden, 
mit  dem  Kopfe  ihm  zugewandten  Adlers.  Der  Knabe  ist  nackt, 
trägt  auf  dem  lockigen  Haupte  eine  phrygische  Mütze  mit  aufge- 
schlagenen Backenlaschen  und  in  der  Rechten  ein  geschultertes, 
jetzt  ergänztes  Pedum,  dessen  antiker  Ansatz  auf  dem  Nacken  er- 
halten ist.  Rechts  steht  ein  aufblickender  Hund.  Vgl.  Clarac  410.  699. 

Die  nur  für  eine  Ansicht  berechnete  Figur  ist  von  feinem 
Linienfluss ;  die  etwas  steife  Stellung  der  Beine  für  das  Alter  charak- 
teristisch; der  Kopf,  zumal  der  Mund  von  weichem  Ausdrucke. 
Massig  gute  Arbeit;  die  Thiere  vernachlässigt. 

Erwähnt  von  E.  Wolff  im  bull.  deW  ist.  1831  p.  66.        [D.J 

4.  Aphrodite,  Statue. 

Weisser  Marmor.  Höhe  (mit  der  Basis)  160,  Torsolänge  O'öO. 
In  Gips  sind  ergänzt:  Kopf  und  Hals,  beide  Füsse,  rechter  Vorder- 
arm, einige  Gewandfalten;  der  Eros  zur  Linken,  ein  grosser  Theil 
der  Basis.     Sonst  gut  erhalten. 

In  der  Art  der  von  Jahn  (arch.  Aufs.  S.  27  f.  vgl.  Bernoulli 
Aphrodite  S.  366  f.)  auf  Amymone  gedeuteten  Statuen.  Die  Figur 
steht  auf  dem  r.  Beine.  Das  Gewand  ist  über  den  in  die  Hüfte 
gestemmten  1.  Arm  geworfen  und  hüllt  die  Beine  ein,  während  der 
schlanke  Oberleib  frei  bleibt.  Auf  den  Schultern  sind  die  Enden 
der  herabfallenden  Haarlocken  erhalten.  Die  Stelle  des  ergänzten 
Eros   dürfte    eine    Herme    oder    ein  Delphin    eingenommen    haben. 
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Die  Körp erformen    sind   zart  wie  von  einem  sehr  jungen  Mädchen. 
Gute  Arbeit. 

Erwähnt  von  E.  Wolff  im  hüll  delV  inst.  1831  p.  66.       [L.] 

5.  Flötespielender  Satyr,  Statue. 

Weisser  Marmor;  117  hoch,  Höhe  der  Basis  0  07.  Kopf  und 
Hände  sind  aus  Gips,  die  Flöte  ist  aus  Holz  ergänzt. 

Der  Satyr  lehnt  an  einem  starken  Baumstamm  rechts ,  steht 
auf  dem  r.  Beine,  kreuzt  es  mit  dem  1.  und  hält  in  den  (ergänzten) 
Händen  die  Flöte.  Er  ist  mit  einem  auf  der  r.  Schulter  geknüpften 
Löwenfelle,  dessen  Tatzen  und  Schwanz  an  dem  Tronke  herab- 
hängen, bekleidet.  Das  Schwänzchen  am  Kreuzheine  ist  erhalten. 
VgL  Clarac  296,  1670  f;  704  D,  1683  A;  710  B,  1670  B  f.  Mittel- 
massige  Ausführung. 

Erwähnt  von  E.  Wolff  im  bull.  delV  inst.  1831  p.  66.       [S.J 

6.  Apollo,  Statuette. 

Weisser  Marmor  Höhe  0-795.  Es  fehlt  der  obere  Theil  der 
Kithara,  der  dritte  und  vierte  Finger  der  1.  Hand  und  ein  Stück 
des  Gewandes  zwischen  den  Oberschenkeln.  Ergänzt  sind  Kopf 
und  Hals,  der  r.  Arm  von  der  Mitte  des  Oberarms  an,  ein  Stück 
der  Kithara  und  der  Basis. 

Apollo  steht  auf  dem  1.  Beine,  setzt  das  r.  etwas  vor,  senkt 
die  r.  Hand,  welche  das  Plektron  führte,  und  hält  mit  der  L.  etwas 
schräge  zum  Körper  eine  Kithara  mit  eckigem  Schallkasten.  Er 
ist  mit  einem  langen,  gegürteten  und  auf  beiden  Schultern  genestelten 
Chiton  mit  einem  Ueberfall  nach  vorn  und  einem  längeren,  beinahe 
bis  zum  Boden  reichenden  im  Rücken  bekleidet.  Im  Nacken  Reste 
der  Haarlocken  und  die  Enden  des  Kopfbandes.  An  den  Füssen 
Sandalen  mit  hohen  Sohlen.  Vgl.  Clarac  496.  968.  Mittelmässige 
Arbeit  nach  gutem  Vorbilde.  [B.] 

7.  Dionysos,  Statuette. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0  81  (mit  den  ergänzten  Theilen). 
Ergänzt  sind  in  Gips :  Kopf,  die  Arme  mit  Ausnahme  der  Schulter- 
stücke, die  Unterschenkel,  der  Baumstamm. 

Der  Gott  ist  nackt,  von  jugendlichen  Körperformen;  die  langen 
Locken  fallen  vorne  auf  die  Schultern.  Er  steht  auf  dem  r,  Beine, 
biegt  die  Hüfte  stark  aus  ,  erhebt  den  1.  Oberarm  in  wagrechter 
Richtung  nach  der  Seite  hin  und  hielt  ohne  Zweifel  in  der  Hand 
einen  Thyrsos.    Der  rechte  Arm  war  gesenkt.    An  der  Aussenseite 
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des  rechten  Oberschenkels  ist  der  Ansatz  des  Tronkes  und  darüber 
der  Rest  einer  kleinen  Stütze  erhalten.  Hübsche  Arbeit.  Vgl. 
Clarac  677,  1578;  678,  1579;  678  E,  1579  A;  688,  1619  u.  a. 

[L.] 

8.  Fragment  einer  Gruppe  des  Dionysos  und  Ampelos. 

Weisser  Marmor,  0'44  hoch.  Erhalten  ist  der  Torso  des  Satyrs 
mit  der  oberen  Hälfte  des  1.  Oberarms  und  den  Oberschenkeln  und 
der  auf  den  Nacken  desselben  gelegte  1.  Arm  des  Gottes. 

Erwähnt  im  biiU.  deW  inst.  1831  p.  68.  [M.] 

9.  Fragment  der  bekannten  Gruppe  des  Pan  und  des  Daphnis. 

(sog.  Olympus  vgl.  Stephani  im  Compte  -  rendii  de  la  comm.  arch. 
pour  Vannee  1862  p.  98).  Weisser  Marmor,  0'65  hoch.  Auf  dem 
Felsstück  hat  sich  1.  der  Bauch  mit  dem  hinaufgezogenen  1.  Beine 
und  ungefähr  der  Hälfte  des  r.  Oberschenkels  von  der  Figur  des 
Pan,  rechts  der  Bauch  von  etwas  über  dem  Nabel  an  und  die  An- 
sätze der  Oberschenkel  von  dem  Körper  des  Daphnis  erhalten. 

10.  Silvanus,  Statuette. 

Weisser  Marmor.  Höhe  1*05,  des  antiken  Theiles  0"55.  In 
Gips  ist  ergänzt :  die  Nasenspitze,  der  rechtwinklig  erhobene  r.  Vor- 
derarm mit  den  Früchten  in  der  Hand,  der  gesenkte  1.  Vorderarm 
mit  dem  unteren  Theile  des  Fichtenzweiges,  die  Beine  von  der 
Mitte  des  Oberschenkels  an  und  der  Baumstamm  r.  Das  Glied 
war  mittelst  eines  noch  erhaltenen  Zapfens  antik  angesetzt. 

Der  Gott  steht  auf  dem  1.  Beine,  ist  bärtig  und  nackt.  Er 
trägt  einen  Fichtenkranz  auf  dem  Haupte  und  in  der  gesenkten 
Linken  einen  Fichtenzweig.  Ein  Thierfell  ist  auf  der  r.  Schulter 
geknotet,  fällt  im  Rücken  herab  und  ist  zu  einem  Schurze,  in  dem 
sich  Trauben,  Aepfel  und  Pinienfrüchte  befinden,  zusammengezogen. 
Die  Arbeit  ist  gering,  der  Bohrer  vielfach  angewandt.  [M.J 

11.  Weibliche  Gewandstatue. 

Weisser  Marmor.  Höhe  1  30  (ohne  Basis) ,  Torsolänge  O'oO. 
Ergänzt  sind  der  Kopf  mit  einem  Stücke  des  Halses ,  ein  grosses 
Stück  des  Rückens,  die  Vorderarme  mit  den  darüber  liegenden  Ge- 
wandtheilen, beide  Füsse  mit  der  unteren  Gowandpartie.  Die  Vor- 
derseite ist  modern  überarbeitet. 
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Die  Figur  steht  auf  dem  1.  Beine,  schreitet  mit  dem  r.  vor, 
senkt  die  L. ,  erhebt  den  r.  Vorderarm  und  ergreift  mit  der  Hand 
den  Halssaum  des  Himation,  in  welches  sie  ganz  eingehüllt  ist. 

12.  Weibliche  Gewandstatue  (Demeter?). 

Weisser  Marmor.  Höhe  0-52  (mit  der  elliptischen  Basis). 
Gebrochen  sind  Hals  und  Kopf  und  die  Beine  über  den  Knieen. 

Matronale  Figur  in  Chiton  und  Diploidion,  dessen  Ende  über 
die  1.  Hand  geschlagen  ist,  mit  einem  Aehrenkranze  in  dem  ge- 
scheitelten Haare  und  Sandalen;  steht  auf  dem  r.  Beine  und  setzt 
das  1.  etwas  zurück.  Sie  hält  in  der  gesenkten  R.  eine  Patera;  die 
L.  ist  geschlossen.  [L-] 

13.  Torso  einer  weiblichen  Gewandstatue. 

Weisser  Marmor.     Höhe  068.     Kopf  und  Vorderarme  fehlen. 

Die  Figur  hatte  1.  Standbein ,  das  r.  ist  leicht  gebeugt.  Sie 
ist  in  langem  gegürtetem  Chiton  mit  genestelten  Aermeln  und  im 
Himation,  welches  um  den  Unterkörper  geschlagen  und  über  den 
nach  vorne  gestreckten  1.  Vorderarm  geworfen  ist.  Der  r.  Vorder- 
arm war  erhoben.     Die  Ftisse  tragen  Sandalen.  [D.] 

14.  Hygieia,  Statue. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0-80  mit  dem  ergänzten  Kopfe;  der 
r.  Vorderarm  und  die  1.  Hand  fehlen. 

Die  Figur  hat  1.  Standbein,  trägt  einen  gegürteten  Chiton  und 
ein  Himation,  welches  um  die  Beine  und  über  die  1.  Schulter  ge- 
worfen ist.  Hinten  am  Gewände  ist  das  Schwanzende  der  Schlange 
erhalten.     Sehr  schlicht  in  der  Anlage. 

15.  Weibliche  Gewandfigur  (Nike?),  Statuette. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0-70.  Ergänzt  der  Kopf  mit  einem 
Stücke  des  Halses  ,  der  auf  das  Hinterhaupt  gelegte  r.  Arm  von 
der  Schulter  an,  der  gesenkte  1.  Vorderarm  mit  dem  Ellenbogen. 
Unter  den  Knieen  ein  horizontal  laufender  Bruch;  die  Falten  dar- 
unter sind  mit  Gips  verputzt.  Eine  Stelle  zwischen  den  Schultern 
ist  abgearbeitet. 

Die  Figur  hat  r.  Standbein  und  setzt  das  1.  vor.  Sie  ist  im 
hochgegürteten,  an  der  r.  Schulter  mit  einer  Agrafe  befestigten, 
flatternden  Diploidion,  das  von  der  1.  Schulter  herabgeglitten  ist. 
An  letzterer  sowie  am  1.  Oberschenkel  sind  Reste  eines  in  der  Hand 
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gehaltenen  (zweigartigen?)  Attributes  geblieben.  Rechts  ein  Tronk. 
—  Die  Rückseite  vernachlässigt;  der  untere  Saum  des  Gewandes 
hinten  ganz  glatt.  [L.] 

16.  Sitzende  weibliche  Gewandfigur  (Muse),  Statuette. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*65.  Der  Kopf  ist  gebrochen.  Es 
fehlt  die  Nase,  fast  der  ganze  r.  Arm,  die  1.  Hand,  die  Zehen  des 
r.  Fusses.  Ergänzt  ein  Stück  im  Nacken,  ein  Theil  des  Mantels 
auf  dem  r.  Oberschenkel,  die  Basis. 

Die  Figur  sitzt  auf  einem  Felsblock,  setzt  das  1.  Bein  zurück, 
das  r.  nach  vorn,  wendet  den  KojDf  nach  1.,  senkt  den  r.  Arm  und 
legt  die  1.  Hand  auf  einen  Gegenstand  (Leier  oder  Tympanon).  Sie 
ist  beschuht,  trägt  ein  Band  in  den  Haaren,  einen  gegürteten  Aermel- 
chiton  und  einen  Mantel,  der  von  der  1-  Schulter  über  den  Rücken 
hinabhängt  und  dessen  Zipfel  auf  das  r.  Knie  gelegt  ist. 

E.  Wolff  im  lull.  delV  inst.  1831  p.  67:  „Musa....  sedente  col 
tamburino  {TaliaY^.  [B] 

17.  Schlafender  Eros,  Statuette. 

Weisser  Marmor,  0*60  lang,  0*40  breit.  Es  fehlen  der  r.  und 
der  1.  Fuss  und  der  r.  Arm. 

Der  geflügelte  Knabe  ruht  etwas  nach  r.  gewandt  auf  einer 
Löwenhaut,  hält  in  der  L.  eine  Fackel  und  legt  den  r.  Arm  über 
das  Köpfchen.    Gewöhnliche  Arbeit.  [B.] 

18.  Attis,  Torso  einer  Statuette. 

Kalkstein,  Höhe  033.  Bis  zu  den  Knieen  erhalten,  die  Arme 
fehlen. 

Der  Gott  in  einem  mit  breitem  Bande  gegürteten  Rocke  und 
rückwärts  herabfallendem  Mantel  war  in  der  gewöhnlichen  Weise 
mit  gekreuzten  Beinen,  den  Kopf  auf  die  R  gestützt  dargestellt. 
—  Sehr  flache  Arbeit,  die  Rückseite  vernachlässigt.  [S.| 

19.  Kopf  des  Apollo. 

Weisser  Marmor.  Höhe  O30  (ohne  die  moderne  Basis).  Nase 
und  Hals  gebrochen. 

Der  Kopf  von  zärtlichem  Ausdrucke  ist  etwas  nach  r.  geneigt, 
der  Mund  leise  geöfi'net;  das  Haar  aus  der  Stirn  gestrichen,  fällt 
auf  den  Nacken  und  ist  mit  einem  Lorbeerkränze  geschmückt. 
Augensterne  und  Haar  sind  mit  dem  Bohrer  bearbeitet.  [L.J 
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20.  Weiblicher  Kopf. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*32,  Gesichtslänge  0*15.  Stirn,  die 
vorderen  Haare,  Nase,  die  Oberhppe  ergänzt,  der  Hals  gebrochen. 

Typus  der  Aphrodite  ähnhch  v.  Sacken  die  antiken  Skulpturen 
des  Münz-  und  Antikenkab.  Taf.  12  no.  150;-  nach  1  sanft  geneigt, 
durch  das  Haar  ist  kreuzweise  ein  Band  geflochten  [S] 

21.  Kopf  des  Herakles. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*26,  Gesichtslänge  0  16,  Distanz  der 
Augenwinkeln  0'12.  In  zwei  Stücke  gebrochen;  die  Nase  ist  verletzt. 

Das  Löwenfell  ist  über  das  Hinterhaupt  gezogen.  Gute  Ar- 
beit; die  Augensterne  sind  angezeigt.  [S.] 

22.  Kopf  des  jugendlichen  Dionysos. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0'385,  Kopflänge  0'20,  Distanz  der 
Augenwinkeln  0"i5.     Sehr  zerstossen. 

Der  Kopf  ist  nach  1.  geneigt  und  mit  Epheu  bekränzt;  auf 
den  Schultern  liegen  die  Enden  des  Bandes.  Er  dürfte  einer  Herme 
angehört  haben.     Auf  dem  Hinter  aupte  ein  rundes  Loch.       [S.] 

23.  Jugendlicher  Satyrkopf. 

Weisser  Marmor.  Höhe  020.  Ergänzt:  Nasenspitze,  Unter- 
lippe und  Hals. 

Er  blickt  aufwärts ;  auf  der  Stirne  eine  Querfalte ,  über  der- 
selben zwei  kleine  Hörnchen.     Geringe  Arbeit.  [L.J 

24.  Kopf  des  Pan. 

Weisser  JMarmor.  Höhe  0  30.  Nase,  Stück  der  Oberlippe, 
Kinn,  der  untere  Theil  des  Halses  ergänzt;  abgebrochen  das  rechte 
Hörn  ganz,  das  linke  grösstentheils. 

Der  Kopf  hat  ausgesprochenen  Bockcharakter:  Ziegenohren, 
aus  den  Stirnhaaren  hervorragende  Hörner,  einen  Bart,  der  sich  von 
den  Mundwinkeln  in  Büscheln  bis  unter  das  Kinn  hinzieht,  wo  er 
erst  reichlicher  gewachsen  ist.  Das  Gesicht  ist  scharf  geschnitten, 
die  Brauen  hinabgezogen ,  der  grinsend  geöffnete  Mund  mit  hän- 
gender Unterlippe.  Im  Haare  Löcher  für  einen  Kranz.  —  Bart 
und  Augenwinkeln  sind  mit  dem  Bohrer  gearbeitet.  [L] 

25.  Bärtiger  Satyrkopf. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*19.  Nur  die  vordere  Hälfte  ist 
antik.     Sehr  verwaschen. 
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Bärtiges  Gesicht  mit  aufgequollenen  Augen  unter  stark  vor- 
tretenden Brauen ,  stumpfer  Nase ,  aufgeblähten  Nasenlöchern .  ge- 
öffnetem Munde  und  struppigem,  über  der  gerunzelten  Stirne  auf- 
stehendem Kopfhaare.  Wahrscheinlich  aus  einem  Gefässe  oder  dergl. 
ausgebrochen;  gute,  vielleicht  attische  Arbeit.  [L,] 

26.  Eckakroterion  eines  Sarkopliagdeckels,  w.  Marmor,  0*20 
hoch.  Jugendlicher  unbärtiger  Satyrkopf  mit  geöffnetem  Munde, 
spitzen  Ohren  und  stark  entwickelten  Backenknochen.  [L.] 

27.  Porträtkopf  eines  unbärtigen  Römers,  w.  Marmor,  0  22 
hoch,  von  strengem  Gesichtsausdruck;  die  Büste  modern.        [L.] 

28.  Porträtkopf  eines  bartlosen  Jünglings,  w.  Marmor,  0  50 
hoch,  stark  überarbeitet  und  gebrochen,  mit  krausem  Haare;  das 
Postament  neu.  [L.] 

29.  Porträtkopfeines  Knaben,  w.  Marmor,  0-15  hoch,  die  linke 
Seite  abgespalten ,  mit  gelocktem  Haare  und  einem  Zopfe  in  der 
Mitte.  [L.] 

30.  Porträtkopf  eines  Knaben,  w.  Marmor,  0-20  hoch;  Nase 
und  Hals  ergänzt.  [L.] 

31.  Porträtbüste  einer  älteren  Frau,  w.  Marmor,  017  hoch; 
Nase,  Kinn,  Hals,  Stücke  der  Stirn,  r.  Wange  und  Ohren  ergänzt; 
mit  gescheiteltem  welligem  Haare.  [L.] 

32.  Porträts  von  einem  Sarkophage,  Relief. 

Weisser  Marmor.     Höhe  0-52,     Breite  0-54. 

In  einer  muschelförmigen  Nische  die  Halbfiguren  eines  Mannes 
und  einer  Frau:  der  Mann  zur  R.  des  Beschauers  mit  kurzem  Kopf- 
haare, vollem  rundem  Gesichte  und  zartem  Barte  trägt  eine  mit  dem 
breiten  Streif  (elaviis)  auf  der  1.  Brust  besetzte  Toga  und  legt  zwei 
Finger  der  r.  Hand  auf  die  in  der  L.  gehaltene  Rolle;  die  Frau 
zur  L.  mit  wellenartig  gescheiteltem  Haare  und  hinten  aufgenom- 
menem Zopfe  in  gegürtetem  Kleide,  fasst  mit  der  R.  das  flatternde 
Obergewand  und  legt  die  L.  auf  die  1.  Schulter  des  Mannes.  — 
Die  Ausführung  namentlich  der  Köpfe  ist  sorgfältig.  [M.] 

33.  Grabrelief  einer  römischen  Frau. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*51,  Breite  0*27 .  Die  Figur  ist  bis 
zu  den  Knieen  erhalten. 

Die  Frau  steht  nach  1. .  wendet  aber  den  Kopf  nach  r.  Sie 
trägt  über  dem  Untergewande  das  Ilimation,  welches  sie  von  der  r. 
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Brust   mit   dem  im  Ellenbogen  gebeugten  Arme  herabzieht.    In  der 
gesenkten    L.  hält   sie  eine  Rolle.     Im  Hintergrunde  eine  Draperie. 

[M.] 

34.  Grabrelief  einer  römischen  Frau. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*48,  Breite  0-22.  Der  obere  Rand 
unversehrt,  die  Figur  etwa  bis  zu  den  Knieen  erhalten. 

Die  Frau  steht  in  Vorderansicht,  ist  mit  einem  langen  Unter- 
gewande  und  einem  über  das  Hinterhaupt  gezogenen  Himation  be- 
kleidet, hebt  das  letztere  mit  der  gesenkten  L.  vom  Oberschenkel 
auf  und  legt  die  r.  Hand  mit  ausgestrecktem  ]\Iittel-  und  Zeigefinger 
auf  die  Brust.  Die  Gewandfalten  sind  sehr  flach;  das  Haar  ist 
mit  dem  Bohrer  gearbeitet.  [M.] 

35.  Fragment  eines  Reliefs,  Ochsengespann. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0  41 ,  Breite  0-57.  Nur  der  obere 
Rand  (O-Oö  dick)  erhalten,  beiderseits  und  unten  abgebrochen.  Es 
fehlt  das  r.  Vorderbein  des  vorne  stehenden  Ochsen. 

Zwei  Rinder  ziehen  nach  r.  einen  mit  zwei  Scheibenrädern 
versehenen  Wagen,  auf  dem  ein  grosser  Weinschlauch  liegt.  Der- 
selbe wird  durch  drei  gabelförmige  Zinken ,  welche  an  der  Seite 
des  Wagens  angebracht  und  durch  ein  Querholz  verbunden  sind, 
festgehalten.  Die  Deichsel,  das  Joch  und  ein  Riemen,  der  um  den 
Leib  des  vorderen  Ochsen  geht,  sind  angedeutet.  Das  Gespann 
wird  rechts  von  einem  ihm  zugewandten  jungen  Manne  in  gegür- 
teter Exomis  geführt,  der  mit  der  R.  das  Hörn  des  zurückstehenden 
Ochsen  fasst  und  mit  der  L.  nach  der  Deichsel  greift  üeber  dem- 
selben wird  der  Oberkörper  einer  zweiten,  ebenfalls  mit  der  Exomis 
bekleideten ,  männlichen  unbärtigen  Figur  sichtbar ,  der  mit  der  L. 
auf  einem  geschulterten  Tragholze  zwei  mit  Früchten  gefüllte  Körbe 
trägt  und  die  R.  ausstreckt.  Hinter  dem  Gespanne  steht  eine  Pinie 
und  ein  Gebäude  mit  Akroteriensclimuck  und  einem  Fenster.  — 
Flüchtige  späte  Arbeit.    Vgl.  Clarac  162.   123,  Museo  lateran.  32.  2. 

[M.] 

36.  Geburt  des  Dionysos,  Vorderseite  eines  Kinder-Sarl(ophages. 

Weisser  Marmor.  Höhe  029,  Länge  0-69;  rechts  und  links 
sowie  oben  abgebrochen. 

Die  Wandfläche  zerfällt  in  drei  Abtheilungen,  von  denen  die 
mittlere  oben  einen  bogenförmigen  Abschluss  hat ,  die  zwei  seit- 
lichen geradlinig  begrenzt  sind.    Zwischen  denselben  sind  zwei  hart- 
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lose  Hermen  als  Träger  der  Archivolte  des  mittleren  Feldes  ange- 
bracht. Sie  wenden  das  Gesieht  gegen  einander,  ziehen  mit  der  ge- 
senkten L.  das  Gewandt  welches  kaum  bis  zur  Hälfte  des  Schaftes 
reicht,  hinauf  und  beugen  den  in  dasselbe  gehüllten  r.  Arm  im 
Ellenbogen.  Die  Herme  zur  R  ist  etwas  kleiner  als  die  zur  L.  Ihrer 
zeitlichen  Reihenfolge  nach  ist  die  Darstellung  rechts  die  erste,  die 
mittlere  die  letzte. 

1.  Feld  rechts. 

Auf  einer  Kline  in  halbliegender  Stellung  Semele  nach  1.  in 
ungegürtetem  Hemde,  das  von  der  r.  Schulter  herabgeglitten,  und 
im  Himation ,  das  über  den  Kopf  gezogen  ist.  Sie  wendet  das 
Haupt  dem  Beschauer  zu  und  stützt  es  wie  müde  oder  schlafend 
mit  dem  auf  die  Kopflehne  gestellten  1.  Arme.  In  der  gesenkten 
R.  scheint  sie  Blumen  zu  halten ;  unter  ihrem  Oberkörper  bemerkt 
man  einen  Polster.  Ueber  der  wagrechten  Mauerbrüstung  wird 
Zeus  etwa  bis  zu  den  Hüften  sichtbar.  Den  Oberkörper  nach  1. 
zurückbeugend,  heftet  er  den  Blick  auf  Semele,  legt  den  ausge- 
streckten 1  Arm  auf  ihren  Nacken  und  schleudert  mit  dc>r  R.  den 
Blitzstrahl.  Der  Zipfel  eines  Gewandes  liegt  auf  seiner  1.  Schulter. 
Die  Kline  hat  gedrechselte  Beine  ^  unter  derselben  steht  ein  Krug 
und  eine  grosse  Schale 

2.  Feld  links 

Links  sitzt  auf  einem  Stuhle  nach  r.  Zeus.  Ein  Gewand  ist 
über  sein  Hinterhaupt  gezogen  und  fällt  über  die  1.  Schulter  hinab. 
In  der  R.  hält  er  ein  langes  Scepter,  die  gesenkte  L.  stützt  er  in 
Geburtswehen  auf  das  hintere  Stuhlbein.  Die  Beine  stehen  auf 
einem  Schemel;  das  1.  ist  etwas  zurückgezogen,  das  r.,  welches 
deutlich  mit  Binden  umwunden  ist,  vorgesetzt.  Zu  dem  letzteren 
bückt  sich  eine  dem  Gotte  zugewandte  geflügelte  Ilithyia  in  un- 
gegürtetem Chiton  und  berührt  es  mit  der  1.  Hand.  Auf  dem  Schemel 
steht  ein  Becken. 

3.  Mittelfeld. 

Hermes  mit  einem  Petasos  (?)  auf  dem  zurückgewandten 
Haupte  läuft  in  einer  Felsgrotte  nach  r.  Aus  der  wehenden,  an 
der  r.  Schulter  genestelten  Chlamys  hat  er  vorne  einen  Schurz  ge- 
bildet und  trägt  darin  mit  beiden  Händen  das  neugeborne,  nackte 
Kind,  w^elches  den  r.  Arm  auf  seinen  Nacken  legt.  Am  Boden 
liegt  eine  weibliche  Figur  (Gaea)  im  Himation,  das  den  Ober- 
körper frei  lässt  und  über  die  1.  Schulter  geworfen  ist,  nach  links. 

Lebendige  aber  inkorrekte  Zeicimung. 
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Abgebildet  in  den  Mon.  delV  Inst.  II  tav.  XLV.  A  (stilistisch 
ungenau  und  in  Einzelheiten  verfehlt) ,  darnach  in  Müller- Wieseler 
Denkm.  der  alten  Kunst  II  Tafel  XXXIV  n.  392;  Daremberg  et 
Saglio  dictionnaire  des  antigu.  p.  602  Fig.  679-,  Benndorf  Vorleg- 
blätter für  arch.  Uebungen  Serie  A  Taf.  12.  8;  die  Geburt  aus  dem 
Schenkel  in  Panofka's  arch.  Commentar  zu  Pausanias  (Abhandl. 
der  k.  Akad.  der  AVissenschaften  zu  Berlin  1853)  Tafel  I,  II  7. 
Kurz  beschrieben  von  E.  Wolff  im  hnll.  delV  inst.  1831  p.  67,  er- 
läutert von  Ch.  Lenormant  ann.  delV  inst.  II  (1833)  p.  210  —  218, 
von  Wieseler  a.  a.  O.  In  der  Voraussetzung,  dass  die  räumliche 
Folge  der  Bilder  der  zeitlichen  entsprechen  müsse,  nimmt  Lenor- 
mant an,  dass  im  Mittelfelde  Hermes  das  aus  den  Flammen  ge- 
rettete Kind  nach  dem  Himmel  trägt;  nach  Wieselers  unzweifelhaft 
richtiger  Auffassung  bringt  er  es  jedoch  nach  seiner  zweiten  Geburt 
zu  den  Nymphen.  Welcker  (Rhein.  Museum  IV  S.  482)  deutet  die 
Beflügelung  der  Ilithyia  als  Hinweis  auf  eine  leichte  und  schnelle 
Geburt.  Zur  Vorstellung  im  Felde  links  vgl.  insbesondere  das  auf 
dem  Esquilin  gefundene,  jetzt  in  der  neuen  capitolinischen  Samm- 
lung aufbc'wahrte  Marmorfragment:  Bullettino  della  Commissione 
arclieologica  municipale  II  (1874)   tav.   1.  3.  [S.] 

37.  Kalydonische  Eberjagd,  Bruchstück  einer  Sarkophagplatte. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0'36,  Länge  057.  Der  obere  Rand 
(0'08  dick)  ist  erhalten,  rechts,  links  und  unten  gebrochen.  Ge- 
brochen ist  der  r.  Arm  der  Atalante  vom  Deltoides  an. 

Meleager,  dessen  Oberkörper  1.  sich  erhalten  hat,  schreitet  nach  r. 
aus  gegen  den  Eber,  von  welchem  jedoch  kein  Rest  geblieben  ist,  und 
hält  in.  beiden  Händen  eine  wuchtige  Lanze.  Auf  seiner  r,  Schulter 
ist  eine  Chlamys,  welche  über  den  1.  Arm  herabfällt,  mit  einer  Spange 
befestigt.  Der  Kopf  ist  individuell  behandelt:  er  hat  einen  kurzen 
Backenbart,  eine  gekrümmte  Nase,  ein  dickes  Ohr  und  eine  tiefe 
Stirnfalte;  im  Haare  ein  spiralig  gewundener  Reif.  Weiter  nach 
r.  vor  ihm  Atalante,  etwa  bis  zur  Hälfte  der  Oberschenkel  erhalten, 
in  kurzem,  mit  einem  spiralig  gedrehten  Gürtel  gebundenen  Chiton, 
das  Haar  hinten  zu  einem  Knoten  vereinigt,  den  Köcher  auf  dem 
Rücken.  Im  Hintergrunde  zwischen  diesen  Figuren  einer  der  Dios- 
kuren  nach  1.  mit  dem  Pilos  und  der  Chlamys ,  den  r.  Arm  aus- 
streckend, in  flachem  Relief.  Ganz  rechts  wird  ein  Arm  mit  einem 
Beutel  in  der  Hand  sichtbar.  —  Gute  Arbeit.  [S.] 
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38.  Circensische  Erotenspiele,  Vorderseite  eines  Sarkophages. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0'43,  Länge  0"97,  der  obere  Rand 
0"05  dick;  rechts  und  links  gebrochen. 

Vier  von  je  zwei  Pferden  nach  r.  gezogene  Circuswagen;  die 
zwei  mittleren  sind  vollständig  erhalten.  Jeder  Wagen  wird  von 
einem  nackten,  geflügelten  Eroten^  welcher  die  Zügel  um  den  Leib 
geschlungen  hat,  gelenkt;  die  Räder  sind  vierspeichig.  Hinter  dem 
ersten  Wagen  rechts  ein  Eros  zu  Ross  ,  Avelcher  wie  derjenige  auf 
der  Biga  sein  Haupt  zurückwendet  und  den  r.  Arm  erhebt.  Der 
Eros  auf  dem  nächstfolgenden  Wagen  lenkt  die  Pferde  in  vorge- 
neigter Haltung,  Unter  seinem  Gespanne  liegt  ein  vierter  nach 
1.  gewendet  mit  erhobener  R.  und  einem  (abgebrochenen)  Peitschen- 
stiel (oder  einer  Fackel?)  in  der  L.  Der  Amor  auf  der  dritten 
Biga  sieht  zurück;  über  seinen  Pferden  schwebt  nach  r.  eine  Vic- 
toria in  gegürtetem  Chiton  und  mit  einem  Palmenzweig,  unter  den- 
selben liegt  ein  Eros,  welcher  in  vorgebückter  Stellung  die  Naben 
der  Räder  mit  einer  in  der  R.  gehaltenen  Amphora  zu  begiessen 
scheint.  Unter  dem  vierten  Gespanne,  von  dem  nur  die  Vorder- 
theile  der  Pferde  geblieben  sind,  lag  eine  ähnliche  Figur;  ihr  1.  Arm 
mit  dem  Gefässe  und  ein  Flügel  sind  erhalten.  Ueber  dem  zweiten 
Gespanne  wird  ein  von  zwei  Säulen  getragener  Balken  mit  sieben 
Eiern,  zwischen  diesem  und  dem  dritten  ein  Obelisk  sichtbar.  — 
Gewöhnliche  Arbeit.  [D.] 

39.  Desgleichen,  von  einem  ovalen  Sarkophage. 
Weisser  Marmor.     Höhe  0*41,   Länge  I'IO,    Dicke  der  Wan- 
dung fast  0"05.     Rechts  und  links  gebrochen. 

Drei  Circuswagen  von  je  einem  Zweigespanne  nach  r.  gezogen, 
die  mittlere  Biga  allein  ist  vollständig  erhalten.  Die  zwei  übrig 
gebliebenen  Eroten  führen  in  der  R.  eine  Geissei  und  haben  um  die 
Lenden  die  Zügel  geschlungen.  Die  Pferde  haben  einen  Gurt  um 
den  Leib;  die  Räder  sind  nicht  durchbrochen.  Sehr  flaches  Relief; 
Ausführung  gewöhnlich.  [D.) 

40.  Desgleichen,  Fragment  eines  Sarkophages. 
Weisser  Marmor.     Höhe  043,  Länge  047,  Dicke  0*05. 
Erhalten   ist  ein  Eros    mit   einer  Peitsche  in  der  R.  auf  einer 

nach  r.  faiirenden  Biga,  die  Hintertheile  der  vorgespannten  Pferde 
und  die  Vordertheile  des  nachfolgenden  Gespannes  links.         [D.] 
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41.  Scenen  aus  dem  Kinderleben,    Fragment  von  der  Vorderseite 
eines  Kindersarkophages. 

Weisser  Marmor.  Höhe  022,  Breite  0-40,  Dicke  O'OT;  links 
gebrochen. 

R.  sitzt  auf  einem  hohen  Lehnstuhle  {cathedra)  eine  Frau  nach 
1.  in  Chiton  und  Ueberwurf  und  mit  einer  Binde  im  Haare.  Sie 
streckt  die  Arme  nach  einem  mit  den  Händchen  nach  ihr  langen- 
den Kinde  aus ,  das  von  einer  gegenüberstehenden  Dienerin  ihr 
gereicht  wird.  L.  steht  ein  Kind  innerhalb  eines  auf  Rädern  ruhen- 
den Geländers ,  eines  Rollstuhles  oder  einer  Gehschule ,  die  als 
solche  dadurch  charakterisirt  ist,  dass  die  Füsse  des  Kindes  unter- 
halb auf  dem  Boden  zwischen  den  Rädern  .sichtbar  werden,  zwischen 
zwei  Frauen,  welche  es  herauszuheben  im  Begriffe  sind.  Die  Die- 
nerinen tragen  einen  gegürteten  Chiton ;  zwei  von  ihnen  Hauben, 
die  äusserste  1.  ein  Kopftuch.  Das  Kind  ist  beidemale  in  einem 
langen  Hemde.  —  Gewöhnliche  Arbeit.  [D.] 

42.  Fragment  eines  Saricophages. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0'38,  Breite  0-55.  Rechts  und  links 
gebrochen;  das  Relief  vielfach  beschädigt. 

Vier  stehende  knabenhafte  Figuren.  Links  etwas  nach  r.  ein 
Flötenspieler  in  kurzer  gegürteter  Aermeltunica.  Rechts  drei  nur 
mit  einem  Schurz  um  die  Lenden  bekleidete  Knaben;  der  mittlere 
in  Vorderansicht  hält  in  schräger  Richtung  eine  Fackel  mit  der  R. ; 
die  zwei  anderen  wenden  sich  zu  ihm  und  erheben  wie  zur  Beglei- 
tung ihrer  Rede  die  Hände;  der  zur  L.  legt  die  r.  Hand  auf  den 
Arm  der  Mittelfigur  und  trägt  quer  um  die  Brust  und  den  r.  Ober- 
arm einen  Kranz.  [M.] 

43.  Friesstreifen  vom  Decitel  eines  Sarl<ophages. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0'18,  Länge  1'345;  aus  drei  Stücken 
bestehend;  der  Rand  oben  und  unten  erhalten,  rechts  und  links 
gebrochen. 

Je  ein  Seedrache  und  ein  Seelöwe  einander  gegenüber;  neben 
jedem  Thiere  schwebt  über  den  Wellen  ein  nackter  geflügelter 
Knabe,  welcher  mit  der  einen  Hand  die  Zügel,  mit  der  andern  eine 
Peitsche  hält.    Unterhalb  durchgehend  Andeutung  der  Meereswogen. 

[B.] 
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44.  Fragment  eines  Sarkophages. 

Marmor.  Höhe  0"40,  Breite  0'21.  Der  Rand  ist  rechts,  oben 
und  unten   erhalten:  L  gebrochen. 

Rechts  steht  ein  junger  Mann  in  Vorderansicht,  in  der  Toga 
und  mit  einer  Rolle  in  der  L. ;  am  Boden  steht  ein  Rollenbündel. 
Links  sind  von  einer  horizontal  nach  1.  schwebenden  Gestalt  (Vic- 
toria), welche  mit  einer  ihr  entgegenfliegenden  das  Medaillon  mit 
den  Bildern  der  Begrabenen  getragen  liaben  dürfte,  die  Enden  des 
flatternden  Gewandes  und  ein  Fuss  geblieben;  unter  letzterem 
Früchte  etwa  von  einem  umgestürzten  Korbe.  [M.] 

45.  Bruchstück  eines  Sarkophages. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0'41,  Breite  0"22.  Rechts  gebrochen; 
ein  antiker  Bruch  geht  horizontal  durch  den  Kopf  der  Figur. 

Rechts  die  Reste  der  gewundenen  Cannelure  der  Platte,  links 
in  einem  geradlinig  umgrenzten  Felde  eine  stehende  bartlose  Figur 
nach  r.  mit  Stiefeln  und  in  der  Exomis,  mit  der  r.  Hand  einen  auf 
den  Boden  gestützten  Stock  haltend,  die  L.  der  Stirn  genähert.  — 
Gute  Arbeit.  [M.] 

46.  Bruchstück  eines  Sarkophages  mit  der  Personificatlon  einer 

Jahreszeit. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0'385,  Breite  0-26.  Der  Rand  ist 
oben  und  unten  unversehrt. 

Links  in  einer  oben  halbkreisförmig  abgeschlossenen  Nische, 
deren  Bogen  von  zwei  spiralig  cannelirten  Säulen  mit  Blattcapitälen 
und  attischen  Basen  getragen  wird,  ein  Jüngling  mit  nach  1.  ge- 
senktem Haupte,  auf  dem  1.  Beine  stehend  und  das  r.  etwas  nach 
1.  wendend.  Er  ist  mit  einer  im  Rücken  herabfallenden  Chlamys 
bekleidet  und  hält  in  der  L.  einen  Korb  mit  Früchten ;  der  r.  Arm 
scheint  erhoben  gewesen  zu  sein.  Die  nächste  Nische  r.  hat  einen 
giebelförmigen  Abschluss  mit  einem  Hippokampen  als  Akroterion; 
in  derselben  der  Fuss   und   ein  Gewandzipfel   einer   zweiten  Figur. 

[B.] 

47.  Bruchstück  eines  Reliefs  mit  der  Personificatlon  einer  Jahreszelt. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0-38,  Breite  0*20;  oben,  rechts  imd 
links  abgebrochen;  der  untere  Rand  erhalten.  An  der  Figur  fehlt 
nur  der  r.  Vorderarm. 
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Ein  geflügelter  Jüngling  nach  1.  blickend,  nur  mit  einer  Chla- 
mys,  die  an  der  r.  Schulter  genestelt  und  über  den  1.  Arm  geworfen 
ist,  bekleidet,  hält  in  der  L.  ein  Füllhorn.  Am  Boden  rechts  liegt 
ein  Ziegenbock.  [M.J 

48.  Architekturfragmente. 

1.  2.  Zwei  gleiche  korinthische  Säulenkapitäle  aus  w.  Marmor, 
0-34  hoch,  von  sorgfältiger  Arbeit. 

3.  Korinthisches  Säulenkapitäl  aus  Marmor,  0*60  hoch. 

4.  Bruchstück  eines  Gebälkes,  Marmor,  0*25  hoch,  060  lang, 
025  tief  mit  Zahnschnitt,  Eierstab,  zwei  lesbischen  Kymata. 

5.  Desgleichen,  0*20  hoch,  0*44  breit,  mit  lesbischem  Kyma, 
Eierstab  und  Zahnschnitt. 

6.  Desgleichen,  mit  lesbischen  Kyma  und  Perlenstab. 

7.  Korinthisches  Antenkapitäl. 

8.  Fragmente  eines  Kandelabers.  [M.j 

49.  Marmorvase. 

0  48  hoch,  der  Bauch  cannelirt  mit  einem  ringsum  laufenden 
Torengeflechte  in  der  Mitte;  reichverzierte  Henkel;  der  Deckel 
modern.  [M.] 

50.  Cylindrische  Graburne. 

Weisser  Marmor.     Höhe  0*28,  Durchmesser  0"29. 

Vorne  in  einem  eingerahmten  Felde  die  Inschrift: 

D         M 
DIONI-  FE 
CIT-  EVTY 
CHVS  •  FRATRI 

Unter  derselben  ein  Seedrache  ;  zu  beiden  Seiten  zwei  gegen  ein- 
ander gekehrte  geflügelte  Eroten  in  der  bekannten  Stellung,  mit 
gekreuzten  Beinen,  auf  die  zu  Boden  gekehrte,  in  die  Achselgrube 
gestellte  Fackel  gelehnt.  Auf  dem  übrigen  Theil  der  Mantelfläche 
gewundene  Canneluren;  am  oberen  Rande  ein  Falz  für  den  (nicht 
vorhandenen)  Deckel.  [M.] 

Nicht  antik  sind  folgende  Stücke : 

51.  Marmorbüste  eines  Knaben,  0  34  hoch. 

52.  Marmor -Medaillon  mit  einem  epheubekränzten  Bacchus- 
kopfe. 

53.  Marmor-Relief  mit  der  Darstellung  eines  Opfers.  060  h., 
042  br.  In  der  Mitte  ein  Standbild  der  Diana  mit  Lanze  und 
Hirschkuh,  vor  demselben  ein  Altar,  ringsum  verschiedene  bei  der 

Archäologisch-epigraphische  Mitth.  V.  J2 
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Opferhandlung  betheiligte  Figuren.  (Cinquecento).  In  das  Relief 
sind  drei  antike  Fragmente  eingesetzt:  zwei  zusammengehörige 
unter  dem  Altare  mit  einer  nach  r,  knieenden  Frau  in  Chiton  und 
Himation,  und  rechts  davon  ein  drittes  mit  den  Resten  einer  sich 
nach  1.  bückenden  bekleideten  Frau  und  einer  zu  ihr  aufschauenden 
Figur. 

54.  Marmorrelief,  0-40  h.,  0-51  1.  Unter  einer  Platane  kniet 
nach  1.  eine  Frau  in  Chiton  und  Himation,  bückt  sich  gegen  einen 
liegenden  bärtigen  Silen  mit  einem  Becher  in  der  L.  vor  und  weist 
mit  der  R.  nach  1.  Links  steht  ein  Grefäss  auf  einem  runden  Altar; 
rechts  eine  bekleidete  Frau  nach  r. ;  unter  derselben  Hals  und  Arme 
eines  kauernden  Satyrs.  [L.] 

55.  Marmorreiief  mit  Janusopfer,  040  h.,  0-45  br.  Vor  einem 
Tempel  eine  Columna  caelata  mit  einem  Januskopfe,  beiderseits  je 
zwei  Figuren. 

In  demselben  Besitze  befindet  sich  vereinzelt  eine  bemalte 
Vase: 

56.  Keiebe  {vaso  a  colonette)  mit  rothen  Figuren  auf  glänzend 
schwarzem  Grrunde  in  strengem,  sehr  schematischem  Stile;  die  Rück- 
seite vernachlässigt.  Am  Halse  in  einem  roth  ausgesparten  Bande 
ein  schwarzes  Astgeflechte  mit  lanzettförmigen  Blättern ,  auf  dem 
ebenfalls  rothen  Ablaufe  ein  schwarzer  aufsteigender  Strahlenkranz. 

Vorderseite.  L.  steht  ein  Jüngling  nach  r.  auf  dem  r.  Beine, 
das  1.  zurückgesetzt  und  auf  einem  schräg  gestellten  Knotenstock 
vorgelehnt.  Er  setzt  die  R.  in  die  Hüfte  und  bietet  mit  der  L. 
einen  Hahn  einem  Knaben  dar,  welcher  in  der  R.  einen  senla'ccht 
aufgestellten  Stock  hält,  mit  dem  r.  Beine  vortretend  im  Gehen  inne 
zu  halten  scheint  und  mit  der  1.  Hand  eine  Bewegung  macht,  wie 
wenn  er  zaudern  Avürde,  das  Geschenk  in  Empfang  zu  nehmen. 
Beide  Figuren  tragen  ein  über  den  1.  Oberarm  geschlagenes  Hima- 
tion und  im  Haare  eine  Tänie.    Zwischen  denselben  Schriftzeichen. 

Kehrseite.  Ein  Jüngling  mit  Mantel,  Binde  und  Knotenstock 
sich  umsehend. 

Das  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabinet  besitzt  eine  farbige 
Zeichnung  dieses  Gefasses  (bez.  Mich.  Vella  delin.)  mit  folgender 
Unterschrift:  .^^^Veduta  anteriore  del  presente  vaso  Greco  -  Sicolo ,  il 
quah  fi(  rinvenuto  in  queMa  parte  dov*  era  il  sito  della  Cittä  Ägrigen- 
tina  in  Carnico,  vicino  la  ripa  del  Fiume  Agragas,  nel  Luogo  dov'  era 
situato  II  famosissimo  Tempio  del  Dio  Bacco  etc.  etc.^'  Aus  dieser 
Zeichnung  kannte  es  O.  Jahn  (arch.  Anz.  1854  Sp.  447  Anm.).     |S.j 

Wien,  im  Jänner  1881.  ROBERT  SCHNEIDER. 
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Bericht  über  die  Antiken  von  Salzburg. 

(Taf.  VI.  VII.) 


Im  Auftrage  des  archäol.-epigr.  Seminars  habe  ich  im  Sommer 
des  Jahres  1880  die  Salzburger  Antiken  untersucht  und  versuche 
nun  im  Folgenden  ein  wissenschaftliches  Verzeichniss  derselben  zu 
geben.  Für  die  Theilnahme,  welche  man  in  Salzburg  meiner  Arbeit 
geschenkt  hat,  spreche  ich  vor  Allem  meinen  Dank  aus. 

Der  Antikenbestand  des  städtischen  Museums  Carolino-Augu- 
steum  ist  beinahe  ausschliesslich  provincial.  Wie  überall,  liegen 
auch  hier  aus  fi'üherer  Zeit  manche  Nachrichten  über  unbenutzt  ge- 
bliebene Entdeckungen  vor.  Erst  in  unserem  Jahrhunderte  bis  in 
die  jüngste  Zeit  herauf  sind  Funde,  die  sich  allenthalben  in  der 
Stadt  und  nahen  Umgebung  bei  Gelegenheit  von  Neubauten  und 
Kanalisierungsarbeiten  sowohl  in  baulichen  Anlagen  als  mannig- 
fachen Einzelgegenständen  ergaben,  besser  beobachtet  worden.  Da 
die  Stadt  so  von  einem  förmlichen  Netze  antiker  Spuren  überspannt 
ist,  kann  es  als  eine  Erfolg  versprechende  Aufgabe  der  lokalen 
Archäologie  bezeichnet  werden,  das  noch  Nachweisbare  über  Anlage 
und  Ausdehnung  der  alten  Stadt  zu  fixieren^). 

Bei  dem  Charakter  der  an  schönem  Stein  so  reichen  Gegend 
wird  man  für  die  alte  Stadt  eine  immerhin  bedeutende  Entwick- 
lung der  Architektur  annehmen  dürfen,  von  der  indessen  wenig  er- 
halten ist.  Zwar  wurden  manche  Substructionen  aufgedeckt,  jedoch 
nur  wenige  Reste  von  Gliedern  des  Aufbaues  gewonnen.  Ueber  den 
Charakter  des  sogenannten  römischen  Bades  im  St.  Johannisspitale 
in  der  Vorstadt  Mülln  muss  die  Entscheidung  einem  in  dem  Studium 
römischer  Provinzialbauten  bewanderten  Architekten  vorbehalten 
bleiben.  Ueber  die  im  Museum  vorhandenen  Architekturstücke  (N.  3. 
6.  7.  102.  107)  hoffe  ich  späterhin  genauere  Mittheilungen  geben  zu 
können  und  beschränke  mich  darauf,  auch  von  den  bei  Aufdeckung 
baulicher  Anlagen  in  Stadt  und  Umgebung  gehobenen 


')  Vgl.  für  die  Fun(l.stellen  im  ganzen  Lande:  Mitth.  der  Ges.  für  Salzbg-. 
Landeskunde  Bd.  XXI  1.  Heft  p.  90 — 101  f.  Richter;  für  dieselben  in  der  Stadt 
Bd.  XVI  p.  12 — 31  Prinzinger,  p.  32 — .39  Pezolt.  —  Das  einzige  neuere  nach  Ge- 
sichtspuncten  zusammenfassende  Werk  von  Hefner  die  röm.  Denkmäler  Salzburgs 
und  seines  weiteren  Gebiets,  Wien  1849,  ist  wegen  unwissenschaftlicher  Behand- 
lungsweise  nicht  zu  brauchen. 

12* 
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A.  Mosaiken 

nur  eine  kurze  Zusammenstellung  zu  geben.  Es  sind  vornehmlich 
die  folgenden:  1.  gehoben  auf  den  Loigerfeldern  (1815),  darunter 
die  bekannte  Darstellung  des  Theseus-Mythos ;  2.  in  der  Ortschaft 
Glas  (1817  und  später);  3.  bei  der  Fundamentierung  des  Mozart- 
Denkmals  auf  dem  alten  Michaelsplatz  (1841);  hier  ergab  sich  die 
reichste  Ausbeute  in  vier  auf  einander  gelegenen  Böden  vom  Haupt- 
bau und  anderen  von  den  Nebenbauten :  neben  den  reichsten  Orna- 
mentmustern  der  Boden  mit  den  Kämpferdarstellungen;  4.  im  alten 
Chiemseehofe  (1866/7),  darunter  das  Stück  mit  der  Entführung 
der  Europa;  vgl.  Kenner  Mitth.  d.  Central-Comm.  1868  p.  51  —  68 
mit  Tafel,  0.  Jahn  Entführung  der  Europa  Taf.  VIII  C  p.  47  sq. ; 
5.  im  Roll-  oder  Schaffnerhause  auf  dem  Waagplatz  (1877),  sehr 
zerstört;  er  hatte  in  den  Ecken  Fische,  Bündel  von  Gemüsen,  Obst 
und  dergl. ,  das  zerstörte  Mittelstück  zeigte  Meereswellen,  einen 
Delphin  und  ein  paar  menschliche  Beine;  6.  in  der  Gnigl  bei  Salz- 
burg (1879).  Die  Mosaiken  von  den  Loigerfeldern  kamen  nach 
Wien,  1835  nach  Laxenburg  und  werden  im  neuen  kunsthistorischen 
Museum  in  Wien  ihre  Stätte  finden.  Gerade  der  grösste  Complex 
vom  Mozartplatze  blieb  in  155  Kisten  verpackt  bis  zum  Jahre  1851 
in  der  k.  k.  Winterresidenz,  in  welchem  Jahre  der  nicht  zu  Grunde 
gegangene  kleinere  Theil  dem  Museum  übergeben  wurde.  Hier 
wurden  aber  die  Stücke  ohne  Plan  und  Rücksicht  auf  ihre  Zusam- 
mengehörigkeit zum  Theil  neben  einander  gereiht  in  eine  Boden- 
vertiefung der  Antikenhalle  eingelassen,  zum  Theil  in  Holzrahmen 
an  den  Wänden  dieser  Vertiefung  aufgestellt.  Zum  Glücke  sind 
von  den  auserlesensten  Funden  gleich  bei  der  Aufdeckung  Aufnahmen 
gemacht  und  in  Arneth's  „Archäol.  Analekten"  Wien  1851  Taf. 
V — IX  p.  3  publiciert  worden").  Nach  meiner  Vergleichung  sind  von 
jedem  Stücke  Specimina  vorhanden.  Die  Abbildungen  bei  Arneth 
sind  getreu  und  geben  einen  hinlänglichen  Gcsammteindruck  von 
diesen  trefflichen  Compositionen.  Die  erhaltenen  Stücke  sind  zwar 
abgeblasst,  jedoch  noch  in  gutem  Zustande.  Vielleicht  wird  mit 
ihnen  noch  einmal  eine  entsprechende  Anordnung  vorgenommen  und 
damit  ein  besseres  Studium  ermöglicht  werden. 

Bei  Arneth  1.  c.  Taf.  IX  a   finden    sich   auch  sehr  geschmack- 
volle Proben  von  Wandbemalung  aus  dem  römischen  Hause  auf  dem 


')  Einiges  auch  in  der  Schrift  „Juvaviensische  Antiken"  Salzburg  181G,  das 
Stück  mit  dem  Theseusrnythos  auch  bei  Creuzer  Abb.  znr  Symb.  und  Myth.  1819 
Taf.  LV  n.   1. 
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Mozartplatze.  Die  ebendaher  stammenden  Säulentrümmer  scheinen 
verloren;  sonst  ist  nur  noch  ein  geringer  Rest  von  Stuccaturtheilen 
mit  Laub-  und  Rankenwerk  vorhanden. 

B.  Sculpturen  in  Stein. 

Für  Sculpturen  ist  gewöhnlich  ein  poröser  weisser  Kalkstein 
verwendet,  ausserdem  manches  Mal  (so  namentlich  1.  5.  6)  ein 
weisser  fester  Stein  von  gelblichem  Stich,  welchen  die  Einheimischen 
mit  dem  zu  Emmersdorf,  eine  Stunde  von  Töltschach  brechenden 
Marmor  identificieren. 

1.  (Mus.-Nr.  104.)  Fragment  eines  männlichen  bärtigen  Kopfes 
mit  breitem  Bande  im  symmetrisch  angeordneten  Haupthaar;  nach 
archaischem  Typus,  von  einer  Dionysos (?)-Herme  (von  den  früheren 
Ausgrabungen  am  Bürglstein:  Pezolt  N.  Salzb.  Ztg.  Abendbl.  1852 
n.  48).  Erhalten  ist  nur  das  Gesichtsstück  mit  der  vorderen  Haar- 
partie. Scheitelhöhe  ca.  0*275.  Die  ausgebrochene  Nase  war,  wie 
zwei  Löcher,  in  deren  einem  noch  ein  Bronzestift  steckt,  zeigen, 
besonders  angesetzt^). 

Reliefs:  2.  (Mus.-Nr.  35.)  Steinblock,  Vorderseite  und  Neben- 
seite links  mit  Hochreliefs,  stark  Verstössen.  H.  0  9,  Br.  0"72, 
D.  0"43.  Vorderseite:  In  einem  dreifachen,  oben  geschweiften  Rahmen 
steht  en  face  ein  mit  langem  Chiton  und  kürzerem  Obergewande 
mit  Aermeln  bekleideter  Mann  von  breiten  plumpen  Proportionen, 
das  Gesicht  weggebrochen,  welcher  auf  der  Linken  ein  viereckiges 
Behältniss  trägt,  das  er  mit  der  Rechten  anfasst.  Unten  zu  beiden 
Seiten  von  ihm  nicht  mehr  deutliche  Spuren,  am  ehesten  von  Ge- 
fässen.  —  Opferhandlung?  Auf  der  verstellten  Nebenseite  zu  er- 
kennen: Zwei  Vögel,  dazwischen  ein  Gefäss,  darunter  Blumen- 
ranken. 

3.  (Mus.-Nr.  112.)  Verstossener  Steinblock,  vorne  und  an  den 
schwach  gerundeten  Seiten  mit  Relief.  Die  r.  Seite  und  der  obere 
Theil  ganz  zerstört,  oben  ein  Loch  eingebrochen.  H.  ca.  1*18, 
Br.  0'4.  Vorderseite :  In  einer  nischenförmigen  Vertiefung  steht  auf 
einem  Piedestal  en  face  ein  Jüngling,  nach  Art  eines  Camillus  be- 
kleidet mit  gegürteter,  bis  zu  den  Knieen  reichender  Tunica,  welche 
bis  zu  den  Ellenbogen  reichende  Hängeärmel  besitzt,  am  Oberleib 
weite  Falten  wirft  und  die  auseinander  gesetzten  Beine  straff  um- 
zieht.    Der  Kopf  fehlt,  vom  r.  über  die  Brust  gelegten  Arm  ist  die 


')  Der  Satyrkopf  aus  zerfressenem  weichem  Stein   vom  Bürglstein   (Jahresb, 
1868)  ist  nicht  antik. 
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Hand,  vom  1.  der  erhobene  Unterarm  zerstört.  Die  Nebenseiten 
waren  nach  den  Resten  Hnks  unten  mit  grossen  Blumenranken  ver- 
ziert.    Sorgfältige  Ausführung. 

4.  (Mus.-Nr.  17.)  Platte  (aus  Maxglan:  2.  Quartalber.  1847.), 
H.  0"255,  Br.  0'205.  In  nischenartiger  Umrahmung  Hercules ,  von 
plumpen  Proportionen  und  starker  Muskulatur,  mit  unbärtigem  aber 
nicht  jugendlichem  Kopf  von  individuellem  sorgenvollem  Ausdruck, 
en  face,  vorwärts  schreitend  und  sich  hierbei  mit  der  R.  auf  die 
dicke  Keule  stützend,  auf  der  L.,  von  welcher  die  Löwenhaut  ge- 
wandartig herabfällt,  ein  büchsenartiges  Gefäss.  Die  Augensterne 
sind  angegeben.  Um  den  Rahmen  läuft  die  Inschrift  C.  I.  L.  III  2 
5530 :  Herculi  Aug{ust6)  sacrum  Alhius  Florus  v(otum)  s(olve7is)  l{ihens) 
m{erito),  nicht  mehr  so  vollständig  erhalten. 

5.  (Mus.-Nr.  24.)  Platte,  beschädigt,  unten  nicht  ganz  erhalten 
(wie  das  folgende  Relief  aus  gleichem  Material  aus  St.  Martin  im 
Lungau:  Jahresber.  1851).  H.  0'67,  Br.  0*55.  Arneth  Sitzungsber. 
der  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  phil.-histor.  Cl.  VII  Taf.  IV  p.  236  sq. 
Römischer  Schleuderer,  en  face  stehend,  unbärtig  (das  Gesicht  ist 
Verstössen),  bekleidet  mit  gegürteter,  bis  zu  den  Knieen  reichender 
Tunica  mit  Ueberfall  und  weiten  Aermeln ,  in  der  herabhängenden 
R.  die  faltige  Schleuder,  mit  der  am  Leibe  emporgehaltenen  L.  an 
einem  Tragriemen  eine  kleine  viereckige  Tasche  tragend  (das  Ge- 
hänge bei  Arneth  auf  dem  Steine  nicht  vorhanden). 

6.  (Mus.-Nr.  20.)  Fragmentirte  Platte,  schlecht  erhalten.  H.  058, 
Br.  0'64.  Arneth  1.  c.  Taf.  V  p.  237  (mit  unrichtiger  Angabe  der 
Bruchflächen),  falsch  bei  J.  de  Hammer  (Purgstall)  Mithriaca  ed.  J. 
Sp.  Smith  1833  Atlas  Taf.  VIII.  5  Text  p.  94  n.  XV.  Mithras- 
Darstellung.  Nackter  Jüngling  von  kräftigem  Körperbau  mit  phry- 
gischer  Mütze,  nach  r.  hin  gewendet,  mit  dem  1.  Beine  auf  einem 
Thiere  knieend,  dessen  Kopf  er  beim  Hörne  nach  1.  hinaufgerissen 
hat  (vom  Thiere  nur  dieses  Hörn  und  der  Körpercontur  bis  zum 
Knie  des  Jünglings  deutlich  erhalten,  undeutlich  der  links  in  die 
Höhe  geschwungene  in  eine  Aehre  auslaufende  Schwanz  (?),  in  der 
emporgehobenen  R.  einen  Stock  (?)  schwingend.  Der  r.  Fuss  fehlt, 
Gesicht  und  r.  Hand  Verstössen. 

7.  (Mus.-Nr.  27.)  Ära  (aus  Wals),  stark  beschädigt.  H.  116, 
Br.  0"69.  Ungenau  publiciert  bei  Schumann  Juvavia  Taf.  I  &  p.  100  sq. 
Attis  von  jugendlich  weichlichem  Gesichtsausdruck  (Gesicht  Ver- 
stössen: Ausdruck,  buckelformige  Haarlocken  noch  zu  erkennen), 
en  face  stehend,  den  r.  Fuss  über  das  1.  Standbein  gebogen,  den 
eingebogenen  1.  Arm  auf  die  abwärts  gekehrte  Fackel  (deren  unteres 
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Ende  fehlt)  gelegt  und  den  r.  im  Ellenbogen  auf  die  L.  gestützt, 
so  dass  die  R.  zum  Gesichte  hinaufgeht ;  bekleidet  mit  Anaxyrides, 
gegürtetem  bis  zu  den  Knieen  reichendem  Aermelchiton,  im  Rücken 
hinabfallendem  Mantel  und  phrygischer  Mütze. 

8.  (Mus. -Nr.  16.)  Relief  -  Platte  (aus  Bischofshofen) ,  unvoll- 
ständig erhalten:  rechts  mit  dem  Rande,  und  sehr  zerstört.  Im 
Rande  rechts  finden  sich  Klammerlöcher.  Schlecht  publ.  bei  Arneth 
Archäol.  Anal.  1851  Taf.  IV  p,  2  sq.  H.  ca.  I'IT,  D.  0-23.  - 
Thurm artiges  in  Quadern  aufgeführtes  Gebäude  mit  zwei  bogen- 
förmigen Oeffnungen,  in  dessen  unterhalb  der  Mitte  vorspringendem 
Absätze  zwei  Krieger  mit  grossen  runden  Schilden  an  der  verdeckten 
L.  nach  1.  hin  bewegt  von  der  Brust  ab  im  Profil  sichtbar  werden. 
Unter  der  vorgestreckten  R.  des  Kriegers  links  beginnt  eine  bald 
abgebrochene  schräg  hinauf  gehende  balkenartige  Erhöhung,  an 
welche  der  bedeutenden  Dicke  wegen  die  Hand  nur  angelegt  ge- 
dacht werden  kann.  Neben  dem  Thurme  links  unten  beginnt  ein 
niedriger  postamentartig  gegliederter  Gegenstand.  Auf  der  Höhe 
des  Thui'mes  sieht  man  rechts  und  links  je  einen  Schild  (?),  möglicher 
Weise  von  zwei  jetzt  fehlenden  Kriegern  (oder  zwei  kugelsegment- 
förmige  Bekrönungsstücke?).  Die  Action  in  dieser  römischen  Kriegs- 
scene  ist  nicht  mehr  zu  constatieren ,  ebensowenig  die  Ausrüstung 
der  Krieger:  sie  waren  unbärtig  und  möglicher  Weise  mit  hauben- 
artigen, durch  Gurtbänder  gehaltenen  Kopfbedeckungen  versehen. 

9.  (Mus. -Nr.  4.)  Fragment  eines  Wölbungssteines  mit  Relief- 
ornamenten (aus  dem  Leisnitzgraben  bei  St.  Margarethen:  Kürsinger 
Lungau  p.  685,  Jahresber.  1854).  Bei  den  Seitentheilen  (der  eine 
ist  erhalten)  sind  gemäss  ihrer  Bestimmung  zum  Aufruhen  die  Ecken 
rauh  gelassen  und  mit  Dübellöchern  versehen,  dazwischen  ein  Relief- 
feld mit  dem  Ornamente  einer  dreifachen  Reihe  einander  zugekehrter 
Zapfen.  In  dem  gewölbten  Theil  (etwas  mehr  als  die  Hälfte  er- 
halten) umschliessen  vier  Zwickel  mit  Delphin  in  Relief,  zwischen 
welchen  oberhalb  der  Seitentheile  Platz  für  ein  halbkreisförmiges 
Feld  mit  Muschel  in  Relief  bleibt,  ein  leeres  mehrfach  eingerahmtes 
Mittelrund.     L.  der  Seitentheile  ca.  TOO,  H.  033,  D.  0-28. 

10.  (Mus.-Nr.  19.)  Dreieckige  Bekrönung  einer  Stele:  Schluss- 
abakus  mit  fein  ausgeführtem  Palmetten  -  Basrelief  und  Giebel,  in 
welchem  ein  Akanlhusblatt  ausgearbeitet  ist.     Br.  0"345,  H.  0515. 

11.  (Mus.-Nr.  10.)  Sargdeckel  (aus  der  Kirche  von  Niederalm, 
Jahresber.  1850)  in  der  Form  eines  Giebeldaches  mit  zwei  Reihen 
von  Regen-  und  drei  von  Deckziegeln.  Arneth  Sitzungsber.  der 
Wiener  Ak.  d.  Wiss.  phil.-hist.  Gl.  VII  Taf.  II   p.  235   (ungenau). 
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L.  1*26,  H.  d.  Giebels  0*41.  Unterhalb  der  Ziegelreihen  Nischen 
mit  sehr  beschädigten  Büsten,  an  den  Ecken  je  eine  grössere;  zu 
beiden  Seiten  der  Mittelnische  D{{s)  M{anitms).  In  der  grösseren 
1.  Frau  mit  Aermelkleid  und  einem  flachen  rundlichen  Gegenstand 
in  der  R.,  r.  bärtiger  Mann,  in  der  R.  länglicher  Stiel  mit  Knopf ; 
die  Büste  in  der  Mitte  nicht  mehr  zu  erkennen,  vielleicht  auch  eine 
erwachsene  Person,  1.  von  ihr  weibliches,  r.  männliches  Kind. 

12.  (Mus. -Nr.  28.)  Kleineres  ähnliches  Stück  mit  einom  Giebel- 
feld in  der  Mitte,  in  welchem  zwei  zerstörte  Büsten :  die  zur  R.  mit 
Rolle  in  der  L.     L.  0-77,  H.  0-43.     n{is)  M{ambus). 

Zur  Ära  (Mus.-Nr.  15)  C.  I.  L.  III  2  n.  5590:  Vorne  über  dem 
Inschriftrahmen  längliches  Feld  mit  Gorgoneion :  oben  mit  Epheu- 
blättern,  unten  mit  Schlangen.     D{is)   M{anihvs). 

13.  Grabstele  (auf  dem  Nonnberg  im  Hause  Nr.  5  horizontal 
in  die  Mauer  eingelassen).  H.  0*85,  Br.  0'3.  Mann  en  face  stehend 
(Gesicht  Verstössen)  in  weiter  bis  zu  den  Knieen  reichender  gegür- 
teter Kleidung  (paenula  ?)  mit  bauschigem  Ueberfall,  weiten  Aermeln 
und  einem  von  den  Schultern  zur  Nabelgegend  in  eine  Spitze  zu- 
laufenden Stücke,  in  der  R.  eine  Rolle,  in  der  nach  aussen  ge- 
krümmten L.  einen  runden  nach  oben  zu  länglichen  Gegenstand 
haltend'*). 

C.  Bronzen. 

1.  Schöner  Torso  (aus  der  Ortschaft  Glas)  eines  stehenden 
nackten  Knaben  (es  fehlt  der  Oberleib  bis  unter  den  Nabel,  ein 
Theil  des  r.  Fusses)  von  den  Proportionen  ungefähr  eines  vier- 
jährigen Kindes,  mit  stark  vorgeneigtem  nach  1.  hingedrehtem  Ober- 
leibe, vorgesetztem  rechten  Standbein,  dessen  Fuss  mit  dem  Ballen 
auswärts  auftritt,  während  der  1.  Fuss  mit  ganzer  Sohle  etwas  höher 
aufgesetzt  ist.  Am  1.  Oberschenkel  ist  ein  ziemlich  grosser  Ansatz 
stehen  geblieben,  ferner  findet  sich  am  Bauche  ungefähr  in  der 
Mitte,  dann  zu  beiden  Seiten  an  den  Weichen  je  ein  viereckiges 
Loch.  Gefesselter  Eros?  Die  vollen  und  doch  schlanken  Formen 
sind  fein  und  weich  modelliert,  besonders  in  der  Partie  mit  den  Ge- 
schlechtstheilen;  der  Guss  hingegen  ist  dick  (6  Mm.)  und  schwer, 
das  Material  grob  und  spröde. 

2.  Statuette  (angeblich  aus  der  Vorstadt  Mülln)^  oberhalb  der 
Kniee  abgebrochen.  H.  0"23.  Hercules  mit  verhältnissmässig  kleinem 
und  gedrücktem,  bärtigem  Kopfe  von  individuellem  Ausdruck,  auf- 


*)  In  Maxglan  ist  noch  ein  Kömerstein  vorhanden,  auf  welchem  zwei  Räder 
gebildet  sind:  Jahresb.  1850. 
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recht  stehend ,  die  Linke ,  von  welcher  die  ornamental  stilisierte 
Löwenhaut  herabfallt,  vom  Ellenbogen  ab  gerade  vorstreckend  (die 
Handfläche  ist  abgeschliffen) ;  der  r.  Arm  ist  oberhalb  des  Ellen- 
bogens abgebrochen.  Die  Augensterne  sind  durch  Vertiefung  an- 
gegeben. Das  Stück  ist  massiv  gegossen  und  von  bedeutendem 
Gewichte,  im  Rücken  ausgehöhlt  und  mit  zwei  starken  Henkel- 
löchern über  einander  versehen.     Echtheit  zweifelhaft. 

3.  Verwittertes  weibliches  Figürchen  nach  archaischem  Typus 
(Füsse,  1.  Unterarm^  r.  Arm  fehlen),  aufrecht  stehend,  ganz  be- 
kleidet, so  dass  das  Gewand,  den  Körper  eng  umschliessend,  vorne 
den  äusseren  Contur  des  r.  Beines,  rückwärts  den  des  zurückstehen- 
den 1.  heraustreten  lassend,  vom  1.  vorgestreckten  Unterarm  herab- 
fällt.    H.  ca.  0  08.^) 

4.  Geräthe:  Lebensvoll  ausgearbeitete  weibliche  Büste  (aus  der 
Umgegend  von  Köstendorf),  hohl,  oben  mit  starken  Henkelösen  und 
eingreifendem  Henkel  versehen  (rückwärts  zwischen  den  Oesen  noch 
ein  Einschnitt  zwischen  zwei  emporstehenden  Zapfen  sichtbar),  auf 
Postament,  dunkelgrün  patiniert  mit  Spuren  von  Vergoldung:  Ge- 
wicht. (Vgl.  Caylus  Recueil  V  pl.  LXXV  n.  II  p.  212  sq.)  H.  der 
Büste  ca.  0*09,  des  Postaments  O'OS,  des  Henkels  0*038.  Photogr. 
im  Jahresb.  d.  Salzb  Mus.  1866.  Aegyptischer  Kopftypus.  Das  Ge- 
sicht ist  von  reichem,  symmetrisch  in  Reihen  von  länglichen  Locken 
angeordneten  Haarschmuck  eingerahmt.  Die  Augäpfel  sind  aus  der 
Augenhöhle  herausgearbeitet ,  die  Sterne  in  ihnen  durch  Gruben 
angegeben,  die  Nasenlöcher  markiert,  der  Mund  ist  durch  einen 
Einschnitt  leicht  geöffnet. 

5.  Lampen:  Gutes  bläulich  oxydiertes  Exemplar  von  dickem 
schwerem  Guss  und  ziemlicher  Grösse  mit  geschweiftem  Griff,  dar- 
unter befindlichem  Henkel,  breitem  Fuss,  vier  kleinen  Löchern  im 
oberen  Rande,  in  deren  einem  noch  ein  kleiner  Ring  steckt,  6.  Kleines 
schlecht  erhaltenes  gleicher  Form.  —  7.  Kleines  zierliches  Lämp- 
chen,  vorne  abgebrochen,  stark  bauchig,  mit  kleiner  runder  Oeffnung, 
blattförmigem  Griff,  Henkel  und  Fuss.  —  8.  Fragment  eines  Instru- 
mentes „zum  Schutze  und  zur  Heilung  von  beschädigten  Pferde- 
hufen" Lindenschmit  Alterth.  unsrer  h.  V.  I.  Heft  XII  Taf.  5  n.  5. 
—  9.  Drei  Exemplare  mit  reich  verschnürter  Bekleidung  versehener 
Füsse  mit  Ansatz  des  Unterschenkels,  hohl  gegossen,  h.  0-055 — 0'65 ; 
viertes   kleineres   anderer  Form.  —  10.  Schiefstehender  Fuss   eines 


0)  Das  Amazonenfigürchen  Arneth  Sitzungsb.  der  Wiener  Ak.  d.  Wis.s.  phil. 
bist.  Cl.  VII  Taf.  VI  ist  nicht  antik. 
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grossen  Beckens?  0'12  h.,  von  bedeutendem  Gewichte,  an  der  Aus- 
senseite  mit  Palmetten  und  einem  stilisierten  männlichen  bärtigen 
Kopfe  von  leidenschaftlichem  Ausdrucke  geziert.  Antik?  —  11.  Runde 
Pfanne  mit  ausgeschweiftem  Stiel,  0-213  1.,  schlecht  erhalten.  — 
12.  Einige  Glöckchen.  —  13.  Vier  verschieden  geformte  Schlüssel. 
—  14.  Grosse  Menge  von  Geräthen,  der  römischen  und  vorrömischen 
Periode  angehörig:  Fibeln,  ca.  15  gute  Stücke,  hervorzuheben  ein 
schönes  Exemplar,  0  15  1.,  grün  oxydiert,  von  sehr  zierlicher  Con- 
struction  und  Ornamentierung.  Nadeln  bis  zu  0*38  L.  Sichel-  und 
Messerklingen,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Spiralen,  sogenannte  Kelte 
oder  Spaltkeulen,  Fragment  einer  morgensternartigen  Waffe,  vier 
kurze  Schwerter. 

Goldenes  Ohrgehänge  (vom  Mirabellgrund:  Mitth.  der  Ges.  f. 
Salzb.  Landesk.  1876  Taf.  Fig.  1),  0'065  1.,  an  dem  Gehänge  zwei 
Rahmen  für  Edelsteine,  zum  Schlüsse  fünf  ciselierte  Ringelchen  und 
eine  Perle. 

D.  Arbeiten  in  Thon.*^) 

Wir  begegnen  hier  einer  Reihe  von  theilweise  schlecht  er- 
haltenen Terracotten ,  welche  nach  Material ,  Gegenstand  und  tech- 
nischer  Ausführung   ein   zusammengehöriges  Ganze   bilden.     Es  ist 


®)  Die  Hauptmasse  rührt  von  Ausgrabungen  auf  dem  Bürgisteiner  Grunde 
am  Ende  der  Vorstadt  Stein,  einer  grossen  römischen  Begräbnisstätte  her.  Ge- 
funden wurden  hier  auch  Fragmente  von  Steinsculpturen,  Inschriften,  Geräthen  aus 
Gold,  Silber,  Bronze  und  Eisen,  wovon  Vieles  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Die  Bei- 
setzung geschah  hier  —  nur  in  einem  vereinzelten  Falle  stiess  man  auf  ein  ganzes 
menschliches  Skelett  —  in  Urnen,  von  welchen  sich  62  steinerne,  17  gläserne, 
40  thönerne  der  verschiedensten  Art  im  Salzburger  Museum  befinden.  Die  am  An- 
fange des  Jahrhunderts  hier  ausgegrabenen  Gegenstände  verkaufte  der  damalige 
Eigenthümer  183.3  und  1837  an  den  König  von  Baiern,  die  später  zu  Stande  ge- 
kommene Sammlung  des  nachfolgenden  Eigenthümers  kaufte  1851  das  Salzburger 
Museum  an.  Schon  in  früherer  Zeit  wurden  mehrfach  Bedenken  gegen  die  Echt- 
heit freilich  nur  weniger  Stücke  der  Münchner  Sammlung  erhoben.  Ich  kann  nun, 
da  ich  bei  einem  Aufenthalte  in  München  im  Monate  Mai  d.  J.  die  im  kgl.  Anti- 
quarium  vorhandenen  Stücke  genau  zu  besichtigen  Gelegenheit  hatte,  constatieren, 
dass  die  ursprünglich  nach  Hunderten  zählende  Reihe  von  Stücken,  welche  von  der 
Salzburger  Sammlung  gänzlich  Abweichendes  liefern  —  einiges  Zweifelhaftes  aus- 
genommen —  sammt  und  sonders  moderne  Fabrikate  sind.  Das  echte  der  Salz- 
burger Sammlung  Gleichartige  wird  an  den  betreffenden  Stellen  immer  mit- 
behandelt werden.  Da  nun  alle  die  modernen  Stücke  in  den  gleichzeitigen  Aus- 
grabungsjournalen und  Inventaren ,  welche  in  Originalen  und  Abschriften  im  Salz- 
burger Museum  und  in  Privatbesitz  und  darnach  auch  gedruckt  vorliegen,  mit  ge- 
nauer Angabe  von  Zeit  und  Ort  der  Auffindung  aufgeführt  werden,  so  kann  es  sich 
nur  um  ein  Verkennen  von  modernen,  vor  nicht  langer  Zeit  unter  die  Erde  gekom- 
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grobe  Fabrikswaare,  aus  einem  weissen,  sehr  fein  geschleramten 
unvollkommen  gebrannten  Thon,  ausschliesslich  in  Theilforraen  her- 
gestellt, von  idolartigem  fratzenhaftem  Charakter  mit  unnatürlichen 
Proportionen  und  Motiven,  in  denen  antike  und  barbarische  Ele- 
mente sich  mischen.  Analogien  für  diese  ungewöhnliche  Gattung 
finden  wir  auf  heimischem  Boden  bisher  nur  vereinzelt,  namentlich 
im  Rheinlande  erwähnt.  Für  Frankreich  hingegen  beschreibt  das 
Werk  von  Tudot:  Collection  de  figurines  en  argile  oeiivres  premieres 
de  Vart  Gaulois...  Paris  1860  unter  Heranziehung  von  Beispielen 
aus  dem  ganzen  Lande  einen  grossen  Fund  vom  Jahre  1856  in  der 
Nähe  des  Städtchens  Toulon-sur-Allier,  welcher  unsere  ganze  Ciasso 
in  reich  erweitertem  Umfang  nachweist.  Die  Fabrikation  dieser 
Thonwaaren  scheint  bis  ins  frühe  Mittelalter  hinein  ausgeübt  worden 
zu  sein,  mehrere  Male  finden  wir  solche  Figuren  bereits  mit  christ- 
lichen Attributen  erwähnt.  Da  für  die  französische  Fundstätte  eine 
Fabrik  mit  Brennöfen  und  Modeln  nachgewiesen  ist,  für  Salzburg 
aber  nichts  dergleichen ,  so  ist  bei  dem  Vorkommen  von  gleichen 
Typen  ein  Import  immerhin  als  möglich  anzunehmen. 

Bei  einem  Theile  der  Stücke  ist  eine  Anordnung  nach  Gruppen 
möglich. 

I.  Mütterliche  Gottheiten.  1—5.  Zwei  gleiche  Exemplare 
in  Salzburg  (Mus. -Nr.  264/5),  drei  in  München  und  Reste.  Thro- 
nende^) weibliche  bekleidete  Gestalt  mit  hoher  Haartour,  mit  zwei 
Säughngen  an  den  Brüsten.  H.  0-175.  Vergl.  Tudot  1.  c.  pl.  25—28 
mit  unsrem  Typus  in  der  Mitte  von  pl.  25.  Gaisberger  Lauriacum 
und  seine  röm.  Alterth. ,  in  den  Beitr.  zur  Landesk.  f.  Oesterreich 
ob  der  Enns  und  Salzburg  1846  Taf.  IV  n.  5.  6,  gleicher  Typus. 
Dorow  Opferstätte  und  Grabhügel  der  Germanen  und  Römer  am 
Rhein  2.  Heft  Taf.  VII  Fig.  3:  Exemplar  mit  einem  Säugling  aus 
rothem  Thon  aus  Alt-Trier  in  Luxemburg.  Montfaucon  Ant.  expl.  V 
pl.  CXXXVI  p.  190. 192:  Exemplar  mit  einem  Säugling  aus  St.  Lomer 
bei  Blois,  nebst  anderen  bloss  erwähnten.    Freudenberg  Thonfiguren 


menen  Gegenständen,  oder  um  eine  umfassende  Fälschung'  handeln.  Für  eine  Anzahl 
von  Nach-  und  Weiterbildungen  echter  Thonstücke  in  Alabaster,  sowie  für  einige 
Thonstücke  mit  Inschrift-Fälschungen  steht  es  fest,  dass  sie  ad  hoc  gefälscht  worden 
sind.  In  der  Sammlung  des  späteren  Eigenthümers  dagegen  erscheint  auch  nicht 
ein  einziges  mit  den  erwähnten  modernen  Fabrikaten  gleichartiges  Stück, 

')  Der  Thron  hat  die  Form  der  spätantik  üblichen  geflochtenen  Cathedra 
mit  hoher  rund  gebogener  Kückenlehne,  deren  Rand  mit  einem  dem  Flechtstil  ent- 
nommenen Ornamente  verziert  ist.  Vgl.  die  Sessel  vom  röm.  Grabmal  in  Weyden 
Rhein.  Jahrbb.  III  Taf.  V/VI  C. 
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aus  Uelmen  Rhein.  Jahrbb.  XVIII  p.  97  sqq. :  Exemplar  mit  einem 
Säugling  aus  Arles**). 

6.  (Mus. -Nr.  258,  in  München  in  einem  Fragment  vertreten). 
Weibliche  Gestalt  auf  lehnenlosem  Sitze ,  mit  bis  zu  den  Füssen 
reichendem  Untergewande  mit  kurzen  Aermeln  und  schurzartigem 
( )bergewande,  diademartigem  Haarauf&atze ,  Schale  in  der  R.  und 
Füllhorn  auf  dem  1.  Arm;  auf  dem  1.  Oberschenkel  liegt  eine  vier- 
eckige Platte.     H.  018. 

7.  (Mus. -Nr.  253.)  Sitzende  weibliche  Gestalt  mit  zu  beiden 
Seiten  in  einer  Locke  herabfallendem  Haarwulst,  Ober-  und  Unter- 
gewand, Gewandknoten  zwischen  den  Brüsten,  auf  dem  Schoosse 
ein  pantherartiges  Thier  haltend.  H.  Ol 65.  Abgeb.  im  Jahresb. 
d.  Mus.  1852  Taf.  II. 

8.  (Mus.-Nr.  254.)  Fragment  von  einer  sitzenden  weiblichen 
breit  angelegten  Gestalt  mit  hoch  über  dem  Kopfe  hinaufgenom- 
menem Gewände,  ein  breites  Füllhorn  haltend. 

9.  (Mus.-Nr.  256.)  Aufrecht  stehende  weibliche  Gestalt  mit 
langem  gegürtetem  Untergewand ,  kürzerem  Obergewand ,  diadem- 
artigem Haaraufsatz,  Füllhorn  auf  der  L.     H.  02. 

Die  stehenden,  sitzenden,  auch  reitenden  bekleideten  weiblichen 
Figuren  mit  hoher  Haartour,  Diademen,  wulstartigem  Kopfputz,  hoch 
hinaufgenommenem  Gewände,  mit  Schale,  Füllhorn,  Fruchtkorb,  Thie- 
ren  als  Attributen  kommen  besonders  häufig  vor.  Vgl.  noch  Caylus 
Suppl.  pl.  LXXVII  Fig.  III.  IV;  Tudot  pl.  32-35;  Freudenberg  1.  c. 
Taf.  IV  Fig.  1  —  5,  woselbst  auch  zahlreiche  Analogieen  aus  Deutsch- 
land, Luxemburg,  Niederlande,  England  angeführt  werden.  Es  sind 
mütterliche  Schutzgottheiten,  für  welche  die  Reliefdarstellungen  der 
Matronensteine'"')  eine  sprechende  Analogie  bieten.  Die  Figur  mit 
den  Säuglingen  ist  von  der  Gruppe  nicht  abzutrennen:  eine  specielle 
Deutung  auf  ein  mythologisches  Zwillingspaar  verbietet  das  Vor- 
kommen derselben  Figur  mit  einem  Säugling. 

II. Weibliche  derAphroditeverwandteGottheit.  10—14 
(ein  ganzes  Stück  im  Salzb.  Mus.  n.  244,  zwei  in  München,  zwei  Frag- 
mente im  Salzb.  Mus.  n.  243.  245).  Nackte  Gestalt,  mit  dicht  ge- 
schlossenen Beinen  aufrecht  stehend,  mit  der  erhobenen  R.  das  ge- 


')  Die  am  Fusse  des  Stuhles  befindliche  Inschrift  ISTILIV  ist  in  den  bei 
Tudot  pl.  10  vorkommenden  Töpferuamen  Pistillus  zu  ergänzen,  in  ähnlicher  Weise 
die  an  einer  von  Montfaucon  erwähnten  Figur:  ISPORON. 

')  Vergl.  die  für  Oesterreich  vereinzelte  Bezeichnung  einer  Lyoner  Inschrift 
(Gruter  p.  XC  11)  malrihus  Pannoniorum  et  Delmatarum. 
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scheitelte,  zu  beiden  Seiten  in  langen  Locken  herabfallende,  vorne 
von  übergelegten  Partien  durchbrochene  Haar  erfassend,  die  gesenkte 
L.  auf  ein  Gewandstück  legend.     H.  Ol 75. 

15  (in  München  n.  545).  Stehende  weibliche  Gestalt  mit  nacktem 
Oberleib ,  mit  der  L.  das  Gewand  an  der  Hüfte  haltend ,  mit  der 
erhobenen  R.  das  zu  beiden  Seiten  wulstartig  hinabfallende  Haar 
erfassend.     H.  0  17. 

16  (in  München).  Stehende  nackte  weibliche  Gestalt,  mit  der 
erhobenen  L.  das  einfach  gescheitelte,  nur  auf  die  1.  Schulter  herab- 
fallende Haar  fassend,  die  R.  auf  eine  kleine,  ganz  nackt  neben 
ihr  auf  einem  Postamente  stehende  weibliche  Gestalt  stützend ;  der 
Hauptfigur  zur  L.  sitzt  ein  Adler.     H.  0*215. 

17.  (Salzb.  Mus.  Nr.  242.)  S.  Tafel  VI.  Gruppe :  Aufrecht  stehende 
nackte  weibliche  Figur  mit  hoch  aufgebauter  Haartour,  zu  beiden  Seiten 
und  zwar  zu  ihrer  R.  zwei,  zu  ihrer  L.  drei  kleine  nackte  Gestalten, 
von  welchen  sie  die  äussersten  mit  den  ausgebreiteten  Armen  um- 
fasst,  von  denen  zwei  nicht  verbundene  Gewandstücke  weit  und 
faltig  herabfallen.  Die  drei  Figuren  zu  ihrer  L.  stehen  auf  zwei 
Postamenten;  auf  dem  einen  ihr  zunächst  befindlichen  zwei  Knaben 
von  ungleicher  Grösse,  die  sich  gegenseitig  an  beiden  Händen 
fassen;  auf  dem  anderen  eine  weibliche  Gestalt  mit  beiderseits 
herabfallendem  Haare,  welche  die  R.  auf  den  Kopf  des  ersten,  die 
L.  auf  den  des  zweiten  kleineren  Knaben  legt.  Die  beiden  Figuren 
zu  ihrer  Rechten  haben  keine  Postamente;  links  am  Rande  steht 
eine  nackte  weibliche  Figur  von  der  Grösse  des  ersten  Knaben 
aufrecht,  deren  r.  Arm  steif  am  Körper  herabgeht,  während  ihre 
gesenkte  L.  auf  den  Kopf  eines  kleinen  Kindes  gelegt  ist,  welches 
zwischen  ihr  und  der  Hauptfigur  auf  einer  geringen  Erhöhung  sitzt 
und  mit  beiden  Händen  einen  kugelförmigen  Gegenstand  auf  dem 
Schoosse  hält.     H.  0*245,  grösste  Br.  0"135. 

Analogieen :  Zu  10—14 :  Montfaucon  1.  c  ,  Tudot  pl.  20  —  24 
mit  unserem  Typus  auf  22,  wo  jedoch  idolartige  Gesichtsbildung 
vorauszusetzen  ist;  auf  pl.  16.  18  erscheint  dieselbe  Gestalt  in  einer 
architektonisch  reich  ausgeführten  Nische.  Vgl.  Stephani  Compte- 
rendu  1870/1  Taf.  III  Fig.  5  genau  gleiche  Haartour  bei  gleichem 
Motiv,  aber  verschiedenem  Stil.  —  Zu  16:  Tudot  Holzschn.  XXXIX. 
—  Zu  17:  Tudot  pl.  70H  kleines  Fragment,  Eckstück  rechts  unten 
einer  gleichen  Gruppe.  Vgl.  Freudenberg  1.  c.  Gruppe  in  Wies- 
baden: „eine  grössere  weibliche  Figur  mit  eigenthümlichem,  dach- 
förmigem und  inwendig  ausgezacktem  Kopfputz  links  mit  zwei, 
rechts  mit  drei  Kindern  in  absteigender  Grösse". 
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Die  Zusammenstellung  dieser  Gruppe  bedarf  der  Motivierung. 
Wir  begegnen  zuerst  dem  so  häufigen  Terracotten-Typus  der  Ana- 
dyomene,  dann  der  gleichen  Gestalt,  wie  sie  einer  kleineren  weib- 
lichen die  Hand  auf  den  Kopf  legt  ^").  Das  Bewusstsein  von  der 
Bedeutung  des  Motivs  ist  also  nicht  mehr  vorhanden.  So  finden 
wir  auch  bei  Tudot  pL  17  die  uemliche  Gestalt  in  einer  Nische, 
oder  einmal  pl.  16.  18  mit  dem  Apfel  in  der  R.  Bei  der  Gruppe 
17  sind  die  beiden  kleinen  weiblichen  Gestalten  der  von  16  gleich- 
artig, der  Kreis  ist  indessen  erweitert,  die  Hauptfigur  zwar  dem 
Wesen  nach  dieselbe,  das  Motiv  aber  verändert.  Zwei  Stücke  bei 
Tudot:  Holzschn.  XLVII  und  pl.  31  zeigen  die  gleiche  Gestalt 
bekleidet  in  schützender  Action  ein  Mal  zu  einem  vor  ihr  stehenden 
Kinde,  das  andere  Mal  zu  Mann  und  Weib,  die  vor  ihr  stehend, 
en  face,  nackt,  ein  Kind  auf  den  verbundenen  Händen  tragen.  Die 
Gottheit  der  ganzen  Gruppe  ist  demnach  ohne  Zweifel  dem  ursprüng- 
lichen Wesen  der  Aphrodite  verwandt.  Es  ist  eine  Göttin  der 
Zeugung  und  weiblichen  Fruchtbarkeit ,  bald  beziehungslos  als 
nacktes  Weib  ohne  weitere  Zugabe,  bald  in  Ausübung  ihres  schützen- 
den Wesens  Kindern  und  Frauen  gegenüber  dargestellt,  in  dem 
letzteren  Falle  mit  der  Idee  der  zuerst  behandelten  Gruppe  sich 
entschieden  berührend.  Neben  der  symbolischen  Darstellung  des 
Grundgedankens  haben  die  speciellen  einzelnen  Züge  den  Werth 
einer  zufälligen  Varietät,  auf  deren  Deutung  vor  der  Hand  besser 
zu  verzichten  ist.  Auffallend  ist  als  Attribut  der  Gottheit  der  ein- 
mal vorkommende  Adler. 

III.  Victoria-Typus.  18  (in  München  n. 381).  Aufrechte  weib- 
liche Figur  mit  langem  über  dem  starken  Ueberfall  gegürtetem 
Chiton  bekleidet,  Aufsatz  über  dem  Haar,  mit  Kugel  in  der  R, 
Palmzweig  auf  der  L.,  idolartiger  Gesichtsbildung,  ohne  Füsse  und 
Basis  in  dem  symmetrisch  ausgeschweiften  Gewände  endigend. 
H.  014.5.  Der  äusseren  Anlage  nach  Tudot  pl.  145  D  entsprechend. 
Der  besonders  im  Gewände  zum  Ausdruck  kommende  Charakter 
des  Schwebens  entspricht  vollkommen  dem  Victoria -Typus,  doch 
fehlen  für  eine  Victoria  die  Flügel. 

Zu  einer  IV.  Gruppe  möchte  ich  eine  Reihe  formell  verwandter 
Stücke  zusammenfassen,  bei  denen  mythologische  Darstellungen  und 
Darstellungen  aus  dem  Leben  nicht  streng  zu  scheiden  sind.  19 — 28 


*")  Dio  Jlauptfipiir  liat  hier  mehr  ebenniässig-o  Proportionen  nnd  idealen  Ge- 
sichtsaus druck,  die  kleine  idolartigen.  Die  Echtheit  des  Stückes  ist  durch  das 
gleiche  französische  sichergestellt. 
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(im  Salzb.  Mus.  n.  247.  257,  259.  260.  261.  280,  die  übrigen  Stücke 
in  München  n.  225.  319.  320.  436);  29—35  (im  Salzb.  Mus.  n.  283. 
285.  287.  303,  in  München  n.  239.  321.  434).  Reihe  von  Büsten 
u.  zw.  die  erste  von  weiblichen,  die  zweite  von  männlichen.  Ein- 
zelne Stücke  im  Jahresb.  d.  M.  1872  Taf.  I.  II  abgebildet.  Die 
meisten  sind  unter  dem  Kopfe  dreieckförmig  geschnitten  und  ruhen 
auf  einer  runden  Basis,  bei  manchen  ist  Gewand  angedeutet,  auch 
Halsband  mit  Ring  kömmt  vor.  H.  ca.  0'15 — 019.  Bei  den  weib- 
lichen treten  die  mannigfaltigsten  künstlichen  Haartouren  auf,  die 
männlichen  sind  sämmtlich  unbärtig.  Der  Gesichtsausdruck  ist  bei 
einigen  individuell,  bei  anderen  idolartig,  unter  den  männlichen 
der  letzteren  Art  scheidet  sich  ein  Typus  aus  (Salzb.  M.  n.  303 
München  n.  239.  434) :  dicker  plumper  Kopf  mit  grossen  Ohren 
und  lächelndem  Gesichtsausdruck. 

36  (München  n.  560).  Gleichartige  weibliche  Büste  in  schwarz- 
grauem Thon. 

37  (Salzb.  Mus.  n.  299).  Jugendlich  männhche  Büste  in  Me- 
daillon auf  runder  Basis;  das  Medaillon  hat  flachen  ornamentierten 
Rand  und  für  die  Büste  vertiefte  Mitte.  Durchm.  desselben  ca.  0'17. 
~  Vergl.  Tudot  pl.  29.  49.  52.  54.  Freudenberg  1.  c.  Taf.  IV  Fig.  6. 
Bei  Caylus  16  in  Egypten  gefundene  weibliche  Köpfe;  Recueil  I 
pl.  LXXV/VIII,  II  pl.  XCI,  V  pl.  LXXVI/VII.  —  Zu  dem  männ- 
lichen Idoltypus:  Tudot  pl.  50.  55;  auf  pl.  43  derselbe  Kopf  mit 
kapuzenartiger  Bedeckung.  —  Zu  37:  der  Form  nach  Tudot  pl.  51. 
53.  56. 

V.  Verschiedene  Darstellungen  aus  dem  Leben. 

38  (Mus.-Nr.  263,  in  München  in  zwei  mir  zweifelhaften  Exem- 
plaren). S.Tafel VII.  Motiv  des  Dornausziehers.  Nackter  Jüngling  auf 
einem  Felsstück  sitzend,  der  das  I.Bein  über  den  r.  Oberschenkel 
gelegt,  den  Fuss  mit  der  R.  angefasst  hat  und  die  Sohle  vorgeneigt 
betrachtet;  die  abgebrochene  L.  war  auch  mit  dem  Fusse  beschäftigt. 
Von  mehr  weiblichen  Proportionen  mit  schmaler  Brust  und  breiten 
vollen  Hüften,  Geschlechtsabzeichen  nicht  vorhanden.  H.  014.  — 
Bei  Tudot  pl.  70  A  (und  D?),  jedoch  mit  andrem  gutem  Kopf,  wäh- 
rend das  Salzburger  Exemplar  lange  schmale  Formen  zeigt. 

39  (Mus.-Nr.  255).  Fragment  von  einem  kleinen  hübsch  ange- 
legten vollen  Knabenkopf  mit  einem  hohen  Kranz  im  Haar.  —  Vgl. 
Tudot  pl.  48. 

40  (Mus.-Nr.  202).  Fragment.  Auf  einem  hohen  Bette  liegt  eine 
weibliche  Gestalt   in   doppeltem  Gewand    mit  wie    es  scheint  über- 
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einander  geschlagenen  Armen.  Zu  ihren  Füssen  sitzt  ein  Hund. 
H.  Ol,  L.  0095. 

41—44  (Mus -Nr.  188.  187.  189.  191,  zwei  ganze  Stücke  und 
zwei  kleine  Fragmente).  Jüngling  stehend,  in  kurzem  eng  anliegen- 
dem Gewände  mit  vorgebeugtem  Oberleibe,  die  Arme  vom  Ellen- 
bogen aus  schief  hinauf  an  der  Brust  haltend,  die  Hände  wie  zum 
Halten  einwärts  gebogen.  Links  neben  ihm  steht  ein  gesatteltes 
Pferd.  H.  ca.  0165— 0175.  Abb.:  Jahresb.  d.  M.  1852  Taf.  III.  IV. 

Grosse  Anzahl  von  gesattelten  Pferden,  sowohl  in  Salzburg 
als  in  München  in  ganzen  Stücken  und  Fragmenten,  theils  einzeln, 
theils  als  Paare  mit  verbindendem  Joch. 

45  (Mus. -Nr.  190).  Jüngling  wie  bei  41  —  44,  neben  ihm  ein 
Ziegenbock.     H.  0175.     Abb.:  Jahresb.  d.  M.  1852  Taf.  III. 

Vergl.  Tudot  pl.  44.  58/9.  Vgl.  auch  Caylus  Suppl.  pl.  XLVIII 
Fig.  I.  II.  Bei  Tudot  pl.  35  eine  gleichartige  Jünglingsfigur  zu 
Pferde  sitzend  mit  einem  runden  Schilde  an  der  L.  Scherben  von 
Pferden  kommen  auch  bei  dem  Funde  von  üelman  vor:  Freuden- 
berg 1.  c,  ebenso  mit  Figuren  unsrer  Gattung  zwei  Pferdchen  in 
der  Sammlung  Guyot  in  Nimwegen:  Rhein.  Jahrbb.  VII  p.  61. 

Sowohl  in  Salzburg  als  in  München  grosse  Anzahl  von  Hühnern 
und  Tauben,  Hunden,  katzenartigen  Thieren  (so  in  Salzburg  eine 
Gruppe  von  zwei  liegenden  Panthern)  in  verschiedenen  Grössen. 
Von  den  Hühnern  kommen  mehrere  Typen  vor,  darunter  zierlich 
stilisierte ,  von  ihnen  sowohl  als  den  Hunden  auch  Exemplare  in 
rothem  Thon.  —  Vergl.  Hühner  Tudot  pl.  60/1,  darunter  mit  unseren 
Typen  identische  Hunde  Tudot  pl.  57,  unser  Typus.  Andere  Thiere 
Tudot  pl.  57.  61/2.  —  Rhein.  Jahrbb.  III  p.  125  sqq.  Funde  in 
Grimmlinghausen  und  Neuss  :  „mehrere  aus  weissem  Thon  gebrannte 
Figürchen,  Geflügel  und  Hausthiere,  Hunde  darstellend".  Janssen 
Terra  Cottas  uit  het  Mus.  v.  Oudh.  te  Leyden  Taf.  IX.  50/1   X.  53. 

46  (Mus. -Nr.  201).  Kleine  Gefässe  in  Form  eines  Hasen  mit 
Henkel  und  dünnem  Gefässhalse  —  47  (in  München)  einer  Ziege  — 
48  (Mus.-Nr.  250)  eines  weibl.  und  49  (in  München)  männl.  unbär- 
tigen Kopfes. 

Vergl.  Tudot  pl.  G5.  67,  auf  letzterer  Figur  F  der  Typus  unsres 
Hasen.  Janssen  1.  c.  Taf.  X.  56  Exemplar  aus  Nordafrika  und 
andere  dort  erwähnte. 

Nicht  zu  classifizieren:  50  (Mus.-Nr.  248.)  Fragment  des  vor- 
deren Formtheils  von  einer  weibl.  Gestalt,  bekleidet  mit  über  dem 
starken  Ueberfall  gegürtetem  Chiton,  welcher  die  r.  Brust  frei  lässt, 
die  L.  gesenkt  am  Leibe  haltend.    —    51    (in  München)   Fragment 
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von  einer  Statuette:  weiblich,  bekleidet,  mit  Gürtung  und  Armein, 
zu  den  Füssen  liegt  ein  Thier;  der  Kopf  fehlt.     H.  0'08. 

Terracotten  in  gewöhnlichem  rothem  o  der  röthlich- 
grauem  Thon:  1.  2  (Mus. -Nr.  251.  252,  ganzes  Exemplar  und 
Fragm.).  Mercur,  kindlich,  stehend,  mit  von  beiden  Schultern  im 
Rücken  herabfallender  Chlamys ,  Haupt-  und  Fussflügeln,  grossem 
geflügeltem  Caduceus  in  der  L.  und  Beutel  in  der  gesenkten  R. 
H.  0-15,  das  Fragm.,  Stück  bis  unter  die  Brust,  von  gleichartigem 
Typus,  aber  schlankeren  Proportionen ^  die  Chlamys  liegt  hier  auf 
der  1.  Schulter  auf.     Abgeb.  im  Jahresb.  d.  Mus.  1852  Taf.  IV. 

3  (Mus.-Nr.  246).  Zweifelhaft.  Minervabüste,  behelmt  mit  un- 
deutlichem geflügeltem  Gorgoneion  auf  der  Brust.  H.  ca.  0'14. 
Abgeb.  im  Jahresb.  d.  M.   1852  Taf.  II. 

4  (Mus.-Nr.  262).  Harpokrates  mit  an  den  Mund  gelegtem 
Zeigefinger  der  R.  ,  aufrecht  stehend ,  in  doppeltes  über  den  Kopf 
hinauf  genommenes  Gewand  gehüllt;  unter  dem  Obergewande  kom- 
men in  der  Mitte  die  Enden  zweier  breiten  Bänder  hervor.  H.  0'135. 
Abgeb.  im  Jahresb.  d.  M.  1852  Taf.  II. 

5  (Mus.-Nr.  249).  Mann  und  Frau  auf  einem  niedrigen  Lager 
neben  einander  liegend.  Sehr  undeutlich.  Nach  Art  der  etruskischen 
Urnendeckel.    H.  009,  L.  0-075. 

Die  Stücke  in  der  Münchner  Sammlung ,  welche  mir  zweifel- 
haft geblieben,  sind  folgende  in  Kürze  anzuführende : 

n.  256.  Pan,  nackt,  mit  spitzen  Ohren,  Bocksbeinen,  charak- 
teristischem Gesicht  mit  offenem  Munde,  an  einem  Felsen  sitzend 
mit  einem  Wickelkind  im  r.  Arme.  Aus  hartem  rothem  Thon.  — 
Aus  dem  gleichen  Material:  n.  205.  Liegender  Elephant.  n.  441. 
Liegender  Löwe.  n.  206.  Liegende  Thiergestalt ,  als  Nachbildung 
eines  Gefässes  durch  eine  dreifache  Oeflfnung  auf  dem  Rücken  cha- 
rakterisiert; vierbeinig,  mit  drei  Köpfen,  von  welchen  der  mittlere 
die  anderen  überragt.  —  n  260.  Relief.  Weibliche  bekleidete  Leiche 
auf  einer  Kline  liegend,  dahinter  eine  Frau  in  klagender  Gebärde. 
Links  oben  ein  Stern,  rechts  oben  Mond.  Aeusserst  roh,  von  Ge- 
sichtszügen keine  Spur,  die  Frauen  tragen  grosse  faltige  Hauben. 
—  n.  233.  Stehendes  Idol.  Fratzenhafter  Kopf,  in  ein  bogenförmiges 
Stück,  in  welchem  Zeichen  eingeritzt  sind,  übergehend,  darunter 
Thierfuss.  —  n.  251.  Rehef.  Anubis,  bekleidet  mit  Rock,  der 
von  den  Hüften  an  bis  vor  den  Knieen  in  Streifen  ausgeht? 
oder  nur  mit  Hüftenschurz?,  mit  Hundskopf,  hält  mit  der  L.  das 
untere  Ende  eines  Caduceus,  mit  der  R.  das  eines  Stabes,  welcher 
in  Schlangenringeln    ausläuft,    und    steht   auf  einem  Krokodile.  — 

Archäologisch-epigraphische  Mitth.  V.  y^ 
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D.  247.  Relief.  Jünglingskopf  ohne  Hals  über  einem  Höckerthier.  — 
n.  271.  Relief.  Phantastischer  Kopf  von  menschlichem  Bau  und 
thierischem  Ausdruck,  in  der  Mitte  eines  breiten  Ringes  eingesetzt, 
darunter  ein  menschlicher  Fuss.  Rechts  ein  Dreizack,  links  eine 
Lanze.  —  Relief.  Menschlicher  Oberleib  mit  phantastischem  Kopfe, 
an  welchem  wie  Strahlen  Scheeren  eines  Seethieres  angesetzt  sind, 
darunter  ein  phantastischer  bärtiger  Kopf  mit  langen  gewundenen 
Hörnern,  zwischen  zwei  ornamentalen  Beinen  eines  Katzenthieres 
eingesetzt.  —  n.  440.  Relief.  Bärtiger  Mann  mit  strahlenumgebenem 
Kopfe  mit  gebogenen  Beinen  auf  einer  Kugel  sitzend.  Die  genannten 
Reliefs  sind  aus  blassrothem  oder  grauem  rohem  Thon.  Die  Platten 
sind  dick,  das  Relief  ist  sehr  hoch.  n.  253  ist  gut  ausgeführt.  — 
n.  245.  Männlicher  unbärtiger  Kopf  auf  hoher  Basis,  in  welcher 
zwei  mit  je  einem  Hunde  gefüllte  Felder  vertieft  sind.  —  n.  248. 
Männlicher  unbärtiger  Kopf  auf  schmaler  rechteckiger  Basis,  auf 
welcher  in  stumpfem  Relief  etwa  ein  Triumphzug  dargestellt  ist. 
Darunter  die  Inschrift  veteran.  —  n.  244.  Weiblicher  raatronaler 
Kopf  auf  einer  Platte,  mit  nicht  mehr  lesbarer  Beischrift.  —  n.  229. 
Mädchenbüste  auf  einer  Platte,  die  den  Kopf  bogenförmig  umgibt, 
mit  der  Umschrift  paterniana  (v)lorentina  vgl.  Paternia  Florina  auf 
der  Salzb.  Inschr.  C  I.  L.  HI  5  n.  5544.  —  Die  Stücke  sind  aus 
grauem  Thon. 

Von  den  Stücken  kann  manches  echt  sein.  Ein  ungünstiges 
Licht  werfen  auf  sie  entschiedene  Fälschungen  von  gleicher  Arbeit, 
wie  der  hohe  Reliefkopf  eines  alten  bärtigen  Mannes  (n.  228)  in 
moderner  Behandlung  mit  der  sinnlosen  Umschrift:  paternivs  v 
QVATVOR  viRi  viALES  odcr  n.  243  ebenfalls  mit  einer  sinnlosen  Bei- 
schrift. Damit  ist  die  Frage  auch  für  n.  229  entschieden.  Das  sind 
allerdings  dann  sicher  ad  hoc  vorgenommene  Fälschungen  ^*). 

Terra  sigillata'^). 

Ganze  Gefässe  Becher  (Mus. -Nr.  58 j  von  gedrungener  Pro- 
portion mit  niedrigem   schmalem  Fuss,    wellenförmig  geschweiftem 


•')  Einiges  davon  abgeb.  bei  Minntoli  Notiz,  über  einige  in  dem  Rosenegger- 
flchen  Garten  ausgegr.  röm.  Aiterth.  Berlin  o.  J.  —  Hefner  die  röm.  Dkm.  Salzb. 
Taf.  VI. 

")  Für  die  folgenden  Thongefässe  ist  in  Betreff  der  Fabrication  zu  beachten, 
dass  sich  in  der  Umgegend  von  Rosenheim  noch  heute  treffliches  Material  vorfindet. 
Es  wurde  liier  auih,  namentlich  in  der  Richtung  nacli  Pfaffenhoffen,  sehr  viel  antike 
Thonwaarc  aufgefunden  und  endlich  in  dem  nahen  Wcstcnidorf  eine  röm.  Ti>pferei 
blossgelegt.     Vgl.  J.  v.  Hefner:  Die  röm,  Tr.pferei  in  Wcsterndorf  (aus  dem  XXH. 
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Rande ,  darunter  ovalen  Einbuchtungen ,  im  unteren  unter  einer 
Schlangenlinie  wulstartig  abgesetzten  Körpertheile  mit  Buckeln  ge- 
ziert. —  Reihe  von  kleinen  niedrigen  Schalen  in  Salzburg  und 
München,  manches  Mal  mit  einem  Kranze  von  länglichen  gestielten 
Blättern  auf  dem  Rande  der  Oeffnung.  —  In  München :  Zwei  gleiche 
Schalen  (n.  355.  356)  mit  Relief:  Baum,  zu  beiden  Seiten  nach  ihm 
zu  ein  Hase;  nackte  weibl.  (?)  Gestalt  mit  der  L.  das  Haar  fassend, 
in  der  R.  eine  Frucht  haltend;  Ornament.  —  Schale  (n.  357)  mit 
umlaufendem  Fries  von  15  nach  1.  gewendeten  Flötenspielern  (mit 
Doppelflöte)  in  kurzer  Tunica.  Vgl  Hefner  die  r.  T.  in  W.  Taf.  IL  35. 
Sehr  grosse  Anzahl  von  Bruchstücken  mit  Reliefs :  Jagd  (auf 
einer  hohen  Schale,  von  welcher  nur  ein  Theil  ausgebrochen  ist). 
Vier  Gruppen  (davon  zwei  erhalten)  von  Mann  und  Thier  (Eber, 
Löwe?  Bär?)  im  Kampfe  in  bergiger  Landschaft,  ausserdem  ren- 
nende Thiere,  im  oberen  Räume  fliegende  Speere.  Die  Männer  sind 
bärtig  (?),  haben  ein  bis  zu  den  Knieen  reichendes  weites  Kleidungs- 
stück mit  Aermeln,  Schuhe,  einer  hat  Hosen,  einer  hält  in  der  R. 
ein  Tuch;  mit  Speer  und  langem  Messer.  Ueber  einer  Gruppe  die 
Inschrift:  germni  {Germanus  kömmt  unter  den  Westerndorfer  Stem- 
peln vor).  —  Satyr  (?)  auf  eine  weibl.  Gestalt  zueilend;  nach  1.  schrei- 
tende Nike;  Pan  mit  dem  Pedum  in  der  R.  nach  r.  schreitend.  — 
Hephaistos  mit  Zange  und  Hammer  (wie  Hefner  1.  c.  Taf.  I.  7).  — 
Nach  r.  hin  anspringende  männl.  nackte  Gestalt  mit  dem  Stiel  eines 
(nicht  erhaltenen)  Instruments  in  der  R.  —  Schreitende  Thiere.  — 
Springender  Hund;  Täubchen  den  Kopf  wendend.  —  Rest  eines  mit 
eingelegter  Lanze  ausschreitenden  Mannes ;  männliche  plumpe  nackte 
Figur;  rennende  Thiere.  —  Springendes  Thier;  priapeische  Figur  mit 
Haarwulst  (wie  Hefner  IL  40).  —  Weibl.  mit  einem  langem  durch- 
sichtigen Gewände  bekleidete  Gestalt,  sitzend,  mit  der  erhobenen 
R.  ein  auf  den  Schenkel  gestütztes  Füllhorn  fassend;  Rest  einer 
priapeischen  Figur  wie  vorhin.  —  Thiere  von  Hunden  verfolgt;  ganz 
undeutliche  stehende  männliche  Gestalten,  darunter  ein  Gladiator.  — 
Rest  eines  springenden  Thieres  mit  Geweih;  stehende  bekleidete 
Frau.  —  Nach  r.  hin  sitzender  Flügelknabe  in  lebhaftem  Gespräch  ? 
mit  gegenüber  stehender  nackter  weiblicher?  Gestalt  mit  aufgestütz- 
tem 1.  Bein. 

Inschriftstempel:    ivitvs  ?     aventinin     ojjjvlX;  unlesbare,   in 
München :  ivlanvs  it. 


Bd.  des  oberbair.  Archivs).  Da  einzelne  Stempel  von  der  Terra  sigillata  auch  diesen 
Funden  mit  den  Salzburgischen  gemeinsam  sind ,  so  wird  diese  Fabrik  als  Bezugs- 
quelle für  Juvavum  anzunehmen  sein. 

13* 
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Lampen  in  vorherrschend  röthlich- grauem,  ziegel-  und  hoch- 
rothem  Thon.  35  Stücke  und  Bruchtheile.  Drei  der  gewöhnlichen 
Formen.  L.  007  —  0"145.  Reliefs:  Gorgoneion  mit  wulstartigem 
Haar,  grossen  Augen  und  aufgerissenem  Mund.  —  Gorgoneion  mit 
von  den  Augen  ab  vorspringendem  thierartigem  Untertheil.  —  Gor- 
goneion des  neueren  Typus  mit  Schlangen  und  Flügeln.  —  Kopf 
eines  bärtigen  Satyrs.  —  Frau  von  einem  liegenden  Mann  sich  er- 
hebend. —  Springendes  Thier.  —  Gefäss.  —  Gladiator ,  der  auf 
einen  Liegenden  mit  Schild?,  welcher  ihn  umfasst  hält,  lossticht; 
sehr  undeutlich. 

Inschriftstempel:  iegidi,  lca,  neri,  i-esii,  donati,  crescei,  aprio, 
ODESsi,  cresce,  atimeti,  fortis,  sextvs,  CERiAt.  -^  Marke?:  i. 

's  '  '  F        '  S 

In  München :  ca.  20  Stücke,  darunter  eines  mit  blattförmigem 
Griffe  und  dreifacher  Oeffnung  vorne.  Reliefs :  Gorgoneion.  —  Reh. 
—  Schlange?  —  Hund.  —  Knabe  mit  beiden  Händen  ein  speichen- 
förmiges Spielzeug?  haltend.  —  Mehreres  undeutlich.  Inschrift- 
stempel:   APRIO,   SEXTVS,    FESTVS,    ATIME,    FORTIS,    ?  CAPIIO. 

F 

Grosse  Anzahl  (in  Salzburg  und  München)  von  Gefässen  der 
verschiedensten  Thongattung,  Grösse,  Form,  meist  unverziert,  nie- 
mals bildhch;  hervorzuheben  einige  kleine  Gefässe  aus  feinem  grauem 
ungemein  leichtem  Thon  und  zierlicher  Form. 

Stücke  von  Ornamentziegeln  (in  Salzburg  und  München,  eben- 
falls von  der  Bürgisteiner  Fundstätte),  der  Form  nach  von  ver- 
schiedener Function,  an  den  Rändern  wie  im  Innenfelde  mit  Relief 
verziert.  Die  Ornamente:  Rosetten,  Sterne,  Blüthen,  Ranken,  ver- 
schränkte Vierecke,  Sägezähne,  tragen  sehr  späten  Charakter,  ent- 
halten aber  viele  antike  Elemente;  einige  Male  kommen  auf  gleich- 
artigen Stücken  bereits  mittelalterliche  Buchstabenformen  vor. 

Stück  von  einem  kleinen  gut  ausgeprägten  Fries  aus  Ziegel- 
thon  mit  stilisiertem  Widderkopf  und  Rest  der  Verbindungsguirlande. 
H.  ca.  013  (Mus.-Nr.  96). 

Von  Gefässen  aus  Glas 

sind  ausser  den  schon  erwähnten  Aschenurnen  ungefähr  30  kleine 
Phiolen  und  Balsamfläschchen  von  verschiedener  Form  vorhanden; 
einige  irisierend. 

Wien.  FRIEDRICH  LÖWI. 
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Der  Reliefschmuck  der  Hekate  von 
Hermannstadt. 

(Taf.  I.  II.  III.  vgl.  oben  S.  67)»). 


Die  im  ersten  Hefte  dieses  Jahrganges  erfolgte  neue  Veröffent- 
lichung der  bekannten  Hekate  des  Bruckenthal'schen  Museums  in 
Hermannstadt  ist  durch  eine  eingehende  Untersuchung  und  Be- 
schreil'ung  des  Originals  veranlasst  worden,  welche  Benndorf  im 
Jahre  1873  unter  Vergleichung  der  Köppen'schen  Publication  vor- 
nahm, wobei  sich  deren  völlige  Unzuverlässigkeit  herausgestellt  hatte. 
Eine  treue  Reproduction  des  merkwürdigen  Monumentes  zu  erhalten, 
war  damals  nicht  möglich  gewesen.  Erst  im  vorigen  Jahre  gelang 
es  durch  das  zu  grossem  Dank  verpflichtende  hilfreiche  Entgegen- 
kommen des  Gustos  der  Sammlung,  Herrn  Professor  Reissenberger, 
unter  mannigfachen  Schwierigkeiten  —  ein  Gipsarbeiter  von  Klau- 
senburg musste  zu  diesem  Zwecke  nach  Hermannstadt  reisen  — 
einen  Abguss  anfertigen  zu  lassen  und  denselben  für  die  Gipssamm- 
lung der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien  zu  erwerben. 
Nach  diesem  Abgüsse  sind  in  Wien  die  Zeichnungen  von  Taf  I — III 
hergestellt  worden,  welche  die  vielfach  undeutlich  gewordenen  und 
vermuthlich  von  Haus  aus  nicht  sehr  scharfen  Reliefs  so  genau  als 
möglich  veranschaulichen.  Was  sie  unbestimmt  lassen,  ist  am  Ori- 
ginal nicht  deutlicher  zu  erkennen. 

Das  Bildwerk,  welches  die  eine  der  drei  Figuren  des  Brucken- 
thal'schen Hekataions  zur  Hauptfigur  macht,  bedeckt  oberhalb  des 
Gürtels  Brust  und  Schultern,  unterhalb  in  vier  Streifen  das  ganze 
Gewand,  wie  es  Tafel  I  und  abgewickelt  Tafel  II  zeigt.  Vergleicht 
man  Tafel  I  und  III,  so  wird  man  kaum  annehmen,  dass  der 
unten  weggebrochene  Theil  etwa  noch  einen  fünften  Streifen  trug: 
auch  zeigt  auf  Tafel  I  der  linke  Contur  unten  bereits  die  Aus- 
biegung, welche  die  Füsse  ankündigt,  und  wohl  auch  die  Darstellung 
des  jetzt  untersten  Streifens  wird  dafür  sprechen,  dass  dies  der 
letzte  war. 

Obgleich  hier  nicht ,  wie  wohl  sonst  gelegentlich  ^) ,  versucht 
ist  die  Darstellungen  als  eingewebt  oder  eingestickt  in  das  Gewand 

')  S.  68  hätte  der  Satz,  welcher  eine  neue  Abbildung  verheisst,  bei  der 
Schlussredaction  gestrichen  werden  sollen. 

*)  z.  B.  an  dem  als  Matratze  gestalteten  Deckel  des  grossen  Capitolinischen 
Sarkophags  des  Alex.  Severus.  Vgl.  auch  Sybels  Katalog  der  Sculpt.  zu  Athen  n.  956  f. 
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erscheinen  zu  lassen,  dürfte  dies  doch  die  natürlichste  Auffassung 
sein.  So  hat  es  z.  B.  auch  Jahn  verstanden,  wo  er  (die  Entführung 
der  Europa  S.  42,  5)  unsere  Figur  als  Analogie  für  die  von  ihm 
als  Priesterinnen  gedeuteten  Figuren  anführt  (a.  0.  Taf.  VI) ,  eine 
Analogie,  die  sogar  bis  in  einzelne  Theile  der  Darstellungen  selbst 
hineinreicht.  Nahe  liegt  auch  der  Vergleich  der  Dresdener  Pallas, 
wo  ja  gewiss  die  in  den  Peplos  eingewebten  Bilder  des  Giganten- 
kampfes gemeint  sind.  Etwas  ferner  liegen  die  sonst  auch  inhalt- 
lich theilweise  verwandten  Harnischverzierungen  von  hellenistischen 
Fürsten  und  römischen  Imperatoren. 

Fassen  wir  dagegen  nur  die  übereinander  liegenden  Bildstreifen 
ins  Auge,  so  bieten  die  Tafel  des  Archelaos,  Kameen,  die  Ära  Ca- 
sali,  mehr  noch  die  'Bilderchroniken',  ja  selbst  die  grossen  relief- 
umwundenen Säulen  nähere  und  fernere  Analogien,  während  die  un- 
zweifelhafte Beziehung  der  Darstellungen  auf  einen  bestimmten 
Cultus  und  Kreis  religiöser  Vorstellungen  vielleicht  keinen  Vergleich 
näher  legt  als  mit  den  reich  geschmückten  Mithrastafeln,  so  nament- 
lich den  von  Stark  herausgegebenen  von  Neuenheim  und  Oster- 
bureken.  Für  das  Verständniss  des  Einzelnen  an  unsrem  Hekataion 
bieten  freilich  jene  Analogien  kaum  oder  nur  geringen  Nutzen:  wir 
sind  in  erster  Linie  auf  die  Darstellung  selbst  angewiesen. 

Helios'  Büste  findet  sich  im  obersten  Theil  zwischen  den 
Brüsten,  ebenda,  wo  jene  von  Jahn  gedeuteten  Priesterinnen  einen 
schmuckartig  gebildeten  Halbmond  tragen  und  wo  einen  Panzer 
grade  auch  der  Kopf  des  Sonnengottes  ziert  ^j.  Gegen  die  Strahlen 
des  Helioskopfes  halten  mit  ausgestrecktem  Arme  zwei  Figuren,  eine 
auf  der  Wölbung  jeder  Brust  dargestellt,  eine  Fackel.  Die  Figur 
links  (d.  h.  auf  der  r.  Brust)  ist  deutlich  als  Knabe  oder  Jüngling 
mit  einer  Chlamys  gebildet,  die  andere  'ganz  undeutlich  erhalten, 
wohl  auch  Knabe'.  Dass  an  der  einen  Fackel  nicht  wie  an  der 
andern  eine  Flamme  zu  sehn  ist,  kommt  wohl  auf  Rechnung 
schlechter  Erhaltung.  Doch  könnte  es  auch  als  weitere  Andeutung 
dessen  gelten,  was  man  ja  ohnehin  verstehen  muss,  dass  die  Knaben 
an  den  Strahlen  des  Helios  ihre  Fackel  entzünden'*),  und  wenn  die 


')  Benndorf  u.  Schöne  Beschreibung  des  Lateran.  Museuraa  n.  204.  Anders 
Helios  an  der  Auguatusstatue  von  Prima  porta. 

*)  Wie  Prometheus  an  der  Nabe  von  Helios  Rad.  Vgl.  auch  den  nieder- 
stürzenden Knaben  (Blitz?),  welcher  seine  Fackel  mit  der  Flamme  an  den  Hut  des 
schmiedenden  Hephaistos  hält,  auf  dem  Neapler  Sarkophag  Wieseler  Denkm.  a. 
K.  Üö,  841. 
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Knaben  doch  Phosphoros  und  Hesperos  sind,  zugleich  auch  als  An- 
deutung des  Gegensatzes ,  den  diese  Knaben  sonst  durch  empor- 
und  niedergehaltene  Fackel  ausdrücken^),  den  mythisch  das  Wechsel- 
leben der  Dioskuren  zu  einer  gewissen  Zeit  wenigstens  bedeutet  hat. 

Den  Gegensatz  von  Morgen  und  Abend  möchte  man  in  den 
beiden  Schulterfiguren  fortgesetzt  glauben ;  doch  ist  die  eine  zu  un- 
deutlich, und  auch  zu  rathen  will  mir  nicht  gelingen,  welche  Göttin, 
denn  weiblich  scheint  sie  allerdings,  der  völlig  deutlichen  Tyche  mit 
Füllhorn  und  Ruder  über  der  Kugel  entgegengesetzt  sein  möchte. 
Schwieriger  noch  wird  die  Sache  bei  den  vier  Streifen  unterhalb 
des  Gürtels.  Nicht  ganz  abzuweisen  ist  der  Gedanke  Köppens  von 
der  Entwickelung  des  Kindes  in  Dienst  und  Brauch  eines  Cultus, 
da  jedenfalls  der  oberste  Streifen  ein  kleines  Kind,  der  zweite  ein 
etwas  grösseres  zeigt;  aber  minder  sicher  ist  schon,  ob  die  Mittel- 
figur des  dritten  Streifens  durch  ihre  Haltung  oder  durch  ihr  Alter 
so  klein  erscheint,  und  im  vierten  Streifen  wäre  das  herangewach- 
sene Mädchen  unter  Altersgenossinen  schon  gar  nicht  mehr  kenntlich. 
Dass  es  ein  Mädchen  wäre,  nicht  ein  Knabe,  dessen  Entwicklungs- 
gang hier  an  der  Hekate  dargestellt  wäre,  wie  ja  auch  alle  übrigen 
Figuren  in  allen  vier  Streifen  mit  einer  Ausnahme  weiblich  sind, 
das  möchten  wir  freilich  erklärlich  finden.  Immerhin  wäre  aber  so 
erst  der  kleinere  Theil  des  Bildwerks  erklärt. 

Nach  dem  beiderseitigen  Abschluss  des  obersten  und  des 
zweiten  Streifens  scheint  es  nicht,  dass  die  Streifen  sich  fortsetzend 
gedacht  sind.  Zusammenhängen  werden  sie  aber  schon  durch  ge- 
meinsame Beziehung  zur  Hekate.  Und  in  der  That  die  zweifellose 
Erscheinung  der  Artemis  im  vierten,  der  Hekate  im  dritten  Streifen 
berechtigt  zu  der  Voraussetzung,  dass  auch  in  den  beiden  obersten 
Streifen  besondere  Formen  der  Mondgöttin  dargestellt  seien.  Im 
obersten  Streifen  links  steht  halb  nach  links  gekehrt  eine  mit 
Ober-  und  Untergewand  bekleidete  Frau,  welche  ein  nacktes,  wie 
neugeborenes,  Kindlein  auf  dem  1.  Arm  trägt,  während  sie  in  der 
Rechten  ein  'Schwert'  oder  Messer  attributartig  vor  sich  hält  und 
den  Kopf  etwas  gegen  ein  kleines  am  Boden  sitzendes,  zu  ihr  auf- 
schauendes Thier,  am  ehesten  einen  Hund,  neigt.  Von  dieser  Frau 
abgekehrt  schreitet  eine  andere,  das  Himation  über  den  Kopf  ge- 
zogen, nach  rechts,  die  Linke  an  das  Gesicht  erhebend,  wie  Thränen 
abwischend,  mit  der  Rechten  die  zu  ihr  emporgehobene  Schnauze 
eines  riesigen  Hundes  berührend.    Weiter  rechts  hinter  dem  Himde 


0  S.  oben  Seite  23. 
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steht  Hermes  ganz  wie  auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde 
(Wieseler  Denkm.  a.  K.  30,  330),  mit  Flügeln  an  Hut  und  Füssen, 
mit  Chlamys  und  Kerykeion,  en  face,  doch  den  Oberkörper  ein 
wenig  nach  links  gewandt  zu  jener  Verhüllten,  und  mit  der  Rechten 
einen  Stab  gegen  ihr  Gesicht  hin  haltend.  Hermes  ist  auch  noch 
durch  eine  Schildkröte  rechts  am  Boden,  einen  Hund  in  der  Höhe 
bezeichnet.  Das  Pferd  zwischen  Hahn  und  Schildkröte  in  der  Mitte 
lässt  sich  auf  Hermes  kaum  beziehen.  Doch  ungezwungen,  denke 
ich,  ergiebt  sich  hier  ein  ähnlicher  Gegensatz,  wie  weiter  oben, 
dort  Morgen  und  Abend,  hier  Geburt  und  Tod:  Hermes  den  Stab, 
der  ihm  noch  ausser  dem  Kerykeion  gegeben  ist,  doch  wohl  den- 
jenigen 

Trir'  dvbpujv  öjU)aaTa  QlXfei, 

mit  dem  er  an  selbiger  Stelle  die  Seelen  der  todten  Freier  treibt 
gegen  das  Gesicht  der  Todten  erhebend,  die  wie  gewöhnlich  ver- 
hüllten Hauptes  schreitet,  und  Hermes  gegenüber  das  Kindlein 
tragend  doch  wohl  auch  eine  Göttin,  und  wenn  eine  Göttin,  wer 
eher  als  Eileithyia,  sie  die  eig  qpujg  ctTOucTa  Toug  rraibag  Paus,  7,  23,  6^) 
gegenüber  dem  i|)uxoTTO|LiTTÖg.  Enger  noch  würde  das  Band  zwischen 
beiden,  wenn  wir  die  Todte  als  die  Mutter  des  Neugebornen  dächten, 
getödtet  durch  das  ßeXog  öEu  der  Göttin '),  mag  man  nun  in  diesem 
Sinne  das  Messer  in  ihrer  Hand  verstehen  oder  wie  Welcker  die 
ipaXiij  der  Hera.  Den  Hund  wird  man  so  trotz  seines  einen  Kopfes 
kaum  anders  als  Kerberos  benennen,  welcher 

eg  |Liev  löviag 
(Taivei  öjLiuJg  oupfj  le  xai  ouacriv  djuqpoTe'poicnv 
wie  es  in  der  Theogonie  v.  770  heisst,  und  bei  der  Berührung  seiner 
Schnauze  durch  die  Hand  der  Todten  vielleicht  der  Beschwichtigung 
des  Hundes  durch  die  Sibylla  bei  Vergil  Aen.  6,  420  gedenken 
dürfen.  Sähe  man  mit  Benndorf  in  der  Verhüllten  vielmehr  die 
Todesgöttin   Hekate,    so    wäre    vielleicht   Hund   und    Koss    leichter 

*)  II.  lü,  188  kiäfa-f£  irpo  qpöuu<;6€.  Benndorf  erinnert  passend  an  das  IV 
S.  164,  17  angeführte  vatikanische  Relief,  darauf  Juno  Lucina  wie  unsere  Eileithyia 
in  ähnlicher  Stellung  mit  einem  neugebornen  Kinde  auf  dem  1.  Arm  an  der  Brust 
und  einer  Fackel  in  der  R.  Aehnlichc  Darstellungen  der  Lucina  römischer  Münzen 
sogar  mit  der  Beischrift  ihres  Namens  hat  Overbeck  an  der  a.  O.  citierten  Stelle 
beschrieben.  Eine  Fackel  scheint  aber  darum  auf  unserem  Relief  in  der  R.  der 
Eileithyia  doch  nicht  angenommen  werden  zu  können.  Ob  das  Thier  neben  ihr 
ein  Schwein,  zum  Opfer  bestimmt?     Vgl.  Preller  röm.  Myth.  I  '  272  (244). 

')  Vgl.  Kaibel  epigr.  gr.  238  (.loipa  Kai  GiXeiöuia  Koi  ibö'ive«;  als  Todes- 
ursache. 
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zu  verstehn,  aber  der  Gegensatz  von  Geburt  und  Tod  kaum  so 
präcis  ausgedrückt,  die  Bewegung  des  Hermes  nicht  begreiflich, 
befremdlich  auch  der  Platz  des  Pferdes ,  und  zuletzt  doch  auch 
Hekate  —  wegen  des  Hundes  und  Rosses  möchte  man  aber  grade 
sie  *j  und  nicht  Persephone  nennen  —  ungewöhnlich  gebildet,  und 
wozu  noch  einmal  neben  derjenigen  des  dritten  Streifens? 

Auf  dem  zweiten  wie  auch  den  folgenden  Streifen  ist  wenigstens  in 
äusserlicher  Symmetrie  ein  Gegensatz  der  rechten  und  linken  Seite 
ersiclitlich.  Im  zweiten  sieht  man  links  einen  Altar,  davor  ein  Rind 
nach  rechts  schreitend,  rechts  bergigen  Hintergrund,  auf  der  Höhe 
Baum  und  Hund,  vorn  davor  einen  Hirsch  nach  links  dem 
Rinde  entsprechend.  Alle  drei  Thiere  sind  ja  den  verschiedenen 
Mondgöttinnen  zugethan,  und  ist  das  kleine  weibliche  Bild,  welches 
hinter  dem  Altar  steht,  augenscheinlich  etwas  erhöht,  da  es  sonst 
den  Altar  nicht  mit  zwei  Drittheilen  seiner  geringen  Körperlänge 
überragen  könnte,  ein  Götterbild,  so  wird  man  bei  dem  ungewöhn- 
hchen  Attribut  einer  grossen  runden  Scheibe,  welche  die  kleine 
Figur  in  etwas  unverständlicher  Weise  so  hinter  sich  emporhält, 
dass  der  Mittelpunkt  ungefähr  hinter  ihrem  Kopfe  liegt'-*),  am  ehe- 
sten an  die  Mondscheibe  denken  Zwischen  Rind  und  Hirsch  findet 
sich  zunächst  jederseits  eine  Frau  in  lebhafter,  fast  ekstatischer 
Bewegung,  beide  wohl  in  gleicher  Tracht,  gegürtetem  Chiton  mit 
Ueberfall,  wie  sie  freilich  überhaupt  die  meisten  Frauen  aller  vier 
Streifen  tragen.  Die  zur  Linken,  mehr  vorgebeugt,  hält  in  der 
vorwärts  nach  unten  gehaltenen  Linken  einen  graden,  mit  dem  rück- 
wärts fast  wagerecht  gehaltenen  Arm  einen  etwas  gekrümmten  Stab. 
Dieser,  grade  über  dem  Götterbild  mit  der  Scheibe  gehalten,  könnte 
eine  Peitsche  sein,  der  andre  eine  Fackel.  Die  entsprechende  Frau 
rechts  wirft  den  Kopf  zurück,  hebt  den  vorgehaltenen  r.  Arm  hoch, 
senkt  den  zurückgehaltenen  linken,  und  fast  scheint  es  bei  diesem, 
dass  sie  mit  beiden  Händen  ein  hinter  sieh  flatterndes  Gewandstück 
gehalten.  Zwischen  diesen  zwei  Frauen  finden  sich  zwei  andre, 
beide  um  ein  grad  in  der  Mitte  e.  f.  stehendes  Kind  beschäftigt,  mehr 
die  links  stehende  auch  mit  Himation  bekleidete,    welche    auf   der 


*)  Vgl.  das  Leakesche  Relief  aus  Thessalien:  Hekate,  aber  Hekate  vermischt 
mit  Artemis  (s.  IV  S.  162,  15)  zwischen  Hund  und  Ross.  Doch  glaube  ich  nur 
den  Hund  als  ihren  Begleiter  fassen  zu  müssen  ,  da  sie  dem  Kosse  einen  Kranz 
aufsetzt,  so  dass  ein  Rosssieg  Anlass  der  Weihung  gewesen  sein  möchte.  Aber  des 
Rosses  Beziehung  zu  Hekate  bezeugt  Porphyr,  de  alst.  4,  16  und  Orph.  Arg.  949  ff. 

')  Vom  Nimbus  also  ziemlich  verschieden.  Vergl.  aber  die  Ephesische  Artemig 
Visconti  Mus.  Pio-Clem.  I,   32. 
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Linken  eine  Schale  oder  etwas  Aehnliches  hält,  während  sie  die 
Rechte  vorübergeneigt  entweder  so  oder  mit  einem  undeutlichen 
Gegenstand  auf  den  Kopf  des  Kindes  legt.  Ebendahin  scheint  auch 
die  Rechte  der  andern  Frau  zu  gehn,  doch  sieht  deren  übrige  Hal- 
tung und  Bewegung  mehr  so  aus ,  als  ob  sie  eben  von  dem  Kinde 
sich  abwendete.  Diese  hält  mit  der  Rechten  die  Vorderpfoten  eines 
schwer  zu  bestimmenden  Thieres.  Obgleich  wie  schon  die  Thiere 
so  auch  einiges  andere  an  die  verschiedenen  Mondgöttinnen  erinnern 
könnte,  die  ekstatische  Bewegung  der  beiden  äusseren  an  Darstel- 
lungen der  Selene,  Fackel  (?)  und  Peitsche  (?),  auch  die  Schale  an 
die  Hekataia,  ferner  das  getragene  Thier  bei  einem  solchen  ^"),  wie 
sonst  bei  Artemis  vorkommt,  macht  doch  das  ganze,  namentlich 
wegen  des  Götterbildes  hinter  dem  Altar,  mehr  den  Eindruck  einer 
heiligen  Handlung,  von  Frauen  oder  Mädchen  mit  einem  Kinde  vor- 
genommen im  Freien  beim  Heiligthum  einer  Mondgöttin ' ').  Wenn  ich 
die  Munychien  und  Brauronien  nenne,  so  ist  es  nur  des  Beispiels 
halber.  Nichts  verbürgt,  dass  wir  an  Attisches  zu  denken  haben: 
Form  und  Herkunft  des  grossen  Hekataions,  wie  auch  die  Form 
des  kleinen  im  dritten  Streifen  dargestellten,  scheiden  es  von  der 
ersten,  specifisch  attischen  Classe. 

Eine  Cultushandlung,  nur  deutlicher  noch,  scheint  auch  im 
dritten  Streifen  dargestellt.  Links  die  Dreigestalt,  wie  bemerkt, 
nach  der  zweiten  Classe  mit  kurzen  Fackeln,  Dolchen,  Peitsche 
und  freierem  Stande,  ist  doch  wohl  eher  als  Bild  denn  als  die 
lebendige  Göttin  zu  denken.  Ihr  naht  eine  Frau  oder  Mädchen 
mit  beiden  Händen  den  Korb  mit  Früchten  (oder  Blumen?)  auf  dem 
Kopfe  tragend,  aber  sich  umsehend  nach  den  Folgenden,  die  freilich 
mehr  ab-  als  zugekehrt  sind :  so  zunächst  hinter  ihr  ein  viel  kleineres 
Mädchen;  doch  wie  schon  gesagt,  ob  durch  Jugend  oder  Haltung 
kleiner,  ist  nicht  sicher.  Jedesfalls  knickt  sie  zusammen  nach 
rechts,  um  ein  grosses  Aehrenbündel  aufzuheben.  Die  nächste  e.f. 
stehend,  doch  nach  den  vorigen  hin  schauend  hält  in  jeder  Hand 
eine  kurze  Fackel  empor.  Die  letzte  rechts  tritt  mit  einem  Fusse 
nach  rechts  auf  eine  Anhöhe,  von  der  ihr  ein  kleiner  Hund  ent- 
gegenkommt ähnlich    dem    am  Ende  des  vorigen  Streifens.     In  der 

")  S.  oben  S.  69  K. 

")  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat  das  eleusinische  Relief,  wo  Köre  dem 
Triptolemos  den  Kranz  aufsetzt,  während  Demeter  ihm  Aehren  reicht.  Auch  der 
zuletzt  von  der  Grälin  Lovatelli  im  Bnllellino  della  commissione  arch.  comunale  di 
Roma  VII  (1879)  Taf.  II.  III  und  IV.  V,  1.  3.  5  zusammengestellten  Mysterien- 
darstellungen  wird  man  sich  erinnern. 
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Linken  hält  diese  Frau  eine  Binde,  in  der  Rechten  ein  Messer. 
Benndorfs  Gedanke  an  ein  'Grubenopfer'  trifft ,  glaube  ich ,  das 
Richtige  Man  vergleiche  nur  den  Odysseus  des  Pariser  Reliefs'^), 
wie  er  rechtshin  dem  Teiresias  gegenübersteht,  ganz  ähnlich  den 
einen  Fuss  hoch  stellend,  sein  Schwert  über  die  Grube  haltend ;  ja 
erst  dieser  Vergleich  möchte  die  durch  Ungeschick  missrathene  Arm- 
haltung der  Frau  erklären.  Wie  Odysseus  sollte  sie  den  1.  Arm 
über  das  hohe  Knie  legen,  und  auf  dem  1.  wieder  den  r.  Arm  mit 
dem  Messer  ruhen  lassen.  Odysseus  ruft  nicht  Hekate,  doch  ist 
es  Kirke  die  ihn  die  Todtenbeschwörung  gelehrt.  Bei  späteren 
Dichtern  wird  mit  Hekate  die  ganze  Unterwelt  gerufen;  das  Ver- 
fahren aber  in  Bezug  auf  die  blutgefüllte  Grube  ist  wesentlich  das- 
selbe Allerdings  hat  das  Halten  des  Schwertes  über  der  Grube 
eigentlich  nur  bei  Odysseus,  welcher  die  andern  Schatten  abwehrt, 
bis  Teiresias  getrunken,  und  auch  bei  Odysseus  nur  bis  Teiresias 
herangetreten  ist,  Sinn;  doch  es  ist  die  Herübernahme  auch  dieses 
Zuges  mit  dem  ganzen  Motiv  nicht  zu  verwundern'^). 

Bei  diesen  Beschwörungen  werden  auch  gelegentlich  Hunde 
geschlachtet '*1,  und  Hundeopfer  für  Hekate  und  verwandte  Göt- 
tinnen sind  ja  auch  sonst  bezeugt.  Gleichwohl  möchte  ich  den  Hund 
vor  der  Frau  nicht  für  einen  zum  Opfer  bestimmten  halten ,  weil 
dazu  weder  seine  noch  ihre  Haltung  passt.  Der  Hunde  Geheul 
kündigt  das  Nahen  der  Göttin  an  bei  Theokr.  2,  35  und  die  Worte 
Vergils  Aen.  6,  256: 

iuga  coepta  moveri 

silvarum,  visaeque  canes  ululare  per  umbram 

adventante  dea 
oder  des  Horaz  bei  Canidias  Beschwörungen  Sat,  1,  8,  34: 

serpentes  aique  videres 
infernas  errare  canes 
sie  scheinen  mir  vortrefflich  auf  unsere  Darstellung    und  besonders 
die  erste  noch  besser  auf  das  rechte  Ende  des  zweiten  Streifens  zu 
passen:  der  Hund  deutet  beidemal  die  Nähe  der  lebendigen  Göttin 
an,  während  am  andern  Ende    der   beiden  Streifen  nur  das  Heilig- 


")  Vgl.  Welcker  Alte  Deukm.  III,  452  ff.  Taf.  XXIX.  Winckelmann  vion. 
med.   157.   Call.  myth.  175,  637. 

'•')  Kaum  wage  ich  hervorzuheben,  dass  die  Schwerthalterin  unseres  Reliefs 
ungegürtet  scheint,  wie  die  Beschwörerinnen  incinctae,  noch  weniger  mit  Berufung 
auf  Heibig  Arch.  Zeit.  1866  S.  261  den  abgenommenen  Gürtel  in  ihrer  Hand  zu 
sehen.     Wie  passte  das  auch  auf  die  erste  Figur  links  im  vierten  Streifen? 

**)  Orpheus  Argon.  949  ff. 
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thum  und  Bild  erscheint.  Jetzt  erklärt  sich  auch  das  bemerkte  Aus- 
einandergehn  der  mit  der  Hekatefeier  beschäftigten  Frauen  nach 
links  und  rechts.  Während  aber  rechts  blutiges  Opfer  zu  denken 
ist,  werden  zum  Bilde  andere  Gaben  gebracht,  für  die  es  genügt 
an  das  zu  erinnern,  was  Band  IV  S  167  über  den  Apfel  als  Attri- 
but der  attischen  Hekataia  gesagt  wurde  und  an  das  unserer  Korb- 
trägerin so  ähnliche  Mädchen  des  Hekataion  Modena  (Band  IV 
Taf.  V  2h).  Für  das  Aehrenbündel  verweise  ich  auf  Kallimachos 
Hvmnos  auf  Artemis  124  f. ,  wo  augenscheinlich  die  Mondgöttiu 
gemeint  ist  wenn  es  heisst: 

oug  be  Kev  eu)ueibr|g  xe  Kai  'iXaog  auYacrorriai 
Keivoig  eij  |uev  äpoupa  qpepei  axdxuv. 
Eine  andere  Feier  zeigt  uns  der  vierte  Streifen,  in  der  Mitte 
drei  Mädchen  enger  verschlungen  im  Reigen,  die  mittelste  von  hinten 
gesehen,  die  andern  beiden  von  vorn.  Dadurch  und  durch  die  Art, 
wie  sie  die  Arme  einander  auf  die  Schultern  legen,  gleichen  sie  den 
Chariten,  Doch  schliesst  sich  noch  eine  vierte  links  an,  ähnlich 
gekleidet ,  aber  nur  mit  der  Hand  anfassend  und  deutlich  ausser- 
halb der  Symmetrie  des  Dreivereins,  ausgezeichnet  auch  durch  ein 
Attribut  der  freien  1.  Hand,  wieder  eine  Binde.  Sollte  es  Aphro- 
dite sein  ,  und  man  sich  des  Horazischen  Frühlingsliedes  erinnern 
dürfen  Od.   1,  4,  5: 

iam  Cytherea  choros  ducit  Venus  imminente  hma 

iunclaeque  Nymphis  Gratiae  decentes 

alterno  terram  qiiatümt  pede. 
Die  luna  könnte  ja  in  der  jagenden  Artemis  am  rechten  Ende  des 
Streifens  dargestellt  scheinen.  Und  bei  den  mancherlei  Gedanken- 
wegen ,  die  man  versuchsweise  einschlägt  bei  Erklärung  so  unge- 
wöhnlicher Darstellungen,  fragt  man  sich  vielleicht  auch,  ob  nicht 
die  Vierzahl  der  Streifen  hier  wo  alles  sich  um  die  grosse  Zeiten- 
göttin dreht,  die  sogar  vier  Hören  oder  Jahreszeiten  führend  er- 
scheint, noch  auf  diese  sich  beziehen  lasse.  Frühling  im  untersten 
Streifen,  Sommer  im  nächsten,  das  möchte  gehen,  aber  weiter  kommt 
man  kaum,  und  übrigens  ist  es  doch  nicht  blos  der  beiden  Kinder 
Avegen  rathsam  die  Streifen  von  oben  nach  unten  folgend  zu  denken. 
Lassen  wir  also  dies  und  erinnern  wir  uns  vielmehr  der  drei  Mäd- 
chen, welche  das  Hekataion  umtanzen,  sowie  der  Zweifel  über  ihre 
Benennung  (oben  S.  26  u.  36)  und  dass  auf  jenem  Münchener 
Relief  (S.  40)  zu  den  dreien  vielleicht  die  vierte  kam,  wie  jedesfalls 
auf  dem  dort  (S.  41,  77)  verglichenen  Berliner  Relief  mit  der  Bei- 
schrift  ad  sorores  IUI.     Nymphen    möchten    wir    auch   hier   sagen, 
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weil  der  Name  am  weitesten ,  auch  sterbliche  Mädchen  umfassend 
und  zugleich  die  Beziehung  grade  auf  Artemis  die  .Jägerin,  die  hier 
neben  ihnen  sich  findet,  erleichtert.  Denn  nirgends  noch  lag  der 
Vergleich  jener  berühmten  Homerverse  (Od.  6,  102  ff.)  von  der 
jagenden  Artemis  und  den  zugleich  spielenden  Nymphen  näher  als 
eben  hier.  Was  auf  den  ersten  Blick  auffällt,  dass  Artemis  aus 
der  Gesellschaft  herausstrebt,  ist  doch  ebensowohl  bedacht  wie  die 
ähnliche  Composition  am  rechten  Ende  auch  des  vorigen  Streifens, 
da  Artemis  nicht  zwischen  ihre  Gespielinnen  schiessen  konnte  und 
jene,  welche  an  der  Grube  mit  Blut  die  Hekate  erwartet  '^) : 

epxo|uevav  vckuluv  dvd  t'  T]pia  xai  )ue\av  ai|ua 
gegen  das  dreigestaltige  Bild   gekehrt   eine   falsche  Vorstellung  er- 
wecken würde. 

So  viel  scheint  also  in  der  That  gewiss ,  dass  die  Streifen 
unterhalb  des  Gürtels  sämmtlich  auf  die  Mondgöttin  in  ihren  ver- 
schiedenen Wesensformen  gehn  und  somit  insgesammt  einen  Gegen- 
satz bilden  zu  dem  über  dem  Gürtel  in  der  Mitte  angebrachten 
Helios,  eine  andre  Art  der  Gegenüberstellung  als  wir  sonst  grade 
auch  an  äusserlich  wie  innerlich  nahestehenden  Werken  finden,  z.  B. 
jenen  Jahn'schen  Priesterinnen.  Wenn  aber  an  unserer  Figur  nicht 
auch  Helios  und  Selene  einander  in  einer  Sphäre  gegenübergestellt 
sind  wie  Morgen  und  Abend,  sondern  der  Sonnengott  in  höherer,  die 
auf  die  Mondgöttin  bezüglichen  Scenen  in  niederer  Sphäre,  so  dürfte 
dafür  neben  und  vor  der  Vorstellung,  dass  jener  wirklich  in  höheren 
Sphären  kreisend,  diese  vorzüglich  die  xöovia  'GKair) ,  mehr  auf 
Erden  und  gar  in  den  Tiefen  der  Unterwelt  waltend  und  wirkend 
gedacht  wurde,  der  rein  äusserliche  Grund  massgebend  gewesen 
sein ,  dass  die  Hauptfläche  hier  natürlich  den  Darstellungen  der- 
jenigen gehören  sollte,  die  allen  diesen  Schmuck  trägt.  Weshalb 
die  Streifen  in  dieser  Reihenfolge  von  oben  nach  unten  geordnet 
sind,  das  ist  leichter  gefragt  als  beantwortet.  Selene,  Artemis, 
Hekate  haben  wir  früher  als  aufeinander  folgende  Mondphasen 
kennen  gelernt.  Dass  hier  noch  eine  vierte  erschiene,  könnte  mit 
dem  oben  S.  15  Gesagten  sich  vereinigen  lassen,  auch  könnte  Ei- 
leithyia  wohl  als  Göttin  des  neugebornen  Mondes  verstanden  werden, 
obgleich  ich  kein  Zeugniss  dafür  kenne  "^j ;  Artemis  dort  für  den  sechs 
Tage  alten  Mond,  d.  h.  das  erste  Viertel  gesetzt,  könnte  wohl  auch 


")  Theokrit  2,  13. 

'*)  Vgl,   indessen  die  der  Juno  (Lucina)   geheiligten  Kaienden  Preller  a.  O. 

und  S.  274  (244). 
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für  das  letzte  eintreten,  aber  auch  Selene  wäre  verschoben  und  mit 
der  runden  Scheibe  als  Vertreterin  des  ersten  Viertels  kaum  am 
Platze.  Besser  begründet  möchte  es  sein,  zwischen  dem  obersten 
Streifen  mit  dem  ernsten  Bilde  des  Todes  und  dem  heiteren  Tanze 
des  untersten  einen  beabsichtigten  Gegensatz  zu  linden,  und  diesen 
Tanz  an  sich  für  einen  passenden  Abschluss  des  Ganzen  zu  halten, 
dem  insofern  als  oberer  Abschluss  des  Bildwerks  auch  Helios  zwi- 
schen den  schwebenden  Gestalten  von  Morgen  und  Abend  gegen- 
überstände. Wenige  Beispiele  aus  verschiedenen  Zeiten  mögen  ge- 
nügen, damit  dies  nicht  für  subjectives  Belieben  gehalten  werde. 
Am  Schilde  des  Achill  nennt  der  Dichter  zuerst  im  Centrum  zu 
Himmel  Erde  und  Meer,  Helios  Selene  und  die  Gestirne,  als  letzte 
figürliche  Darstellung  am  Rand  den  Reigentanz.  Auch  auf  der 
FranQoisvase  bildet  den  oberen  Abschluss  auf  einer  Seite  wenigstens 
ein  Chortanz.  Näher  zum  Schilde  stellt  sich  die  in  den  Mon.  ined. 
deW  List.  1881  zu  veröffentlichende  Schale,  im  Innern  mit  Herakles 
und  Triton  als  Mittelbild,  rings  am  Rand  eingefasst  von  einem  Reigen. 
Tanzende  bildeten  den  oberen  Abschluss  des  Throns  zu  Amyklai, 
und  wenn  Chariten  und  Hören  oder  Hören  und  Moiren  zu  oberst 
am  Zeusthron  in  Olympia  und  Megara  nicht  tanzend  dargestellt 
waren,  wie  doch  wahrscheinlich,  so  waren  sie  auch  an  sich  schon 
dem  Reigen  zu  unterst  an  unserem  Hekataion  vergleichbar.  Freilich 
aber  möchte  es  ein  wesentlicher  unterschied  scheinen ,  ob  solche 
Figuren  oben  oder  unten  den  Abschluss  bildeten.  Oben,  könnte  man 
meinen,  wären  sie  allerdings  passend,  edler  und  schöner  noch  als 
aufspriessende  Blätter  und  Blüthen,  freie  Endigung  zu  veranschau- 
lichen, daher  jene  Figuren,  z.  B.  Niken,  wie  diese  Blüthen  als 
Schmuck  der  Stirnkronen  verwandt.  Aber  Hören  und  Chariten 
standen  ja  auch  an  den  Füssen  des  Amykläischen  Thrones  und 
tanzende  Niken  an  denen  des  Zeusthrones  *').  Ja  noch  an  Sarko 
phagen  finden  wir  als  Schmuck  der  Ecken  oben  am  Deckel  die 
Köpfe  von  Lichtgöttern  Helios  und  Selene  oder  Dioskuren  oder 
Phosphoros  und  Hesperos,  unten  am  Sarkophag  selbst  dagegen 
tanzende  Niken  oder  Hören.  Auch  darum  schien  mir  an  unserem 
Hekataion  kein  fünfter  Streifen  verloren  gegangen. 

")  Vgl,  oben  S.  62. 

")  In  dem  Verzeichniss  der  Antiquitäten  des  Baron  v.  Bruckenthal'schen 
Museums  bei  Arneth  Archäol.  Analekten  in  den  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad. 
phil.-hist.  Cl.  Bd.  6  (1851)  p.  285  sqq.  ist  unser  Hekataion  unter  n.  9  aufgeführt, 
mit  der  Bemerkung  bezüglich  der  Provenienz :  „Siebenbürgisch,  entweder  von  Apu- 
um  oder  von  Salinae". 

Prag.  PETERSEN. 
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Grabstein  eines  Centurio  aus  Carnuntum 

Der  auf  Tafel  V  abgebildete  Grabstein  wurde  im  Frühjahre 
1880  in  der  Nähe  von  Petronell  auf  den  sogenannten  „Hundsheimer 
Krautackerln"  aufgefunden.  Die  viereckige  Platte  findet  nach  oben 
hin  ihren  Abschluss  durch  einen  Giebel,  zwischen  zwei  akroterien- 
artigen  Ansätzen,  welchen  eine  Rosette  schmückt.  Durch  den  vier- 
seitigen Ansatz  an  der  Unterseite  wurde  der  Stein  ohne  Zweifel  in 
eine  zweite  Platte,  die  als  Basis  diente,  eingelassen.  Zwei  Quer- 
streifen theilen  die  Oberfläche  in  drei  vertiefte  Felder,  von  denen 
das  oberste  die  Inschrift  trägt ,  die  beiden  anderen  Darstellungen 
im  Relief  zeigen.     Die  Inschrift,  in  trefflichen    Charakteren,  lautet: 

TCALIDIVS 

P  •  CAM ■  SE VER 

E  Q_-    ITEJW-OPTIO- 
D  E  C  V  R  •  C  O  H  •  T  •  ALPIN  • 
^  ITEM  •  7  ■  LEG- XV-APOLL- 

ANNOR-LVIII-  STIP-  XXXIIII- 
H-  S  ■  E 

Q_-    CALIDIVS-    FRa'Ri 
• POSVIT • 

T{itus)  Calidius  P{uhlii)  Cam{ilia)  Sever{us)  eq{ues)  item  optlo, 
decur{io)  cuh(ortis)  I  Alpin{orum)  item  {centurio)  leg.  XV  Apolliinaris) 
annor{um)  LVIII stip{endiorum)  XXXIIII.  Ji(ic)  s{itus)  e{st).  Qivintus) 
Cid  diiis  frairi  posuit. 

Auffallend  ist  in  der  Naraengebung  die  Auslassung  von 
fiilius).  Ein  einfaches  Versehen  anzunehmen,  verbietet  schon  die 
treffliche  Ausführung  der  Inschrift,  um  so  mehr,  als  drei  andere 
Grabsteine  von  Soldaten  der  legio  XV  Apollinaris  aus  Carnuntum 
die  gleiche  Eigenthümlichkeit  zeigen  ').  Die  Erklärung  für  diese 
Auslassung  ist  allerdings  unsicher;  doch  möchte  ich  darauf  hin- 
weisen, dass  Calidius  das  Bürgerrecht  nicht  von  Geburt  besass, 
sondern  erst  bei  seinem  Austritt  aus  der  Auxiliarcohorte  durch  die 
honesta  mifsio  erwarb. 

Calidius  hat  seine  Laufbahn  als  Auxiliar  in  der  coliors  I  Ä/pi- 
norum  begonnen.    Die  cohortes  Alpinonan,  von  denen  sich  vier  nach- 


')  C.  I.  L.  in  4484;    Mittb.  II   104;   IV  128;    ausserdem  C.  I.  L.  III  6366; 
C.  I.  L.  VII  243;  Rh.  J.  1879  p.  72.     J.  Rh.  310. 
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weisen  lassen:  I  peditala,  I  equitata,  II  equitata"),  III^)  — ,  führen 
ihren  Namen  wahrscheinlich  nach  den  Alpenprovinzen,  aus  deren 
Bevölkerung  sie  also  ursprünglich  ausgehoben  wurden.  Wenigstens 
scheint  dies  die  Inschrift  C.  I.  L.  III  6366  zu  beweisen"*);  denn, 
nach  dem  Fundort  der  Inschrift  zu  schliessen,  kann  das  Zusammen- 
treffen der  Origo  mit  dem  Namen  der  C.-ohorte  kaum  zufällig  sein^). 

Calidius  diente  zuerst  als  eques.  Demnach  M^ar  jene  cohors  I 
Älpinoricm  nothwendig  eine  equitata.  Das  Fehlen  dieser  Bezeichnung 
ist  jedoch  keineswegs  aus  einer  Ungenauigkeit  des  Goncipienten  zu 
erklären,  da  die  zwei  cohortes  I  Älpinorum,  welche  in  den  Militär- 
diplomen C.  I.  L.  III.  D.  XI  (a.  80),  XII  (a.  85),  D.  XXVI  (a.  113/114) 
in  Pannonien,  beziehungsweise  Pannonia  inferior  erwähnt  werden, 
gleichfalls  dieses  Beinamens  entbehren''). 

Da  die  cohors  I  Alpinorum  nach  den  Militärdiplomen  unter 
Titus  und  Domitian  in  Pannonien,  unter  Traian  in  Pannonia  inferior 
stand,  so  wird  Calidius  seine  ganze  Dienstzeit  in  dieser  Provinz 
zugebracht  haben.  In  der  Carriere  sind  optio ,  decurio  durch  das 
vorausgehende  item  zu  eques  in  einen  Gegensatz  gebracht,  der  darin 
begründet  ist,  dass  diese  beiden  Chargen  zu  den  principales  gehören. 
In  gleicher  Weise  wird  der  Uebergang  zu  einer  höheren  Avance- 
mentsstufe beim  Centurionat  durch  item  bezeichnet'^).  Da  Calidius 
seinen  Dienst  als  eques  begann  und  als  decurio  schloss,  so  ist  es 
durchaus    wahrscheinlich,    in   dem   optio  einen  optio  equitum  zu  er- 


^)  U  Alpinorum,  welche  das  Diplom  XXXIX  (a.  1.54)  in  Pann.  sup.  nennt,  ist 
von  der  77  equitata  wahrscheinlich  nicht  verschieden. 

^)  Ohne  Zweifel  eine  equitata,  obwohl  sie  diesen  Beinamen  in  den  Inschriften 
nicht  führt,  cf.  C.  I.  L.  III  2012,  2058,  2759. 

*)  Ljubuski  in  Dalmatien;  Privius  Tili  (f.  „Mommsen  aus  Coniectur")  tubicen 
do(mo)  Caturix,  mil.  coh.  III  Alp.  .  .  . 

5)  Ueber  die  Caturiges  cf.  C.  I.  L.  V  7231,  und  Forbiger  Handb.  III  p.  143 
A.  86. 

*)  Durch  unsere  Inschrift  wird  demnach  die  Annahme  Mommsens  (C.  I.  L. 
Index  p.  1148)  gesichert,  wonach  in  jenen  Militärdiplomen  eine  der  beiden  cohortes 
I  Alpinoi-um  als  die  spätere  equitata  aufzufassen  ist.  Erst  das  Militärdiplom  des 
Pius  nennt  die  cohors  I  Alpinorum  equitata  (C.  I.  L.  III.  D.  XLII),  und  im  Gegen- 
satze dazu  das  Militärdiplom  M.  Aureis  aus  dem  Jahre  167  (C.  I.  L.  III.  D.  XLVI) 
die  cohors  I  Alpinoruvi  pedilata;  ebenso  die  gleichzeitige  Inschrift  C.  I.  L.  III  3318, 
so  dass  also  die  Bezeichnung  nicht  vor  dem  Ende  der  Regierung  Traians  officiell 
geworden  sein  kann.  Dazu  stimmen  die  übrigen  Inschriften  der  cohors  I  Alp.  eq., 
von  denen  drei  (C.  I.  L.  III  1183,  3315,  3316,  17)  sicher  dem  zweiten  oder  dritten 
Jahrhundert  angehören.     Die  vierte  C.  I  L.  III  3352  lässt  keine  Datirung  zu. 

')  Auch  der  decurio  ist  ein  principalis :  Ilygin  de  m.  c.  §.16  principales  eo- 
ruvi  in  Beziohimg  auf  die  früher  genannten  decuriones  duplica/rii  sesquiplicarii. 
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kennen.  Gestützt  wird  diese  Auffassung  durch  den  Umstand,  dass 
duplicarii  und  sesgmpUcarU,  die  principales  der  alae  und  der  equites 
singulare^  imperatoris^  in  den  cohortes  equitatae  fehlen®).  Der  decurio 
ist  Comraandant  einer  Turma^). 

Wie  wir  uns  den  Uebertritt  in  den  Legionsdienst  und  das 
Avancement  zum  Centurionat  zu  denken  haben,  ergibt  sich  aus  der 
Zahl  der  stipendia.  Calidius  diente  im  Ganzen  34  Jahre;  er  wird 
demnach  im  25.  Jahre  seiner  Dienstzeit  die  honesta  missio  und  das 
römische  Bürgerrecht,  und  hiedurch  die  Befähigung  zum  Legions- 
dienst erhalten  haben.  Es  ist  dies  also  im  Wesentlichen  nicht  ver- 
schieden von  dem  Avancement  der  Prätorianer  zu  Evocaten  und 
Centurionen.  Doch  ist  dies,  soviel  ich  sehe,  das  erste  Beispiel 
eines  derartigen  Avancements.  Der  unmittelbare  Uebertritt  aus  den 
auxilia  in  die  Legion  ist  nur  in  einer  späten  Inschrift  (wohl  des 
4.  Jahrh.)  bezeugt  C.  I.  L.  V  898'»). 

Da  Calidius  als  Centurio  der  legio  XV  ÄpoUinaris  gestorben 
ist,  so  kann  die  Inschrift  nicht  über  das  erste  Jahrhundert  hinab- 
geruckt werden  (cf.  Mommsen  C.  I.  L.  III  p.  482).  Und  auf  das 
erste  Jahrhundert  weist  auch  die  Schriftform  mit  Bestimmtheit. 

Abgesehen  von  dieser  in  der  in  schriftlichen  Ueb  er  lieferung 
einzig  dastehenden  Carriere   bieten    die   in  dem  zweiten  Felde  un- 


*)  OpHones  equitum  sind  nachweisbar:  bei  den  equites  speculatores  Tac.  h. 
I  25;  der  Prätorianerreiterei  C.  I.  L.  VI  100.  2440;  Legionsreiterei  C.  I.  L.  VIII 
2568  V.  18;  C.  I.  L.  V  895  (?);  optio  eq.  sing.  C.  I.  L,  III  2011  (nach  dem  Fund- 
orte zu  schliesseu  »ingulares  des  Statthalters  von  Dalmatien) ;  auffallender  Weise  in 
einer  ala  C.  I.  L.  III  5924. 

')  Hygin.  de  m.  c.  §.  27  besonders  die  Inschrift  C.  I.  G.  5047:  AouKio[u] 
Po]uTi\iou  A[ou]tt[ou]  ö[iTei]pTi[(;]  'lairavuüpouiu  r\)pix{r\<;)  X  (i.  e.  öeKaSdpxou) 
0\ijO[pou]. 

")  Eine  Analogie  böte  C.  I.  L.  VIII  9045:  P.  Ael.  F.f.  Q.  Priviiano  eq.  E. 
trib.  coh.  Uli  Syngb.  a.  mil.  primo  p.  trib.  coh.  Uli.  Vig.  ex  dec.  al.  Thrac.  prp. 
vex.  eqq.  Mauror.  a.  255,  doch  fehlen  ohne  Zweifel  in  der  Carriere  einige  Chargen. 
Versetzung  in  das  Praetorium  hat  Mommsen  angenommen  in  der  Inschrift  C.  I.  L. 
VIII  9391 :    dis   ma[nibus   sacruvi]  \\  L.   Terentius  Secun[dus   ....  natio]  ||  ne  Norictis. 

h.  s.  es[t. .  .  •]  II  translatus  in  praetorio  .....  ||  [ex]  coh.  IL  Breucorum  mil.  [ann 

vix.  ann....\  Gegen  diese  Ergänzung  spricht  ausser  dem  Spatium  und  der  irre- 
gulären Stellung  (denn  die  Cohorte  müsste  vorangehen  C.  I.  L.  VI  2437.  2558.  2601. 
2605.  2649.  2672.  2673.  2725.  2758.  2785)  vor  allem  der  Ablativ.  Die  Inschrift  ist 
vielleicht  zu  ergänzen  nach  Analogie  von  C.  I.  L.  VI  2437.  2673 :  L.  Terentius  Se- 
cun[dus  natio]  ||  ne  Noricus  h.  s.  e*[<.  in  leg.  .  . .  mil.  ann.  .  .  .  inde]  ||  transla- 
tus in  praetorio  [mil.  .  . .  ann ]  ||  [7]  coh.  U ^Breucorum  mil.  [ann.   . .   7   mil. 

an.    .  . .]. 

Archäologisch-epigraphische  Mitth.  V.  i  A 
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mittelbar   unter    der   Inschrift   dargestellten  Waffen   ein   besonderes 
Interesse. 

Links  von  der  vitis  erblicken  wir  den  Schuppenpanzer,  rechts 
einen  Helm  und  darunter  Beinschienen.     Die  vitis  ist  als  Stab  mit 
einfachem,  oben  flachem  Knopfe  gebildet").     Der  Helm,  balbkugel- 
förmig  (aus  Metall  cf.  Vegetius  p.  49) ,  mit  einem  Stirnring  als  Ver- 
stärkung und  starken  Backenklappen,   trägt   am  Scheitel  an  einem 
Stiele  eine  crista.     Diese  ist  wohl  als  ein  halbkreisförmiger  Metall- 
reif mit  eingesetztem  kurzem  Rossbusch  zu  denken   und   ist  quer- 
gestellt, eine  Eigenthümlichkeit  des  Centurionenhelms,  der  Vege- 
tius Erwähnung  thut  p.  45,  11   (ed.  Lang):  „centuriones  —  loricatos 
iransversis  cassidum  c r  is tis,  ut  facilius  noscerentur^  singulas  iusse- 
runt  gubernare  centurias,  quatenus  nullus  error  existeret,  cum  centeni  mi- 
lites  sequerentur  non  solum  vexillum  suum  sed  etiam  cenhirionem  ^    qui 
Signum  habebat  in  galea^^  und  p.  49,  5:  ^centuriones  vero  hahehant  cata- 
fractas  et  sciita  et  galeas  ferreas,   sed  transversis  et  argentatis 
cristis,  ut  celerius  noscerentur  a  suis.    Eine  treffende  Parallele  bildet 
ein    zweiter  Grabstein    eines    Legionscenturionen    aus  St.  Veit   bei 
Pettau  (C  I.  L.   III  4060,    mir  liegt  nur  eine  Skizze    Conze's  vor, 
die  nicht  über   alle  Einzelheiten   mit   Sicherheit   entscheiden   lässt). 
Hier  ist  die  crista  ebensfalls    deutlich   als    eine   transversa   gebildet, 
besteht  jedoch  aus  Federn.    Die  Beinschienen  bilden  die  Körperform 
nach  und  tragen  am  Kniebuckel  einen  bärtigen  Kopf.     Dies  tindet 
sich  in  gleicher  Weise  auf  dem  Grabstein  des  Sertorius.     Der  Be- 
deutung nach   sind   diese  Köpfe   zweifellos  als  Apotropaeen  aufzu- 
fassen ^^).  Die  Beinschienen  sind  wohl  ein  den  Centurionen  eigenthüm- 
liches  Ausrüstungsstück.    Wenigstens  finden  sie  sich  auf  allen  Grab- 
steinen der  Centurionen,  während  sie  den  Legionaren  fehlen  ").    Der 


*•)  Also  nicht  als  Krückstock!  ebenso  auf  dem  Grabstein  des  Caelius  (Lin- 
denschmit  I.  H.  6  t.  4)  und  einem  Klagenfurter  Kelief  (Jabornegg  Kärntens  röm. 
Alt.  p.  158).  Auf  dem  Veronenser  Steine  des  Sertorius  {Orti  la  gente  Sertoria  n.  2  ist 
der  Griff  leicht  gekrümmt;  desgleichen  C.  I.  L.  VII  90  nach  einer  Photographie, 
die  Herr  Prof.  Hühner  mir  gütigst  zur  Einsicht  überlassen  hat. 

")  cf.  Jahn  Lauersforter  Phalerae  p.  23,  dem  ich  jedoch  darin  nicht  bei- 
stimmen kann,  dass  jene  Köpfe,  die  sich  auch  auf  den  Phalerae  finden,  als  Satyr- 
masken aufzufassen  sind,  vielmehr  scheinen  es  Köpfe  von  barbarischer  Bildung. 

»3)  In  dem  Eelief  der  Villa  Albani  Zoega,  Bassir.  16  ;  C.  I.  L.  VII  90 ;  C  I.  L. 
III  4060,  E.  E.  IV  236  und  der  Grabstein  des  Sertorius ;  natürlich  nur  wenn  der 
Krieger  in  voller  Rüstung  dargestellt  ist:  eine  Sitte,  die  im  zweiten  Jahrhundert 
für  die  Legionare  abzukommen  scheint,  woraus  sich  das  Fehlen  der  lorica  segmen- 
tata  auf  Grabsteinen  höchst  einfach  erklärt  (cf.  C.  I.  L.  VII  244  o).  Auch  Kenner 
in  seiner  Besprechung  dieses  Monumentes  Centralcom.  N.  F.  6  p.  CXVIII  f.  hält 
die    ocreae   für   einen    dem  Ccnturio    eigentliümliclien    Bestandtheil    der  Ausrüstung. 
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Schuppenpanzer,  als  ein  mit  Metallplatten  besetztes  Lederkoller  auf- 
zufassen, trägt  am  unteren  Rande  Lederstreifen.  Die  Aermellöcher 
sind  nach  vorn  gewendet.  Wenn  man  festhält,  dass  die  übrigen 
Waffenstücke  als  dem  Centurio  eigen thümlich  ausgewählt  sind,  so 
scheint  dasselbe  auch  von  dem  Schuppenpanzer  angenommen  werden 
zu  dürfen  **).  Eine  weitere  Begründung  dieser  Ansicht,  welche  eine 
vollständige  Vergleichung  der  Grabsteine  von  Legionaren  zur  Vor- 
aussetzung haben  müsste,  kann  an  dieser  Stelle  nicht  gegeben 
werden. 

Im  dritten  Felde  ist  ein  calo  dargestellt,  der  ein  Pferd  am 
Zaume  führt.  Er  ist  mit  der  nach  Soldatenart  hochgeschürzten 
Tunica  und  einer  Paenula  bekleidet;  am  Halse  wird  noch  ein  runder 
Wulst  sichtbar ;  in  diesem  ist  nach  zahlreichen  Analogieen  der  Traians- 
säule  ein  um  den  Hals  geknüpftes  Tuch,  dessen  Zipfel  meist  lose 
herabhängen ,  zu  erkennen ;  der  cuciiUus  ist  minder  wahrscheinlich. 
Am  Sattel  ist  nur  bemerkenswerth,  dass  die  Satteldecke  fehlt,  im 
Gegensatze  zu  den  zahlreichen  ganz  ähnlichen  Darstellungen  auf 
den  Grabsteinen  der  equites  singulares.  Wenn  demnach  unser  Cen- 
turio noth wendig  beritten  gewesen  sein  muss,  so  scheint  uns  doch 
durch  diesen  Umstand  der  Schluss  noch  keineswegs  gesichert,  in  ihm 
einen  ReiterofFicier,  etwa  den  Commandanten  der  Legionsreiterei  zu 
erkennen  *"). 


")  Der  Schuppenpanzer  findet  sich,  soweit  meine  Sammlungen  x'eichen,  noch 
auf  dem  Relief  des  Sertorius,  einem  zweiten  Veronenser  Relief  eines  aquilifer  (Orti 
la  gente  Sertoria  n.  3),  auf  der  Traianssäule  nur  bei  Bog-enschützen  zu  Fuss  (Fröhner 
Col.  Trajan.  T.  IV.  T.  XXXII),  und  dem  Grabsteine  eines  Auxiliarreiters  {Bevue 
arch.  T.  XIV  tab.  305  =  C.  I.  L.  VIII  9377).  Häufig-  auf  der  Antoninssäule  und  den 
dem  Traiansbogen  entnommenen  Reliefs  des  Constantinsbogens,  wenn  Bartoli  irgend 
welcher  Glauben  zu  schenken  ist,  der  in  solchen  Details  nachweislich  frei  erfindet. 
Dass  ihn  auch  der  aquilifer  trägt,  ist  bei  der  angesehenen  Stellung  dieses  Principals 
damit  wohl  verträglich;  man  avancirt  vom  aquilifer  direct  zum  centurio.  C.  I.  Rh. 
1752:  P.  Terrasius  Cl.  Avitus  Savaria  1  [l]eg.  VIII  p.  f.  Co{mmodae)  ex  aquilifero 
leg.  I  Adiutricis  (a.   191). 

'=)  Für  diese  Ansicht  spräche  vor  allem  die  Inschrift  C.  I.  L.  VIII  2593: 
Aelius.  Severus.  eq.  leg.  III.  Aug.  1  Jul.  Candidi.  Ein  berittener  Legionscenturio 
auch  auf  einem  Grabstein  aus  Brigetio  C.  I.  L.  III  4315,  wo  die  Sculpturen  aller- 
dings theils  falsch,  theils  gar  nicht  angegeben  sind.  Auch  Dio  71.  27,  2  f.  (von 
der  Ermordung  des  Avidius  Cassius)  TrpoTreöuJv  Y^p  ßaöiZovTi  tu)  KaöOiiu  'AvTiI)Vio<; 
^KaxovTapxoc;  eEaiqpvriq  erpiuae  Karä  toO  aOx^vo(;  oü  irävu  uXriyri  Köipiot.  Kai  ö 
ju^v  Trj  ^ü|Lir)  ToO  iititou  ^Eaxöeiq. 

Wien.  A.  V.  DOMASZEWSKI. 

14* 


Inschriften  aus  Carnuntiim. 


Vor  wenigen  Wochen  erhielt  ich  von  Herrn  Baron  Ludwigs- 
torff  in  Deutsch-Altenburg  die  Nachricht,  dass  sich  im  Laufe  des 
Sommers  dieses  Jahres  bei  den  Ackerarbeiten  mehrere  Inschrift- 
steine auf  dem  Burgfelde  gefunden  hätten,  die  sich  bereits  in  seinem 
Museum  befänden.  Dieselben  wurden  am  16.  (3ctober  von  dem 
Stipendiaten  unseres  Seminars,  Hvn.  A.  v.  Domaszewski,  copirt 
und  acht  Tage  später  von  mir  einer  nochmaligen  Revision  unter- 
zogen, die  übrigens  durchaus  die  Genauigkeit  der  genommenen 
Copien  ergab.  Einige  Steine  sind  freilich  so  arg  beschädigt,  dass 
die  Lesung  einzelner  Buchstaben  sowohl  von  den  Originalen  selbst 
als  auch  nach  sorfältiger  Prüfung  der  Abklatsche  zweifelhaft  ge- 
blieben ist;  daher  wird  man  auch  von  einer  günstigeren  Aufstellung 
der  jetzt  in  schlechtem  Lichte  und  engem  Räume  befindlichen  Mo- 
numente, die  der  Herr  Besitzer  im  nächsten  Jahre  auszuführen  ge- 
denkt, für  eine  nochmalige  Revision  nur  sehr  inbedeutende  Resul- 
tate erwarten  können.  Die  Fundnotizen  verdanke  ich  sämmtlich 
den  genauen  Angaben  des  Besitzers,  der  nicht  allein  auf  die  Er- 
haltung und  Vergrösserung  seiner  bereits  stattlichen  Sammlung, 
sondern  nicht  minder  auf  die  Nutzbarmachung  derselben  für  wissen- 
schaftliche Zwecke  eifrig  bedacht  ist  und  den  wärmsten  Dank  aller 
Derer  verdient,  die  der  Geschichte  Oesterreichs  in  der  Römerzeit 
und  den  aus  diesem  historischen  Boden  hervorgehenden  Monumenten 
das    denselben    gebührende  Interesse    entgegenzubringen   vermögen. 

Unter  den  neuesten  Funden  befindet  sich  unstreitig  das  wich- 
tigste Document  unter  allen ,  die  bis  jetzt  in  Carnuntum  zu  Tage 
gekommen  sind:  es  sind  dies  die  Fragmente  zweier  auf  Sandstein 
eingehauener  Inschriften  (1.  2),  die  wir  zunächst  einer  eingehenden 
Betrachtung  unterziehen  wollen. 

Von  dem  ersten  Stein  ist  die  linke  Seite  (a)  vollständig  er- 
halten; allerdings  ist  der  untere  Theil  gebrochen,  jedoch  schliesst 
sich  derselbe  unmittelbar  an  den  oberen  an.  Diese  beiden  Frag- 
mente zusammen  sind  79  Cent,  hoch,  50  Cent,  breit;  die  Dicke  be- 
trägt in  dem  oberen  Theil  16  Cent.,  während  der  untere  Theil  be- 
bauen und  daher  nur  12  Cent,  dick  ist.  Man  wird  daraus  schliessen 
dürfen,  dass  der  Stein  in  eine  Mauer  eingelassen  war.  Von  der 
rechten  Seite  des  Steines  ist  nur  ein  kleines  Fragment  der  Zeilen 
2 — 6  erhalten.  —  Der  zweite  Stein  ist  auf  allen  Seiten  gebrochen, 
35  Cent,  hoch,  40  Cent,  breit,  15  Cent.  dick.   —  Die  Inschrift  n.  1 
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(bei  n.  2  ist  dies  des  Bruches  wegen  nicht  erkennbar)  befindet  sich 
in  einer  Umrahmung  {tahella  ansata),  deren  linke  Seite  erhalten  ist. 
Die  Buchstabenformen  sind,  besonders  in  der  ersten  Inschrift, 
imschön  und,  wie  das  überhaupt  den  Denkmälern  der  flavischen 
Zeit  eigen  ist,  ohne  monumentalen  Charakter.  Auf  dem  ersten 
Stein  ist  die  rothe  Farbe,  die  bekanntlich  schon  im  Alterthum  auf 
Inschriften  vielfach  verwendet  worden  ist,  in  den  Vertiefungen  der 
Buchstaben  noch  sehr  wohl  erhalten.  —  Gefunden  sind  beide  Steine 
in  unmittelbarer  Nähe  von  einander,  etwa  100—120  Schritt  südöstlich 
von  dem  vor  drei  Jahren  aufgedeckten  Gebäude,  das  ich  als  Lager- 
heiligthum  zu  deuten  versucht  habe  (IMittheil.  II  S.  179  f.),  genau 
in  der  Linie  nach  dem  kurz  nach  Abfassung  meines  Berichtes  auf- 
gedeckten, von  zwei  vorspringenden  Seitenthürmen  flankirten  Süd- 
thore  des  Lagers,  das  als  porta  decumana  zu  bezeichnen  sein  wird. 
Die  Inschrift  n.  2  ist  etwa  10  Schritte  von  den  ersten  beiden  Frag- 
menten gefunden  worden.  Trotz  genauer  von  Baron  Ludwigstorff 
sofort  angestellter  Untersuchung  des  umliegenden  Terrains  kamen 
weitere  Fragmente  der  Steine  nicht  zum  Vorschein ;  die  aufgefundenen 
lauten  folgendermassen : 

n.  1.  n.  2. 

a  h 


I  M  P    VE 

CAESAVG 
D  E  S  I  G  \ 
TIMPCAESA 
DE  SIC    I  H 
DOMITIANC 
CCALPEl 


F  •  I  M  P  1V<! 

,m 

CAES  •  AVG  F 
■lANTIO-QVI^ 
'O  LEG  AjijGJ 


Dass  die  Fragmente  a  und  b  demselben  Steine  angehören, 
erweist  sofort  der  Augenschein;  ebenso  evident  ist  aber,  dass  n.  2 
der  Rest  eines  mit  n.  1  auch  in  der  Zeilenabtheilung  identischen 
Exemplares  ist,  nur  dass  die  Disposition  der  Buchstaben  in  n.  2 
etwas  verschieden  ist,  da  des  (Z.  1)  und  TT!  (Z.  3)  mehr  nach  rechts 
gerückt  erscheinen,  als  in  n.  1.  —  Die  t  in  n.  1  haben  einen  sehr 
kleinen  Querstrich,  besonders  in  Z.  6  u.  7 ,  so  dass  sie  von  i  sich 
kaum  unterscheiden.  —  Z.  4  ist  der  Mittelstrich  des  letzten  a  zer- 
stört;   Z.  6   von   dem  letzten   o    nur  noch   ein  ganz  geringer  Rest 
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erhalten.  —  In  der  letzten  Zeile  des  Fragmentes  &  steht  c  und  -  so 
nahe  beisammen,  dass  nur  für  zwei  Buchstaben  Raum  bleibt  und 
dadurch  die  Ergänzung  esT!  bedingt  wird.  In  n,  2  Z.  2  hat  das  g 
fast  die  Form  eines  c;  Z.  6  a.  E.  ist  nach  p""  vielleicht  noch  ein 
ganz  kleiner  Rest  von  "^  erhalten. 

Dass  uns  hier  ein  bedeutsames  historisches  Document  vorliegt, 
erhellt,  abgesehen  von  der  Aufstellung  desselben  in  zwei  Exem- 
plaren, auf  den  ersten  Blick  aus  der  Vereinigung  der  Namen  des 
Kaisers,  seiner  beiden  Söhne  und  zweier  offenbar  in  hohen  Stel- 
lungen befindlicher  Privatpersonen.  Schon  der  Fundort  würde  kaum 
einen  Zweifel  darüber  lassen ,  dass  in  dem  an  erster  Stelle  ge- 
nannten der  Statthalter  der  Provinz  zu  erkennen  sei,  wenn  wir  auch 
nicht  durch  zahlreiche  Zeugnisse  über  die  Persönlichkeit  dieses 
Mannes  genau  unterrichtet  wären.  C.  Calpetanus  Rantius  Quirinalis 
Valerius  P(ublii)  f(ilius)  Pomp(tina)  Festus  erscheint  mit  vollem 
Namen  auf  einer  im  Jahre  1842  in  Triest  gefundenen  und  im  dor- 
tigen Museum  befindhchen  Inschrift  (C.  I.  L.  III  n.  531),  welche 
die  ganze  Carriere  des  Mannes  enthält  und  daher  hier  eine  Stelle 
finden  möge: 


C. 


15 


va 


le 


C  AL  ?  ^[t  a  no 

R    A    N^r^^o 
Q_V  I  R  I  N  A  0    i 
LERIO    P  •  F-POMP-  F  esto 

VIR  •   VIAR  •    CVRAND  •    TT.  »1*7. 
:b  -  VI  •  VICTR  •  QVAESTOrI  ■  SE    uiro 
egullT  •   ROMANOR  •   TR  •   PLEB  •  PRAE  ^Ort 
SOdJxi  ■  AVGVST  •  LEG  -  PRO  •  PRAET-  EXercit. 
afrilCAE  -cos-  DONATO  •  AB-  IMPERai!ore 

/  I 

10    hastisip  V R I s  •  IUI  •  vexillis  •  im  •  c  oronis 

iinwA.  L  L  A  R I  •  mvralI  •  CLASSiCA  •  Aurea 

curarrOKi  •  alvei  •  tiberis  •  et  •  rIpaVmot 

pon   "IF  •  LEG  •  AVG  •  PRO  •  PR  •  PROVINCzae 


pan 


NONIAE  ET  PROVIN  Ctae 

HISP  ANIAE 
P ATRONO 

PLEBS •   VRBANA 


Die   Statthalterschaft   von    Spanien    hat  Valerius  Festus    (mit 
diesen   Namen    allein   erscheint   er  und   zwar  als  Legat  von  Africa 
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in  den  Jahren  69  und  70  bei  Tacitus  hist.  2,  98  u.  4,  49—50  und  bei 
Plinius  epp.  III  7,  12),  wie  aus  zahlreichen  in  Spanien  selbst  gefun- 
denen Inschriften  (C.  I.  L.  II  Index  p.  719;  Mommsen  Index  Plinianus 
p.  427)  hervorgeht,  in  den  Jahren  79  und  80  bekleidet:  in  letzterem 
Jahre  scheint  der  Triestiner  Stein  gesetzt  zu  sein,  da  neben  ihm  eine 
Münze  des  J.  80  gefunden  worden  ist.  Vor  der  spanischen  Statt- 
halterschaft hat  Festus  als  Consular  (sein  Consulat  fällt  in  das  J.  71) 
das  damals  noch  ungetheilte  Panonnien  verwaltet  und  zwar  un- 
mittelbar nach  der  im  J.  73,  wie  ein  in  Rom  gefundener,  sicher  vor 
dem  ersten  Juli,  wahrscheinlich  im  Anfange  des  J.  73  gesetzter 
Terminalcippus  (C.  I.  L.  VI,  1238)  beweist,  geführten  cura  alvei 
Tiberis  et  riparnm.  Denn  dass  er  noch  in  demselben  Jahre  bereits  in 
Pannonien  gewesen  ist,  ergibt,  wie  wir  sehen  werden,  die  neuge- 
fundene Inschrift  von  Carnuntum. 

Die  Namen  des  Kaisers  und  der  kaiserlichen  Prinzen  sind  wohl 
erhalten ;  der  Name  des  Domitian  ist,  wie  dies  vielfach  in  Provinzial- 
inschriften  ersichtlich  ist,  nicht  getilgt,  während  für  die  radikale 
Zerstörung  seiner  gewiss  zahlreichen  Denkmäler  in  Rom  beredter 
als  alle  Zeugnisse  das  vollständige  Fehlen  stadtrömischer  Inschriften 
(erwähnt  wird  er  in  Gemeinschaft  mit  Vater  und  Bruder  nur  in 
C.  L  L,  VI  932,  wo  jedoch  sein  Name  getilgt  ist)  spricht. 

Die  Titulatur  bietet  einiges  Bemerkenswertbe.  Dass  bei  Ve- 
spasianus,  wie  in  der  Regel  bei  Nerva,  das  Cognomen  dem  Namen 
Caesar  vorgesetzt  worden  ist,  während  die  gewöhnliche  Namenfolge 
Imp.  Caes.  Vespasianus  Aug.  ist,  dass  ferner  das  Cognomen  Domi- 
tianus  an  erster  Stelle  steht,  während  er  bei  Lebzeiten  des  Vaters 
meist  Caesar  Aug.  f.  Domitianus  heisst ,  hat  wenig  Bedeutung. 
Wichtig  dagegen  ist,  dass  der  Imperatorname  des  Titus  im  Gegen- 
satz zu  dem  regierenden  Kaiser  an  zweiter  Stelle  steht  und  man 
dadurch  eine  inschriftliche  Bestätigung  dafür  erhält,  dass  die  in 
den  Jahren  74 — 79  übliche  und  auf  zahlreichen  kaiserlichen  Mün- 
zen erscheinende  Titulatur  T.  Caesar  imp.  Vespasianus  bereits 
für  das  J.  73  die  officielle  gewesen  ist,  wenn  auch  in  diesem  und 
dem  vorhergehenden  Jahre  die  Münzen  fast  ohne  Ausnahme  den 
Imperatortitel  bei  Titus  an  die  erste  Stelle  setzen  (vgl.  die  ein- 
gehende Ausführung  Mommsens:  Imperatortitel  des  Titus  in  Wiener 
Numismatische  Zeitschrift  III,  1871  S.  463  ff.),  wie  dies  auch  in 
Provinzial-Inschriften  aus  den  späteren  Jahren  der  Mitregentschaft 
des  Titus  (vgl.  z.  B.  C.  I.  L.  VIII  Index  p.  1038)  mehrfach  nach- 
weisbar ist.    Offenbar  hat  man  sich  in  den  neuen  Gebrauch  des  Titels 
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imperatar  in  den  Provinzen  nicht  recht  zu  finden  gewusst,  was  um 
so  begreiflicher  ist,  als  selbst  die  in  Rom  geprägten  kaiserlichen 
und  senatorischen  Münzen,  wie  Mommsen  nachgewiesen  hat,  in  dem 
Gebrauche  dieses  Titels  bei  Titus  sich  in  sehr  wesentlicher  Weise 
von  einander  unterscheiden.  Dass  Imperator  hier  an  zweiter  Stelle 
vor  Caesar  steht,  ist  zwar  dem  allgemeinen  Gebrauche  entgegen, 
findet  aber  eine  Analogie  in  einer  Bronzemünze,  an  deren  Echtheit 
nach  Sallet  (die  Daten  der  Alexandrinischen  Kaiserraünzen  S.  26  : 
T  iMP  Caesar)  nicht  der  geringste  Zweifel  besteht. 

Gesetzt  ist  die  Inschrift  im  J.  73,  in  dem  Domitian  sein  zweites 
Consulat  bekleidete,  Vespasian  zum  fünften  und  Titus  zum  dritten 
Consulat  designirt  waren. 

Die  Grösse  der  Lücke  zwischen  den  Fragmenten  a  und  b  wird 
bestimmt  theils  durch  die  sichere  Ergänzung  von  Z.  1  ,  wo  nur 
Ve\spasiano]  gestanden  haben  und  Z.  6,  wo  abgesehen  von  dem 
Reste  des  o  nur  [Caes.  Ä]  ausgefallen  sein  kann,  theils  durch  n.  2, 
aus  dessen  zweiter  und  dritter  Zeile  hervorgeht,  dass  die  trihimicia 
potestas,  die  dem  Imperatortitel  vorausgehen  müsste^  und  der  Titel 
censor  bei  Titus  gefehlt  oder  doch  keineswegs  am  Schlüsse  seiner 
Titelreihe  gestanden  hat.  Dass  aber  der  Censortitel  nicht  dem  Con- 
sulate  vorausgegangen  ist,  erhellt  wiederum  deutlich  aus  den  Ueber- 
resten  von  n.  1  Frgm.  b:  -avcosli.  Dass  diese  Titel  aber  auch  bei 
Vespasian  nicht  gesetzt  worden  sind,  würde  man  schon  in  Anbetracht 
der  Stellung  des  Titus  als  Mitregenten  annehmen  dürfen,  wenn  nicht 
ausserdem  des  in  Z.  I  von  n.  2  so  weit  nach  rechts  gerückt  wäre, 
dass  für  den  Zusatz  censor  kein  Platz  mehr  bleibt.  Offenbar  hat 
man  in  dieser  militärischen  Inschrift  die  kaiserliche  Civilgewalt 
absichtlich  fortgelassen,  ähnlich  wie  auch  in  der  im  J.  1878  im 
Carnuntinischen  Lager  gefundenen  Inschrift  des  Vespasianus  und 
Titus  (Mittheilungen  II  S.  182)  die  tribunicia  potestas  allem  Anschein 
nach  bei  Titus  und  demnach  wohl  auch  bei  Vespasian  gefehlt  hat. 
Jedoch  ist  dort  der  Titel  censor  bei  Vespasian  hinzugefügt  und  würde 
auch  hier  schwerlich  gefehlt  haben ') ,  wenn  bereits  bei  der  wol  in 
der  ersten  Hälfte,  wenn  auch,  nach  dem  oben  angeführten  stadt- 
römischen Terminalcippus  (C.  I.  L.  VI,  1238)  zu  schliessen ,  nicht 
gerade  ganz  am  Anfange  des  J.  73  erfolgten  Setzung  dieses  Steines 
Vespasian  und  Titus  die  Censur  angetreten  hätten.  Es  bestätigt  dies 
die  Annahme  von  Mommsen  (Wiener  Numism.  Zeit.  III,  1871  S.  461 
A.  4  und  Staatsrecht  II  S.  326  A.  3)  und  Henzen  {bull.  delV  inst.  1874 


')  Allerdings  fehlt  der  Titel  zuweilen  aiieh  in  oft'iciellen  Inschriften  vgl.  z.  B, 
C.  I.  L.  VI  n.  944. 
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p.  139  ff.),  dass  die  Uebernahme  der  Censur  nicht,  wie  man  früher 
geglaubt  hat  (auch  noch  de  Boor  fasti  Censorü  p.  99  ist  dieser  An- 
sicht), in  das  Jahr  72,  sondern  erst  in  das  folgende  Jahr  zu  setzen 
ist.  Dagegen  sind  die  salutationes  imperatoriae  begreiflicher  Weise 
weder  bei  dem  Einen,  noch  bei  dem  Anderen  übergangen  und 
ebenso  haben  wahrscheinlich  die  dem  Kaiser  allein  zukommenden 
Titel  pontifex  maximus  und  pater  patriae  in  Z.  2  gestanden,  eine  Er- 
gänzung, die  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Gleichmässigkeit  der  Zeilen- 
längen erfordert  wird 

Ist  nach  dem  eben  Gesagten  die  Ergänzung  der  Inschrift,  ab- 
gesehen von  den  letzten  Zeilen,  ziemlich  gesichert,  so  wird  man  doch 
vor  dem  Versuche  einer  definitiven  Restitution  sich  über  die  Be- 
stimmung des  Monumentes  klar  werden  müssen. 

Die  Kaisernamen  stehen,  ebenso  wie  der  Name  des  Statthalters, 
im  Ablativ,  nicht  im  Dativ,  denn  für  die  Einsetzung  von  curante 
oder  ded'cante  ist  weder  am  Ende  von  Z.  6,  noch  am  Anfang  von 
Z.  7  Raum  vorhanden  und  die  Annahme  einer  zugleich  an  den 
Kaiser  und  den  Statthalter  gerichteten  Dedication  ist  von  vorn- 
herein ausgeschlossen ,  da  eine  derartige  Vereinigung  des  Kaisers 
mit  Privatpersonen  nur  in  ganz  seltenen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  den 
allmächtigen  und  zu  dem  Kaiserhause  in  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen stehenden  Prätorianerpräfecten  Seianus  und  Plautianus 
vorgekommen  ist.  Demnach  können  die  Namen  hier  nichts  anderes 
als  die  Datirung  einer  Thatsache  oder  sagen  wir  sofort  eines  Baues 
bezwecken.  An  solchen  Bauinschriften,  meist  die  Anlage  von  Wegen 
betrefi'end,  in  denen  die  Namen  der  Kaiser  mit  und  ohne  Hinzu- 
fügung des  Statthalters  im  Ablativ  gesetzt  sind,  fehlt  es  weder  in 
den  Donauprovinzen  (C.  I.  L.  III,  1698)  ganz,  noch  auch  in  anderen 
Provinzen,  vorzüglich  in  Afrika^).  Die  beste  Analogie  bieten  aber 
die  zahlreichen  spanischen  Steine  aus  dem  J.  79  (C.  I.  L.  II,  2477, 
wo  Z.  7  wahrscheinlich  QykhAis  für  QykhAt  zu  lesen  sein  wird)  und 
80  (n.  4802—3.  4838.  4854),  in  denen  ganz  entsprechend  dem  Car- 
nuntiner  Steine  der  Name  desselben  C.  Calpetanus  Rantius  Quirinalis 
Valerius  Festus  den  Namen  des  Vespasian,  Titus,  Domitian,  resp. 
denen  der  beiden  letzteren,    hinzugefügt    erscheint.     Allerdings    ist 

')  Vgl.  Moramseu  C.  I.  L.  VIII   p.  859    iu    der    Einleitung    zu    den  Meilen- 
steinen :    „Aß-icae  /ere  proprii   simt    miliarii   cuvi   nomine   iviperatoris  scripto  casu 

sexto  in  aliis  provinciis  admodum  raro  reperii Eixismodi  titulis  significatur  viam 

eam  de  qua  agitur  factum  refectamve   esse   imperante   eo   qui  nominatur Eodem 

conailio  in  titulis  Vespasiani,  Traiani ,  Pertinacis  iinperatoris  nomini  primo  tertiove 
sextove  casu  scripto  nomen  legati  subicitur  casu  sexto,  similiterque  iudicandum  est  d( 
ar^is  cippis  miliariis  cum  tolo  nomint  legati.^ 
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der  Stein  von  Carnuntum  nicht  ein  Meilenstein  und  demgemäss 
handelt  es  sich  hier  nicht  um  den  Bau  oder  die  Herstellung  einer 
Strasse ;  vielmehr  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen ,  dass 
das  vorliegende  Document  nichts  Anderes  ist,  als  die  Bauinschrift 
des  Lagers  selbst,  die,  nach  der  Fundstelle  zu  schliessen,  zu  beiden 
Seiten  des  Einganges  in  die  Mauer  des  Prätoriums  eingelassen  war. 
Vollständig  analog  in  der  Fassung  sind  die  in  dem  Lager  von  Lam- 
baesis  gefundenen  sechs  Basen  (C.  L  L.  VIII  n.  2536  -41  \  in  denen 
die  Namen  des  Kaisers  Antoninus  Pius  und  des  Legaten  C.  Prastina 
Messalinus  im  Ablativ  stehen  und  darunter  die  einzelnen  Cohorten 
der  legio  III  Augusta  verzeichnet  sind,  die  bei  dem  im  J.  146  voll- 
zogenen Baue  des  noch  jetzt  grossentheils  erhaltenen  Lagers  mit- 
gewirkt haben  ^).  So  besitzen  wir  also  ein  authentisches  Zeugniss 
für  die  bereits  früher*)  vermuthete  Thatsache,  dass  unter  Vespasian, 
und  zwar,  wie  wir  jetzt  mit  Sicherheit  sagen  können,  im  J.  73  n.  Chr. 
das  Lager  von  Carnuntum  erbaut  worden  ist. 

Es  erübrigt  noch,  den  fast  gänzlich  verlorenen  Rest  der  In- 
schrift zu  ergänzen.  Unzweifelhaft  wird  am  Schluss  der  Name  der 
Legion  gestanden  haben,  die  den  Bau  des  Lagers  ausgeführt  hat; 
denn  dass,  wie  in  den  eben  erwähnten  afrikanischen  Basen  die  ein- 
zelnen Cohorten  genannt  worden  seien,  ist,  so  lange  nicht  etwa 
noch  andere  Exemplare  der  Inschrift  auftauchen  sollten,  nicht  als 
wahrscheinlich  anzunehmen^).  Näher  läge  die  Annahme,  dass  zwei 
Legionen  den  Bau  ausgeführt  haben  und  daher  auf  n.  1  die  eine, 
auf  n.  2   die   andere  verzeichnet  gewesen   sei.     Jedoch  spricht  da- 

*)  Die  obeu  ausgesprochene  Ansicht  über  die  Zeit  der  Entstehung  des  Lagers 
von  Lambaesis  scheint  mir  die  wahrscheinlichste  Erklärung  dieser  Basen  zu  geben. 
Auch  Mommsen  (C.  I.  L.  VIII  praef.  p.  XXI  Anm.  5)  hat  aus  dem  Umstände,  dass 
die  bekannte  Allocution  des  Hadrian  (C.  I.  L.  VIII  n.  2532)  in  dem  alten  Lager 
gefunden  worden  ist,  geschlossen,  dass  zu  Hadrians  Zeit  die  Legion  noch  dort  ge- 
lagert habe  und  das  neue  Lager  erst  später  erbaut  worden  sei.  Die  drei  vor  dem 
J.  146  gesetzten  Dedicationen,  die  in  dem  neuen  Lager  gefunden  worden  sind, 
können  sehr  wohl  aus  dem  alten  Lager  dorthin  übertragen  worden  sein.  Wol  gleich- 
zeitig mit  diesem  Lagerbau  wird  Antoninus  Pius  auch  die  Begründung  der  Gemeinden 
Lambaesis  und  des  nahegelegenen  Verecunda  vollzogen  haben;  denn  dass  ihm  und 
nicht  M.  Aurel,  wie  Wilmanns  angenommen  hat,  diese  vici  ihre  Entstehung  ver- 
danken, hat  Mommsen  (C.  I.  L.  VIII  p.  423)  gewiss  mit  Recht  angenommen.  Zu 
obiger  Annahme  stimmt  ferner  vortreflFlich ,  dass  gerade  im  J.  147/8  die  possessorea 
vici  Verecundenais,  wahrscheinlich  unmittelbar  nach  Verleihung  des  Gemeinderechts, 
an  Pius  und  das  kaiserliche  Haus  eine  Dedication  vollziehen  (C.  I.  L.  VIII  n.  4199). 

*)  Vgl.  Kenner  Noricum  und  Pannonien  S.  21 ;  Mommsen  C.  I.  L.  III  p.  550. 

5)  Dass  in  Lambaesis  die  einzelnen  Cohorten  sich  nennen,  ist  vielleicht  daraus 
zu  erklären,  dass  bei  diesem  Bau  nicht  sämmtliche  Cohorten  der  Legion  beschäftigt 
waren.   Doch  möchte  ich  hier  nicht  einen  SchluBS  ex  ail&ntio  wagen. 
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gegen,  dass  sämmtHche  aus  der  älteren  Zeit  des  Lagers  stammende 
Ziegel,  von  denen  eine  grössere  Anzahl  auch  in  den  Ausgrabungen 
der  Jahre  1877  und  1878  zum  Vorschein  gekommen  ist,  einzig 
und  allein  den  Namen  der  legio  XV  ApolUnaris  tragen,  die  bekannt- 
lich nach  Beendigung  des  jüdischen  Krieges  in  ihre  Standquartiere 
nach  Panonnien  zurückgesandt  (Josephus  hell.  Jud.  VIT,  5,  3)  und 
in  Carnuntum  stationirt  wurde  und  dass  insbesondere  Ziegel  der 
legio  XIII  Gemina,  die  bei  dem  Lagerbau  am  ehesten  mitgewirkt 
haben  könnte,  in  Carnuntum  niemals  zum  Vorschein  gekommen 
sind  (C  L  L.  III  p.  580).  Demnach  werden  wir  auf  beiden  Steinen, 
wozu  der  Eaum  vollständig  ausreicht,  leg.  XV  ApoK  (so  ist  die 
gewöhnliche  Abkürzung)  am  Schlüsse  ergänzen.  In  der  vorletzten 
Zeile  hat  dann  unzweifelhaft  der  Name  des  Legionslegaten  gestanden, 
ebenso  wie,  abgesehen  von  den  numidischen  Steinen,  wo  der  Legions- 
legat zugleich  Provinzialstatthalter  ist,  in  der  spanischen  Inschrift 
C.  I.  L.  II  2477.  in  der  neben  den  Kaisernamen  an  erster  Stelle  der 
Provinziallegat  Valerius  Fedus ,  an  zweiter  Stelle  D.  Cornelius  Mae- 
cianus  leg.  Aug.  (d.  h.  der  legatus  legiows  VII  Geminae)  und  an  letzter 
Stelle  noch  L.  Arruntius  Maximns  proc  Aug.  (d.  h.  Asturiae  et  Gal- 
laeciae)  im  Ablativ  zur  Datirung  hinzugefügt  sind^i.  Der  Vorname 
des  Legaten  der  fünfzehnten  Legion  Q(umtiis)  und  der  erste  und 
dritte  Buchstabe  e  und  n  seines  Gentilnamens  sind  noch  in  n.  1 
erhalten.  Den  ganzen  Namen  mit  annähernder  Sicherheit  zu  er- 
gänzen, sind  wir  durch  zwei  neuerdings  in  Afrika  gefundene  In- 
schriften (C.  I.  L.  VIII,  10116  und  101 19j  in  Stand  gesetzt,  die  in 
den  J.  75  und  76  Q.  Egnatius  Catus  als  Legaten  von  Numidien 
nennen,  ein  Posten,  der  an  Prätorier  unmittelbar  vor  Uebertragung 
des  Consulates  vergeben  zu  werden  pflegte  (C.  I.  L.  VIII  Index 
p.  1065).  Demnach  werden  unsere  Inschriften  folgendermassen  zu 
ergänzen  sein,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  schlechte  Disposition 
der  kurzen  Zeilen  3  und  5,  die  besonders  in  n.  1  mehr  nach  rechts 
gerückt   sein   sollten,  mit  der  bei  solchen  Inschriften  auffallend  ge- 

")  Dass  gerade  seit  den  Flaviern  diese  Verbindung  der  Provinzialbeamten 
mit  den  Kaisern,  resp.  den  kaiserlichen  Prinzen,  häufig  auftritt,  ist  wohl  kein  Zu- 
fall und  es  muss ,  da  sich  dieselbe  in  verschiedenen  Provinzen  findet,  hier  eine 
kaiserliche  Vorschrift  zu  Grunde  gelegen  haben.  Jedoch  findet  sich  dieselbe  bereits 
unter  Nero  (ein  älteres  Beispiel  ist  mir  nicht  bekannt)  in  der  neuerdings  in  Ar- 
menien gefundenen  Inschrift  (Hermes  15  S.  289),  die  offenbar  entsprechend  den 
analogen  Inschriften  folgendermassen  zu  ergänzen  ist:  Nero[ne  Cl]au[dio]  Divi 
[Claudif.]  I  Caesar[e  Ä]u[gtisto]  |  Imp{eratore)  porit.  maximo  {trib.]  |  pot.  XI  cos  IUI 
[i]mp.  IX.  p.  p.  I  On.  Domüio  C[or]h2iIo7ie  \  [l]eg.  Aug.  pro.  pr.  \  T.  Äurelio  Fulvo  | 
leg.  Äug.  \  legiio)  III  Oal{lica). 
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ringen  Eleganz  des  Materials  und  der  Buclistabenformen ,  sowie 
der  Fortlassung  der  Interpunction  in  n.  1  in  Einklang  steht  (die  nur 
in  n.  2  erhaltenen  Buchstaben  habe  ich  interpungirt) : 

IMP    VE   spasiano 
CAES  KVCp.  m.  imp,  x.p.p.  cos  Tv 

DESIGV 
T  IMP  CAES  AMG  •  F  •  IMP  Tv  COS  ll 

5  desigTiT 

DOMITIANO  CAES  ■  AVG  •  F  dsii 

C  CALPETano  kANTiO  ■  QviRina^e 

VALERtO  FestO  LEG  AY9  ?*?  P^' 

Qj.giiatio  Cato  leg.  leg.  xu,  apol. 
10  leg.  XU.  apol. 

Wir  wissen  also  jetzt,  dass  im  J.  73  das  Lager  in  Carnuntum 
erbaut  worden  ist;  aber  unab weislich  drängt  sich  die  Frage  auf, 
ob  an  dieser  strategisch  so  wichtigen  Stelle,  der  nordöstlichen  Haupt- 
veste  des  Römerreiches  in  den  Donauländern,  wirklich  erst  seit 
Vespasian  ein  römisches  Standlager  bestanden  haben  sollte.  War 
doch  Carnuntum  sicher  schon  seit  der  Unterwerfung  des  Königreichs 
Noricum  im  J.  16  v.  Chr.  in  den  Händen  der  Römer  und  von  hier 
aus  unternahm  im  J.  6  n.  Chr.  Tiberius  seinen  Vormarsch  gegen 
Maroboduus  und  die  Markomanen  (Velleius  II  c.  109  vgl.  Mommsen 
C  I.  L.  III  p.  550)  Dass  dieser  wichtige  Punct  von  dem  unbewehrten 
Noricum  abgetrennt  und  zu  der  militärisch  organisirten  Provinz  Pan- 
nonien  nicht  lange  nach  der  Constituirung  derselben  gescnlagen 
worden  ist,  wird  man  meines  Erachtens  kaum  bezweifeln  können'). 
Aber  nicht  minder  spricht  die  innere  Wahrscheinlickeit  dafür,  dass 
die  Römer  die  in  Pannonien  stationirten  Truppen  vor  Allem  zum 
Schutz  der  Donaugrenze  im  Norden  (vgl.  Zippel  die  römische  Herr- 
schaft in  Illyrien  S.  299  ff.)  verwendet  und  daher  Carnuntum  als 
geeignetsten  Ort  schon  in  früher  Zeit  zum  Legionslager  ausersehen 
haben  werden.  Allerdings  wird  Poetovio  als  Standlager  der  legio  XIII 
Gemina  im  J  G9  genannt  (Tacit.  hist.  III,  1)  und  dass  die  vor  der- 
selben in  Pannonien  stationirte  legio  VIII  Avgusta  ebenfalls  dort  ihr 
Standlager  gehabt,  ist  mindestens  sehr  wahrscheinlich  (Mommsen 
C.  I.  L.  III  p.  482);  aber  dass  die  legio  XV  Apollinaris  vor  ihrem 
Abgange  nach  dem  Orient  noch  im  Süden  Pannoniens  und  nicht  in 


')  Dass  Velleius  (II,  109)  von  Carnuntum  zum  J.  6  n.  Chr.  als  loc2is  Norici 
regni  spricht,  beweist  noch  nicht,  dass  es  auch  unter  Tiberius  noch  zu  Noricum 
gehört  habe. 
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Carnuntum  stationirt  gewesen  sei,  dafür  fehlt  es  gänzlich  an  irgend 
einem  Zeugniss  und  wenn  Plinius  (n.  h.  IV  §.  80)  von  den  Pannonica 
hiberna  Carnunti  spricht,  so  liegt  an  und  für  sich  nicht  der  geringste 
Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  das  Lager  erst  ganz  kürzlich  nach 
Carnuntum  übertragen  sein  sollte,  während  doch  aus  einer  anderen 
Stelle  des  Plinius  (XXXVII,  45)  hervorgeht,  dass  man  schon  unter 
Nero  von  Carnuntum,  offenbar  als  dem  letzten  bedeutenden  Ort  im 
Nordosten  des  Reiches,  die  Distanzen  zur  germanischen  Bernstein- 
küste gemessen  hat  (Mommsen  a.  O.).  Dazu  kommt,  dass  in  Car- 
nuntum so  zahlreiche  Steine  und  Ziegel  der  bereits  im  Anfange  des 
zweiten  Jahrhunderts  definitiv  nach  dem  Orient  versetzten  legio  XV 
Apollinaris  gefunden  sind,  dass  auch  Mommsen  (a.  O.  p.  550)  es 
höchst  auffallend  findet:  ^^tam  brevi  tempore  moratae  ihinon  solum  tegulas 
sed  etiam  titulos  tanto  numero  superesse^'.  Aber  geradezu  beweisend 
dafür,  dass  diese  Legion  schon  im  Anfange  der  Kaiserzeit  in  Car- 
nuntum gestanden  habC;,  ist  folgende  Erwägung.  Unter  den  in  Car- 
nuntum bezeugten  Soldaten  der  legio  XV  ApoUinaris  sind  sieben, 
die  kein  Cognomen  führen  (C.  I.  L  III  4463.  4465.  4476.  4477. 
4478.  4483  und  der  von  mir  S.  220  n.  8  publicirte  Stein) ,  dazu 
kommen  zwei  (4482.  Ephem.  epigr.  IV,  534),  in  denen  der  Name  des 
Soldaten  zwar  verstümmelt  ist^  aber  der  auf  dem  Steine  genannte 
Erbe  resp  Bruder  kein  Cognomen  hat^).  Dem  gegenüber  stehen 
17  Carnuntiner  Steine  von  Soldaten  oder  Centurionen  dieser  Legion 
mit  Cognomen  (C.  I.  L.  III  4406.  4418.  4455.  4456.  4460.  4461.  4464. 
4473.  4475.  4477^  4479.  4481  (?).  4484.  4488.  4491.  Ephem.  IV,  5.33 
und  der  oben  S.  203  publicirte  Stein),  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist, 
dass  in  n.  4464^)  und  in  der  Inschrift  des  Centurionen  Calidius  (oben 
S.  203)  die  den  Stein  setzenden  kein  Cognomen  tragen.  Dazu  kommt 
n.  4485,  wo  der  Name  des  Soldaten  verstümmelt,  aber  ein  zweiter 
Name  mit  Cognomen  erhalten  ist;  ferner  zwei  halb  zerstörte  In- 
schriften {Ef'hem.  II  n.  904  und  unten  S.  221  n.  9),  in  denen  Soldaten 
dieser  Legion  ebenfalls  ein  Cognomen  zu  haben  scheinen.  Schhesslich 

*)  Dass  auf  einem  in  Wien  gefundenen  Grabstein  ein  Soldat  derselben  Legion 
(n.  4570)  ebenfalls  kein  Cognomen  führt,  spricht,  vorausgesetzt  dass  der  Stein  nicht 
etwa  von  Carnuntum  nach  "Wien  verschleppt  ist,  gegen  die  Annahme  Mommsens 
(S.  565),  dass  Wien  seine  „Romana  origo"'  erst  Vespasian  zu  verdanken  habe.  Das- 
selbe wird  von  Scarbantia  gelten,  wo  zwei  Steine  von  Veteranen  der  legio  XV 
{in.  4235.  4247)  gefunden  sind,  von  denen  der  letztere,  ebenso  wie  seine  beiden 
Erben,  kein  Cognomen  führt.  Damit  stimmt  vortrefflich,  dass  Plinius  (n.  h.  III, 
146  :  Scarabantia  Julia)  die  Stadt  als  eine  julische  Anlage  bezeichnet. 

'j  Der  Stein  ist  jetzt  in  dem  Schloss  des  Grafen  Traun  in  Petronell,  die 
letzte  Zeile    lautet   nach  meiner  Copie:  /vB-H-  P  d.  h.  [mb]h{eres]  p{omif.). 
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mag  der  Vollständigkeit  halber  noch  bemerkt  werden,  dass  auf  dem 
von  mir  (Mitth.  IV  S.  128)  publicirten  Stein,  der  wahrscheiulich  auch 
einem  Soldaten  dieser  Legion  angehören  dürfte,  sich  ebenfalls  ein 
Cognomen  findet.  Also  etwa  ein  Drittel  sämmtlicher  in  Carnuntum 
gefundenen  Steine  der  legio  XV  Apollinaris  zeigt  kein  Cognomen, 
dieselben  gehören  also,  wie  wir  mit  voller  Sicherheit  behaupten 
können,  der  frühen  Kaiserzeit,  oder  doch  keineswegs  der  Zeit  nach 
Claudius  an  ^").  Diesen  Zeugnissen  gegenüber  wird  man ,  wie  ich 
meine,  sich  nicht  mit  der  Annahme  abfinden  können,  dass  etwa  das 
Hauptlager  der  15  Legion  damals  im  Süden  Pannoniens  gewesen 
und  in  Carnuntum  nur  ein  Detachement  derselben  gestanden  habe, 
sondern  sich  unbedenklich  dafür  entscheiden,  dass  bereits  im  Beginne 
der  Kaiserzeit,  vielleicht  schon  unter  Tiberius*'),  Carnuntum  als 
Lager  der  15.  Legion  auserwählt  worden  sei  und  dass  dasselbe 
durch  Vespasian  im  J.  73  entweder  einen  Neubau  oder  mindestens 

'")  Sollte  auch  das  Fehlen  des  Cognomen  in  vereinzelten  Beispielen  aus 
späterer  Zeit  sich  nachweisen  lassen,  so  kann  dies  sicher  nicht  als  Argument  gegen 
diesen  aus  einer  geschlossenen  Gruppe  von  sorgfältig  ausgeführten  Soldateninschriften 
derselben  Legion  und  derselben  Localität  gezogenen  Schluss  geltend  gemacht  werden. 
Uebrigens  weist  auch  der  schöne  Schriftcharakter  aller  der  mir  zu  Gesichte  ge- 
kommenen Inschriften  dieser  Kategorie,  so  insbesondere  auch  der  von  Domaszewski 
(oben  S.  203  fg.)  besprochenen  Inschrift  unverkennbar  auf  die  Zeit  der  Julisch-Claudi- 
schen  Kaiser  hin. 

")  Dass  die  Legion  bei  dem  Tode  des  Augustus  noch  mit  der  VIlIAugusta 
und  der  IX  Hispana  in  ein  und  denselben  castra  aestiva  sich  befanden,  sagt  Ta- 
citus  {ann.I,  W).  Ein  Detachement  derselben  war  nach  Nauportus  gesandt  oh  Uinera 
et  pontes  et  alios  usus  {ann.  I,  23).  Der  ersten  Kaiserzeit  gehören  ferner  ohne 
Zweifel  die  in  Laibach  gefundenen  Steine  von  Soldaten  und  Veteranen  dieser  Legion 
an  (C.  L  L.  III,  3835.  3845.  3847  vgl.  3848.  Ephem.  epigr.  II  n.  811:  die  drei 
ersten  ohne  Cognomen,  denn  Tarquiniensis  in  n.  3845  wird  als  Heimatsbezeichnung 
zu  fassen  sein  ;  in  der  letzten  Inschrift  hat  der  Soldat  ein  Cognomen,  dagegen  der 
darin  genannte  C.  Caestidius  L.  f.  Pol.  nicht).  Einer  vorläufigen  Zeitungsnotiz  aus 
Laibach  vom  24.  November  d.  J.  entnehme  ich  folgende  Nachricht :  „In  der  Nähe 
unseres  Friedhofes  wurden  bei  Anlage  einer  grösseren  Gärtnerei  römische  Gräber 
aufgedeckt,  deren  jedes  aus  sechs  dicken  Ziegelplatten  besteht.  Die  grösseren  der- 
selben ti-agen  in  der  Mitte  der  Rückseite  einen  Doppelkreis  (eingedrückt),  unter  dem 
die  Inschrift  LEGXV  zu  lesen  ist.  Sämmtliche  Gräber  lagen  seicht  unter  der  Damm- 
erde auf  dem  Obergrunde  des  Saveschotters.  Die  Deckplatte  war  überall  zer 
brechen,  der  innere  Raum  voll  Erde,  deren  dunklere  untere  Lage  Kohlenreste 
zeigte."  Demnach  wird  in  jener  Zeit  das  Standlager  der  Legion  vielleicht  in  Lai- 
bach selbst,  jedesfalls  aber  nicht  sehr  weit  entfernt  im  Süden  von  Pannonien  ge- 
wesen sein.  —  Die  Angabe  des  Tacitus  {ann.  12,29)  zum  J.  50:  Claudius.  .  .scripsit 
Palpellio  Bistro,  gui  Pannoniam  praesidehat,  legionem  (es  ist  die  15.  gemeint)  ipaa- 
que  e  provincia  lecta  auxilia  pro  ripa  componere  spricht  weder  für,  noch  gegen  die- 
Existenz  des  Lagers  in  Carnuntum  zu  jener  Zeit. 
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eine  Erweiterung  erfahren  hat.  Im  ersteren  Falle  würden  auch  in 
Carnuntum,  ebenso  wie  in  Lambaesis,  die  castra  nova  neben  den 
cadra  vetera  erstanden  sein  und  es  ist  die  Hoffnung  nicht  ausge- 
schlossen, dass  fortgesetzte  Nachgrabungen  auch  diese  uns  einst  er- 
schliessen  werden. 

Wir  lassen  jetzt  die  übrigen  in  diesem  Sommer  in  Carnuntum 
gemachten  epigraphischen  Funde  folgen ,  die  sich  ebenfalls  in  dem 
Museum  des  Freiherrn  von  Ludwigstorff  befinden: 

3.  Ära  von  Kalkstein,  0"45  h.,  0*29  br. ,  0*21  dick,  gefunden 
im  Burgfeld  etwa  300  Schritt  nördlich  vom  Lager: 

G  E  N  I  o  •  7  • 

PRO • SAL VT 
C  O  MM  A  N  I 

/  ^AK-M./VY 
5    _r  V  r  r  p_i  tv 

Z.  5  ist  Buchstabe  1  unsicher  5  Buchst.  3  kann  e,  f  oder  t 
sein ;  Buchst.  5  scheint  r. 

=:^    Genio  centuriae  pi^o   salut{e)    com'mani\^p\lar{iu'm)   M.  [J]u[l]' 


4.  Ära  von  Sandstein,  0-28  h.,  0-19  br.,  0-16  dick;  schlechte 
Schrift.  Gef.  am  Burgfeld,  etwa  800  Schritte  nordöstHch  vom  Lager 
gegen  Altenburg  zu: 

G  E  N  I  o 

Loci 

CVk  I 
VICTOR^ 

=  Genio  loci  C.  Ul[p{ius)]  Victor in(us). 

5.  Ära  von  Kalkstein,  020  h.,  0"33  br.,  0*11  dick,  mit  kleinen, 
nicht  schlechten  Buchstaben;  das  Inschriftfeld  umrahmt  von  einer 
tahella  ansata.  Gef.  im  Lager  selbst,  nahe  der  Umfassungsmauer, 
etwa  an  der  südöstlichen  Ecke: 

I    •    O    •    M    •   D  I  s 
D  E  A  B  V  S  Q_ 
O  M  N   I   B  Vs 
M   •    V  L  P  IV  S 

5  SERVIAIN^s  sie 

C  -  A  •  L  -  XIIII  G 

SEVER  •  REN  sic 

=  J{ovi)  Oipfimo)  M{axlmo)  Dis  I)eabusq(ue)  omnihis  M.  Ulimis 
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Servianus  c(ustos)  a{rmorum)  l{egionis)  XIIII  G(emmae)  Sever(ianae) 
(7?)  Reniatif). 

Z.   1  ist  in  kleineren  Buchstaben  geschrieben. 

6.  Ära  von  Sandstein,  0-33  h.,  022  br, ,  011  dick,  schlechte 
Buchstaben.  Gef.  am  Burgfeld,  ohne  nähere  Bestimmung,  von  einem 
Bauern  an  Baron  Ludveigstorff  verkauft: 

i^  E  R  C  V  R  I  o 


=  Mercurio  S(ancto)  A{ugusto)  s{acrum)  Fl{avius)  J{ustus)  [i  (?) 
l\egio\nis  xüii  gem.] 

7.  Ära  von  Sandstein,  0-29  h.,  0-42  br.,  024  dick,  schlechte 
Buchstaben.  Gef.  innerhalb  des  Lagers,  nahe  der  Ringmauer,  an 
der  südwestlichen  Ecke: 


W   E  iVE  S  I   •    A^  O 
P  R  O   -   S  AZ.  A^  G 
VERVCCI   •   M;Ro 
V  -  S  •  I       M  5VFVA 


Z.  4/1  und  die  letzten  Buchstaben  sind  unsicher,  v  sieht  auf 
dem  Abklatsch  eher  wie  f  aus,  vielleicht  ist  [L]t/pf[s]  oder  [i?]w/w[s] 
zu  lesen. 

=  Nemesi  Avg(ustae)  pro  sal(ute)  Aug{usti)  Verucci  Marcus  [et 
Ruf  US?]  vipium)  .^{plverimt)  liibentes)  m{erito). 

8.  Kalkstein,  1-04  h.,  0-59  br.,  010  d.;  gute  Buchstaben  des 
ersten  Jahrhunderts.  Gef.  auf  dem  Burgfeld,  500  Schritte  nördlich 
vom  Lager: 

Q_-   I  V  V  E  N  T  I 
VS  •  C-  F  •  LEM 
ONI  A  •  MIL  • 
LEG-XV  ■  APoL 
6  A^N•XLV•STl'■ 

XXII  ■   H  ■    S  -  E  • 
C • OCTAVIVS 
H  •    P 

=  Q.  Juventius  C.  f{ilivs)  Lemonia  milies)  leg{ionis)  XV  Apol- 
ilinaris)  ann{orum)  XLV stip{endioriim)  XXII  h{ic)  s(itus)  e{st).  C.  Oc- 
tavius  h{eres)  p{psuit). 
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Die  Tribus  Lemonia  findet  sich  auch  bei  einem  anderen  Sol- 
daten derselben  Legion  in  Carnuntum  (n.  4235);  ihr  gehören  Pa- 
rentium,  Bononia  und  einige  umbrische  Städte  an. 

9.  Sandstein,  048  h.,  0*58  br.,  O'll  dick,  ganz  nahe  bei  n.  7 
gefunden : 

p  R  o  x:  L  o  I 

AVGVST-  >\ 

mL-leg-  XV! 

Z.  1  ist  fraglich,  ob  Ligatur  von  vs  oder  ob  der  Strich  vor 
c  von  einem  Bruche  herrührt.  Z.  2  wird  die  Heimatsangabe  ent- 
halten. 

10.  Sandstein,  0  70  h.,  0-46  br.,  OSl  dick,  gef.  auf  dem  Wein- 
gartfeld  an  der  sogen.  Weingartbreite,  etwa  1000  Schritt  östlich  von 
dem  Lager  nach  dem  Pfaffenberg  zu,  wo  nach  Angabe  des  Frei- 
herrn von  Ludwigstorff  bis  jetzt  noch  keine  antiken  Ueberreste  ge- 
funden sind.  Die  Inschrift  ist  zu  sehr  zerstört,  um  eine  Restitution 
zu  gestatten;  als  sicher  erschien  mir  und  Domaszewski  auf  dem 
Stein,  resp.  dem  Abklatsch  Folgendes: 

/Vrr7  /  /  /  M 

v///am//pi 

//  T  /  T  /  Si/nVIS 
///ni   MARMO  / 
5  // VM  O  /  V  /  JWAr 

/  E  T  E  S  T  A  M  E  N  T  o 

//andavitioni 

Es  scheint  sich  um  einen  Marmorbau  (Z.  4)  zu  handeln ;  Z.  3 
;i.  L.  ist  vielleicht  i[a]nuis  zu  ergänzen. 

11.  Basis  (oder  Gebälkstück?)  von  hartem  Sandstein,  offenbar 
zu  einem  grosen  Monument  gehörig,  rechts  und  unten  vollständig, 
0-22  h.,  0-78  br.,  0-43  (an  der  breitesten  Stelle)  dick.  Schöne,  O'll 
hohe  Buchstaben  des  ersten  Jahrhunderts.  Gef.  im  innersten  Raum 
des  Lagers: 

c|oNIVGl) 

Ganz  nahe  dabei  ist  der  untere  Theil  eines  Reliefsteines  gefunden: 
0*39  h.,  065  br.,  0*29  d.,  links  flach,  rechts  ausgebrochen,  aus 
porösem  grauem  Stein.  Dargestellt  ist  in  grobem  Relief  ein  Tro- 
paeum :  Panzer  auf  zwei  sich  kreuzenden  Beinschienen,  links  davon 

Archäologisch-epigraphische  Mitth.  V.  15 
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ein  nackter  bärtiger  Barbar,  welcher  die  Hände  auf  den  Rücken 
gebunden,  an  das  Tropaeum  gelehnt,  nach  1.  hin  auf  einer  geringen 
Erhöhung  sitzt;  rechts  neben  dem  Tropaeum  steht  Köcher  und  Bogen. 

12.  Sandstein,  gef.  im  Lager.  Eine  Inschrift  in  drei  Zeilen 
war  mit  rother  Farbe  aufgemalt;  jedoch  sind  nur  noch  folgende, 
fast  verloschene  Spuren  zu  erkennen : 

CO/////////// 
V  //////////// 

////////////// 

Das  V  in  Z.  2  ist  nicht  sicher. 

13.  Auf  einer  in  diesem  Sommer  in  Petronell  gefundenen  Ära, 
die  sich  jetzt  im  Museum  des  Herrn  Grafen  Traun  belinden  soll 
(wir  haben  sie  dort  in  Abwesenheit  des  Besitzers  nicht  sehen  können), 
soll  sich  nach  Mittheilung  desselben  nur  das  eine  Wort  linden: 

N  YMPHIS 


Möge  der  zufälHg  gemachte  wichtige  Fund,  dem  die  vor- 
stehende Betrachtung  gewidmet  ist,  das  Interesse  für  die  begon- 
nenen Ausgrabungen,  die  bereits  seit  zwei  Jahren  nicht  weiter  fort- 
geführt sind,  wieder  neu  beleben!  Sollte  man  selbst  vorläufig  dar- 
auf verzichten  müssen,  das  ganze  Lagerfeld  und  die  angrenzenden 
Fundorte  der  antiken  Denkmäler  Carnuntums  bioszulegen,  so  wenig 
man  sich  auch  der  wissenschafthchen  Pflicht  auf  die  Dauer  wird 
entziehen  können  und  dürfen,  diese  bedeutungsvolle,  fast  vor  den 
Thoren  Wiens  gelegene  Römerstätte  in  vollem  Umfange  zu  durch- 
forschen, so  handelt  es  sich  doch  zunächst  nur  um  die  mit  geringen 
Kosten  zu  bewerkstelligende  Aufdeckung  des  wichtigsten  Theiles 
des  ganzen  Lagers :  des  Prätoriums ,  dessen  Lage  wir  mit  hoher 
WahrscheinHchkeit  bereits  bestimmen  können.  Der  Raum  zwischen 
dem  Gebäude,  das  ich  als  Lagerheiligthum  zu  benennen  mich  für 
berechtigt  halte,  und  dem  Fundort  der  Grüiidungsinschrift,  ist  allem 
Anscheine  nach  von  den  Anlagen  des  Prätoriums  ausgefüllt  gewesen ; 
hier  wird  naturgemäss  die  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  einzusetzen 
haben,  um  uns  den  eigentlichen  Kern  des  Lagers  zu  erschliessen. 
Möge  es  dem  Unterzeichneten  vergönnt  sein,  im  kommenden  Jahre 
an  dieser  Stelle  von  der  Wiederaufnahme  der  Ausgrabungen  und 
neuen  Funden  in  Carnuntum  berichten  zu  können! 

O.  HIRSCHFELD 
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Epigraphische  Mittheilungen. 


Inschriften  aus  Kärnten. 

Herrn  Baron  Karl  Hauser,  Secretär  des  kärntnerischen 
Geschichtsvereins  in  Klagenfurt,  verdanke  ich  folgende  Mittheilungen 
über  neugefundene  Inschriften  in  Kärnten,  die  von  Papierabdrücken 
begleitet  waren. 

1.  Puch,  unweit  der  Eisenbahnstation  Gummern,  als  Trittstein 
bei  dem  Schulhausgebäude ;  gefunden  von  dem  Bezirkshauptmann 
Herrn  J.  Weindorfer  von  Villach  und  von  demselben  an  den  kärnt- 
nerischen Geschichtsverein  nach  Klagenfurt  gesendet.  Die  Buch- 
staben sind  nicht  schön,  gehören  aber  doch  wohl  dem  ersten  Jahr- 
hundert an: 

ANTON 
I  A  E 
I    V    L    I 
P  R  I  S  C  I 
5  ANCI LL 

ANN  XII 
C  LO  V 
T  I  VS 
PATER 
10  VF 

2.  „Eingemauert  in  einer  sehr  alten  Filialkirche  der  Pfarre 
Micheldorf  bei  Hirt  an  der  Rudolfsbahn  auf  dem  St.  Lorenzerberge. 
Man  sieht  dort  noch  einige  antike  Reliefs,  sowie  über  dem  Kirch- 
thore  den  roh  gearbeiteten  Kopf  eines  Meerungeheuers,  welches  halb 
Fisch,  halb  Widder  ist" : 

CRACCI V     8 

IVNONIBV  S 

i 

3.  Inschrift  in  der  Filialkirche  Pollein,  eine  Stunde  von  Prävali, 
eingemauert  in  dem  rechtseitigen  Seitenaltar.  Dieselbe  beginnt  mit 
dem  Namen  qvIncto  ,  doch  ist  leider  der  Abklatsch  so  beschädigt 
in  Wien  angekommen,  dass  ich  die  Veröffentlichung  der  Inschrift 
bis  zu  dem  Eintreffen  eines  von  Hrn.  Baron  Hauser  in  Aussicht 
gestellten  besseren  Abdruckes  verschiebe. 

15* 


224 

Inschrift  von  Samothrake. 

Unter  den  lateinischen  Inschriften,  die  bei  den  österreichischen 
Expeditionen  nach  Samothrake  gefunden  worden  sind,  ist  unstreitig 
die  interessanteste  die  Mysteninschrift  aus  dem  Jahre  124  n.  Chr. 
(Archäologische  Untersuchungen  auf  Samothrake  I  p.  37  tab.  72 
=  Ephem.  epigr.  IV  p.  53).  Der  Anfang  dieser  fragmentirten  In- 
schrift lautet: 

REGIBVSIOVf 

I  T  E  R  V  M  •      iW    \AciUo 

GLABRiONE    \c.  BelUcio 

TORGVATOCOS  •    \ 
«  |^C  R  A  A  C  C  e'p  e'r  v\  nt 

Die  Restitution  von  Z.  1  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen ;  es  fehlen, 
wie  man  aus  den  sicheren  Ergänzungen  von  Z.  2  und  3  schliessen 
kann,  nur  6—9  Buchstaben,  die  für  zwei  Namen  kaum  ausreichen; 
ausserdem  ist  der  sich  etwa  bietende  Name  Jov[ino]  hier  keines- 
wegs zulässig.  Dass  zwei  „Könige"  an  Stelle  des  sonst  auftreten- 
den einen  ßacriXeuj  erscheinen ,  habe  ich  mit  der  Annahme  zu  er- 
klären versucht  (a.  O.  S.  37),  dass  man  dem  Kaiser  Hadrian,  wahr- 
scheinlich bei  seiner  Anwesenheit  in  Samothrake,  das  Ehrenamt  des 
rex  übertragen  habe.    Ich  hatte  daher  an  die  Ergänzung  der  ersten 

Zeile  zu  Jov[e.  Imp.  n.  et ]    mit   einem  zweiten  kurzen  Namen 

gedacht  (vgl.  Dürr  Reisen  Hadrians  S.  115  n.  80),  ohne  mir  die 
dabei  bleibenden  Schwierigkeiten  zu  verhehlen.  Eine  interessante 
numismatische  Beobachtung  von  A.  v.  Sallet:  Beiträge  zur  antiken 
Münz-  und  Alterthumskunde  (^Berlin  1881)  *)  ist  aber  geeignet,  auch 
auf  die  richtige  Ergänzung  dieser  Inschrift  hinzuweisen.  Sallet  hat 
nämlich  gezeigt  (S.  10  ff.),  dass  auf  den  Münzen  von  Byzanz  sich 
in  römischer  Zeit  mehrere  sichere  Beispiele  von  „Göttemamen  und 
zwar  Demeter,  Dionysos,  Nike,  Tyche,  Diva  Faustina  finden,  die 
durch  das  vorgesetzte  eTti  als  Beamte  der  Stadt  bezeichnet  werden . . . 
und  dass  dieselben  sogar  dies  Amt  zum  zweiten,  dritten,  ja  siebenten 
Mal  bekleiden".  Offenbar  ist  diese  Sitte,  wie  auch  Sallet  selbst 
hervorhebt,  nicht  allein  auf  Byzanz  beschränkt  gebheben;  für  Samo- 
thrake hefert  unsere  Inschrift  ein  wie  mir  scheint  sicheres  Beispiel, 
dass  Jupiter  hier  im  J.  124   als   eponymer  Magistrat  fungirt  habe. 


*)  Die  Uebersendung   derselben    verdanke  ich  der  Freundlichkeit   des  Ver- 
fafisera. 
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Aber  von  ganz  besonderem  Interesse  ist,  dass  ihm  hier  ein  College 
im  Amte  beigesellt  erscheint.  Ein  gewöhnlicher  Sterblicher  ist  es 
sicher  nicht  gewesen ,  aber  wahrscheinlich  ist  es  auch  nicht  ein 
anderer  Gott,  mit  dem  Jupiter  die  Ehre  des  samothrakischen  König- 
thums  hat  theilen  müssen.  Nur  Einer  kann  ihm  als  Genosse  beige- 
sellt gewesen  sein:  Hadrianus,  der  selbst  als  Jupiter  Olympius  ver- 
ehrte Kaiser  (Eckhel  cL  n.  VI  p.  518;  C.  I.  L.  III  Index  p.  IUI}, 
dem  man  diese  eigenthümliche  und  vielleicht  selbst  in  dem  in  schmeich- 
lerischen Devotionsbezeugungen  so  erfindungsreichen  Griechenland 
neue  Ehre  wol  bei  seinem  Besuche  der  Insel  (vgl.  Dürr  S.  55)  über- 
tragen haben  wird.  Demnach  wird  die  Ergänzung  der  ersten  Zeile 
zu  lauten  haben:  Eegihus  Jov[e  et  Augusto]  oder  wenn  dazu  der 
Raum  nicht  ausgereicht  haben  sollte:  et  Imp.  n.  Ob  die  Iterirung 
des  Amtes  sich  nur  auf  den  an  zweiter  Stelle  genannten  Kaiser  be- 
zieht, ist  zweifelhaft.  O.  HIRSCHFELD 

Inschrift  aus  Pola. 

Herrn  Rittmeister  Schramm  in  Pola  verdanke  ich  die  gütige 
Mittheilung  folgender  Inschrift,  welche  er  vor  kurzem  auf  der  Insel 
Franz  im  Hafen  Pola  unter  altem  Baumaterial  aufgefunden  hat. 
Es  ist  ein  Cippus  aus  Polenser  Stein,  0-80  h.  ,  0-66  br.,  0*58  d. 
mit  guter  Schrift.  Ich  gebe  sie  nach  einer  Abschrift  und  einem 
Abklatsch  des  genannten  Herrn: 


'~c~i>  L  r\^^ 

CF  PVP  Fn\ 

PRAEF  COHOjr 

IUI  T  H  R  A  C  S  Y^r 

TRIB  M  IL  LEGV 

M  A  C  E  D  Q_V  R  B 

PALPELLIASEX 

FILANTONILLA 

CLIEN  S 

C.  Se C.  f{ilio)  Pup{inia)  Fi[rmo]  praefi  ecto)  coho[r(tis)] 

IUI  Thrac{iiin)  Sy\ii\iacae)\  trib{uno)  mil{itum)  leg{ionis)    V  Maced{o- 
nicae)  qinaestori)  urh{ano)  Palpellia  Sex{ti)  fil{ia)  Antonilla  cliens. 

Z.  1.  Für  die  Ergänzung  des  nicht  sicher  zu  restituirenden 
nomen  gentile  ist  von  Wichtigkeit,  dass  die  senkrechte  Haste  auch  der 
erste  Strich  eines  m  sein  kann,  wie  der  Vergleich  dieses  Buchstabens 
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in  Z.  5  u.  6  auf  dem  Abklatsche  zeigt.  —  Z.  2.  Die  Pup(ima)  ist 
bekanntlich  die  Tribus  von  Tergeste  (vgl.  C.  I.  L.  Vp.  53) ,  findet 
sich  jedoch  auch  wie  es  scheint  in  Pola  C.  I.  L.  V  234.  —  In  der 
4.  Zeile  ist  die  Ergänzung  gesichert  durch  C.  I.  L.  II  1970.  —  Der 
Uebergang  aus  der  ritterlichen  Militärcarriere  unmittelbar  durch 
Uebernahme  der  Quästur  in  die  senatorische  Carriere  ist  in  den  In- 
schriften selten  (vgl.  jedoch  Wilm.  1140;  C.  I.  L.  VI  1543  und  die 
Carriere  des  Historikers  Velleius  Paterculus).  Es  ist  wohl  die  Ver- 
leihung des  latus  clavus  vorausgegangen,  wie  sie  ausdrücklich  er- 
wähnt wird  C.  I.  L.  VII  504:  Tineius  Longus  in  praefedui  a  equitu[m] 
lato  clavo  exorn[a\tus  et  q(uaestor)  d{esignatus)  vgl.  Mommsen  St.  R. 
II  p.  901.  A.  3.  —  Palpellii  in  Pola  C.  I.  L.  V  48;  208. 

A.  V.  DOMASZEWSKI 


Scoperte  archeologico-epigrafiche  nelTrentino. 

Avio.  Ad  C.  I.  L.  n.  4008.  4009. 

Magnifica  pietra  funeraria  in  calcare  bianco  alta  metri  1'37, 
larga  0  94,  e  grossa  0  28;  agli  angoli  porta  delle  colonnette  con 
capitelli  d' ordine  corinzio ;  caratteri  splendidi,  d' ottima  forma,  ed 
assai  grandi  (nella  prima  linea  sono  alti  009 ,  nella  seconda  0*08, 
nella  terza  e  seguenti  0  07).  Anche  il  n.  4009  e  identico  per  gran- 
dezza,  specie  della  pietra,  e  forma  dei  caratteri  al  n.  4(X)8;  anzi 
ambedue  „furono  scavate  unitamente  pochi  anni  avanti  il  1700  nel 
nostro  cortile  allora  Mabboni"  come  testifica  Domenico  Brasavola. 
Le  due  pietre  trovansi  murate  nel  portico  della  casa  dei  signori 
Brasavola  in  Avio. 

II  Mommsen  non  vide  questi  due  monumenti  epigrafici;  eceo 
la  Vera  lezione: 

n.  4008.  n.  4009. 

L-AVFILLENVS  T-CATIVS-T-L 

ASCANIVS  DOCIMVS 

vToVIRöTT  VTaVIRcsAVG 
CLA   -    ET   •    AVC  S  I  B  I  *  E  T 

5  SIBI       *       ET  CLVVIAE-M-L 

CATIAE-T-F  PETAT    - 
R  O  D  H  A  E  VXjOri 

V  X  O  R  l 
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Ala.  IV 

C  •  MARIO  •  C  -  R 

////////////////// 

II  Soini  nella  sua  „Storia  patria  pella  scuola"  ricorda  questa 
pietra  sepolcrale  come  esistente  in  Ala.  Ora  e  sparita;  forse  [d. 
m.]  I  C.  Mario  C.  \f..... 

Nago.  Durante  il  gennaio  del  1880  sconvolgendo  il  terreno 
di  un  piccolo  orto  posto  pochi  passi  fuori  del  paese  a  sinistra  di 
chi  si  porta  verso  il  forte  di  Nago  fu  messo  in  luce  un  ricco  sot- 
teratoio,  ehe  secondo  le  notizie  raccolte  dovea  esser  ancor  intatto, 
almeno  in  gran  parte.  Portatomi  tostamente  sul  luogo  non  mi  venne 
fatto,  che  di  vedere  alcune  tombe  scomposte,  senza  potermi  fare 
una  esatta  idea  della  scoperta. 

Le  sepolture  erano  formate  parte  delle  solite  tegulae,  altre 
di  scaglie  di  pietra  del  luogo  \  la  suppelletile,  che  contenevano  passo 
per  parechie  mani,  pero  la  parte  prinzipale  potei  raccoglierla  e 
deporla  nel  Civico  Museo  di  Rovereto;  ad  onta  di  cio  e  iudubi- 
tato,  che  parecchi  altri  oggetti  e  specialmente  monete  fui'ono  trafu- 
gati  dai  lavoratori  e  dispersi. 

L'epoca  alla  quäle  appartengono  queste  sepolture  si  puö  appros- 
simativamente  determinare  dalle  tre  uniche  monete,  che  per  quanto 
io  so,  ivi  si  rinvennero ;  esse  apparterebbero  dunque  ai  sec  II,  III, 
e  IV  deir  era  volgare,  perocche  le  monete  sono  un  medio  bronzo 
frusto  di  Antoninus  Pius,  un  Constantinus  I  piccolo  bronzo  (Cohen 
n.  190)  ed  altro  piccolo  bronzo  frusto  di  Constans ;  dalla  forma  poi 
delle  tombe  e  dagli  oggetti  in  esse  trovati  si  puö  conchiudere,  che 
si  riferiscono  a  gente  rustica  e  volgare. 

Ora  propongo  il  catalogo  degli  oggetti  scoperti: 

Sei  vasetti  cinerari  con  un  ansa,  a  ventre  gonfio  e  collo 
ristretto  in  terra  rossa  non  verniciata,  di  quella  specie,  che  nelle 
tombe  romane  della  nostra  regione  e  frequentissima ;  il  piii  grande 
e  alto  0*18,  il  piü  piccolo  0'9. 

Altro  vasetto  cinerario  a  larga  bocca  alto  0'7. 

Vaso  a  forma  di  scodella  (coppa)  del  diametro  0*13,  altezza  0"5. 

Coppa  in  vetro  appanato  non  so  bene  se  artificalmente  o  per 
r  azione  del  tempo  (diametro  O'IO,  altezza  05). 

Lucerna  (?)  in  vetro.  —  Lucerna  in  terra  cotta;    sul  rovescio 

VIBIANI. 

Oggetto  in  rame  di  uso  incerto ;  e  costituito  da  un  asticciuola, 
che  si  ripiega  su  se  stessa  a  forma  di  semicerchio;  porta  impresse 
a  punteggiatura  le  tre  lottere  iniziali  di  qualche  persona:  M  •  L  •  V. 


228 

Tre  manichi  semicircolari  in  bronzo  (simili  a  quelli  delle  nostre 
pentole,  ma  piu  piccoli)  del  diametro  di  09,  0"5,  e  0*4. 

Mattone  di  forma  conica  e  di  uso  incerto  ,  che  nel  davanti 
porta  impresso  un  rametto,  od  una  spica  o  qualche  cosa  di  simile; 
tali  mattoni,  che  costituiscono  quasi  una  specialita  della  regione 
Trentina  e  Veronese  meriterebbero  di  essere  particolarmente  illustrati, 
non  bastando  i  pochi  cenni  dati  dal  Cavedoni  e  Braun  negli  annali 
deir  Istituto  archeologico. 

Piccola  pietra  basaltica  (!)  di  forma  oblunga  e  singulare  rin- 
venuta  dentro  una  delle  sepolture.  Potrebbe  essere  uno  di  quelli 
pietruzze  adoperate  come  amuleti  secondo  1'  antica  usanza  delle 
popolazioni  celtiche,  conservata  dal  volgo  anche  dopo  il  sovraim- 
porsi  deir  elemento  romano ,  delle  quali  se  ne  trovö  una  grande 
quantitä  nei  sepolcri  Vercellesi  illustrati  dal  p.  Luigi  Bruzza  (Iscri-. 
zioni  antiche  Vercellesi.  Roma  1874.  p.  53). 

L'  oggetto  piü  singulare  ed  interessante  si  e  una  piccola  testa 
di  bronzo  fusa,  vuota  nell' intern o  sostenuta  da  un  leggierissimo 
piedestallo  circolare.  E  alta  poco  piü  di  0  9,  larga  in  proporzione, 
notando  perö  che  1'  individuo  in  essa  rappresentato  e  di  tipo  piut- 
tosto  dolicocefalo.  II  mento  piccolo ,  piccole  le  labbra  e  la  bocca, 
allargate  le  narici;  le  occhiaie  vuote  e  completate  con  una  leggie- 
rissima  lamina  d'  argento  di  bell'  effetto  sul  color  bruno  del  bronzo, 
la  fronte  alta  e  spaziosa  e  cinta  da  una  Corona ,  nella  quäle  dei 
fiori  si  alternano  con  festoncini.  II  complesso  del  lavoro  di  buona 
esecuzione  artistica,  ci  rappresenta  un  volto  maschile  di  etä  giä 
fatta  ed  in  posizione  tranquilla  e  posata. 

Chi  raffiguri  poi  questa  piccola  testa,  ed  a  quäle  scopo  abbia 

servito  riesce  alquanto  difficile  a  dirsi,  e  piü  ancora  in  quanto  che 

nella  regione  temporale  del  cranio    sporgono  due  piccole  orecchiete 

in  bronzo  (una  delle  quali  a  vero  dire  e  mancante),  alle  quali  dovea 

certamente   sospendersi   un   manichetto    semicircolare   per    sostenere 

la  testa;  di  piü  nel  mezzo  della  nuca  si  apre  una  specie  di  coperchio 

circolare  e  mobile,  per  cui  bisogna  pensare  la  cavitä  della  testa  non 

servisse  per  accogliere  qualche  materia,  che  ben  non  possiamo  de- 

terminare. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Rovereto.  PAOLO  ORSI. 
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Inschriften  aus  der  Dobrudscha. 


An  Herrn  O.  HIRSCHFELD. 

In  Folge  zweier  von  mir  nach  Küstendsche  unternommenen 
Reisen  habe  ich  nach  dem  Bukarester  Museum  150  Monumente  ge- 
bracht und  zwar:  Basreliefs,  Statuen,  architektonische  und  Sculptur- 
Fragmente,  Sarkophage  und  Steine  mit  Inschriften. 

Den  grössten  Theil  derselben  habe  ich  schon  in  der  Präfectur 
von  Küstendsche  gesammelt  vorgefunden  durch  die  jedes  Lobes 
würdige  Thätigkeit  und  den  nicht  genug  zu  rühmenden  Eifer  des 
Präfecten  daselbst:  Remus  Oprean.  Ein  Theil  jedoch  ist  von  mir 
selbst  entdeckt  worden^). 

Von  den  Inschriften  sind  im  C.  I.  L.  III.  1,  und  in  der  Eph. 
epigr.  II  folgende  fünf  veröffentlicht. 

I.  Ein  in  Küstendsche  (in  der  Nähe  des  Trajanswalles)  gefun- 
dener Altar,  veröffentlicht  von  Mommsen  Ephem.  epigr.  II  p.  297. 
Da  die  ihm  zugesendete  Copie  keine  ganz  genaue  gewesen  zu  sein 
scheint  und  die  von  ihm  vorgenommenen  Restitutionen  zum  Theil 
von  dem  Originale  bestätigt  werden,  so  sende  ich  Ihnen  die  getreue 
Abschrift  desselben: 


')  Trotz  aller  Mühe,  die  ich  mir  gegeben  habe,  den  ursprünglichen  Fund- 
ort der  Monumente  festzustellen,  ist  es  mir  nicht  immer  gelungen.  Die  Ursache 
davon  ist,  dass  die  meisten  dieser  Steine  durch  mannigfaltige  Hände  gegangen  sind, 
ehe  sie  in  die  Sammlung  des  Museums  gelangten,  und  zweitens  weil  die  Administra- 
tion, die  dieselben  in  Küstendsche  gesammelt,  keine  Aufzeichnungen  darüber  ge- 
macht hat.  Was  ferner  diejenigen  Steine  betrilFt,  die  bei  Privatleuten  gefunden  worden 
sind,  so  ist  es  ja  bekannt,  dass  dieselben  selten  geneigt  sind,  den  Ursprung  derselben 
anzugeben.  Ich  bemerke  dieses  als  Rechtfertigung  gegen  den  von  Herrn  Haug  in 
Bursian's  Jahresbericht  Band  23  S.  150  gemachten  Vorwurf  betreffs  der  von  mir 
in  den  Mittheiluugen  Jahrg.   1880  veröffentlichten  Inschriften. 

Archäologisch-epigraphische  Mitth.  VI.  1 


I  •  O  ■  M 
CERDO  -  PRO 
SE  -  ET  ■  FILIBVS  SIC 

SVIS    •    ARAM 
6  POSVIT    ET    <!> 

VOTVM  SOLVI  sie 

V       S       M 

II.  E-phem.  epigr.  II  p.  298.  Der  heutige  Zustand  dieses  Mo- 
numentes ist  nicht  mehr  derselbe,  wie  er  zur  Zeit  der  ersten  Copie 
war.  Heute  fehlt  davon  ein  Stück,  das  mir  bis  jetzt  wiederzufinden 
nicht  gelungen  ist.  Nur  so  viel,  als  ich  Ihnen  sende,  hat  sich  er- 
halten : 

prutome 

D 

V  A  L        F  E  L 

CI  •  PRESID 

AV  R  EL  ■  A  E 

5  TO    CON  PA 

V  AL 

DYAA  ■  «t>H  A 

I  r__g  "m  O-  «vt-^ 

III.  Ibid.  II,  p.  29a 

IV.  C.  I.  L.  III,  6157. 
V.  C.  I.  L.  III,  767. 

Ebenfalls  in  Küstendsche  habe  ich  Abdrücke  und  Copien  von 
den  seitens  des  Herrn  Kogalnitscheauo  gesammelten  Monumenten 
genommen.  Ich  veröffentliche  sie  hier  zum  ersten  Male,  zugleich  mit 
Copien  von  den  seiner  Bukarester  Sammlung  angehörenden  Monu- 
menten. 

Hinzugefügt  habe  ich  8  Inschriften  aus  Braila,  herrührend  von 
den  Monumenten,  die  Herr  More  aus  Iglitza  (alt.  Troesmis)  dahin 
gebracht  hat,  dann  eine  griechische  Inschrift  aus  Galatz  und  eine 
Inschrift  (lateinisch) ,  die  mir  aus  Silistria  (Bulgarien)  mitgetheilt 
wurde,    und  noch  einige  Fragmente''). 

'')  Dif, Inschriften  sind  von  den  Mitgliedern  des  Seminars  Dr.  A.  v.Dom.asz-ewski 
und  Dr,  E  Löwy  mit  den  Abklatschen  noch  einmal  verglichen,  die  griechischen  mit 
Umschriften  versehen  und  an  einzelneu  Stellen  ergänzt  worden.  Die  Restitution 
und  Erklärung  der  metrischen  Inschriften  wird  grossentheils  Hrn.  Professor  Th. 
Gomperz  verdankt.  Einige  Bemerkungen  und  Ergänzungen  zu  den  lateinischen 
Inschriften  sind  von  mir  hinzugefügt  worden.  O.    H. 


Indem  ich  heute  ein  so  reichhaltiges  epigraphisches  Material 
veröffentliche,  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  es  Ihnen  zu  widmen, 
da  Sie  mir  zuerst  die  Liebe  für  diese  Studien  eingeflösst  und  mir 
durch  Rath  und  That,  in  der  Nähe  wie  aus  der  Ferne,  durch  Schrift 
und  Wort  das  Recht  dazu  gegeben  haben. 


Silisiria  {Durostorum). 

1.  Tafel  aus  weissem  Marmor,  1.  0  79,  br.  0-79,  d.  0*04, 
gefunden  auf  dem  r.  Donauufer,  ca.  4  Kilometer  weit  von  Silistria 
in  der  Richtung  gegen  Ostrov  in  der  Schanze  eines  röm.  Lagers. 
Zugleich  ist  auch  ein  Legionsziegel  gefunden  worden  mit  folgender 
Inschrift:  legxTcl-  Im  Besitze  eines  Türken.  Nach  einer  Copie 
(ohne  Abklatsch). 

I         •         O         ■      M  * 

PRO  SALVTE  ■  IMP  -  CA!£S  •   T  •  AEL  HA 

DRIANI-  ANTONim-  AVG  -  Pt  •  ET  -  "\£' 

RI  CAES  •  TEMPLVJW  •  ET  -  STATVAM 
5  C  -    R    •    ET    •    CONSISSTENTIBVS   -    IN  SIC 

CANABIS-     AELIS-    LG-XTCL-  SIC 

CN       OPPIVS-   SOTERICHVS-   ET 

OPPIVS    •    SEVERVS    FIL  ■    EIVS    • 

DE  SVO  •  FECERVNT  ■  DEDICA 
10  TVM    EST  ■   PER   •   TIB  •   CL  ■    SATVRNl 

NVM  •  LEG  •  AVG  •  PR  •  PR  •  TIB  ■  CL  •  IVfe 
ANO  -    LEG  •    AVG    • 

Z.  6.  Die  canabae  legionis  XI  Claudiae  erscheinen  hier  zum 
ersten  Mal ;  dass  dieselben  als  canabae  Aeliae  nach  dem  Kaiser  be- 
nannt sind,  ist  beraerkenswerth  und  singulär,  wenn  auch  an  und 
für  sich  nicht  auffallend.  Nach  Ptolemäus  (III  10,  10)  war  Durosto- 
rum (Silistria)  das  Standquartier  der  legio  I  Italica,  während  das 
Itinerarium  Antonini  (p.  223)  und  die  Notitia  Dignitatum  (Or.  c.  XL 
p.  91  Seeck)  entsprechend  unserer  Inschrift  hierhin  die  legio  XI 
Claudia  verlegen,  deren  Anwesenheit  in  Moesien  im  J.  155  ein 
neuerdings  in  Kutlowitza  in  Bulgarien  gefundener  Stein  bestätigt 
(Mommsen  ephem.  epigr.  IV  p.  528  not.  3).  Ist  die  Angabe  des  Pto- 
lemäus richtig,  so  wird  die  legio  XI  Claudia  unter  Antoninus  Pius 
nach   Durostorum   gelegt  und   die   I  Italica  von   dort  nach  Novae 

1* 


(C.  I.  L.  III  p.  992)  versetzt  worden  sein.  —  Ti.  Claudius  Saturninus, 
der  consularische  Legat  von  Moesia  inferior,  dürfte  eher  mit  dem 
unter  Hadrian  als  Legat  von  Belgica  genannten  Claudius  Saturninus 
(Frgm.  Vatic.  §.  223)  identisch  sein,  als  mit  dem  Prätor  gleichen 
Namens  unter  Antoninus  Plus  (vgl.  Borghesi  oeuvres  III  p.  121).  — 
Ti.  Claudius  Julianus  .  der  Commandant  der  XL  Legion ,  ist  viel- 
leicht zu  identificiren  mit  dem  bei  Fronto  (ad  amic.  I,  5  u.  17 — 18 
ed.  Naber.)  erwähnten  Consul  suffectus  (nach  Borghesi's  Ansicht) 
im  J.  158 ;  vgl.  Diplom.  44  in  C.  I.  L.  III  p.  886 ;  de  Vit.  onomastie. 
p.  314.  Mit  dem  gleichnamigen  Proconsul  von  Asien  im  J.  145 
(Waddington /asies  p.  210)  ist  er  keineswegs  identisch. 

Mangalia  {Callatis). 
2.  Ära  aus  Stein,  h.  1*75,  br.  0*35,  gef.  in  einem  Friedhof  in 
der  Nähe  von  Mangalia,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 


Die  Inschrift  ist  vollständig  5  es  fehlt  nichts  am  Ende,  obwohl 
man  Aug.  Pii  erwarten  würde.  T.  Flavius  Sabinus  dürfte  vielleicht 
identisch  sein  mit  dem  in  einer  dalmatinischen  Inschrift  genannten 
T.  Fl.  Sah[imts\  h{ene)\f{iciarius)  co{ii)s{\daris)  l{eg.\  L  \Ilal]icae. 

3.  Steinfragment,  h.  0'45,  br.  0*56,  jetzt  im  Museum  zu  Bu- 
karest. 

ATAeHITYXHl 

4.  Tafel  aus  Stein,  h.  0-29,  br.  0*21,  d.  015,  jetzt  im  Museum 

zu  Bukarest. 

y^'^K  ^KbiKriöav 
(  T~i»^  n  I  2\tuj(;  dt-fiuvo 
1  e  E  T  H  2:  avTU  XaiJTTpiIx;  äp 
I  T  /  liTicpavux; 
T  n  vriöavxa  . . . 
^\n  I  M  E  /*jriT)iv 
a  hte.  ciiv  ? 


5.  Cippus  aus  Kalkstein,  h.*0-75,  br.  0'40,  d.  O'öO,  im  Museum 
zu  Bukarest. 

/TlNTCÄTETTrzTCtlluaöälLieVO^ 
lENTAJVVErAA  n'Xi|aevi  ? 

/AXi  nv  proN  KAiV 

TEIXOYSKAI*!  AC( 
JV  ■  HBOYAH  KAI  OAli|H0(; 
Iw  O  N  I  M  O  N  H  P  A  K  A  E  (ÖOU '? 
rrEI  iWH2  ■  X  A  P  I  N 


6.  Marmortafel ,  h.  0"28 ,  1.  0"53.  Eingemauert  in  das  Haus 
des  Hrn.  Kogalnitscheano  in  Küstendsche,  schöne  Schrift. 

AKYA AH2 
2 ATYPOY 

7.  Grabstein:  Kline,  darauf  Büste  eines  liegenden  Mannes, 
davor  ein  Speisentischchen,  h.  r20,  br.  0'75,  jetzt  im  Museum  zu 
Bukarest. 

e  K  O(eoTg)  K(aTax6ovioig) 

AiooKOYPi  sie  AlOCTKOUpi 

AHCMAEiM  br)g   MaEi^ 

OYZHCAC6  ov  lr]<jag  ä 

5      THA    HAIOA  Tr)  X'HXiöb 

iipocAPT6  ujpog'ApTe 

MiAnpoYKAin  pibiupouKalTT 

OAVA6YKHC  üXuöeUKIl? 

jwAEiJwoYeni  MaHijuou  ctti 


8.  Stele  in  zwei  Stücke  zerbrochen,  mit  der  Darstellung  des 
Todtenmahls  in  Relief:  r.  auf  der  KJine  liegend  der  Mann ,  einen 
Kranz  in  der  R. ,  eine  Frau  sitzt  ihm  gegenüber,  unter  ihr  eine 
Dienerin 5  h.  037,  br.  0*24,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 

ll  An  E  I  A  eIm-M  1  o  Y  A^E©^Kl 

A  W  T  h1  I  A  lA  r  Y  NAIKEIEI 

\a -H  o  Y  ©JY  r  AT  P  E  I  E  T  nN 

iIPEX(AIPEKAI  EYHAPo' 

TT]aTTeiat:  Mnveiou  dve6riK[e 
cTiJriXTiv  Tvi  iöia  YuvaiKei  Zi . . . . 
..aTTiou  GuTaipei  eiLuv... 
(x)aipe'  Xö»pt  küi  au  Trapo[öeiTa. 


9.  Tafel  aus  Marmor,  h.  0*20,  1.  0-70,  d.  010.  Sammlung 
Kogalnilscheano  in  Küstendsche. 

NIKIA 
XAlPEHPAKAElAA0YrATEPPOAYAINETENYM*A 
NIKAZoIMErAAA2ANTIZAo<t>Po2YNA2: 
AZETIT  oiJWNAMAN*EPETAI  no2I2  oYAE  TI2  AAAA 
KEINüYE2EYNAloY2HAeEAAoXo20AAAMoY2 

NiKia 
Xaipe  'HpaKXeiba  eOfaiep,  TToXuaivexe  vu|ncpa" 

viKtt  croi  itiefaXag  dvii  (jaocppocrijvag, 
äg  eil  TOI  )avd)aav  (pepeiai  ttöcti?,  oübe  rig  dXXa 

Keivou  es  evvaiovg  fjXGe  dXoxog  0aXd)Lioug. 

Das  0  in  der  Grösse  des  o. 

10.  Tafel  aus  Marmor,  h.  0*38,  br.  0-36.  Undeutliches  Bas- 
relief, nur  die  Füsse  zweier  Personen  sichtbar.  Sammlung  Kogal- 
nitscheano  in  Küstendsche. 

y.ONYZIOS  nOSEIAHN  mmiiti'' 
6PKeOTHNAr6r(JUNONeMeH€N6AePK60n^ 
lUJCen  I  K  O)  K  YTOC  K6  I  MAI  6  n  I  6  HI  AAAi 
^Ü-KeN6NHeiNHAIONYCIOCe4>©IToNOYCUJI 

^NAA6HCnOAIHCHAY0ei////ICT'"KeA/w 

61 
iPA6INOlK01CAN6AKUJKYOYCA 

nO0e6inAIAA  KATA*01MeNON 

Ai)ovuö"iog  TTocreibaiv(iou 
b)epK€o  ifiv  aji-^mvov  e)ae,  Eive,  bepKeo  tt(6'tpov, 

ujg  eTTiKuuKUTog  KeTjUtti  em  (ö)TriXdbi* 
ouve)Kev  ev  Heivr]  AiovucTio?  eqpOiTo  vouffuji, 

Xeii|j)ava  b'  eH  cfTTobifiij  fiXue€(v  e)ig  TOKea(g). 
)uiiT)rip  b*  eiv  oiKOig  dei  vea  KuuKuoucra 

ficTTai  Ktti)  rroGeei  iraiba  KaiaqpBiiuevov. 

[Zum  grösseren  Theil  von  Hrn.  Löwy  hergestellt.  Das  „stumme 
Steinbild"  (aTe'TiJUVOc;  ist  in  die  Lexika  aufzunehmen)  spricht  zum 
Beschauer  (vgl.  z.  B.  402  K.).  Zu  V.  4  vgl  564,  2  K. :  e^r\g  - 
TipöaGe  XuYpfis  (TTTobifi<;  ('(JTTobin  =:  cmerariwn,  wie  Kaibel  im  Index 
anmerkt;.     Th.  G.] 


11.  Tafel  aus  Stein,  br.  078,  h.  058,  im  Museum  zu  Bukarest. 


KAinAIA024>IAIOYn 
EnirENHSAHVIAZK 
nANTAZNEIKHSAZE 
TOINYNnnAPoAEITAl 
XA1PE4>PA2A2HME  I 


Ktti  -naxbög  q)i\iou  Tr(aTb'  eTTiboOa'  epainv. 
'EmTevris  5'  r]}iäg  K(puipev  Ttöai?  evOdb'  apiaiog, 

TTctviag  veiKrjCJag  e(ij(Teß(riaiV  e}x6v 
Toivuv,  (x)  TTapobeTra,  (levog  Kai  touvojii'  eTTifVOuc;, 
5  xaipe'  (ppdffag  fi|U€i(v  aieixe  Kai'  dipaTTiTÖv. 

[Die  Ergänzung  ist  natürlich  mehrfach  unsicher.  Zu  V.  1  vgl. 
die  Nummern  43,  44,  67,  81  u.  279  bei  Kaibel;  zum  Plural  in  V.  2 
u.  5  vgl.  78,  3;  563,  5  K,  u.  d)u%  in  unserem  Nr.  80;  naviag  vei- 
Kriaag  (V.  3)  Hess  mich  in  dem  Todten  anfänglich  einen  Gladiator 
vermuthen,  der  durch  Epigenes'  Hand  gefallen  war  (vgl.  290,  351, 
auch  339  K.) ;  schliesslich  bin  ich,  da  sich  keine  allseitig  befriedi- 
gen de  Herstellung  ergeben  wollte,  lieber  den  Spuren  von  695,4  u. 
563,  3  gefolgt.  Die  Frage  nach  Namen  und  Abkunft  kehrt  in  den 
Grabepigrammen  unaufhörlich  wieder.  Zu  4 — 6  vgl.  man  506,  1 — 2  : 
(i'xvo?  imaTr]aag,  TT)apoiboTröpe,  toij|liöv  im^vovs  \\  (oövo|li'  dTrepxö)|uevo§ 
OT€Tx€  Ktti'  dipaTTiTÖv,  desgleichen  256,  9 :  TTdpi(9)i,  2eve,  'xaipe'  npoü- 
eiTtag  oder  533  mit  dem  von  mir  (Zeitschr.  f.  öst,  Gymn.  1878, 
S.  436)  hergestellten  Schluss:  x«ipe'  W^CTtJuv  Trd)paTe.  Statt  (Tieixe 
Kar'  dtpaTTiTÖv  ist  selbstverständlich  noch  manche  andere  Wendung 
denkbar,  wie  ßaiv'  em  npafiu*  aTaOöv  oder  cTieixe  inei'  euTuxiag.  Th.  G.] 

12.  Tafel  aus  Marmor,  h.  0*33,  1.  0*70,  jetzt  im  Museum  zu 
Bukarest. 

^TÄ~iTT»r€TTTrTXArYoTT77~| 

rOY^AXlFONTAnOAEY) 


Etwa:  OiKTpoTdioug  ecropdg  *ATa)paEi)nevoug  buo  Tr(aibas, 

Tf\g  ßapuaXYOög  bOup'  övt'  dTTO  Aeu(KOVÖrig.     Th.  G.] 

13.  Tafelfragment  aus  Marmor,   h.  0*40,  br.  0  20,  d.  O'IO,  jetzt 
im  Museum  zu  Bukarest. 


oe^a 


Z.  1  der  letzte  Buchstabe  TT  oder  f,  vielleicht  TT[aTpLÜois].  — 
Z.  4  Trpovoo[u)Lievou]? 

14.  Marmortafel,  h.  0*34,  br.  0*44,  d.  010,  am  linken  oberen 
Winkel  der  Text  ganz  abgebrochen.  Sammlung  des  Herrn  Kogal- 
nitscheano  in  Bukarest. 
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15 


HOPPIAMENOZTHNIEPn 

/NMYZTnN0En,NTr),^MU^I 
f  \ 

/KHIEPHZETAI  AIA  BIO 

l'EXiNOX  EBAOMH  PAP 

j^ZXIH  A2KAIErXEEIi 

>:  MY2TA12  KAI  POMPE/ 

PAY  TOY  2:TE<J>ANn  SHZETAIa  E 

FTB-x  /TAN  MYZmN  ^lAOTIMIAZ  E  N  E 

M  E  P  I  P  \.^ ^NTHZ  EI2  EAYT0Y2  EN  HIEPATAIHME 

JKHNENTni         PAZYN  GYXEI  AEKAI  TOYZAIBANOYZEM 

In  O  AHM02  PAZAIZ  TAIS  5;YN0A0IS  META  TOYPPO 

NOZ  2  T  E  <t>  A         YPAPXONTOZ  lEPEfi  TilN  MYSTHN  KAI 

nNKA0EKA2:         OISEPIBAAAEIEKTOYNOMOYYPAPXEIN 

EI  KAI  M  E  TAA       AEAYTnTONZTE*AN0NElZTOKAT 

TEAIATOPAi:         ONEPPIATOTHNIEPnSYNHN  TIM 

EAYTni  2TPATXiNOZXPY2nNEPTAXA  AI 

EHHKONTAOYZEAftKE  P  A  P  A  X  P 


o  TTpiajuevog  rfiv  lepuj- 

cTuvr|v  Tojjv  fiucTTuJv  0ea»v  tuuv  ev 
ZajLioGpdJKr)  lepriaeiai  biet  ßio[u,  xai 
"ATTaTouJpeOuvog  eßöö)ar]  7Tap[eHei 
TÖ  TreV|u]a  axiHat:  Kai  eTX^^i  [tö  tto- 
TÖv  Toi]<,'  piVOTaig  Kai  TrofiTr€[u0r|ae- 
Tai  Tiajp*  auToö*  aieqpavujGricTeTai  öe 
TTopä]   TuJv   /auarojv   (piXoTi^iag    eve- 


eiKÖva  XöM^^nv  £v  tOui 

ö  bfiiLio^' 

CTTaiJvog,  (TTecpd- 

vuudi?  Tujv  YPctTTTUJV  eiKovjuuv  Ka6'  eKotcr- 
rriv  Gucriav,  d  auTUj  UTTdpE]ei  Kai  jueiaX- 
\dEavTi  TÖv  ßiov  auTÖg]  le  AiaTÖpag 
eauTiIii 


KEjv  Tr|c;  eig  eauToug,  ev  ri  leparai  r||Lie- 
pa'  cruv9ü(Jei  be  Kai  Tovg  Xißdvoug  e)ii  10 
Tidaaig  xaig  cruvöboig  luetd  toö  Ttpo- 
UTrdpxovTog  'iepeuj(g)  tujv  lauatOuv  Kai 
oig  emßdWei  ek  toö  vö/liou*  undpxeiv 
beauTuJTOVCTTeqpavoveiijTOKaT.  .  .  . 
ov  'e7TpiaTOTfiviepujcruvr|vTi)a[aiogJ  15 
iTpaTLuvog  xpucTuJv  cTTTd,  xaX[KU)v] 
eHr|KOVTa,  q^S  ebuuKe  Trapaxp[nM«]- 

\  a)  12  fF.  Bios  versuchsweise  Herstellung,  hauptsächlich  nach 
C.  I.  G.  2b2bh,  vgl.  auch  3067  u.  3068  und  Foucart  Assoc,  relig. 
pass.  —  h)  üeber  Samothrak  ien  ausserhalb  der  Insel  vgl.  Conze- 
Benndorf  Samothrake  II  109  und  Preller  I^  705.  Der  Monat  Apa- 
tureon  begegnet  auch  in  anderen  milesischen  Pflanzstädten,  wie 
Kyzikos  und  Olbia.  Zum  Genuss  heiliger  Speisen  und  Getränke 
vgl.  das  eTTiov  tov  KUKeOuva  der  eleusinischen,  das  gk  TUjUTrdvou  eqpaYOV, 
fiK  KUjußdXou  emov  der  Cybele-Mysterien  (Aglaoph.  I  24 — 25),  auch  die 
Darreichung  von  Brot  und  Wasser  im  Mithras-Cult  (Justin.  Äpolog. 
I  66  u.  Tertull.  de  praescr.  haer.  c.  40).  Doch  ist  möglicherweise  an 
Opferholz  (Td  EuXa  axiSa^)  und  Libation  zu  denken,  wie  man  OxUcis 
Kai  cTTTOvbriv  bei  Foucart  n.  38,  11  verbunden  findet  (vgl.  auch  Od. 
Y  459).  —  Tro)Li7Te(u0ri(yeTai  Tra)p'  auToO  =  ev  be  Td  TTOfLiTrd  äydoQw  in 
der  Andania-Inschrift.  — -  Z.  14 — 15  verlangt  der  Zusammenhang 
etwas  wie  'für  die  übrige  Lebenszeit',  doch  ergibt  eij  t6  KaT(dXoi- 
tt)ov  einen  Buchstaben  zu  viel.     Th.  G.] 

15.  Grabstein  aus  Marmor,  h.  0*60,  br.  0*50,  d.  0-20;  auf 
der  Vorderseite  ein  geflügelter  Genius ,  die  R.  auf  der  Brust ,  die 
L.  auf  eine  umgestürzte  Fackel  gestützt.  Auf  dem  Rande,  an  der 
Dickfläche  links  die  Inschrift,  oben  und  unten  wie  auch  an  der  1. 
Seite  beschädigt.     Samml.  des  Herrn  Kogalnitscheano  in  Bukarest. 


[aeitey\ 

U  H  A  I  ri  K 
Toij  c  n  A I A  A  k; 

(SAIONYCI  ov 
flCJVEINAIKe 
•  T  P  O  *  aJ 

1k  A  I  T  o  vi  <; 

e  .iNAETIC] 
(  I  AOY  NA  ij 
10  \  I  N  T  w( 
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[Z.  2  wohl  die  jonische  qpuXr)  der  AlTiKopeig,  die  auch  in  Kyzikos 
nachweisbar  ist.  Th.  G.]  —  Z.  8  f.  ist  die  Strafe  für  Verletzung 
des  Grabes  festgesetzt. 

16.  Tafel  aus  Marmor,  h.  0*22,  br.  0-35,  d.  0-10.  Samml.  des 
Hrn.  Kogalnitscheano  in  Bukarest. 

YAIMENO 

I  A  Y  N  M  A  K  PAN  KATA2KEY 
KTriN   I  AiriNTON  TEAIMENAKl 
K  T  AZ  A  n  O  AEMHTOYZETHPHSL 
ITO  nAOIONEAnPH2ATOTAnOAt\ 
PAPXAS  TE  «tlAOTEIJWOS  E  A  N  T  C\ 

!0  I  A  j;  O  Y  E  PANrEAAETAI  AEITINOS 
ATAGOYTAPAIT  IOZE2EIX0A1TO12:\ 
GIASEITAIS         OnnsOYNKAIOeiAZOJ 
lU  l<l>ANHTAITOYZArA0OY2;TnNANAP.aN) 

'AIZAHIAIZTEIMnNXAP  \XW( 
^^^^ — \  NTOIZ0IA2E  ITAIZ  2/ 


Buchstabe  n  reicht  nur  mit  dem  ersten  Schenkel  bis  auf  den  Boden. 


TJou  Xl^evo[(? 

vjaOv  juaKpdv  KaTaaKeuaEd|Li[evoc; 
eJK  TuJv  ibiujv  töv  te  ki}ieva  K[ai  tag 
dKJxdg     dTToXenriTous    eiripricrev 

5  Ka]i  TÖ  ttXoTov  ebuupricyaTO  xa  ■n:6Xe[i- 
a]n  dpxdg  xe  q)iXöxei)uog  dibv  xo[ö 
öiddou  e-rravfeXXexai  dei  xivog 
dTttÖGU  Ttapaixiog  iöeioQai  xoTg 
Gmcfeixaig-  öttuuctoöv  Kai  ö  0iaao[g 

1 0  qpavfixai  xoug  dTaGou?  tuuv  dvbpuJv 
xjaig  dgiaig  xeijuujv  xapi^^iv  .  . 
a\)?]v  xoTg  Giacreixaiff  er. . . 


17.  Tafel  aus  Marmor,  h.  0-25,  br.  035,  d.  O'IO.     Sammlung 
des  Hrn.  Kogalnitscheano  in  Bukarest. 
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Ttpecf- 


JBE  YTHEEEBAETUÜN 
EMA  GONAEINTOYE 
JEYNAAMBAN  O  M  E  I 
ITUUN  EKATON  TAPX 
IMHAE  ENTHXUUPA 
InOAEI   nAPONTI,'^ 

lp'__rTiK:A— —  Boi 


ßeuxris  ZeßaaiOuv  . . . 
ejuaOov  beiv  tou^'  .  . . 
(yuvXa|ußavo)Lie[vous  ? . 
TÜJV  eKaT0VTdpx[ujv  . 
)nriöe  ev  xri  X'Jupa  . . . 
TTÖXei  TrapövTi 


Offenbar  ein  Fragment  eines  militärischen  Erlasses  des  Statt- 
halters. 

Küstendsche  {Tomi). 

18.    Ära  aus   Stein,  h.  1"25,  br,  0"35,   gef.  zwischen    Palazo 
und  Anadol-Köi,  ca.  5  Kil.  von  Küstendsche. 


U        o    *   / 

apO  L  L  O  N  I V 

E  M  A  G  l\s 

<er  V I  c  I  s  c 

lAP  ROS/( 
lutjE  V  I  C  I  ETI 
s//AETSVOR\  OT 

k  R  A  M  DE  SVq 

IPOS  VIT 


19.  Altar  aus  Stein,  h.  1"10,  br.  0*40,  gef.  in  Anadol-Köi  bei 
Küstendsche.  Sehr  schlechte  Schrift  des  dritten  Jahrhunderts.  Jetzt 
im  Museum  zu  Bukarest. 

cjr  •  I V  N  O  N  E  •  R  E  e)    sie 
ciV  E  S  ROM       A  N  ji 
TLAECO     NSifs 
<:NTESVICo( 
5  ^V  R  R    E  M  V  C  / 

iO  S  V  E  R  V  N  ' 
S  A    L    V    T  E  W 
E    R  A  T  o   R  R 
I    /    /    /     /  /  /  /  /| 
/  I  I  I  ! ! ! !  / 
R  M  A  E  I  S  T  Rvj 
M    I    A  N  V  M/ 
ZKC  V  L  A  N  vj 
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Z.  1  der  letzte  Buchstabe,  offenbar  ein  kleines  g,  auf  dem  Ab- 
klatsch nicht  zu  sehen.  —  Z.  2 — 3  ist  zwischen  m  a  und  o  n  ein 
Spatium  wegen  der  Schadhaftigkeit  des  Steines  gelassen. 

Oberhalb  der  Inschrift  dürfte  J(ovi)  O(ptimo)  M(aximo)  ge- 
standen haben.  —  Z.  3  a]t  lae{g{onem)?  Ueber  die  Schreibung  at 
für  ad  vgl.  Neue  Formenlehre  II  p.  704;  ae  für  e  in  Inschriften 
dieser  Gegenden:  C.  I.  L.  III  p.  1187.  —  Z.  9.  10  sind  vielleicht,  wenn 
die  auf  dem  Abklatsch  nicht  sichtbaren  Buchstaben  gi  auf  dem 
Steine  sich  wirklich  befinden  sollten,  die  Namen  des  Kaisers  C. 
Julius  Verus  Maximinus  und  seines  Sohnes  Maximus  eradirt,  jedoch 
würde  man  der  Schrift  nach  die  Inschrift  eher  der  Zeit  des  Dio- 
cletian  zuweisen;  gegen  das  Ende  von  Z.  10  scheint  ha  auf  dem 
Abklatsch  zu  erkennen.  —  Z.  11  magistru{m)  oder  magistr{os)  v[{ci\. 

20.  Die  Dedicationsinschrift  auf  dem  Architrave  eines  öffent- 
lichen Gebäudes.  Der  Stein  ist  in  zwei  Theile  gebrochen;  der 
rechte  wurde  im  Jahre  1880  in  Ala-Kapi,  Bezirk  Medschidie,  ge- 
funden \  der  linke  15  Tage  später  von  einem  Türken  nach  Küstend- 
sche  gebracht.  Jetzt  sind  beide  Stücke  vereinigt  eingemauert  im 
Eingange  des  Präfecturgebäudes  von  Küstendsche.  Länge  3  Met., 
br.  0-44,  d.  0-40  (ohne  Abklatsch). 

IMP  CAESAR!  DIVI NERVAE  F  NeRVAE  TRAIANO  OPTIMO  AVG  GEI// 

DAC  PARTH  PONT  MAX  TRIB  ?Ot  JCXT  ImP  XTT  COS   VT  PP  RESPVBLICA  TOMIT   • 
Q  ROSCIO  MVRENA  COELIO  POmp  FALCONE  LEG  AVG  m    I'R  I'R 

Ueber  die  21.  tribunicia  potestas  des  Traian  vgl.  Mommsen 
Staatsrecht  IV  p.  776  Anm.  2.  —  Ueber  Q.  Roscius  Sex.  f.  Quir. 
Caelius  Murena  Silius  Decianus  Vibullus  Pius  Julius  Eurycles  Her- 
clanus  Pompeius  Falco  (so  lautet  sein  voller  Name:  Wilmanns  1170) 
vgl.  Mommsen  Index  Plinianus  p.  422.  Das  Amt  des  leg.  pr.  pr. 
Imp.  Caes.  Nervae  Traiani  Aug.  Germanici  Dacici  [p\rovinc.  Moesiae 
inferior,  erscheint  auch  in  der  citirten  Inschrift,  die  Zeit  desselben 
wird  durch  unsere  Inschrift  fixirt.  Sein  nächstes  Amt,  die  Statt- 
halterschaft von  Britannien,  fällt  bereits  unter  Hadrian. 

21.  Tafel  aus  Stein,  h.  0*65.  Sammlung  Kogalnitscheano  in 
Küstendsche. 


1 M  p  ■  CAES;  divi  nervae 
F 1 L  •  N  E  R  v/[  traianus 

22.  Tafel  aus  Marmor,  1.  0'73,  br.  0  68,  jetzt  im  Museum  zu 
Bukarest. 
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imp.  caesari  divi  traiani  j^a  k  T  H  I  C  I 
fil.   divi  nervae   nepot.  traian  JD    H  A  D  R  I  A 
«0   aug.  pont.   max.   tr.  pot.    .  .    cos.  i/riRE SP- TOMITA 


norum  per  artorium   (?)  Jeg      avg      PR   pr 

aÜTOKp.  KttiG.  Geoö  xpaiavoö  T/iA  P0  I  KO  YYIQGEoY 

vtpoüa  üiujvuj  äöpmvLu  oeßaoTLu/vpxi  epe  i  met  i  xrnAH 

luapxiK(7i<;)  etouG(ia(;)  xö..  imotTiu  t6.  .  tj/boyahahmos  TOiWEirriN 

?    ä  PTAPIOZ    nPESBEYTHZ  ToY 

0eßaöToi)  Küi  dvTiaTpaTHt"02:       KAeiEpnzEN 


Z.  4  der  Statthalter  (Artorius  oder  Sertorius?)  ist  unbekannt. 
—  Z.  6  Tpaiavuj  vor  'Abpiavtu  kann  des  Raumes  wegen  niclit 
ergänzt  werden. 

23.  Tafel  aus  Marmor,  h.  0-55,  br.  042,  d.  0.06,  gef.  in  der 
Dobrudscha,  jetzt  in  der  Sammlung  Kogalnitscheano  in  Küstendsche. 

jl  V I    T  R  A  I A  N  I  •  P  A  R  T| 
]v^  I  1 11    I  M  P  X  I  C  O  S  1 1 ) 
NTONINI    PII    P  Ro/ 
G-    //////  ET    I  VLIa/ 
ö  GG    PR    PR  / 

GelO  Y  AAPIANOY  E  IKYOVOV 
aUTOKiP  A  T  O  P  A  I  A   -    Y  H  axov   ß 

öapjua!)" I K  Y 1  n N o N -  e  Ejou 

jTONJYJON  TOY  aöxoKpctxopoq 

[Iwp.  Caes.  Divi  M.  Antonini  Pii  Germ.  Sarm.  fil.,  Divi  Com- 
modi  fratri,  Divi  Antonini  Pii  n.,  Divi  Hadriani  pron.  D\ivi  Traiani 
Part[hici  ahn. ,  Divi  Nervae  adn. ,  \  L.  Septimio  Severo  Pio  Pertinccci 
Augusto  Arahico  Adiabenico  Parthico  max.  pont.  max.  trih.  pot.]  Villi 
imp.  XI  COS.  II  [p.  p.  procos.  et  \  Imp,  Caes.  L.  Septimii  Severi  Pii 
Pertinacis  Aug.  Arab.  Adiab.  Partli.  max.  fil,  Divi  M.  Antonini  Pii 
Germ.  Sarm.  n.,  Divi]  Antonini  Pii  pro[n.  Divi  Hadriani  ahn.*)  \ 
M.  Aurelio  Antonino  Pio  Fei.  Aug.'*)  tnh.  pot.  IV  pi^ocos.  et  P.  (L.?) 


*}  Z.  3  a.  E.  dürfte  vielleicht  Divi  Traiani  Parth.  et  Divi  Nervae  adn.,  wo- 
für weder  in  dieser,  noch  in  der  folgenden  Zeile  Eaum  vorhanden  ist,  durch  Versehen 
des  .Steinmetzen  ausgefallen  sein. 

*)  Z.  4.  Dass  nach  Auff.  die  Titel  Arab.  Adiab.  Parth.  max.  gestanden  haben 
ist  der  Raumverhältnisse  wegen  nicht  wahrscheinlich. 

*)  Die  Titel  des  Vaters  und  Bruders  sind  wahrscheinlich,  wie  auch  sonst 
zuweilen  (z.  B.  C.  I.  L.  VIII  9757)  fortgelassen  worden. 
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Septimio    Getae    noh.    Caes.    Severi  Äug.  fil.  Antonini*)  A\ug.  fratri 

et  Juliae  Aug.  matri  castr.  et  Augg [res  publica  Tomitanorum 

per   L.   Ovinium   Tertullum   leg.  Au\gg.  pr.  pr. 

Unzweifelhaft  die  Dedicationsinschrift  eines  grösseren  Baues, 
die  nach  den  Ueberresten  zu  schliessen  eine  Länge  von  fast 
4  Meter  gehabt  haben  rauss.  Sie  gehört  dem  Jahre  201  an;  der 
Name  des  Statthalters  L,  Ovinius  TertuUus  ist  aus  anderen  Docu- 
menten  (vgl.  Mommsen  zu  C.  I.  L.  III  n.  781)  bekannt.  Der  Name 
Geta's  war,  wie  aus  der  Erasion  in  Z.  5  erhellt  (die  Buchstabenreste 
von  FRATRI  sind  auf  dem  Abklatsch  noch  sichtbar),  getilgt;  die  Er- 
gänzung des  griechischen  Textes  ist  dementsprechend  zu  gestalten 
(vgl.  z.  B.  die  ähnliche  Inschrift  CLL.  III  n.  218) ;  die  Disposition 
ist  auch  hier  die  gleiche  gewesen.  Z.  6.  7  gehören  Severus,  Z.  8 
Caracalla  an;  Z.  9  töv  möv  toö  auTOKpdTopog  bezieht  sich  auf  Geta. 

24.  Cippus  aus  Stein,  h.  147,  br.  040,  d.  0'40,  jetzt  im  Mu- 
seum zu  Bukarest. 

a)  auf  der  einen  Seite:  h)  auf  der  anderen  Seite: 

C    *    AlTONIVS    *  r  «  APTUJNIOC  •> 

FRON"0*VETf.  *PUJN"UJN 

LEC*X1II*  CE  JW  O  Y6T  CS  Agri  *  ir 

EX  *»  Cos- LVCVM  AIAYMHC  e   TOCYN 

5      ET*SEPVLCHRVm  5       A6NAPON*   KAI 

VI  VSßSIBI-ETSVIs  TOMNHMION 

EXORNAVIT  ZUJNeAYTUJKAI 

oSALVEe  TOICIAIOICcs 

6HHPTIC€N    e 

25.  Tafel  aus  Marmor,  h.  0*58,  br.  0-31,  d.  006,  jetzt  im  Museum 
zu  Bukarest. 

Becher  ohne  Henkel,  Büste  dünner  Schaft,  daneben  rechts 

daneben  rechts  ein  mit  Riemen  umgekehrter  zweihenkliger 

umwundenes  Bündel  von  Becher. 

Wurfspiessen  (V) 

JW  ARIVS    CELS  VS 

M  I  L  E  S  C  H  R   vir 

CALL  VIX IT  ANNOS 

XXXX  M  1  L  I  T  A  V  I  T 

6  ANNOS    XXIIIl 

TITVLVM 

POSSVERVNT  LIBERTl 

VIVO  MARIVS  MERQV 

RIVS  ET  MARIA  CALE 

10  ET  MARIVS  TARA 
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2G.  Tafel  aus  Stein,  mit  Guirlanden  verziert,  h.  0'8Ü,  br.  0*84, 
d.  0*27,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 

protome  viri 

D        •        M 
P  •   VALERIV  S    PACA 
TVS  MIL-  IN  LEG  •  V  •  MAC- 
»  COS  •   DVPIJXASJVS^ 

Z.  4  b{eneßciarnis)  co(n)s(ularis)  duplicarms. 

27.  Cippus  aus  Stein,  h.  0-96,  br.  0*45,  d.  042,  jetzt  im  Museum 
zu  Bukarest. 

D       *       M 
A  P  O  L  L  O  N  I 
VSDADAEM A 
MAEDADAE 
5        WVATRI  SVAE 
S  ACfTDO  T  l 
TOmitANO 
rum  &e\NFjyvjEL_ 
rentibus 

28.  Tafel  aus  Stein,    h.  0-85,  br.  210,   jetzt    im  Museum  zu 
Bukarest. 


C  •  A  R  R  I  V  S   Q_V  INTIANVS  BIS 
DVViWVIRALISETAVGVRMVf«' 
TROESMENS  •  VET  •  FILIVS  •  ETCLAV 
DIA  SERVATA  VXOR  SE  VI  VIS  ME 
5  MORIAJWSIBIFECERVNTCVRAN 

TIBVS  ARRIIS  QVINTIANO  FILIO  "EIA 
N  VA  RIO  LIB  ERTO 

Z.  1 — 2  bis  duumviralis  auch  in  der  Inschrift  von  Troesmis 
C.  I.  L.  III  6170.  —  Z.  3  vet{erum)  ? 

29.  Ära  aus  Stein,  0-75  h.,  0*40  br.,  gef.  auf  einem  türkischen 
Friedhof  in  der  Nähe  von  Cherem-Cuiusu  (Bezirk  Medjidie,  nicht 
weit  von  Adam-Klissi).    Schlechte  Schrift  des  dritten  Jahrhunderts; 
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>  R  D  O  S  P  I  endi 

D  I  S  S  I JW  A  *  MVnI 

TROPOPER-TIB-CL^ 

GERMANV-ENj 

avr-flavive/ 
dilI 

\A.  -  VA,  E  R  I  A  N  Vs£\ 


MVEROS  A] 


IVL  *  QVIRILLVS  Qy\ 
ESTORESV?-  «lO 
10      LAN VS  "E  INL  IR  C  V  LAj 
N  V  S  /  /  /  /  P  A  C  O  O 

mm  im  Uli  mm  S  ] 

ordo  spl[end{]dissima  (sie)  mun{icipii)  [Tom.  me]trop{olis)  per 
Tih.  Cla[udhi{m)\  Germanu(m)  e{t)  M{arcum)  Aur{elmm)  Flaviu{m) 
dyiai^mveros  (sie)  a(e)dil[es]  Val{erius)  Valerianus  e[t]  Jul{ms)  Quirillus 

qu[a\esiores  Ulp{ius)  Herculanus  et  Jul(ius)  Herculanus Die 

Inschrift  zeigt,  dass  in  Tomi  an  Stelle  der  griechischen  Verfassung 
(Marquardt  I  p.  305  A.  2)  im  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert 
die  römische  Municipalordnung  getreten  ist. 

30.  Tafel  aus  Sandstein  ,  h.  1-38,  br.  0-58,  Buchstabenl.  0-08, 
gef.  in  der  Umgebung  von  Küstendsche.  Eingemauert  im  Gebäude 
des  Hm.  Kogalnitscheano  (ohne  Abklatsch). 


(VTA-ffiRES    * 
(IVU-  PI-I  •   FIUAh  •         SIC 
a  JQV  I  U  E  I  E  N  S  I  S 

5  ^es^ame  NTO  •  EI  vs  •  TAXA 

fade  |n  D  V  M  •   c  V  R  A 
uerunt 
Z.  5  r\XAtum? 

31.  Bruchstück  eines  Grabsteines,  h.  1.0,  br.  0-75,  d.  0-35, 
gef.  in  einem  Dorfe  bei  Küstendsche.  Schlechte  Schrift,  etwa  des 
dritten  Jahrhunderts. 


5     d 


S  E  N  T  M  L\ 
j^  O  S  V  E  R  V  N-T-" 
V  IDV  S  I  VNIAS  OB 

IE   ROSALIORVM 
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Ueber  die  Zeit  der  Rosalia   in    den  Donauländern  vgl.  Toma- 
schek  Berichte  der  Wiener  Akademie  1860  p.  351  fF,  *). 

32.  Fragment   aus  Stein,    h.  0-48,  br.  0-38,  d.  0-16,   jetzt  im 
Museum  zu  Bukarest. 

P-AEL-    TERti  ntiano  ? 
AVREL  •  AVEN  tifUlS  ? 
POSTQVAM  SARCOP  hagum 

N  E  C  D  V  M  SOPITI  Iß^m« 

Z.  3 — 5  sind  Anfänge  von  dactylischen  Versen ;  zu  Z.  4  vgl. 
Verg.  Aen.  VIII,  542. 

33.  Tafel  aus  Stein,  h.  045,  1.  MO,  d.  0-25,  jetzt  im  Museum 
zu  Bukarest. 


iv,   sibi  et  ? 
9 


Z.  5    von    dem    wahrscheinlich   griechischen  Steinmetzen  ver- 
hauen für  sepulc[hr]rum. 

34.  Cippus  aus  Stein,    h.   1'22,  br.  0*70,  d.  0*14,  gefunden  in 
der  Nähe  von  Küstendsche,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 

-  TvTi 

iujL    COCCEIAE   MATRI 
tnVL-ANTONIO  ET  IVLIO 
ANTONINO     FRATRIBVS 
;-,  IVLIA    PVPLIA  •    ET  sir 

IVLIVS    COCCEIVS 
PILI     PARENTIBVS 
SVIS     PIETATIS 
GRATIA     BENE   ME 
10         RENTIBVS    POSV 
ERVNT 


LO- VLP-FILl 

IN  A  rA  -  11 

FILVIXIT- 

ANN  -  XLIX  • 

M  -  AV  R  • 

PR  ETIOSVS  V 

CON  V  Gl 

PIENTISIME 

S  EPVL 

•    C  P  H  V  M  E  J\^ 

*)    Z.  5  auf  dem  Stein  nach  des  Herrn  Einsenders  Angabe  SALLORVM,  je- 
doch ist  auch  das  erste  I  in  Z.  5  dem  L  ähnlich. 

Archäologisch-epigrapbiticlie  Mitth.  VI.  2 
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35.  Tafel  aus  Marmor,  gef.  zu  Küstendsche,  jetzt  in  der  Samm- 
lung Kogalnitscheano. 

lOGEMEU^o  pien'i 
T  I  S  S  I  MO 
POST  O  hitum  ? 
r)_l_M_A_j4' 

36.  Tafel  aus  Stein,  h.  1-20,  br.  O'öO,  d.  024,  gef.  in  einem 
Dorfe  zwischen  Anadol  -  Köi  und  Palazzu,  jetzt  im  Museum  zu 
Bukarest. 


EM~n»1 

/     ^    ^ 

i      i     •- 

VIX  •    N  VIII  ■ 

-EQjk 

ILV  S  ■ 

^h  ■    V 

X    N 

VI  •  Vll 

XI  A  •  M 

'RONA  . 

€1^VX 

•  MkTo 

S  V 

»  iVE  R  • 

■E  •  N  X  I  S  •  SVS 

AK.M-  P 

QVf     -E  • 

IPSA  -  VI 

vo  ■  sib 

•  CVM  - 

EIS  ■  FEC 

vix{{t)  an{nis)  VIII  et  Quirilus  ßl{ius)   vix{it)  an{nis)  VI 

Villatia  Matrona  coniux  marito  suo  b(ene)  mer{enti)  et  natis  suis  mae- 
m{oriam)  p{osuit)  quae  et  ipsa  vivo  (sie)  sibi  cum  eis  fecit. 

Z.  2  V  ist  im  q_,  Z.  4  n  im  o,  Z.  5  o  im  v  befindlich. 
37.  Tafel  aus  Stein,  h.  1'13,  br.  0"53,  d.  0*38,  jetzt  im  Museum 
zu  Bukarest.  =  Revue  archeol.  vol.  XLII  (1881)  p.  297. 


ATAGHI  TY  X  H  I 
"ON0EO*IAEETA 
IrONAYTOKPATOPA 
TAION  OYAAEPION 
AIOKAHTIANON 
EYEEBHEYTYXH 

EEBAETON 
BOYAHAHMOE 

^"OMEITWN 


'AYaÖfj  Tuxr] 
TÖv  GeoqpiXe'axa- 
Tov  auTCKpotTopa 
rdiov  OuaXepiov 
AiOKXriTiavöv 
eucreßfj  euTuxn 

creßaaiöv 
ßouXfi  bfmog 

TojLieiTuJv 


38.  Stele,  h.  0*41,  br.  0'32;  Sammlung  Kogalnitscheano.  Ein 
Reiter  im  Mantel,  rechts  ein  Baum,  auf  einem  Zweig  desselben  eine 
Schlange,  auf  dem  Stamme  ein  Thier,  neben  dem  Stamme  eine  Figur, 
die  Hand  auf  den  Stamm  legend.  Dann  folgt  ein  Schiff,  r.  und  1. 
vom  Mastbaum  zwei  adorierende  Gestalten.  Auf  beiden  Seiten  dieses 
Schifiies  folgende  Inschrift: 
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EYXHNHPniM   /  /  /  MAXni 
AIOZKOYPI  [&T1(;] 

APi2:Tn         Schiff        [voc,] 

ANE0       H  [Kev] 

Z.  1  M[eve])Lidxuj  ? 

39.    Tafel   aus   Marmor,    h.  M3,    br.  040,    d.  0-12,    gel  im 
Meere  bei  Küstendsche.     Jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 

Reiter,  ein  Baum,  eine  Schlange 
^  ArAGHIöTYXHI  ö 

EYXAPICTHPION-  HPOIA-  ANG0HKAN 
TUJNnePICYNAriu/c/CHPOSeNONA// 
CKOYPIAOYKAI4.IAOT6MONNOY  gic 

5  MHNION  A  Y  C  I  M  A  X  O  Y  K  A  I  *  I  A  O  T  €  I  iW  O  N 
ATTANAOYKIOYKAI  AIABIO//1AO 
TeiMON0AAAON/rA0U)NOCKAI<l>l 
AOT6IMONCeKOYNAONeniKPATOYCKAI*I 

aot6imonxphctonninioykai*  iaot6imon 
10  ahmujnaktaah/ujnaktoyka////iymno/iao 
ahnc6koynaonahmhtpioykaithni6pf 
anboyt61nhpos:enoykaitonrpammat€a 
*iaujtan6yboyaoykaitonnomo*  yaa  k  a 

AKOPNIUJNAAYOIMAXOYKAITON6KAIKt>NnA       sie 
15     nANHPOS6NOYKAII6POKHPYKAAI  ONA°  TAIOY 
6ICINA60ICYNArOMeNOIOIA6CYNTOIC 
<t>!AOTGIMOIC 

CGPAniujNcePAniujNOC  taah/oc  ata 

nOCIAOlNIGC    AAH  MAFNIUJNAOTAIOY 

20       HAnACANTUJNIOY  HAIOC  ATTA 

4>IAIACAIONYCIOY  HONTIKOCAAGSANAPGY 

■SIC        AAMACAY3IMAXOY  APGIBAAOCrAlOY 

sie        T6IMO©eONAYClMAXOY  APTGiWIAUUPOCACKAH 

AHMHTPIOCAHMUJNAKTOY  ACKAh/hiAAMC 

^AfaQri  xuxri 
euxapicTTripiov  "Hpuua  dveöriKav 
Tüjv  TTfpi  (JuvaTUj[You?]?  'HpöHevov  A[io-] 
aKoupibou  Ktti  (piX6Te(i))uov  Nou- 
5  )ar|viov  Au(Ti)udxou  Kai  qpiXöieiiLiov 

"Airav  AouKiou  Km  bid  ß{o[u  cpjiXö- 
Teijuov  0d\Xov  ['AjYdBujvog  Kai  qpi- 
XÖT6i|nov  ZeKoOvbov  'EmKpdtoug  küi  qpi- 
XÖTei)aov  XpfjcrTov  Niviou  kqi  (piXöreijLiov 

2* 
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10  ArmujvaKTa  Ar|[)Li]ujvdKTOu  Ka|i]    

br\v  XeKOÖvbov  Ainurirpiou  Kai  xr^v  lepe- 
av  Boüteiv  'HpoHevou  Kai  töv  YP«MMCiT€a 
0iXujTav  EußouXou  Kai  töv  vo)uoqpuXaKa 
'AKopviujva  Au(Ti|udxou  Kai  töv  gköikov  TTd- 
15  Ttav  'HooEevou  Kai  lepoKiipuKa  Aiov  'AoTaiou* 

eiCTiv  he  Ol  (JuvaTÖjaevoi  oibe  auv  toTc 
(piXoT€i)Lioic; 
üepammv  XepaTTiuuvog  raXri[v]Ö£j  "Ato 

TTocribuuviog  Aotri  MaYviuuv  "AoTaiou 

20     TTd-rraff  'Avtuuviou  "HXiog  "Atto 

Oibiag  Aiovucriou  TTovTiKÖg  'AXeHdvbpou 

Adjuag  Auai)Lidxou  'ApeißaXo?  faiou 

Tei)aö6eov  AucrijLidxou  'ApTejiibuupog  'A(JKXTi(TTidbou?) 

Ar|)Lir|Tpios  ArmuuvdKTOu  'AcrKXrimdbrig 

Ueber  die  (piXÖTi|noi  cf.  Perrot  mem.  d'archeologie  p.  203;  über 
die  (JuvaYUJYoi  Foucart  Assoc.  rel.  p.  242;  ein  dpxicruvaYuuTÖg  öeoO 
"Hpuuog  Ktti  TÖ  KoXXriYiov  bei  Duchesne  et  Bayet  mission  au  mont  Athos 
n.  119  (=  Le-Bas  n.  1409).  Nach  tAv  in  Z.  3  würde  man  in  Z.  16 
oibe  erwarten,  wofür,  weil  tüjv  zu  weit  voraussteht,  der  Deutlich- 
keit halber  eiaiv  be  oi  auvaYÖjuevoi  oibe  gesetzt  ist.  Das  räthselhafte 
Wort  Z.  10  —  11  bezeichnete  gewiss  auch  einen  Functionär  des 
Thiasos ;  man  glaubt  auf  dem  Abklatsch  ein  *  vor  ymno  zu  sehen, 
was  auf  ein  —  anderweitig  unbekanntes  —  Derivat  von  eqpufLiviov 
oder  eqpuiLiveuu  hinweist;  es  ist  der  Sache  nach  also  wohl  ein  u)avujbdg. 
40.  Tafel  aus  Marmor,  h.  1-05,  br.  045,  d.  0*28,  gef.  zu  Je- 
kürgiölü,  jetzt  im  Museum  zu  Bukaresi.  Christ,  Sitz  B.  d.  Mün- 
chener Akademie  1875  p.  79  Nr.  4. 

H'T 

lllllllllll, 

MEEniTPOnOY/ 

A.    T    O-  NHTPOTJ 

5     nPOYrPA-fENEHl 

ah*oponhah  ?7v 
aioeayeth:aeky*\ 

AOEEfElPEnATRHE  *! 

'AY)a0fii  TuxCni 


ej|ue  eiTiTpÖTTOu   

)ar|Tpo|Tr6Xeujg]  TTpouYpciM^ev  efjl?  ßoujXriqpöpov  fjbTT 
AiJXiog  au  a-xr\aas  Kubog  e'Yeipe  irdTprit:. 
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[Vieles  ist  hier  dunkel:  der  Procurator  im  ersten  Vers,  der 
Bezug  von  e%  im  zweiten  (man  würde  lieber  iLiriTpoTToXig  als  Subject 
ansehen,  aber  was  soll  dann  efjg?  oder  darf  man  TrpouYpavjj'  'Everi[v| 
schreiben  und  den  Namen  =  Aiveirig  setzen?).  Klar  scheint  nur 
Eines:  N.  N.  war  dazu  designirt,  in  den  Senat  von  Tomi  einzu- 
treten, als  der  Tod  ihn  ereilte.  Der  Geehrte  mag  der  Sohn  eines 
Procurators  gewesen  sein  (vgl.  die  Titel  von  Eltern  und  auch  Gross- 
eltern z.  B.  C.  I.  G.  II  2782)  ;  der  Errichter  des  Denkmals,  den  ich 
beispielsweise  AiXiot,"  nenne,  hat  'die  Zierde  der  Vaterstadt'  gleich- 
sam 'zu  neuem  Dasein  erweckt'.  Vgl.  498,  10  K.:  eöTr\o'  EuTrpaHig, 
Kvbog  eri  TTaTpib[i];  auch  704,2:  f\^expe  (TTr|Xr|v. .  .    Th.  G.] 

41.  Tafel  aus  Marmor,  h.  1-50,  br.  0-55,  d.  OöO,  jetzt  im  Mu- 
seum zu  Bukarest  =  Bevue  archeol.  XLIT  p.  297. 


lArABHITYXH 
BOYAH-KAIO 
IHMOZ  •  THS  •  M^ 
'OnOAE  Wz  •  To 
|HX  -  no  •  AIAIO» 
r  HMION-  ZH-  lö 
\>4-TONAPXIE 
KAI-IEPEA-  A 
^'OZ-'E'M-C  •  EN" 


'AYaGfj  Tux[i;i 
r]  ßouXfi  Ktti  6 
b]fi|iog  Tfjs  ^n- 
TJpOTTÖXeujc;  Tö- 
|ue]uug  TTo.  AiXiov 
'AvTuuviov  Zuui- 
Xo]v  TÖv  dpxie- 
pea  KJai  lepea  A- 
r||LiriT]pog  Tei)afjg  eve- 
[Kev] 


42.  Tafel  aus  Stein,  h.  0"80,  br.  072.  Eingemauert  im  Gebäude 
des  Hrn.  Kogalnitscheano  in  Küstendsche.  =  Annali  1868  p.  95 
=:  Christ.  1.  1.  p.  81  Nr.  6. 
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AfAGHI  «  TYXl/// 
OYAHAHMOSTHZ 
jAHTPOnOAEnZ 
TOMEnz  •  n-  AIAION 
TAIO  N  APHANTAEni 
«tANnZEKAIKHZANTA 
niZTnZ   nPEZBEYZAN 
TAEIZ  PnMHNHAPA 
I-ON0EIOTATON  AYT 
PATOPAT- AIAION  AAPI 
IN  O  N  AN"n>EINON 
lAHANAIZ         lAIAIZ 


'ATttGri  Tux[ri 
ß]ouXfi  bfjiuoff  Tf\g 
jLirjTpoTTÖXeuug 
Tö|ueuug  TT.  AiXiov 
rdiov  dpHavia  im- 
qpavuj^  eKbiKr|cravTa 
mcTTujs  TTpeaßeuaav- 
xa  eis  PuO|uriv  Ttapct 
Tov  GeiÖTttTov  aÜT[o- 
KJpdxQpa  T.  Ai'Xiov  'Abpi- 
ajvöv  'AvTuuveTvov 

bjairdvaig  ibiaig 
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43.  Tafel  aus  Stein,  h.  1-50,  br.  0-33,  d.  0-28,  jetzt  im  Museum 
zu  Bukarest. 


10 


ATAGH  TYXH 
AYP  GYTYXio 
An6A6Y0£PoC 
A  YPMONYCIoY 

TOY  KAI 
A  I  M  O  N  1  O  Y 

noiH  C  A  C  T  o 

MNH  M  A  A  N  6 
©  H  K  A  T  H  N 
C  T  H  A  6  I  A  A 
XAIP6  nAPOAei 
*  TA  * 


Aup.  EuTuxiff 
a7Te\eu9epog 
Aup.  Aiovuffiou 

TOÖ    Kttl 

Aijioviou 
Troiii(Tag  TÖ 
luvfiiuct  ctve- 
GriKtt  Triv 
CTiriXeiba* 
XaTpe  Tiapobei- 

Ttt 


Zu  bemerken  ist  die  vorausgeschickte  Formel  dYCtOfj  Tuxr)  in 
einer  Grabschrift. 

44.  Tafel  aus  Kalkstein,  h.  1-27,  br.  0-58,  d.  0-56,  gef.  südl. 
von  Küstendsche  im  Dorfe  Tekürgiölü.  Jetzt  im  Museum  zu  Bu- 
karest. =  Revue  arch.  XLII  p.  297  und  Christ.  1.  1.  p.  78  n.  3. 
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l\rA0HITYXHI 
HBOYAHKAIOAH 
W02       T     KOMINIoN 

kaayaianon 
/epma*iaon  ton 

20*I2THNKAI 
A  rn  N  O  0  E  T  HS 
APETH2XAPIN 
TO  N  nO  N  TA  PXHN 

th2e:xa  noAEns 

KAIAPXIEPEAKAl  1  E  P  E  A 
TnNBAYTOKPATOPflN 


'AYttOfi  Tuxv) 

X]    ßouXfl    Kttl    Ö    bf]- 

|ios  T.  KojLiiviov 

KXaubiavöv 

'EpM«9iXov  TÖv 

aoqpiöTnv  Ktti 

dTUDVoGeiriv 

ctpeifis  x«piv 

TÖV  TTOVTdpxnv 

T%  'EHaTToXeujj 

Ktti  dpxiepe'a  Kai  lepea 

Tüjv  (buoiv)  aiiTOKpaTÖpaiv 


Ucber  den  TrovTdpxns  Tny  'EHaTTÖXeuuc,-  vgl.  Marquaidt  P  p.  305. 

45.  Tafel  aus  Kalkstein,  h.  1*80,  br.  0*85.  Gef.  zu  Küstend- 
sche beim  Baue  der  Eisenbahn,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 
Edirt  von  Perrot  Memoires  d'archeologie  d'epigraphie  et  d'histoire 
p.  183;  Christ  1.  1.  p.  76  Nr.  1. 
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ArAQHI       TYXHI 
H   BOYAH  KAI  O  AHVIOZ 
TH2  M  H  TPOnOA  E  ß  2 
T0JVEX12Z022I  ANA 

5      4>PIKANAN  rVNAIKA 
K  Y  H  T  O  Y  IE  PA2AiVE 
NW    MHTPI    ©EilN 
0YrATEPA-r-IOYAIOYA 
<I>PIKANOY       YnEPBA 

10  AOMENHN  TAZ  HPOE 
AYTH2  KAIEniK02IVH 
2A2ANTHN  0EONANA 
GHMAZIN  XPY2EOI2 
TEIMH2       XAPIN 


n  ßouXri  Kai  ö  bf\^og 
Tf\g  luriTpoTröXeoug 
Töjueuuff  löaaiav  'A- 
cppiKttvctv  YuvaiKa 
Kur|Tou  iepa(Ta|ue- 
vriv  MITpi  Oeüjv 
OuyaTepa  f.  MouXiou  'A- 
qppiKavoO  UTiepßa- 
Xojuevriv  Tag  Trpö  ^- 
auTfig  Kai  emKocTjuri- 
oaaav  ifiv  9eöv  dva- 
Öriiuacriv  xpvaioig 


TeijUTig  xapiv. 

Dieselbe  Sossia  Africana  nebst  ihrem  Manne   .  .  .  mus  Qmetus 
bei  Perrot  1.   c.  p.  185. 

46.  Tafel  aus  Stein,    h.  0-40,  br.  0*19,   jetzt    im   Museum    zu 
Bukarest. 


/a    Yll^ 
/  2  A  P  0\ 
/  P  n  T  O  Y  \ 
A  O  2  T  O  I  2^ 

5  MENOI2XA' 

2YNOI2APE1 
ENEKENKAI  2  il 
*P02YNH2THNAE 
EniMEAEIANTH2> 

10  ANArOPEY2En2 

TOY  2TEct>ANOY  n  O  I 
/l20AITO  Y2nP  02 
/aPEYONTA2  //// 
EPniTOAE  f-H«»  12 

15  M  A  E  2  r  P  A  4>  H  N  A  /( 

EI2TEAAMnNA 

veykoyaigoyka; 
anate0hn  aiei2t 
iepontoy2ap-4) 

20         n  I  A  O  2 


.\ui 

.aöpo 

TtJpOUTOU    (?)    [rflff   "ICTl- 

bog  ToTg  [KaXou- 
juevoig  Xa[p]uo-] 
CTuvoig  dpefifig] 
evcKev  Ktti  (Juj- 
«ppocTuvrig*  Triv  be 
emjueXeiav  1% 
dvaYopeucreuug 
Tou  dTecpdvou  ttoi- 
eicrGai  roug  rrpog- 
feJöpeuovTag  [tlu  i-] 
epuj*  TÖ  be  ipriqpKT- 
|ua  eaTpacpfiva[i] 
eig  TeXajuwva 

\eUKOU    \l0OU    Kttplj 

dvaieenvai  eig  t[ö] 
lepöv  ToO  lapd- 

TTlbOg. 


[Ueber    das    Fest  der    Charmosyna    vgl.    ausser    Hermann 
Gottesd.  Alterth."^  §.  62,  Anm.  41,  jetzt  Foucart  Ässoc.  rel  nr.   66 
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=  Lebas-Waddington  Inscr.  cV  Asie  Min.  n.  1143,  11  —  12:  eföeHd- 
Vievov  [TJd  Xa[p]|u6(Tuva  Tfjff  "Icribog  ie[po]TTpeTTU)s  ktX.  Unsere  Inschrift 
ist  höchst  wahrscheinlich  ein  Ehren-Decret  von  Serapiasten  wie 
n.  42  (vgl.  Z.  15)  und  24  Fouc.  (wo  Z.  24  sicherlich  tv  ToTg  dY[up- 
)LioTg]  zu  lesen  ist,  vgl.  p.  97).     Th.  G.] 

47.  Säule  aus  Stein,  h.  0*70,  Umfang  VW.  Sammlung  Kogal- 
nitscheano. 

TUX^     (XYA0H1 

'///////A'OYAAEPI 
C//////-  O  Y  >  E  Y  n  O 
5         z/////aOYYION>  E0H 
_R'^U(;  TÜJMnPOH  r  O  Y 

48.  Tafel  aus  Marmor,    h.  0-40,  br.  O'SS,    d.  0-07,   jetzt    im 
Museum  zu  Bukarest. 


"TOY<t>YAAP 

XOO  Koi  "T 

OYFYMNAXIA  P 

Xou  Tou  bi] 

ft  O  Y  T  H:  ■E<t>Y 

Xft?  oi  TpaWvi  A  -E  I  Z  K  A  I 

VpX  ONAIA 

ßiou..  .\i  A^H^^-^  a 

(pj'AAPXOY 

V     -r  ,  ----' 

49.  Tafel  aus  Stein,  h.  0-42,  br.  0-36,  d.  0-04,  jetzt  im  Museum 
zu  Bukarest. 

^'IPIAITOYTEIXOY  E 

Ia  I ON  -  ixH   I  ■  r  •  o  I Y  n  o 

iU^Ni  o  I  OYA  n  ■  E  E  P  A  n  I 
(iOYAIANoYEKaTomXPKHA 
5  BTOY-mX'BO 

L  I  NO  E  •  n  H  X  •  A  • 
^UiTIlüNoE-nHX-  B* 
O  E  n  o  P  E  lU  E  n  H  X.  B         SIC 

[Es  lässt  sich  schwerlich  feststellen,  ob  in  dieser  Mauerbau- 
Inschrift  ein  eigentlicher  Bauvertrag  vor  uns  liegt  oder  ein  Ver- 
zeichniss  freiwilliger  Beitragsleistungen  (vgl.  z.  B.  C.  I.  A.  III  1296), 
in  welch  letzterem  Falle  Z.  2  ftK  tOuv  »]biujv  zu  ergänzen  wäre.  Der 
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Bau- Abschnitt,  von  dem  hier  die  Rede  ist  vgl.  )uepi?  ebenso  ge- 
braucht C  I.  A.  II  n.  167  Z.  120  fF.),  wird  in  überraschend  kleine 
Unter  -  Abtheilungen  zerfällt  (rtrixeiS  öuo,  Trnxug  eig).  Ist  Z.  2 — 3 
etwa  Ol  uTTo[TpamuaTeig  Kai  dYOpa]v6poi  oder  oi  i)TTo[YeTpa)U|aevoi  otYc- 
pajvÖMoi  zu  schreiben  (vgl.  C  I.  G.  2266,  auch  C.  I.  A.  1306,  8  ff.)? 
Agoranomen  in  Tomi  s.  bei  Perrot  Mem.  d'arch.  p.  185.  Als  die 
kleine  Münze ,  von  der  5000  noch  keinen  xpucToög  ergeben ,  rauss 
man  wohl  Xe-md  annehmen.  Der  Z.  8  angeführte  Name  mag  —  da 
Bosporeus,  was  am  nächsten  läge,  nicht  nachweisbar  ist  —  ein  thra- 
kischer  gewesen  und  nach  der  Art  von  Rhaskuporis  oder  Mukaporis 
(letzterer  jetzt  im  Bull,  de  corr.  hell.  VI  179  und  Mucapor  in  mehreren 
lateinischen  Inschriften)  gebildet  sein.     Th.  G.] 

50.  Tafel  aus  Stein,  h.  0-25,  br.  0'31,  d.  0-11,  jetzt  im  Museum 
zu  Bukarest 

:iA  A  A  E  K 
^TOPOC    *  I 
UUNO  C«t>  I 
M«NIANOCn»IEKOY-<t>I 
5         YAIEOEOAOYAOC*  I 
lAON  re  I  N  O  C  A  o  M 
C«t>IN  lUJN  O  C  <J>  I 
P  Y  *  I 
|M  A  P  K  O  Y    <t>  I 

4>i  am  Schluss  der  Zeilen  :=  qpiXÖTiiaoff,  was  in  der  letzten  Zeile 
wohl  ausgeschrieben  war  [(piXöxJiiuog.  Z.  1  ek  eine  Abkürzung  für 
äKhiKog?  (vgl  n.  39,  14);  der  Name  findet  sich  auch  oben  n.  27 
[vgl.  Böckh's  Bemerkungen  C  I.  G.  II  p.  114—115).  Das  Ganze, 
wohl  zu  einem  Anathem  gehörig,  war  sicherlich  ein  Verzeichniss 
von  Würdenträgern  eines  Thiasos  (vgl.  n.  39),  unter  denen  es  inte- 
ressant ist  einem  Sklaven  (Z.  5)  zu  begegnen. 

51.  Tafel  aus  Marmor,  h.  0-34,  br.  0'20,  d.  0'07,  jetzt  im  Mu- 
seum zu  Bukarest. 

)Tnr'^:r£r-'  iNTOYJ 

AYPHAIOZAPAKHBy 

MAPKOZ  TEPENt/ 

A  I  AAXl  NMAP  K  e|x\oU  ? 


Z.  1  Köiv|T]ob"  K[oJivTou. 
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52.  Tafel  aus  Marmor,    h.  0*50,    br.  0-30,    d.  O'IO,   jetzt  im 
Museum  zu  Bukarest. 


10 


15 


(rt  o  E  K  A  I  o  j\ 
|Y   E  T  o  rvE  A   a\ 
E    •    EYN-PAKAE\ 

TnNIAID.^E^FAcl 
Iaitaonomata) 

TfiN  XPKTOi:  MAPKOY 

l^HNIOY 
0EINOY 
\4>A1ETA 
CXPYEinnoY 
\l  o  N  Y  E  I  o  E  A  A   >\ 

(tynxanoy 
■oyaa06oaujpoj 

•  noEEiAMM  lois 

VoE    KAAAIMAXJ 

^KAAAAIM  AX/ 

B  I 


SIC 


[Das  Dunkel  dieser  Inschrift  wird  theilweise  erhellt  durch  n.  47 
und  die  fast  völlig  gleichlautenden  Formeln  der  aus  denselben 
Gegenden  stammenden  Stücke  C.  L  G.  2053"  und  2056.  Wird 
dort  die  Aufschreibung  von  Ehren-Decreten  auf  einem  TeXajLidjv  \i9ou 
XeuKOÖ  und  dessen  Aufstellung  in  Heiligthümern  angeordnet,  so 
haben  wir  hier  einen  solchen  vor  Augen,  da  Z.  3—4  fast  sicherlich 
zu  lesen  ist:  töv  Te\a[|aOuva  dveOriJKe.  Vorher  entspricht  den 
also  ermittelten  Spatien  genau:  Ti)Li[o]\e[ujv  6  diTOpavöJjaog  Kai  ö 
|Ypa|U)uaT€]ug,  wobei  freihch  das  Fehlen  eines  Eigennamens  beim 
Grammateus  gleichwie  der  Singular  in  dveöriKe  befremdet.  Im  fol- 
genden ist  auv  'HpaKXejiTUJ  oder  -ibri],  eK  tüuv  ibiuuv  tVYpaqp[rivaij 

Tct  öv6|uaTa.  .  .  und  von  den  Eigennamen,  die  nicht  so  gut  als  voll- 
ständig erhalten  sind,  [Nou]|ariviou  (Z.  8),  ['AYa|ee{vou  oder  [TTo]- 
Geivou  (Z.  9),  ['GmjTuvxdvou  klar.     Th.  G.] 

53.  Tafel  aus  Marmor,  h.  0-75,  br.  0-75.  Christ  p.  87.  N.  13. 
Jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 


EENNAAlOt  KAI  *AA0YIAHLYmB10EAYTC' U 
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54.  Sarkophag,  h.  0'70,  br.  0*80,  1.  2*06,  gefunden  beim  Eisen- 
bahnbau  zwischen  Küstendsche  und  Cernavoda. 


a)  Vorderseite : 


b)  linke  Seite: 


EY<t>PO£YN4  Z  Y  M  B  1  n, 
TEIMinTATH 
KAZTPHXIoSIoYAIOY 
<l)PoNTnNoZ  rPEIMOIEI 
AAPioY  rPAPMA'EYTHS 
KATEZKEYAZEN 
ZHZA2H  ETH  ICE 


rP  ATM  AT  Y  "H  2 
ZflN  E  AY  T  A-E  K  A  I 
•HZYMBin  EAY  TOY 
EY*POZYNHZH2A 
2H      ETH  *   KE 


Eucppcauvi]   (Ju)nßiuj   Tei)iiujTdTr)   Kaarpriaiog  'louXiou   OpövTuuvog 
TTp€i)uoTTei\apiou  TTpaY|uaTeuTf]s"  KaieaKeuacrev  lr]Ga(yr]  eiri  i<€. 

h) 
TTpaTiuaTeuTrig    Iwv   eauTUj   re   Kai  Tr]  aujußiuj  eauTOÖ  EucppocTuvr] 
lr\aäar\  irr]  i<e. 

55.  Tafel  aus  Stein,  h.  0*45,  br.  0-85,  d.  0-30,    jetzt  im  Mu- 
seum zu  Bukarest. 


/JUTHCTTTri  /y 

TH  lAI  Ar  YNAIKI  ö 

MNeiA2XAPINIVl4 

aedometIaeetivi^ 

A_E  NICAEZUJNc^ONUUr'i 
^TWKAT62KE  Y 


uuTtig  Tri  Tr[ev0epä  Kai? 
Tri  ibia  YUvaiKi 
inveiag  x«Piv  Juni- 
ae  Dometiae  et  Juni- 
ae  Nicae  l(xiV  cppovai[v 
e)ua]uTuj  KttTecfKeu- 
acra'  xo'ip^,  cpjiXe 


[Mann,  Frau  und  Schwiegermutter  ebenso  verbunden  C.  I.  G. 
4212.  —  ejuauTUj  KaTecfKeuaaa,  was  hier  der  Raum  erfordert,  statt 
des  üblicheren  eauTUj  KaTedKeuaae ,  desgleichen  C.  I.  G.  2043,  3809. 
Angesichts  dieses  Durcheinander  von  Griechisch  und  Latein  (andere 
und  noch  auffälligere  Beispiele  bietet  jetzt  Victor  Schnitze  Die 
Katakomben  S.  243)  darf  man  wohl  fragen,  ob  die  vielbehandelte 
altchristliche  Grabschrift  von  Autun  (Kaibel's  Nr.  725)  nur  'ex 
parte'  und  nicht  vielmehr  vollständig  akrostichisch  zu  lesen  sei: 
ixöug  ei"  evasi  (eu.a.cT.i);  über  die  Schreibung  griechischer  Worte 
mit  lateinischen  Buchstaben  und  umgekehrt  vgl.  ebenfalls  Schnitze 
a.  a.  O.     Th.  G.] 
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56.  Tafel    aus    Marmor,    h.  0*30,  br.  0-45,  d.  013,   jetzt    im 
Museum   zu  Bukarest. 

ser.  aulpi 
CIVS*FEST73Vrsr-7?ö 

SIC   SRATRESDVO'i'H^Sci'S* 

PARENTESPIENTISSIMIEC      dc 
eeOIC     >       KATAX0ONIOIC 
ö       CeP>COYAniKIOCnP6ICK6INO^ 
eZHO  eTH  >  A  >  KAI>C6P>COYAn  l 
KIOC<t>HCTOC  >  eZHC€TH>  KZ>  AAeX 
*OI  >  UJAe  >  6TA<I>HCAN  >  rON€IC 

eYCeB6CTATOi>  noiH  >  npopi  - 
Z.  3  a.   E.   \f{aciendn,m)']  c{uraveruni).    —   Z.  9  a.  E.  TtoifKcTai) 

TTpOei(TTOV)  ? 

57.  Grabstele   in  Form   eines   sechsseitigen  Prismas,    Umfang 
1-80,  h.  1-42,  br.  0-62,  d.  0-30,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 

OYAAEPioz  OuaXepiog 

APXEAAOY  'ApxeXaou 

zYMBioY  lAiAz  cru|ußiou  ibiag 

A^<:>H5:A^Ez■H  ''Aircpris  ctveairi- 
5     zenztjaaeiaa                            5     (Tev  (TiriWeiba   (sie) 

MNHwzxAPiN  Mvri)Lir|g  xapiv 

xYMBinzAs  (JupßiÜJö'ag 

AYTHEXH^  auTrj  eiri  \. 

Xj-(^  Xa[ipe  Tiapo-] 

10      AEITAeV/ui  10       beiTtt.    Kttl  (j[u. 

CS 

58.  Stele,  zu  beiden  Seiten  Ornament,  oben  eine  Blume,  h.  0"90, 
br.  0*60,  d.  0*20,    oben  vollständig,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 

H  MO  I  P  HE* 
AHAeOYE  a 
AINHKPIEIEH 
T  I  E  E  n  H  P 
5  EE    A  N  0P  W 

nOr  EIN   * 
EXINAYHArj 
EFHAYNy 
OYrilAi/ 


^Q  )uoipr|g  dtTraöoG?  b(e)ivfi  Kpiaic  r\  rig  CTTiupae 
dvepuuTTOKTiv  €x(e)iv  Xurrac  eniubuvioug* 

Trai[bac:  ? 

[eTTUubuviog  statt  eTTuubuvog  war  bisher  unbekannt.  Die  Messung 
XuTTag  beruht  schwerlich  auf  dorischer  Reminiscenz  (Ahrens  II  172). 
Th.  G.] 

59.  Sandstein,  h.  0-78,  br.  0-70,  d.  O'lö,  gef.  stidwestUch  von 
Küstendsche  im  Dorfe  Adsi-Töluk.  =  Christ.  1.  1.  p.  80.  N.  5,  jetzt 
im  Museum  zu  Bukarest. 

0PEWEAIONYEOAUJPOE 

nONTAPXHEnAlAAElNA 
nATPPKATAAEnVH 

EKrAMETHEIOVAIAEAPXl 
5  EPElHEMErAKYAOY 

AIAAOXOYEAN0AYTOY 

UJE0EMIEHNBIOTUJ 

AAAANEJWEEEHSHKATHA 

0ANrHEYnENEP0E 
10         lOYAlEAlONVEOAUJPOE 

AEONTIANOEKAIAIONYEIE 

KAI0YrATHPArPinnEINATA 

XOEAEIWAEATONANAPA 
_JJi}«C>IEArAITA©OYEToXQYlL^ 

Gpeqje  —  AiovucTÖbuupoff  —  TrovTdpxns  iraiba^^  i'va 

TTttTpr)  KaiaXeiipr] 
CK  Yaiuerrj?  'louXiag  dpxiepeiriS  iLieTOKubou, 

biaböxoug  dv6'  auioO,  \hg  Qe}JL\g  fjv,  ßiÖTtu, 
dXXd  ve)ae(jari9r|"  KaTfiX0av  yhs  UTievepöe, 
5    'loOXig  Aiovuaöboupog  Aeoviiavög  Kai  Aiovucri?, 
Ktti  Sufdirip  'AxpiTTTTeiva  raxoe  Xeivpacra  töv  dvbpa, 

u)  jioipa?  dTTaGoög*  TÖ[K]oug 

[Es  sind  Verse  'iiisto  nee  maiores  nee  minores,  syllabarum  tarnen 
nulla  fere  legitima  menstira  ,  wie  Kaibel  zu  Nr.  425  bemerkt  (vgl. 
auch  393  K.  Derartige  Pseudo -Verse  sind  anzuerkennen  C.  I.  A. 
IIP  3525  und  3528).  In  V.  1  tritt  der  Eigenname  aus  dem  Metrum 
heraus,  etwa  wie  töv  dvbpa  in  C.  I.  G.  3525 :  XpOcTig  KXeivaYÖpou  — 
Tov  dvbpa  —  KXeivaYopav  TTeXoTTOg,  wo  die  von  Böckh  vermisste 
äolische  Form  KXeevvaYopa?  wohl  eben  diesem  metrischen  Bestreben 
geopfert  ward  (vgl.  auch  396  K.).  Das  Jota  ist  nicht  nur  in  MouXiaj 
(V.  2),  sondern  auch  in  biaböxoug  (V.  3)  und  Aiovuaöbuupoc:  (V.  5) 
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als  Jod  zu  lesen  (vgl.  unsere  Bemerkungen  zu  80,  auch  Bubie  in 
Nr.  63).  An  den  barbarischen  Formen  ist  natürlich  nicht  zu  rütteln. 
Zu  V.  1  vgl.  611  K. :  Opevjje  irdTpr)  Piujur)  Kxe.  Die  |uoTpa  diraGrig  kam 
dem  oder  den  Local-Poeten,  wie  man  sieht,  oftmals  in  die  Feder; 
den  Gedanken  des  letzten  Verses  ergänze  man  nach  Nr,  58  oder 
Anthol.  VII  261.  Aehnlich  uu  Moipag  ärpuTou  —  222,  7  K.     Th.  G.] 

60.  Sandstein,  h.  165,  br.  0*38,  d.  035,  jetzt  im  Museum  zu 
Bukarest. 

E  E  T  H  K  E  N  M  E\E  P  I-LK  W  WM 
YnNoNEN<t0IiVENoI  ZAE 
OYno0oEo  Y*IAo  THEE 
ETIKATO  IXOMENO  IC 
5  AA  A  0  GAN^KUTAIIEAiW 

AI0OE  oiAREnHEWE 
EIXHEJMAnAAWN 

EAPKAEAHOE  Kt  AAEaE 
TOYNEKATo  lEIMENHN 
10  O  T  o  Y  KA  EOEEEf  Aor€  AayI 

XP  WT  onEP  WT  A4>EPHN 
nAEIXPoNHNArAGOIE 

6S:YAAT0EKai  THEKAin-EY 

MATO  EHAHAPOIGEN 
15  AA  A  A0  ANHNKElJWAmA 

EINTARANTAno  AOYE 

nAKlNTOYTO  MENEITIAE 

TOHAEONonnoeENHAGEN 

IETOYTEAY0H  EHJWAMA 
20  PA  IN  0  MENON 

"EcTiriKev  jiiv  "Epujg  eübuuv  üttvov,  ev  (p0i)aevoig  be 
ou  7TÖ0Off,  oü  cpiXörris  e(TTi  KaTOixo)aevois" 

ctXX'  ö  9avujv  KeiTtti  Trebiuj  Xiöog  oia  TreTrriYuug, 
eixuupujv  drraXÜJV  adpKaj  dTTOCTKebdcJag. 

TouveKtt  ToTai  laevujv  [ßi|ÖTou  KXe'og  ea[9X]6v  eX'  au[Td?, 
XpuuTÖv  ^pujTa  qpe'puuv  rräai  xpovuuv  dYaöoTg. 

eH  übarog  Kai  yh?  küi  TTveujuarog  f\a  ndpoiGev, 

dXXd  Oavüjv  Kei)iai  ■näoi{v)  xd  irdvi'  diroboug. 

TTuaiv  TouTo  juever  li  bf  tö  TrXt'ov;  ottttöOcv  fjXSev, 
\s  tout'  <(auT')  eXvjöii  (Juj|aa  laapaivofievov. 
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[Man  ist  von  der  Vortreflflichkeit  der  Gedichte  überrascht  — 
denn  es  scheinen  mindestens  zwei  ursprünglich  selbständige  Stücke 
zu  sein  —  und  wünschte  sie  als  altes  Gut  griechischer  Poesie  nach- 
weisen zu  können.  Vielleicht  gelingt  dies  Anderen ;  mir  sind  nur 
allbekannte  Parallelen,  insbesondere  zum  letzten  Theile  gegenwärtig, 
unter  denen  Epicharm.  B  8  (S.  258  Lorenz)*)  die  schlagendste  ist 
und  die  man  grösstentheils  in  Valckenaer's  Diatribe  54''  sqq.  erwähnt 
oder  angeführt  findet.  Die  Verse  5  und  6  unterscheiden  sich  durch 
die  Geschraubtheit  des  Ausdrucks  sehr  zu  ihrem  Nachtheil  von 
den  beiden  andern  Stücken.  (Das  Verbal  -  Adjectiv  xpajtog  fehlt 
den  Wörterbüchern).  Der  Dichter  der  letzten  Verse  hegt  kein  Ver- 
langen nach  individueller  Fortdauer,  er  gibt  sich  mit  der  Rückkehr 
in  den  Schooss  der  Natur  völlig  zufrieden  (vgl.  Zeitschr.  f.  öst. 
Gymn.  1878  S.  437,  und  ausserdem  1117  K.  nebst  Anthol.  Pal.  VII 
339).  Das  Eigenthümlichste  aber  ist,  dass  nicht  wie  sonst  ge- 
wöhnlich (man  vgl.  was  Kaibel's  Index  s.  v.  anima  zusammenstellt) 
dem  (5<x}\xa  oder  (5Y.r\vog  die  n^uxri  oder  das  TTveö)ua  contrastirend 
gegenübertritt ;  vielmehr  ist  der  Hauch  diesmal  nur  ein  Theil  des 
Körpers.  Die  übrigen  Bestandtheile  desselben  sind  Erde  und  Wasser 
wie  schon  bei  Homer  (II.  VII,  99 :  ubujp  Kai  Yctia  Tevoi(J9e ;  vgl.  Xe- 
nophan.  Frg.  10  —  die  Erde  allein  erscheint  75  K.).    Th.  G.] 

61.  Tafel  aus  Stein,  h.  0'22,  br.  040,  jetzt  im  Museum  zu 
Bukarest. 


T  n  E  N  I  A  A  I     * 

liArozAznisTAnN 

iMOlO 


Etwa: 

Xapmibövi]  Tuj  ev  NXXi- 
dbi  |uev  X6T0|Lievuu]i   aYÖff  dcrmcTTduuv', 
ev  'Hoiaig  b'  'EupuuTiriJg  irdig  ^ukÖ)lioio'. 

[NurSarpedon  heisstin  der  Ilias  —  TT490,541,593  —  (Aukiuuv) 
a:\bg  dcTTricrTdujv,  und  da  Hesiod  ihn  Sohn  der  Europa  nannte,  so 
empfahl  sich  die  obige  Ergänzung.  Die  Sage  kannte  (ihn  bald  von 
dem  lykischen  Helden  scheidend,  bald  mit  ihm  verschmelzend)  einen 
thrakischen  Heros  dieses  Namens,  dessen  Andenken  jedenfalls  durch 


*)     ZuvtKpiGri  Kai  6i€Kpi0r|  KUuriXÖev  ö0ev  fjXeev  -rrdXiv, 

fa  \xkv  eiq  y«v,  TTveOiu'  ävuj-  Ti  Tiuvöe  xak^jiöv;  oübe  ^v. 
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die  lapTTtibovia  ctKpa,  fast  sicherlich  durch  Heroen -Cult,  vielleicht 
auch  durch  vermeintliche  Nachkommen  erhalten  blieb.  (Vgl.  Schol. 
ad  Rhesum.  v.  28  —  I,  21,  Dind.,  Apollod.  II,  5,  9,  C.  I.  G.  5984 
C.  8).  Da  der  Oberrand  unverletzt  scheint  und  die  Zahl  der  Buch- 
staben in  der  ersten  Zeile  eine  geringere  ist,  so  muss  dies  wohl 
der  wirkliche  Anfang  und  somit  das  Ganze  eine  Weih-Inschrift  sein, 
was  die  schulmeisterliche  Pedanterie  der  Citate  noch  auffälliger 
macht  als  sie  an  sich  ist.     Th.  G.] 

62.  Tafel  aus  Marmor,  Todtenmahl,  1.  1*95,  br.  0-25,  jetzt  im 
Museum  zu  Bukarest. 

4>IATATATEKN  A 

AYHKAT  E0H<AAtN 

ENX0ONITH  AE  • 

THEAnAGOYC 
5        MOIPHETAYTA 

TEXNHZAWENHi 

EHAArXNOlEHVK 
"E  P  O I  E  FA  P  A  E  I  KATJ 
0HKENA1^IA'^ 
10        H   K   Y   M       OPHST) 
A  H  N  FE  N  ©  E    1 
T  E  1  P  O  i"!E  N  O  ll 
nONTIANoNETiN  •  T  •  > 
nONTIANNET^vl  -  ^■ 
15        XP  YCOAWoE-  KAI 
MA?I-NA-  TAAEI 
M^HETATEK  NA 

OiXTaxa  x^Kva  buuj  KaT€6r|Ka)iiev  ev  xöovi  xrjbe 
1%  dTTa6o0cj  luoiprie  xauTa  TexvTi(ja|uevr|c;* 
CTTTXdTxvoit;  fmexepoig  Tap  dei  Kax[e]etiKev  öveiafg 
ujKU)Liöpujv  Trfaijbuuv  TTevee[(Ji]  xeipo)aevoi[gJ. 
TTovxiavov  exÄv  y 
TTovxiavfiv  exiijv  g 
Xpucröbuupoj  Ktti  MaxpuJva  xd  dei'iuvricrxa  xcKva. 

63.  Tafel  aus  Marmor,    h.  O'lö,  br.  OSO.     Sammlung  Kogal- 
nitscheano  in  Küstendsche. 

jBYAIE  Eni©AI> 
l'  N  H  C  O  NE  X  j 
COAAM  H/ 
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Bubie  'EiTiöai vncrov  e'xfeis  luaKapoiv. 

ZöXa  |un[Trip  eTToiricJe. 

[Vgl.  473,  1—2  K. : 

TTdar]  KOCTjuriBeig  aperr],  Teirdvie  beie, 

e'fTOve  TTaiouvo?,  vfiacrov  e'xeig  juaKdpuuv. 
Auf  diese  genau  zutreffende  Parallele  hat  Benndorf  hingewiesen. 
Die  sämmtlichen  drei  Eigennamen,  von  denen  der  zweite  wohl  nur 
ein  Patronymicum  sein  kann,  sind  räthselhaft.  Bubiog  kann  ein  nach 
den  Lautgesetzen  des  macedonischen  und  des  delphischen  Dialects 
verändertes  TTvjöiog ,  ebensowohl  aber  ein  vocalisch  modificirtes 
Boibiog  sein ;  vielleicht  aber  ist  es  ein  barbarischer  Name,  wie  fast 
sicherlich  XöXa,  was  als  Frauenname  nachgewiesen  ist  (C.  I.  L.  V 
n.  6553,  als  Mannsname  C.  I.  L.  III  n.  787  und  p.  863  dipl.  XX). 
Ferner  liegt  es  wohl  die  Zeichen  zu  ZoXdjuri  zu  verbinden,  wenn- 
gleich neuerlich  eine  XuuXa|uot;  als  (offenbar  phönizische)  Weberin 
und  Stickerin  im  Tempelarchiv  von  Delos  aufgetaucht  ist  {Bull,  de 
corr.  hellen.  VI  25).  Von  griechischen  Namen,  die  auf  (ToXa  ausgehen, 
scheint  bisher  nur  der  Ortsname  MecröXa  nachgewiesen  (Lobeck  Pathol. 
proleg.  131,  vgl.  Fick  griech.  Personennamen  L — LH)*).  Th.  G.] 

64,  Tafel  aus  Marmor,    h.  0  48,  br.  0-28.     Sammlung  Kogal- 
nitscheano  in  Küstendsche.  =  Christ,  p.  88  N.  14  (ohne  Abklatsch). 


|.  TGKNAKY 
N  6  C  M  6  r  A 


[Für  mich  nicht  enträthselbare  Reste  einer  metrischen  Grab- 
schrift:  TeKva  und  lueja  (Tifiiuci  oder  TievSog)  lassen  den  Inhalt  er- 
rathen.     TH.  G.] 

65.  Tafel  aus  Marmor,  h.  0'90,  br.  0-25,  d.  030,  jetzt  im  Mu- 
seum zu  Bukarest. 


-€>      T  o 

///////////: 
/////////// 
i/iiiiii^^ 

5     T  E  P  n  N 
)a    H  M  O 
|t  A  T  H 
n  Z  T    O 


*)  Beiläufig,    Kaibel    wusste    mit    dem    ersten  Distichon  seiner  Nummer  817 
nicht  zurechtzukommen;  mir   geht  es  genau  so  mit  dem  zweiten,  während  ich  jene 
Archäologiech-epigraph'ische  Mittb.  VI.  3 
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66.  Tafel  aus  Stein,  h.  110,  br.  0-76,  d.  030,  jetzt  im  Museum 
zu  Bukarest. 


^^yü^"^  P 
^  P  E  O  ZToYCYN 
Jv  O  Y  T  o  M  N  H 

(SIKATESKEYA 

/XEN  *  XAIPE 


TTevrJeTrip- 

ig  'AYJpe'off  (?)  ToO  (Tuv- 
ßiou]  TOUTO  juvri" 
)uio]v  KttTeaKeua- 
(Tev  xcipe- 


Z.  3  erster  Buchstabe  0  oder  P. 

67.  Tafel  aus  Stein.  In  die  Mauer  eines  englischen  Hauses 
in  der  Nähe  der  Präfectur  eingelassen,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 

Ktti  'Ettict- 

Tri)iir|]   f]   (yujußioff 
auToO]  f]  Ktti  . . . 

[Wird  mit  f]  Kai  ein  Beiname  eingeführt,  der  "O^vri  lauten  oder 
also  beginnen  und  wahrscheinlich  ein  barbarischer  Frauenname  sein 
mtisste,  oder  ist  Kai  6  Yvri[(7io?  rraig...]  zu  lesen,  wobei  es  schwer 
fallen  dürfte,  vor  h  eine  passende  Ergänzung  zu  finden?     Th.  Gr.] 

68.  Tafel  aus  Stein,  h.  0-52,  1.  0-34,  d.  014,  jetzt  im  Museum 
zu  Bukarest. 


69.  Gebälkstück  aus  Marmor,  br.  0*19,  1.  038 
N.  16,  jetzt  im   Museum  zu  Bukarest. 


Christ.  /.  l. 


r 


JvTi.  i  1  "IT 


) 


70.  Fragment  aus  weissem  Marmor  mit  Ornamenten,  h.  0*16, 
1.  0-58,  d.  080,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest.  Die  Buchstaben 
sind  11  Centim.  hoch. 


?   'A     2  1  A  2  1 


beiden  Verse  also  ordnen  möchte  (vgl.  auch  Dittenberger  in  C.  I.  A.  III,  2,  1379): 
vyuxii  ör^  inoKdpujv  Te]  v^|uoi  rrepiKaW^a  vfiaa[o]v, 
Kr)6eu  t"  €ii(ppov^]uuv  i^iaeT^poio  KXdbou. 
Vgl.  151,  h:  vaiw  h'  eOöeß^uuv  ä-^vöv  uepiKaW^a  x^Iipov. 
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71.  Tafel  aus  Sandstein,  Sammlung  Kogalnitscheano ,  auf  der 
Rückseite  ein  später  eingehauenes  Kreuz. 


TiTAIhHIAV^ 

PETEnAPOAITA 


[xai]|peTe  7TapobTTa[i]. 

72.  Tafel  aus  Marmor.    Sammlung  Kogalnitscheano. 


[Etwa:  6  beiva  ....  |  tou  [t6  javrmeTov  Ka]JT€crK€[uacrev  eauTuj] 

Zujv  Ka[i  Trj  aujußiuj  au]|ToO  'Av |  Kai  T[oig  rcKVOig].     Th.  G.] 

73.  Tafel  aus  Stein,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 


74.  Tafel  aus  Stein,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 


Z.  2  'AveiKr|Tou  oder  Ngikvitou. 

75.  Tafel  aus  Marmor.    Sammlung  Kogalnitscheano. 


76.  Sandstein,  h.  0*40,  br.  0'33,  d.  0*12,  jetzt  im  Museum  zu 
Bukarest.     Grosse  Buchstaben. 

'l(riaoO)  Kupie  6  0- 


I  K  Y  P  I  E  a  Ei 
E  n  E  B  n  K  B  I 
n  n  A  I  N  A  N  A 
N  E  n  Y  H  EN 
A  MM 


eö?  ßorjöi 
TTÖXiv  ctva- 
V60U)aev(r]v)' 
d)üiriv. 


3* 
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[Dass  ßoriGeiv  in  diesen  Formeln  gelegentlich  mit  dem  Accu- 
sativ  (wie  hier  und  C.  I.  G.  9075,  2 :  Kupie  ßor)9ei  EuYajuiotv) ,  des- 
gleichen auch  mit  dem  Genetiv  verbunden  wird  (9047'',  9057),  ver- 
dient angemerkt  zu  werden.     Th.  G.] 

77.  Ein  Ziegel,  h.  0-07,  1.  0-22,  d.  0-23,  Samml.  Kogalnitscheano. 
Auf  einer  Seite  mit  Buchstaben  in  ßelief : 


A  1  K 

TPEI 

EO 

OYW 

N 

KIH 

1 
C 

1 

AIK 
EA 

Auf  der  anderen  Seite  ein  Kranz  mit  Schleifen  (corona  vittata) 
zwischen  Zweigen  (?),  links  über  dem  Zweig  ein  a. 

[Der  Ziegel  war  wohl  zur  Formung  von  Gewichtsstempeln 
bestimmt,  da  TpeioövKiv  augenscheinlich  =  TpiGuyKiov  ist  (solche 
Drei  Unzen-Gewichte  s.  bei  Schillbach,  de  ponderibus  aliquot  antiquis 
in  Annali  delV  Instituto  1865,  i).  190) ,  ferner  auch  biKaiog  (öiKeoj) 
sehr  wohl  genau,  justirt'  bedeuten  kann,  etwa  wie  man  auf  einem 
assyrischen  Maassgewichte  liest  'dreissig  Minen  justirten  Gewichts'. 
Die  etwaige  Annahme,  dass  uns  ein  Maassgewicht  vorliege  nach 
Art  jener  zwei  athenischen  'pondera  terrena  (a.  a.  O.  p.  186),  welche 
Ritschi  nicht  kannte ,  als  er  (Opusc.  IV  674)  die  Möglichkeit  von 
solchen  bestritt,  wird  durch  die  vom  Hrn.  Einsender  vorgenommene 
—  7  Kilogr.  ergebende  —  Wägung  widerlegt.     Th.  G.] 

Karaharman  (IstropoUs). 

78.  Weisser  Marmorstein,  h.  104,  br.  0*55,  d.  008,  gefunden 
in  Karaharman,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest  (vgl.  Tafel  III). 

Tüxri  ä^aQf].   iepuu|Li^vou  'ApiOTaxöpou  toO  'ATraroupiou  to  Tdraprov  luiivöq 

'Apxeiuei- 
oiuJvoc;  beKdrr)  iaxaiu^vou,  eiTi|ar|vieüovTO(;  rf]<;  eKKXriaiac;  'A9ri- 
vdöou  Toö  'ATToWo&übpou,  E.evox&pY\c,  'EKoraiou  elirev,  eueiöi^  'Api 
öTaYÖpai;  'Airaroupiou  iiarpöc,  Yefovdjt;  öyöGoO  Kai  -irpoyövuuv  eOcp- 
5     y^tOuv  Kai  leprm^vijuv  tujv  Gedjv  trdvTiuv  Kai  auTÖq  0toix6iv  ßouXö- 
|uevo<;  Kai  toic,  eKeivuüv  i'xveaiv  emßaiveiv  KaxeXöübv  eii;  xi^v  Trarpi- 
öa  luexä  xr'iv  Kaxaoxoöaav  xi'iv  ttöXiv  uepiaxaaiv  äxeixioxou  xfj[^ 
TTÖXeujt;  uTrapxoÜ0r|(;  Kai  Kivbuveuövxuuv  irdXiv  xüuv  TToXeixuJV  )Li[e- 
xci  Y^vaiiuv  Kai  x^kvujv,  xaYeiq  üttö  xiüv  TroXeixujv  xcixoiroiö^  ävbpri[ö- 
10    TOTO  |Li^v  Kai  YviöiiIjxaTa  Tf)<;  lm|LieXria(;  xujv  ^pYUJv  -rrpo^axti  oiixe 
öuj|uaxiKU)v  TTÖvujv  ofjxe  xivöq  xiliv  eit;  xi^v  oiKo6o|u(av  ^vvjkövxujv  X[€i- 
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(pöek  Tf\c,  re  ■narpiboc,  öxupuuGeiani;  küi  Kaxä  |u^po<;  tüüv  TroXeiTiüv  ä- 

■ab  Tf\c,  ßapßdpou  KaraTropeuoiu^vujv  eic;  r-qv  iröXiv  naiv  |uev  beiiwc,  ä[Trav- 

Tiliv  Tujv  KpaxoOvTUJv  Tfii;  xiJf'pa«;  ßapßdpuuv,  xiaiv  b^  tujv  iroXeiTAv  ^[k]- 

15     \u[Tp]a  7rpOTi9ei<;  ebeiSev  ^auröv  irpöi;  -rräaav  dircxvTTiaiv  tujv  aujZ:[o|ne- 
vu)v  euof^eiXriTOv  TrXeTaTd  xe  auvaWdxMaxa  TTo\eixai(;  ä|ua  K[al 
Eevoiq  TTOiriadfaevot;  irpöt;  irdvxaq  d(pi[\]apYOpuu(;  ÜTieaxriaaxo,  [xr) 
xe  r\XiK\a  -rrpoKÖTTXUJv  Kai  irpoo-f  öiuevoc;  exe,  xö  eeoaeßeiv  uje;  ^upeiTev  a[ö- 
xip,  rrpujxov  |i^v  exei^rj^Jev  xoüq  Oeou;  Aiö(;  xoO  TToXi^uuc;  dvaXaßujv 

20     Gxdcpavov  Kai  iepricfdiuevo^  euapeaxuut;  öttö  irdvxujv  ^irrivrieTi  xOüv  tto- 
Xeixoiv,  eixa  TrapaY[evrie€]ii;  [^jiräjjeXToci  Kai  xöv  etruOvuiuov  rf\(;  TTÖXeuj[(; 
'AiröXXuJvoq  ävabeiä[nevo]c,  axecpavov  xravriYupeai  Tcuvbr\\xo\c,  Kai  TtO)x-nai[c, 
-rrpoTTpeTTeffiv  Kai  cpuXuJv  ^mböaeaiv  tovc,  Qeovq  Kai  xr)v  iröXiv  exei|u[ri- 
öev,  xoOxo  ßouXö^evoi;  e|uqpaiveiv,  öxi  xoTq  eu0eßeaxaxa  Kai  KdXXiaxa 

25     TToXeixeuo)u^voiq  Kai  Trapd  Geujv  xi<;  X"pi<;  Koti  irapä  xiüv  ei)epYexri9dv- 
xujv  eiraKoXouGel'  irdXiv  xe  xüjv  TToXeixüJv  luexd  äTr\  xpia  bxä  tölc,  xüuv 
Kpaxoüvxiuv  Tr\c,  \wpac,  ßapßdpujv  emauvöxdaei?  emZirixoüvxiuv  iep^a 
'AiTÖXXuJvoq  'Irixpoö,  xeöXeimu^vuüv  xüJv  IbiuuxiKÜJv  ßiuuv  eireöujKev  eau- 
xöv  Kai  irapeXGdjv  ei^  xi^v  eKKXrioiav  dv^Xaßev  xöv  aöxöv  öxeq^avov  xoO 

30    Geoö  biTrXaaid^uuv  ^auxip  Kai  xdq  irapa  xijüv  GeOuv  Kai  xd<;  irapct  xüJv  evi- 
cpYexoufieviwv  xdpixac;-  Kai  xö  xpixov  xwv  aiixüjv  Kaipuiv  xrjv  xe  ttöXiv 
Kai  xriv  x^ljpav  Kaxexövxujv  6  aiixöc;  xeXiiac;  ßouXö|uevoq  xotq  xf^c;  60aeß[ri- 
ac,  xdpixa«;  xoic;  Geoic;  diroveiueiv  ä^a  Kai  xüjv  ibiojv  duö  xoO  ßiou  [6]aTrav[Ti- 
fidxujv  xoii;  TToXeixaii;  ilx;  6|lioiuj?  6ai|JiXeüea9ai  iepncraxo-  laexd  Ivifau- 

35     xöv  xe  |uri&evö^  ^auxöv  eTri5ibövxo(;  xöv  aüxöv  dvaXaßiiv  öx^q)avo[v 

ieprjöaxo  ovbevöc,  cpeiaüf-ievoc,  oüxe  xüiv  Trpöc;  xou^  Geou^  ouxe  xijüv  7Tpö[(; 
xoui;  TToXeixac  biKaiiuv,  ^qp'  oic;  Guvdßrj  xi'iv  xe  uöXiv  euöxoGeiv  Kai  xou[(;]  tto- 
Xeixa?  0uj[qe0Gai,  xaYeiq  Te  dYopavö|uo;  ei;  evmuxöv  riYopavöinriaev  ijü[; 
^-trpeirev  dv6pi  KaXtu  Kai  dYaGüJ,  •iTapaTruuXuJv  0eTxov  Sjaa  Kai  oTvov  Kai  xil)[v 

40    Xomiuv  ujviujv  xd(;  xeiiuäi;  KaGaipuiv  XumxeXeaxaxa  toIc,  iroXeixaK;  Ka[l 
xuxiwv  lvKU)|iiou  6iä  xaöxa  Kaxeaxriöev  oiKoboiuriaa;  dYopavö)Liiov  dnö  [i- 
biujv  öa-rravTiiudxujv  ^qp'  oxc,  6  bf\\xoc,  dTro6eHd)Lievoq  auxoö  xriv  KaXo- 
KdYaGiav  exaSev  auxöv  dYopavöjUov  et;  aXXa  exn  6üo,  ev  oT;  eu&OKi|Li[ri- 
aev  xoi;  TTpoYeTpaMMevoii;  öiuoiuj;,  irpeaßria;  xe  TroXXdq  bukp  xfj;  ^[Xe- 

45     WC,  upea[ß]eüaa(;  Kaxd  xö  ovfxcpepov  xoi;  iroXeixaK;  öiefrpdSaxo  upö; 
[xfi;  GaXdööri;  Kai]  xfi;  x^P««;  x«!  xoö  uoxa|u[oO]  — . 

Ueber  der  Inschrift  sieht  man  einen  Adler,  der  in  einen  Delphin 
beisst,  genau  wie  wir  es  auf  den  vor  Alexander  geprägten  Münzen 
der  Stadt  Istropolis  wiederfinden  (vgl.  Catalogue  of  the  Greek  coins 
in  the  British  3hiseum  the  Tauric  Chersonese,  Sarmatia,  Dada,  Moesia, 
Thrace,  etc.,  edited  by  Reginald  Stuart  Poole,  London  1877,  s.  25)*). 


*)  Dieses  Zeichen  kommt  auf  den  Münzen  von  Istros  vor,  woher  ja  auch  die 
vorliegende  Inschrift  stammt.  Eine  derselben  (Mionnet  I  p.  357  n.  29)  zeigt  auf 
der  Avereseite  einen  Apollon,  womit  der  hervorragende  Cult  des  Gottes,  den  unsere 
Inschrift  gleichfalls  für  Istros  bezeugt,  stimmt.  Noch  in  manchen  anderen  Punkten 
Hessen  sich  für  dieses  Monument  einer  jonischen  Colonie  am  Pontos  Parallelen  aus 
den  Inschriften  des  kleinasiatischen  Mutterlandes  beibringen. 
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Wenn  dieser  im  Hause  eines  Türken  gefundene  Stein,  wie  derselbe 
behauptet,  nicht  von  anderswoher  gebracht  worden  ist,  so  wäre 
Karaharman  der  Ort,  wo  wir  Istropolis  zu  suchen  hätten.  Desjardins 
setzt  Istropolis  40  Kilom.  südlich  von  Babadag,  unweit  des  bul- 
garischen Dorfes  Karanasov  {Revue  archeol.  N.  S.  1868  I  270),  was 
aber  mit  dem  Fundorte  nicht  übereinstimmt.  Nach  alten  Quellen 
zu  urtheilen  ist  unser  Fundort  Karaharman  wahrscheinlich  die  Stadt 
Istropolis. 

79.  Cippus  aus  Stein,  h.  186,  br.  0*67,  unter  der  Inschrift  ein 
Schiff,  jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 

lOYAiAAAESANAPOY  'louXia  'AXeHdvbpou 

zrizAEAYTHTEKAiTn  t(büa  eauTij  Te  Kai  tiu 

ANAPIEAYTH2  4>IAI2KAZn  dvbpi    eaUTfjg    OlXlCTKUi    ZuJ- 

Itikoy  zYNBixizAZAKAi  tJikgO  (TuvßiibcTaöa  Kai 

5     sie     TYNTEKNnxoYZAETH  5  (j]uvTeKVUJ(j[a]ö"a  exr) 

IPlAifONTAOKTXiTO  e>  TJpiaKOVTa    OKTUJ    TO 

|n //aeion  KATE2KEY  )Li]v[r|]|ueiov  KaTe(JKeu- 

[aaev]. 

80.  Tafel  aus  Marmor,  gef.  in  Jenisalep  in  der  Nähe  von  Ba- 
badag, h.  088,  br.  050.  =  Kaibel  epigrammata  graecd  n.  537  (nach 
Spratt  Transactions  of  the  Royal  Society  X  new  series  p.  19  und 
Weickum  bei  Christ  Sitzungsberichte  der  k.  bair.  Akademie  1875 
S.  86  n.  llj. 

'rtlCeA    \.NM6TAMOIPAN6MONB10N 

eseP66iNH 

/WTTICeHNTITePeSAKAIOYNOMAnATPIAO/ 
AM  HC 
5  \AN  Y  C  6  I  A  10OCAA6KAI6CCOMeNOICIN 

AKOYHN 
nATPAMOin6A6TAIMATPOnTOAIC  i 

eYHeiNOio  \ 

ACTYnePlK  AHICTON6YMM6AIAOTOM-J 

10  o  y  noma  ahc  kaaaaioctexnanagaahh 

anakt/c 

inriOKPAT6YC0e  lOIO  KAI  €CCOM6NcJ 
AKOYFM  f 

[Die  von  Desjardins,  Babington,  Christ,  Kaibel  und  mir  selbst 
behandelte,  in  dialektischer  Beziehung  merkwürdige  Inschrift  ist 
auf  Grund  der  neuep  Vergleichung  wohl  also  zu  schreiben : 
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ai]  Tig  ejLtdv  inetd  iiioTpav  e)u6v  ßiov  eHepeeivr], 
x]üJTTig  eriv  Ti  t'  epeSa  Kai  ouvo)aa  TTaTpibo[g]  djufis, 
fijavucrei  Xi6og  äbe  Kai  ecrao|uevoiaiv  otKouriv 
TTotTpa  |uoi  TTeXetai  juaipdiTToXig  EuHeivoio, 
5    ctaxu  TTepiKXriiCTTOV  eujujueXiao  To)ari[Tou, 

ouvo)aa  b'  fig  KXdbaiog,  xexvav  b'  ebdri)Li[ev]  dvaKT[o]?, 
'iTTTroKpdieug  0eioio  Kai  eö'cro|uevo[i(JivJ  dKOur|v*  .      Th.  G.] 

Iglitza  (Troesmis), 

Im  April  habe  ich  die  Gegend  von  Iglitza  gegen  Tultscha 
untersucht.  In  Matschin,  einem  Ort  an  der  Donau,  Braila  gegenüber, 
habe  ich  vor  der  Hausthüre  eines  Bulgaren  einen  Stein  gefunden, 
der  demselben  zur  Treppe  diente. 

81.  Der  Stein  (Tafel,  br.  0*40,  h.  0-36,  d.  0-21)  wurde  schon  vor 
mehr  als  15  Jahren  mit  anderen  Steinen  ohne  Inschrift  aus  den 
Ruinen  der  Festung  Arrubium  in  der  Nähe  von  Matschin  dahin  ge- 
bracht; jetzt  im  Museum  zu  Bukarest. 

PRO  SAlWc  ivip.  n.f^ 

T  -  FL  •  APOLLINARIS 

PRÄF- A-/E.  T  DARDAN 

V^yre-DOniVM- ASOLO 

5  5  j'APTIB  ■  SVIS-FECiT 

adjV  ENTANTIBVS 

C/DL  LEGIS-  FELICITER 


*)  Die  Abweichungen  von  meiner  Restitution  (Rhein.  Mus.  1877  S.  475),  mit 
welcher  diejenige  Kaibel's  {Epigramm,  graeca,  Berlin  1878,  Nr.  537)  im  Wesent- 
lichen übereinstimmt,  sind  die  folgenden : 

V.  2  erscheint  jetzt  die  Form  des  strengeren  Dorismus  ÖTTiq  (Ahrens  I  68 
und  II  278\  während  ich  ÖOTI«;,  Kaibel  xiJIJötk;  geschrieben  hatte.  Des  Letzteren 
ö'  vor  epeEa  ist  nunmehr  urkundlich  widerlegt,  sein  Kai  hingegen  (während  ich  ti 
t'  ^per,  ä|ua  rouvoiiia  schreiben  wollte)  urkundlich  bestätigt. 

V.  6  löst  sich  das  Räthsel  des  vorher  unverständlichen,  von  Kaibel  wie  von 
mir  in  der  Schwebe  gelassenen  Eigennamens  in  der  einfachsten  Weise.  Nicht  ?\v, 
sondern  streng  dorisch  fjq  schrieb  der  Verf.  des  Epigramms  (Ahrens  II  326)  und  K\d- 
ha\oc,  erweist  sich  als  eine  Nebenform  von  KXdbaoc;  oder  K\d660^  (s.  Pape- Ben- 
seier s.  v.).  Zur  Aussprache  und  Messung  KXd&ajoe;  bieten  die  inschriftlichen 
Poesien  zahlreiche  Analogien,  Es  sind  dies,  von  prosodisch  fehlerhaften  Stücken 
abgesehen,  die  folgenden:  212,  8;  359,  1;  442,  2;  465,  9;  560,  6;  664,  7;  666,  3; 
667,  1  (Trimeter);  674,  2;  870,  2;  833,  1  u.  3;  917,  3;  930,  1;  950,  3  Kaibel 
hat  nur  560,  6  wegen  des  dreisilbig  zu  messenden  cfu|uqpujviav  im  Index  (S.  684,  h) 
namhaft  gemacht;  wollte  er  die  Eigennamen  ausschliessen,  so  war  doch  noch  664,  7 
(Xipiav)  und  833,  1  (KepaioO)  anzuführen. 
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Bei  Iglitza  habe  ich  die  Ausgrabungen  vom  nördlichen  Lager 
begonnen  und  namentlich  vor  dem  grossen  Thore  desselben.  Nach 
einer  Grabung  von  8  M.  Tiefe,  fand  ich  die  Schwelle  des  Thores, 
zusammengesetzt  aus  grossen  Blöcken  bearbeiteten  Steines,  welche 
durch  die  Regelmässigkeit  ihrer  Schnitte  in  mir  die  Hoffnung  er- 
weckten, dass  sich  auf  ihnen  Inschriften  finden  würden.  Nach  einer 
sechstägigen  Arbeit  mit  italienischen  Arbeitern  ist  es  mir  nur  mit 
Mühe  gelungen,  diese  mit  festem  Cement  zusammengesetzten  Stein- 
blöcke auseinander  zu  bringen ,  wobei  sich  folgende  Inschriften 
fanden,  die  jetzt  sämmtlich  nach  Bukarest  ins  Museum  gebracht  sind. 

82.  Gewöhnlicher  Stein,  h.  2*60,  br.  1*0.  Die  Inschrift  ist  von 
Guirlanden  umgeben,  über  derselben  ein  dreieckiger  Fronton,  in  der 
Mitte  mit  einem  Kranze. 

D     •     M 

T  •   C  L  A  V  SIC 

T  I  •    F  I  L  I  V  S 
Q_V  k  N   •  P  k  S  SIC 

5  CVS-  ffiWESA 
EX  •  C  ■  A  •  Vixt 
AN  NIS  -  L  •  Ml 
ANN  -  XXVI 

POS  Mssi  O 

10  VIXt  •  ANN  -  I  I 
C  O  N  V  E  T  E 
RANI-  QJ/feT 
Ifi  R  E  D  E  S 
B     ■     M    •    P 

Z.  4  Quirina.  —  Z.  6  ex  c{ustode)   airmorum) . 

83.  Gewöhnlicher  Stein,  h.  2  0,  br.  0-84.  Die  Inschriftseite  mit 
Guirlanden  schön  geschmückt. 

]>  M 

T  •  FL  •  T  •  F  ■  -EREtN  •  \AL  -  A 
MST  •  VET  •  LEG  •  V  MC  •   AN 
LXV  •   \ALERIA   FORTVNAT 
5       VXOR-  EIVS  •  AN-LX-  ET  ALE 
X  A  ND  E  R  •  FRA'ER  •  AN  -  LXII 
MRCIA  ■  BASILISSA   VXoR 
EIVS-  AN-  L  •  IN-  LOCVM  -  TITV 
LVM-  POSVERVNT  SIBI- 

Z.  2   Val{ens?).  —  Z.  2.  3    Amast{ri). 
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84.  Gewöhnlicher  Stein,  h.   2-30,  br.  l'O. 


10 


D       M 
IVL    PCNTICVS  VIXIT 
ANN   •  XXXII  ^Ni«HT 
ANN  •   XIV-    IN  LEG  V 
MACNATVS  AMAS 
S  I  S  •  IVL   -  I'ONTICVS 
FRATER  •  SENTIVS  PON 
TICVS  VET- SENTIVS  P© 
TICVS  MIL  LEG  •  V  MC 
FRATRES  •  COHERED 
B  •  M  ■  D  •  S-  P 


85.  Ära  aus  Stein,  h.  0-41,  br.  0'28,  d.  0-33. 


-— ftbtVS 

•  yV^— 

G  V  R   • 

MVN 

T  ROE  S 

Zu  diesen  füge  ich  noch  folgende  sieben  Inschriften  hinzu, 
welche  von  H.  More  zu  Iglitza  gefunden  und  nach  Braila  gebracht 
wurden;  jetzt  sämmtlich  im  Museum  zu  Bukarest. 

86.  Tafel  aus  gewöhnlichem  Stein,    h.  0-62,  br.  0-31,  d.  0-14. 


[toFOPOLIA  MARC 
--AS  v-E  *  LEG  *  V  *  MACE 
)S«MILIT<!'COEP0IW 
si  O  lii!  €S  FV4CT  EX 
ORIEIT  AI  SVB  ST 

T{iti)  fiilius)    Fol{l)ia  Marc ||  Cas{tris)  vet{eranus) 

legiionis)  V Mace{donicae)\\[iü  et  ü?  c\o{n)s{ulihus)  miUt(are)  coepit, 
m{issus)  II  [h(onesta)  m{issione)  imp.]  n{ostro)  IUI  co{7i)s(ule),  funct(us) 
ex\\[pedi]t{ione)  Orientali  suh  8t:\atio  Pri]sco,  Jul{io)  Sever[o  c{larissimis) 

v{iris) Die  Inschrift  bietet  ein  neues  Beispiel  für  die  Lager- 

tribus  PoUia.  In  Z.  4  kann  natürlich  nur  ein  Kaiserconsulat  er- 
gänzt werden  und  es  bleibt,  da  die  Zeit  der  Inschrift  durch  die 
Orientalische  Expedition  des  L.  Verus,  in  der  M.  Statins  Priscus 
Licinius  Italiens  commandirte  (Napp  de  rebus  imperatore  M.  Aurelio 
Antonino  in  Oriente  gestis  Bonn  1879  S.  55  fg.),  bestimmt  wird,  nur 
die  Wahl   zwischen   dem  vierten  Consulat  des  Pius  im  J.  145  und 
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dem  des  Commodus  im  J.  183.  Wenn  man  sich  für  das  erstere 
Jahr  entscheiden  wollte,  so  würde  man  sowohl,  da  am  Schluss  von 
Z.  3  M  erhalten  ist,  zu  der  kaum  zulässigen  Annahme  genöthigt  sein, 
dass  M.  Aurelius  Caesar  cos.  II  an  erster  Stelle  vor  seinem  Mitconsul, 
dem  regierenden  Kaiser  und  Adoptivvater  gestanden  habe,  als  auch 
den  Raum,  der  für  die  Ergänzung  vorhanden  ist  (nach  Z.  6  zu 
schliessen ,  nicht  viel  mehr  als  7  Buchstaben) ,  bedeutend  über- 
schreiten; dasselbe  würde  für  Z.  3  gelten,  wo  man  m.  h.  m.  und 
dann  die  Namen  der  Consuln  hineinbringen  raüsste.  Daher  ist  die 
obige  Ergänzung  gewählt;  die  blossen  Iterationszahlen  bei  Consu- 
laten  zweier  Kaiser,  ohne  Hinzufügung  ihrer  Namen,  finden  ihre 
Analogie  in  anderen  Inschriften  (vgl.  Wilmanns  index  p.  548 — 9 
z.  J.  202  und  248);  denn  an  eine  Datirung  wie  z.  B.  C.  I.  L. 
III  1295  (a.  161)  Imp.  Augustis  cos.  zu  denken,  ist  wenig  wahr- 
scheinlich, vmd  auch  die  Annahme,  dass  nur  M.  Aurelius  genannt 
wäre,  und  demnach  etwa  zu  ergänzen  imp.  Ant.  iii.  cjos. ,  ist  be- 
denklich. —  Z,  4  am  Anfang  ist  sonach  h{onesta)  m{issione)  Imp{e- 
ratore)  oder  Aug(usto)  n.  zu  ergänzen,  demnach  muss  die  Inschrift 
unter  Commodus  gesetzt  sein.  Die  Dienstzeit  von  161 — 183  stimmt 
sehr  wohl;  dass  militare  coepit  dem  Consulat  nachgesetzt  ist,  da- 
gegen m[issus)  h{onesta)  rn(issione)  demselben  vorausgeht,  findet  eine 
Analogie  in  der  Inschrift  C.  I.  L.  III  n.  1078.  —  Z.  6  ist  nach  Ana- 
logie der  Inschrift  n.  88  ergänzt ;  Julius  Severus  (an  den  berühmten 
General  im  jüdischen  Kriege  unter  Hadrian  ist  natürlich  nicht  zu 
denken)  kann  etwa  der  Consul  des  J.  154  C.  Julius  Statins  Severus 
oder  einer  der  beiden  diesen  Namen  führenden  Consuln  des  J.  155 
sein,  vielleicht  C.  Julius  Severus ,  der  nach  seinem  Consulat  Statt- 
halter in  Syrien  war  (vgl.  Henzen  act.  Arval.  p.  189  s.  v.).  Dass 
dieser  General  im  Orientalischen  Kriege  nicht  in  unsern  Quellen  ge- 
nannt wird ,  darf  bei  der  Dürftigkeit  derselben  kaum  als  Gegenbe- 
weis angeführt  werden,  da  es  sicher  ist,  dass  eine  grosse  Zahl  von 
Generälen  an  diesem  Kriege  theilgenommen  hat  (vgl.  Napp  a.  O. 
S.  53  fg.).  Jedoch  könnte  man  auch  an  Severianus  denken,  der 
bei  Beginn  des  Feldzuges  bei  Elegeia  in  Armenien  seinen  Tod  fand 
(Lucian  Alexand.  c  27;  liistor.  c.  21.  25.  26;  Fronto  princip.  hist.  p.  209 
N  :  hello  Parthico  utroque  consulares  viri  duo  exercitum  utrique  ducentes 
ohtruncati:  Severianus  quidem  ,  Lucio  ab  urhe  necdum  etiam  tum  pro- 
fecto;  Dio  71,  2),  obwohl  man  erwarten  würde,  ihn  vor  Statins  Priscus 
genannt  zu  sehen.  Sein  Gentilname  ist  nicht  überliefert;  der  von 
Sidonius  erwähnte  gallische  Rhetor  Severianus  (auch  der  General 
stammte  aus  Gallien:  Lucian  Alex.  c.  27)  hat  allerdings  vielleicht  den 


Namen  Julius  geführt  (Teuflfel  R.  L.  S.  §.  466  n.  8),  -  Unter  Juliius) 
Severus  etwa  den  Dedicanten  des  Denkmals  zu  verstehen,  ist  nicht 
zulässig. 

87.  Fragment  aus  Stein,  h.  0-38,  br.  040,  d.  008. 
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l  Tafel  aus  Stein,  h.  0-74,  br.  060,  d.  015. 
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C-  V^I-EiWGERMSVB 
ca/[PVR*AGRI<5LCL*  FRolTo 
ne  Iccs  V-M-HßMISSIo>El^lDA 
A  ■  CETffi  •  "ECLARO  COS 
SVB  <gR^E-  CLEA/EN;  C  •  V  -  R 
EVERS  ■  ATLARES  SVOS  "E 
M.  R  G  A  B  A  S  I  fc  S  S- MTRE 
DENDENVPT  «  SIBI  \A.  es  LON 
C/  w/:iRORE  £o  SA.Ö  S\A  SVoRo 


c{larissim6)    v{ir6)    item    Germ{anica)    suh  \\  [Cal]'pur{nio) 

Agrieol{a)  Cl{audio)  Fronto\ne]  c{larissimis)  v{iris),  m{issus)   h{onesta) 
missione    in    Da\cia    Ceihe{go)    et    Claro    co{n)s(idibus)   \\   suh     Cor- 
ne{lio)    demente   c{larissimo)    v{iro) ,    r\evers{us)    at    lares    suos   et\\ 
Marcia  Basiliss(a)  matre  \\  den{drophororum)  denupt{a)  sibi,  Val{erid) 
Lonl\ga  so\rore  pro  sal{ute)    sua  suoro{mque).     Vorausging  sicherlich 

. . .    [functus   expedüione   Orientali   (oder   Parthica)    suh ] ,    etwa 

[Martio  F]er[oJ,  es  scheint  nämlich  nach  er  nur  ein  Buchstabe  ge- 
folgt zu  sein  (vgl.  über  P.  Martius  Verus:  Napp  a.  O.  S.  65  fg.). 
Unter  der  exppditio  Germanica  ist  unzweifelhaft  der  Markomannen- 
krieg unter  M.  Aurel  zu  verstehen,  in  dem,  wie  wir  schon  früher 
wussten,  M.  Claudius  Fronto  commandirt  und,  jedesfalls  nicht  vor 
dem  J.  171,  seinen  Tod  gefunden  hat,  vgl.  C.  I.  L  VI,  1377  v.  25: 
quod  post  aliquot  secunda  proelia  adversum  Germanos  et  Jazyges  ad  po- 
stremum  pro  r[e)  p{ublica)  fortiter  pugnans  cecidei'it  (vgl.  Mommsen 
C.  I.  L.  III  ad  n.  1457;  Borghesi  ann.  d.  Inst.  1855  p.  32,  oeiivres 
VI  p.  263  ff.;  Napp  a.  O.  S.  70).  Von  Sex.  Calpurnius  Agricola 
wussten    wir,    dass    er    nach    seinem    Consulat    (im    J.    158?    vgl. 
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Mommsen  C.  I.  L.  III  p.  886)  in  Britannien,  etwa  in  den  Jahren 
162-  169  (C.  I.  L.  VII,  225.  758.  773-4;  vita  Marci  c.  8), 
jedesfalls ,  wie  sein  Titel  in  C.  I.  L.  VIT,  758:  leg.  Aug.  zeigt,  noch 
nach  des  Verus'  Tode  Statthalter  war.  Dass  er  auch,  ohne  Zweifel 
unmittelbar  nach  dieser  Statthalterschaft,  im  Markomannenkriege 
ein  Commando  gehabt  hat,  erfahren  wir  zum  ersten  Mal  aus  dieser 
Inschrift;  sein  und  des  Fronto  Commando  werden  wir,  da  unser 
Veteran  im  J.  170  seine  Entlassung  erhielt,  wohl  noch  in  das  J.  169 
oder  spätestens  in  den  Anfang  170  setzen  müssen,  was  mit  den  son- 
stigen Nachrichten  gut  übereinstimmt.  Auch  der  Statthalter  von 
Dacien  Sex.  Cornelius  Sex.  f.  Clemens  co{n)s(ularis)  et  dux  trium  Da- 
ciarum  ist  aus  einer  afrikanischen  Inschrift  (C.  L  L.  VIII,  9365)  be- 
kannt; dass  er  im  J.  170  dort  Statthalter,  also  wahrscheinlich  als 
unmittelbarer  Nachfolger  des  M.  Claudius  Fronto  (C.  I.  L.  III  n.  1457), 
gewesen,  erhellt  aus  unserer  Inschrift;  den  Titel  dux  wird  er  aus 
Anlass  der  ihm  übertragenen  ausserordentlichen  Militärgewalt,  die 
zur  Vertheidigung  der  durch  den  Markomannenkrieg  in  erster  Linie 
bedrohten  Provinz  erforderlich  war,  geführt  haben ;  es  ist  dies  das 
älteste  inschriftliche  Beispiel  des  Grebrauches  dieses  Titels  (vgl. 
Mommsen  bei  Sallet:  die  Fürsten  von  Palmyra  S.  72  fg.)  —  Z.  8.  9 
matre  den{drophororu7n)  vgl.  Wilm.  n.  2190.  Der  Ablativ  hier  und 
Z.  10  ist  irrthümlich  gesetzt,  als  ob  statt  et  (Z.  7)  cum  gestanden  hätte. 
89.  Ära  aus  Stein,  h.  0*36,  br.  026,  d.  0*23,  auf  der  rechten 
Seite  eine  Traube. 


*  I  <i>  O  *  M  ts 
ETLIBERO 
ap  ATRI  * 


90.  CippuB  aus  Stein,  h.  080,  br.  0-35,  d.  0-24. 


M-M     P- WRCIAo 
sie     ^B  "EX  •  S  C  •  A  -  I  D 
P  O  1^  II  VI  ROQ_Q_ 
Is^M/R  C   I    I   A|N 
5        TISTIVSRVFVS 
P  O  N= -E  N"  I  S  T  I  V  8 
DONTi  VSEDCL 
FRATRES 
OV 


M{arcO)  Utp(in)  Mnrciano  \\  vet{erano)  ex  s{ingulari)   c(o}isularis) 
a{lae)   I  D{ardanomm)  \\  ponf{i)f{icr)  Ilviro  q{uin)q{uennali)  \\  m{uni- 
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cipii)  Tr{oesmensium)  Marcii  An  \\  tistius  Rufus  pont{i)f{ex)  et  Antistius 
II  Domitius  ed(iUs)  q(uaestOr)  \\fratres  ||  o{ptimo)  v(iro). 

Z.  4  Marcii  ist  wohl  nicht  als  Beiname  des  municipium  Troes- 
mensium  zu  fassen  (es  müsste  Aurelii  oder  mindestens  Marciani 
heissen),  sondern  wahrscheinlich  fälschlich  für  Marci  gesetzt  und 
auf  die  beiden  folgenden  Namen  zu  beziehen. 

91.  Tafel  aus  Stein,  h.  1-47,  br.  0-67,  d.  0-16. 

D       *       M 
PVBLICIAE    CY 
RILL  AE  DOMO 
BITHYNA  VIXIT 
^  ANNIS*L*C*PAf6K 

CIVSNIGEP^. 
LEG*V*M/tsC.  ^i 

berTae  etcoWm 

G  I  *  B  *  M  *  Plp«. 

92.  Tafel  aus  Stein,  h.  1-12,  br.  0-63,  d.  012. 

^^j3  *  VITALES    EX 

?r-VET- LEG  •  V  MC 

saX:  ERDQ    PROVIN 

C.  i^IX  ANN-    LX-VIV 

5         SE  FECIT   •   RELIQ_ 

c\/RAGENT  •   TIB  ■  VI 

TALE-FIL-  ET  HER 

I         H  S  E 

Z.  3  [sa\cerd{ps)q{ue).  —  Z.  5  reliq{uiarum). 

In  Braila  habe  ich  die  Inschrift  C.  I.  L.  III,  6202  und  bei 
Galatz  die  C.  L  L.  III  nn.  6176.  6182.  6203  veröffentlichten  In- 
schriften wieder  gefunden;  jetzt  sind  sie  im  hiesigen  Museum. 

93.  Zugleich  habe  ich  auch  folgende  Tafel  aus  Stein  aus  den 
Ruinen  von  Ghertina  oderTziglina  in  der  Nähe  von  Gallatzi  hierher 
gebracht,  h.  105,  br.  0-95. 

'K'Fi^viO(;     K 
o  A  Y  M  n^^ovoO? 

Z  H  2  A  2  E  -\  ri 

•  I  e  •  X  A I  p  E  •      UiXe. 


Bei  Isakcea  habe  ich  die  Inschrift  C.  I.  L.  III  n.  6160  wieder 
aufgefunden.  —  Bei  N  i  k  o  1  i  t  z  e  1  zwischen  Matschin  und  Isakcea,  wo 


46 

bemerkenswerthe  Ruinen  eines  römischen  Lagers  sichtbar  sind,  ist 
folgende  Inschrift  auf  einer  röthlich  angestrichenen,  in  drei  Stücke 
gebrochenen  Säule  gefunden  worden. 

94.  I  o  M 

DOLCHEN 

prosal vte 

imp-m-avrelI 

5         antoninIpii 

a  vg  •  et  i  vliae  do 

minae  matri 

castrorvm 

p  o  l  y  d  e  v  ces 

10        TffiOPHlLIET 

L  VCI  VSKAPITO 

ET    FKAVIVS  R  E 

g  i  NV  S  SACEP- 

D  O  T  ES  lOVIS 
15        DOKCHENI  VO 

TVM    POSVER^N- 
•k-  M- 

95.  In  Tultscha  habe  ich  im  Hofe  der  dortigen  Präfectur  fol- 
gende griechische  Inschrift  gefunden.  Tafel  aus  Stein,  h.  1"15, 
br.  0-80,  d.  0-32. 
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1  11   O" 
TEIOYKYAIETAI^nr 

HETENEGAHN 
TElMOGEOEAETAPOnnTA 

AANANEGHKAFPOTYMBlu 
TANAEHATPOErEFAUJETEI 

MOGEOYHEPI^PUJN 
MNAEQHrAPnATPIAOETE 

KAYTHEETAPOYlnOQHOY 
KAI<l)lAIHZrAYKEPHEHNME 

PIZENQANAT02: 
XAIPETEAOmAPAFONTEEA 

*  nO<l>QlMENOYMEPOnHOE 
EIZHNEKZTOMATHNnEM 
nOMENOIXAPITA 
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Z.  11  a.  E.  ist  das  2  kleiner.  —  Z.  15  am  Anfang  und  Ende 
Verzierungen  in  Form  eines  durchstrichenen  s. 

Teiou  Kubicrrav YeveöXriv. 

TeijuöGeog  b'  e'xapog  crtaXav  dve'GriKa  Trpo  Tujußoi 

Tctvbe,  TTttTpog  jc(a\hg  Tei)ao6eou,  Trepicppuuv 
lavdaer)  Y«P  Traipiöo?  t€  KXuifi?  erdpou  xe  TTO0ri<(v)oO 

Kai  cpiXiri?  Y^uKepfi?  r[V  juepicTev  Gdvaiog. 
Xaipexe  b'  01  Trapdyovxeg  dTToqpOijuevou  MepoTTfjog, 

eicrriv  ek  crxoindxujv  7T€)LiTrö|U6Voi  x«piTa. 

[V.  1  vielleicht  eTKaxe'xlns  =  exKaxexei?  (vgl.  324,  2  K.),  indem 
das  Grab  oder  die  Erde  angesprochen  ward.  Der  Verstorbene 
heisst  ein  edler  Spross'  entweder  des  Bodens  von  Teos  oder  eines 
bestimmten  teischen  Geschlechtes;  im  übrigen  ist  das  Epigramm 
nur  durch  seine  dialektische  Buntscheckigkeit  merkwürdig ,  die 
übrigens  —  seltsam  genug  —  öjuaXujg  dvuujuaXog  zu  sein  pflegt,  in- 
dem gewisse  Worte,  wie  (Txr|Xri  und  dpexr|,  die  dorischen  Formen  zu 
bevorzugen  scheinen.  Vgl.  Kaibel's  Nrn.  30,  69,  252,  worauf  J. 
Martha  im  Bull,  de  corr.  hellen.  VI  246  verweist*).     Th.  G.] 

Hassarlik  (Beroe). 
Zur  Zeit  als  Herr  V.  Gardthausen  im  Hermes  Bd.  17  S.  251 
— 267  seinen  Artikel  „Ursicinus  und  die  Inschrift  von  Dojan"  ver- 
öffentlichte, in  welchem  er  die  Hoffnung  ausspricht,  dass  durch  neue, 


*)  Die  ebendaselbst  mitgetheilte  metrische  Grabschrift  aus  Faros  ward  von 
dem  Herausgeber  sachlich  sehr  wohl  erläutert,  doch  lässt  die  Restitution  noch 
manches  zu  wünschen  übrig.  Ich  lese  die  Inschrift  wie  folgt,  wobei  ich  meine  Ab- 
weichungen von  Martha's  Text  durch  den  Druck  kenntlich  mache: 

TTaT[pic  M^v  |a'  äTTe]ire|Lm;e  biKaöT^iv  MuXao^eaar 

Ti&r|  ö'  eü&OKijuOijv  eiiXmov   ßiordv, 
'AKpiGioc;,  TzaTpöc,  fx^v  'läaovoc;,  eKxepiaav  6^ 

Mu\aa^e<;,  xpvoioK;  GTe\|jd|uevoi  |ue  K\ä&oi<;- 
5  TttOpov  b'  ö.}ji(pi  -iTup[a]  aqpöEav,  Ti|uaiGi  aeßovrec; 

6ai|uov'  [e]|uoO  vep9ev  öuv  xöovioiai  0eoi<;. 
uiöq  b'  'AKpiGio^  öüv  öjLiö-irXooc;  nXuGe  iraxpi, 

Ypa|U|uaT^uj^  Td[Sei]  Trei9ö|uevoc;  -rröXer 
Kai  |uou  TTveOiua  \m[öv]TO(;  e|ua<;  dperäc;  ^(pä|ui\\o<; 
10  MuXäaeöiv  &iKd<j[ujv  cKJÖieöeKTo  Kpiaeic;. 

ööT^a  6'  ei)uepTaT(;  [trdxjpav  eKÖiniZie  x^pe^ai, 

TÖv  TTdpiov  TTapiot  [y«  KJaraSeit;  fovia, 
(1)1  (sie)  qpuaiKai  TOKeuwv  [GTJopYai  irpöq  T^Kva  iroeeivd, 

ÜJ^  öaiav  vjiüuv  T[d]v  xäp\y  dvx^Xaßov. 
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an  Ort  und  Stelle  unternommene  Nachforschungen   wenigstens    das 
Original  der  rechten  Hälfte  dieser  interessanten  Inschrift  zum  Vor- 
schein kommen  könnte,  war  dieses  Original  schon  von  mir  im  hie- 
sigen Nationalmuseum   aufgestellt.     Die  Verhältnisse,    unter    denen 
der  Stein  wieder   gefunden  wurde,    sind   folgende:    Bei   meiner    im 
Monate   April   1.  J.    in   der   Dobrudscha   gemachten  Nachforschung 
fand   ich   in  dem  Schulgebäude  des  Dorfes  Girliciu  den  Stein  in 
vier  Stücke  gebrochen,    während  derselbe  im  Jahre  1868,    so  weit 
er  überhaupt  erhalten  war,  fast  unversehrt  gewesen  zu  sein  scheint. 
Noch    im    vergangenen  Winter   wurde    er   in    diesem  Zustande  aus 
dem  Kirchenaltare  jenes  Dorfes,    wo   er   in   den  Fussboden  gelegt 
war,  herausgenommen.    Aus  den  Aussagen  des  Pfarrers  und  anderer 
glaubwürdiger  Bewohner  des  Dorfes  geht  hervor,  dass,  als  die  Kirche 
des  Dorfes  vor  etwa  25  Jahren  gebaut  wurde,  die  zum  Baue  nöthigen 
Steine    aus    den  Ruinen    eines    römischen   Castells    an   dem  Canale 
Baroiu   (etwa  3  Kilom.  entfernt)   gebracht  wurden;    heute   führen 
diese  Ruinen  den  Namen  Hassarlik.    Unter  diesen  Steinen  befand 
sich  auch  dieses  schon  damals  nur  zur  Hälfte  erhaltene  Monument. 
Der  Pfarrer  Hess  den  Stein  in  den  Altar  der  Kirche  mit  der  Inschrift 
nach  oben  setzen.    Bemerkenswerth  ist  jedoch,  dass  derselbe  nicht 
in  Dojani  gefunden  ist,  wie  H.  More  dem  H.  Desjardins  mittheilte 
(Dojani  sicherlich  ein  Fehler  statt  des  Marktfleckens  Däieni),  son- 
dern in  Hassarlik,  und  folglich  müssen  wir  bei  Hassarlik,  in  den 
grossen  dort  sichtbaren  Ruinen  das  alte  Beroe  oder  Biroe  der  Iti- 
nerarien  (vgl.  C.  I.  L.  III  p.  999)  suchen,  aber  nicht  bei  Däieni,  wo 
keine  Spur  römischer  Ruinen  zu  sehen  ist.    Die  Distanz  von  Iglitza 
bis  Hassarlik  ist  etwa  40  Kilom. ,    während  von  Däieni  bis  Iglitza 
30  Kilom.  sind. 

Die  Tafel  ist  von  Marmor,  1.  0-85,  br.  0-58,  d.  015,  die  In- 
schrift, obwohl  nicht  ohne  Sorgfalt  ausgeführt,  weist  schon  der 
Schrift  nach  auf  die  zweite  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  hin; 
T  und  I  sind  nur  wenig  unterschieden.    Sie  lautet  folgendermassen  : 


96. 


SlLENS  VICTORMA  X  IMVSTRI  VMFATOR  -& 
VRICOVICTIS  S  VPERATlSQ_y  E  GOTHIS  -£> 
STEMPOREFELICITER  QVINQVENNALIORVM 
DBDEFENSIONEM  REl  PVBLICAE  EXTRVXIT  •€> 
ftORVM  MILITVM  SVORV Äi-rTvnrtTCiNORVM 
VMCVREMARCIANlTRlBETVRSIClNIPPaEMPVEBTRI 

/RCOBIO     VIRO     C  L  AlTi  o  o  i'i>  ODVC    f. 
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Ich  beschränke  mich  hier  auf  wenige,  aus  der  neuen  Revision 
der  Inschrift  sich  ergebende  Bemerkungen.  Demnach  steht  jetzt 
unzweifelhaft  fest,  dass  der  Stein  von  Kaiser  Valens  gesetzt  worden 
ist,  während  man  ihn  bis  dahin,  da  in  der  More'schen  Copie  am 
Anfang  von  Z.  1  ieiivs  gelesen  wurde,  irrthümlich  auf  Gallienus 
(Renier),  Constantinus  (Momrasen)  oder  neuerdings  auf  Con- 
stantius  (G  ardth  ausen)  bezogen  hat.  Damit  schwindet  zugleich 
das  Bedenken  betreffs  des  dem  clux  (Z.  7)  beigelegten  Clarissimates, 
da  Ammianus  XXI,  Iß,  2  ausdrücklich  bemerkt:  nee  sub  eo  (Juliano) 
dux  quisquam  cum  clarissimatu  proveclus  est;  erant  enim^  ut  nos  quoque 
memitnmus,  perfectissimi ,  ein  Bedenken,  über  das  auch  Mommsen 
{ann.  d.  inst.  1868  S.  435:  'siccome  non  vedo  possibilitä  di  far  discen- 
dere  questa  lapide  fino  al  secolo  quarto  estremo,  hisogna  soddisfarsi  di 
questa  magra  scusa)  sich  nur  widerstrebend  hinweggesetzt  hat.  — 
Ausserdem  ergibt  die  jetzt  gesicherte  Lesung  folgende  Varianten: 
Z.  1  am  Ende  ist  nur  ein  Blatt ,  statt  der  bei  More  überlieferten 
zwei  Blätter.  —  Sodann  ist  Z.  2  jXrico  für  Rico  sicher,  daher  die 
Ergänzung  [^Illyjrico  ausgeschlossen.  —  Z.  3  am  Anfang  fehlt  s  in 
der  More'schen  Copie;  ferner  ist  deutlich  qvinqvennaliorvm  für  das 
bei  More  überlieferte  ovinovinnaliorvm.  —  Z.  4  ist  das  bei  More 
unversehrt  erhaltene  primanorvm  jetzt  in  den  ersten  5  Buchstaben 
durch  den  Bruch  beschädigt;  am  Ende  fehlt  bei  More  das  Blatt. — 
Z.  5  cvRE  statt  des  dort  überlieferten  cvri  ;  das  erste  i  in  vrsicini  ist 
durch  den  Bruch  beschädigt.  —  Z.  7  scheint  schon  damals  be- 
schädigt gewesen  zu  sein,  da  ciaiiissijwo  gelesen  wurde. 

Zunächst  wird  man  geneigt  sein,  die  Inschrift  auf  den  grossen 
und  glücklichen  Krieg  zu  beziehen,  den  Valens  gegen  die  Gothen 
in  den  Jahren  367—369  führte  (Ammian.  XXVII  c.  4—5.  Zosim. 
IV,  11),  um  so  mehr,  als  zwei  andere  Castelle  an  der  Donau  (C.  I.  L. 
III  n.  3653.  5670'')  auf  Befehl  des  Valens  und  seiner  Mitkaiser  in 
den  J.  370  und  371  angelegt  worden  sind.  Demnach  würde  man 
die  am  Beginn  von  Z.  2  erhaltenen  Buchstaben  \rico  in  fugato  oder 
dehellato  rege  Athcm]arico  ergänzen  können,  denn  dass  Athanaricus 
hier  den  ihm  eigentlich  zukommenden  Titel  mdex  geführt  habe,  ist 
nicht  gerade  wahrscheinlich.  Aber  Bedenken  erregt  dagegen  die  An- 
gabe, dass  dieser  hiirgus  errichtet  sei  iempore  felici  ter  quinquennalio- 
nun.  Valens  ist  im  März  des  J.  364  zur  Regierung  gekommen,  dem- 
nach fällt  sein  Iqjähriges  Regierungsjubiläum ^  entsprechend  dem 
damals  üblichen  Gebrauch,  bereits  bei  Beginn  des  betreffenden  Jahres 
dieses  Fest  zu  feiern  (Eckhel  d.  n.  VIII  p.  482  'aliqui  imperatores 
labente  anno  quinto  vel  decimo,  certe  nondum  compleio,  quinquennalia  aut 

Archäologisch-epigraphisclie  Mitth.  VI.  4 
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decennalia  soherunf  und  die  dort  angeführten  Beispiele)  in  die  erste 
Hälfte  des  J.  378,  wenige  Monate  vor  der  Schlacht  bei  Adrianopel. 
Ist  aber  das  Castell  von  Beroe  erst  im  J.  378  errichtet,  so  wird  man  sich 
kaum  entschliessen  können,  die  zweite  Zeile  der  Inschrift  auf  jenen 
bereits  vor  9  Jahren  beendeten  Gothenkrieg  zu  beziehen  (vgl.  dagegen 
CLL.  III  n.3653:  liunc  hurguni.  .  .  ad  sunimam  manum  operis  in  diebus 
XXXXIX . .  fecit  pervenire),  sondern  vielmehr  an  den  im  J.  377  aus- 
gebrochenen  und   zu   dem  Unglückstage  von  Adrianopel  führenden 
Gothenkrieg   denken    müssen.     Dass  Valens   im  J.  377   noch  nicht 
persönlich  die  Führung  übernommen  hatte ,    spricht  natürlich  nicht 
dagegen;    aber   auch    der  Umstand,    dass   von  einer  Besiegung  der 
Feinde  bei  dem  mindestens  zweifelhaften  Ausgang  der  Schlacht  'bei 
den  Weiden'  eigentlich   keine  Rede   sein   konnte,    fällt   bei  der  be- 
kannten Schönfärberei   der    officiellen  römischen  Schlachtenberichte 
nicht  ernstlich  ins  Gewicht.     Die  Ergänzung  [Athayi\nrico  ist  dann 
allerdings  nicht  zulässig,  da  derselbe  an  diesem  Kriege  unbetheiligt 
geblieben   ist.     Vielleicht   wird    daher   am   Anfang  von  Z.  2  zu  er- 
gänzen sein:    Aug{ustus)  in  solo  Romano  et  barb]a7'ico ,    obgleich  der 
Kampf  im  J.  377,  so  weit  uns  bekannt  ist,  sich  auf  römischem  Ge- 
biete abgespielt  hat.    Wie  viele  Buchstaben  am  Anfange  der  Zeilen 
verloren    sind,    lässt    sich  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen;    in   Z.   1 
hat  vielleicht  nur  gestanden  D.  n.  Imp.  Caes.  Fl.  V]alens,  aber  ebenso 
gut  kann  z.  B.  Imperator  Caesar   ausgeschrieben   gewesen  sein.     In 
Z.  3  könnte  hnnc  burgum  a  fundament\{s  zu  ergänzen  sein,  was  zu 
der   oben    vermutheten   Ergänzung   von  Z.  2  in  Betreff  der   Buch- 
stabenzahl stimmen  würde;  aber  ebenso  denkbar  wäre  eine  Ergän- 
zung wie  iterum  rebellantibu]s  oder  Aehnliches,  wo  dann   die  Erwäh- 
nung des  burgtis  in  der  vierten  Zeile    zu   suchen  wäre.  —  Z.  5  ist 
wohl  mit  den  Früheren  lahore  oder  manu  fidelissi\morum   oder  devo- 
tissi]morum  zu  ergänzen,    wobei  natürlich,    wie  Mommsen  annimmt, 
nach  labore  oder  manu  (vgl.  C.  I.  L.  III  n.  88)    noch    ein  Wort  aus- 
gefallen sein  kann.  —  Z.  6  wird,  wie  Mommsen  und  Gardthausen, 
der  et  equitum  Stablesiianorum)  mit  Rücksicht  auf  Not.  Dign.  Or.  39, 
15:    cuneus '  equitum   Stablesianorum    Bireo   ergänzt,    annehmen,    ein 
zweiter   Truppenkörper  genannt  gewesen    sein;  jedoch   werden    die 
sicher  erhaltenen  Ueberreste  (vmcvre  zu  ergänzen  sein:  commissor\um 
cur{a)e,  vgl.  C.  L  L.  III  n.  5670*:  milites  auxiliares  Lauriacenses  cur{a)e 
eius  commissi.  —  Z.  7  wird  eher  insistente  etiam  /Ste]rcorio  als  ordinante, 
wie  Gardthausen  vermuthet,  zu  lesen  sein.  —  Die  von  Gardthausen 
(a.  O.  S.  264  ff.)    versuchte  Identifieirung    des   in    Z.  6   genannten 
p{rae)p{ositus)  Ursicinus  mit  dem  bekannten  von  Ammianus  gefeierten 
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General  ist,   wie  kaum  noch  bemerkt  zu  werden   braucht,    bei  der 
jetzt  gewonnenen  Datirung  der  Urkunde  unzulässig. 

Demnach  könnte  man,  da  auf  Auffindung  des  verlorenen  An- 
fanges leider  kaum  zu  hoffen  ist,  folgende,  allerdings  im  Einzelnen 
unsicher  bleibende  Ergänzung  der  Inschrift  versuchen: 

D.  n.  Imperator  Caesar  Fl.  V]alens   Victor  niaxivuis  triumfator 

Äug ^arico  victis  superafisque  Gothis 

hunc  burgum  a  fundamenti]s  tempore  feliciter  quinquennaliorum 

]  ob  defensionem  rei  puhlicae  extruxit 

Labore devotissi]morum  militum  suorum  Primanoriim 

et  equit.  Stahles.  (?)  commiss]or^im  eure  Marciani  t7-ib.  et   ürsicini  pp.  aemp.  vestri 
insistente  etiam  Ste]rcorio  viro  clarissimo  duce. 


97.  Nachtrag  zu  Küstendsche. 

i.iAnPNi//// ///lae 

KONIEAIMOI  PAIAin 

r  A  R  A  N  O  O  YEAI  AI  TI 

A*ON   EKTEAECAN 

5        VftiATATAAHCAKIE 

[Von  dieser  in  zweifelhaftem  Griechisch,  wie  es  scheint,  abge- 
fassten,  schlecht  eingemeisselten  und  schlecht  erhaltenen  Grabschrift 
liegt  uns  nur  ein  Abklatsch  und  die  Fundnotiz  des  Hrn.  Einsenders 
vor:  'Der  Stein  ist  zu  Küstendsche  gefunden  und  befindet  sich  noch 
in  des  Hrn.  Kogalnitscheano  Gebäude  daselbst  eingemauert;  die 
erste  Zeile  ist  beinahe  ganz  von  Mörtel  verdeckt'.  —  Z.  3  am  An- 
fang und  Ende  r  und  i,  ebenso  Z.  5  v  sind  irrthümlich  oder  als 
überschüssige  Zeichen  hinzugefügt.  Ich  ergänze  zweifelnd: 
[ndvTtt  TTe]Xe[i]  kovi^'  ai  Moipai  ai  ndvia  vooucTai, 
ai  Tctcpov  EKTeXecrav,  qpiXxaTa  h\\  KdKi(j[av. 

Zu  Z.   1  —  2  TTttvia  neXei   kövi?   vgl.    Anthol.  X   124;    TTavia 
YeXujg  Ktti  rrdvia  KÖvig  — .     Th.  G.] 


Nachtrag  zu  S.  24,  Nr.  47.  [ecprißoug  tujv  Trpor)YOU)uevujv: 
Der  Ausdruck,  oJBfenbar  die  Bezeichnung  einer  höheren  Altersstufe 
der  Epheben,  scheint  den  attischen  Inschriften  fremd  zu  sein.  Hin- 
gegen erscheinen  die  TtporiYOuiuevoi  neben  den  Epheben  und  bilden 
im  Verein  mit  ihnen  die  Classe  der  Ne'oi  in  einer  der  jüngst  von  Hrn. 
Ramsay  veröffentlichten  Inschriften  aus  Nakoleia  {Journ.  of  Hellenic 
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studies  III  125),  wenn  anders  dieselbe  wie  folgt  zu  lesen  ist:  o[i 
N]eoi  eWifjriMcxM  Tdiov  'AMtIcttiov  'Ax[a]iKÖv,  lepea  [xwjv  ecpri- 
ß[uj]v  Kai  TTpo[nTOU)nevajv].  Denn  die  Zeichen  der  zwei  letzten 
Zeilen 

ONE*HBON 
K  A  I  n  PO  r  H 

auf  deren  Herstellung  Hr.  Ramsay  verzichten  musste,  können  kaum 
ganz  genau  wiedergegeben  sein.  Ein  Analogon  zum  lepeug  der 
Epheben  bietet  der  uTTo2:dKopog  derselben  zu  Athen. 

Beiläufig,  der  Name  des  Gottes  in  der  ebenda  publicirten  Weih- 
Inschrift  kann,  nach  den  Spatien  und  Zeichen  zu  urtheilen,  wohl 
nur  Aibu)LiaTog  (ein  Beiname  des  zu  Nakoleia  verehrten  Apollo)  ge- 
wesen  sein,    also    (das  Pränomen   setze   ich  nur  beispielsweise  ein) 

etwa: 

|Li.  cepßiAioc 

aN  T  UU  NIOC 
b  l&  Y  M  a  I  UJ 

EYXHN  Th.    Gr.] 


Bukarest  GREGOR  G.  TOCILESCU. 


Angebliche  Phineusdarstelliing. 

Taf.  VIII  der  neuen  Serie  der  Wiener  Uebungstafeln  vereinigt 
mit  der  Würzburger  Phineusvase  eine  von  Flasch  in  der  Arch.  Zeit. 
1880  S.  142  zu  Taf.  12,  auf  denselben  Mythos  bezogene  Vase  von 
Nola  und  zwar  das  Hauptbild  l''  sammt  dem  Reversbild  P,  Avelches 
Flasch  nur  beschrieben  hatte,  dessen  Abbildung  de  Witte  in  der 
Arch.  Zeit.  1881  S.  163  verdankt  wird.  De  Witte  hat  seine  frühere, 
ohne  Zweifel  richtigere,  Auffassung  des  Bildes  fallen  lassen  und  die 
von  Flasch  vorgetragene  Erklärung  angenommen.  Flasch  erkennt 
Phineus  nach  erfolgter  Heimsuchung  als  bussfertigen  Sünder:  er 
ist  in  sich  gegangen  und  nimmt  seine  Zuflucht  zu  den  gestrengen 
Richtern',  denn  'Niemand  vermag  dem  Gestraften  zu  helfen  als  die 
Götter'.  Mit  'dieser  rein  psychologischen  Auffassung  des  Mythos' 
findet  Flasch  das  Bild  'ein  echtes  Kind  der  auf  die  Schilderung  des 
Seelenlebens  ausgehenden  Kunst  des  vierten  Jahrhunderts'.  Gewiss 
grösser   noch    als   die   von  Flasch   hervorgehobene  kunsthistorische, 
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würde  die  religionsgeschichtliche  Bedeutung  des  Bildes  sein,  wenn 
jene  Auffassung  begründet  wäre.  Aber  freilich  nicht  dem  vierten 
sondern  dem  fünften  Jahrhundert  müssten  wir  das  merkwürdige 
Zeugnis  zueignen,  denn  dahin  weist  die  Vase  der  Charakter  ihrer 
Zeichnung  wie  ihrer  Schrift,  ebenso  wie  die  Phineusvase  von  Ka- 
meiros  (Arch.  Zeit.  1880  T.  12,  2)  von  gleicher  Form,  Grösse  und 
Technik',  ja  aus  derselben  Fabrik  wie  Flasch  behauptet.  Flasch 
hat  es  nicht  ausgesprochen  und  wohl  auch  nicht  gedacht,  dass  die 
Darstellungen  beider  Vasen  zusammengehören  und  eine  gleichsam 
die  andere  fortsetzen  sollte  —  obwohl  sie  nicht  zusammen  verkauft 
wurden.  Denn  sonst  würde  man  an  der  Verschiedenheit  des  Kopfes 
und  des  Alters  bei  dem  sitzenden  Phineus  der  einen  und  dem  ver- 
meintlichen stehenden  der  andern  Vase  Anstoss  nehmen.  Freilich 
sehe  ich  dafür  eine  Erklärung,  die  ich  jedoch  vorzubringen  mich 
scheuen  würde. 

Wo  ist  denn  nun  aber  auf  der  Nolaner  Vase  der  hilflose  Alte, 
dem  Niemand  zu  helfen  vermag  als  die  Götter?  Ist  er  wirklich 
blind?  Augenscheinlich  ist  —  ich  halte  mich  an  die  Abbildung  der 
Arch  Zeit.  — ,  dass  das  Auge  nicht  wie  ein  sehendes  gezeichnet 
ist,  aber  ebensowenig  deutlich  wie  ein  blindes,  weder  geschlossen 
wie  bei  dem  Phineus  der  Würzburger  Vase  I  —  denn  der  Lidbogen 
i>t  dort  nach  oben  statt,  wie  hier,  nach  unten  gewölbt  —  noch 
geöffnet  mit  blödem  Augenstern,  wie  bei  dem  Phineus  der  Jatta- 
schen  Vase  Mon.  Ined.  d.  Inst.  III  49  oder  bei  dem  Polymestor  da- 
selbst I  T.  60  und  Welcker's  Alte  Denkm.  3,  T.  22a').  Hätte  auch 
wohl  ein  Blinder,  selbst  wenn  er  beten  wollte,  den  Stab  zur  Seite 
gelegt?  Doch  legen  wir  darauf  kein  Gewicht;  es  soll  kein  flüchtig 
und  fehlerhaft  gezeichnetes,  sondern  ein  blindes  Auge  sein  :  genügt 
das,  den  Mann  Phineus  zu  heissen?  Aber  der  Tisch  mit  den  durch- 
einander geworfenen  und  herabhangenden  Speiseresten',  'der  Zustand 
desselben  bezeugt,  dass  ihm  die  Mahlzeit  zum  Theil  schon  entführt, 
zum  Theil  ungeniessbar  gemacht  worden  ist'.  Hier  muss  ich  blind 
sein,  denn  von  dem,  was  hier  Flasch  sieht  und  als  das  Wesentliche 
hervorhebt,  kann  ich  gar  nichts  sehen.  Ich  sehe  den  Tisch  aufge- 
häuft voll,  weder  ganz  leer  wie  auf  der  Würzburger  Vase,  noch 
halbleer  wie  auf  derjenigen  von  Kameiros  '^),  und  nicht  wie  auf  dieser 


')  Auch   auf   dem   von  Welcker  Alte  Denkm.  3,  393   wohl   richtig   erklärten 
Vasenbilde  wäre  die  Blindheit  bei  offenen  Augen  kaum  kenntlich. 

'j  Apollon.  2,  189    eXemeTO   b'  «Wore  qpopßfjq  ou6'  öaov,    äWoxe  tutGöv, 
iva  Z;üjujv  dKdxoiTO. 


54 

in  Folge  gieriger  aber  gestörter  Plünderung  hängen  Speisereste  un- 
ordentlich vom  Tisch  herunter,  sondern  wohlgeordnet  wie  auf  andern 
wohlbesetzten  Speisetischen.  Es  müsste  also  Phineus  sein,  der  nicht 
gleich  nach  erfolgter  Beraubung,  sondern  nachdem  ihm  der  Tisch 
aufs  neue  gedeckt  worden,  sich  zu  den  Göttern  wendete.  Freilich 
wäre  das  weniger  rührend  aber  praktischer  und  nicht  sowohl  die 
Reue  als  vielmehr  der  Hunger  wäre  es,  was  ihn  beten  lehrte.  Doch 
was  wäre  da  überhaupt  von  dem  traditionellen  Phineus  noch  ge- 
blieben? Nichts  als  die  Blindheit  und  diese  ja  nicht  einmal  völlig 
sicher.  Kommen  denn  die  Harpyien  nicht  sobald  der  Tisch  gedeckt 
ist?""*)  Oder  warten  sie  bis  er  ausgebetet;,  um  dann  den  Reumüthigen 
ebenso  wie  früher  den  Zeusverächter ■*)  heimzusuchen?  Oder  kommen 
sie  gar  nicht,  dem  Mythos  zuwider?  Lauter  Aporieen,  die  nur  aus 
der  unbegründeten  Annahme  hervorgehen,  dass  der  Alte  Phineus  sei. 
Blind  wie  etwa  Teiresias  und  andere  Seher,  oder  nicht  blind, 
sehen  wir  den  Alten  in  feierlicher,  doch  mit  nichten  blos  dem  König 
eignender  Ausstattung,  das  Haupt  mit  dicker  Binde  umwunden,  das 
Scepter  zur  Seite  gestellt,  die  Hände  zum  Gebet  erhoben  vor  dem 
reich  besetzten  Tisch.  Da  das  halbkahle  Haupt  hier  augenschein- 
lich nicht  wie  so  oft  sonst  den  alten  Vater  charakterisiert,  wird  in 
der  Situation  dessen  Erklärung  zu  suchen  sein:  es  ist  ein  Priester, 
alt  wie  Chryses,  wie  die  avv  THPa  ßapeig  lepfjg  im  Eingang  des 
König  Oedipus  ^) ,  dem  als  solchem  auch  das  Skeptron  zukommt. 
Der  Tisch  mit  den  daraufgelegten  und  namentlich  den  herabhan- 
genden Gegenständen  gleicht  dem  Speisetisch*')  neben  Achilleus 
eines  ceretaner  Gefässes  Mon.  Ined.  d.  List.  VHI,  28,  oder  des 
Herakles  in  Gerhards  Auserl.  Vas.  H,  108.  Benndorf  hat  in  seiner 
Erklärung  des  ersteren  Bildes  in  den  Annali  1866  S.  243,  3  andere 


^)  Apollod.  1,9,21  eireiöii  toj  Oivoi  TrapeTiöexo  rpctTreSa,  kl  oüpavoö  koö- 
mTdjaevai  xä  |u^v  -nXeiova  üvripira^ov  u.  s.  w.  ApoUon.  V.  225  f.  mit  den  Schollen. 

■")  Apollon.  V.  181  erzählt  die  Schuld  wie  die  Strafe,  aber  auch  die  zugleich 
mit  dieser  verhängte  einstige  Erlösung,  ohne  dass  dieselbe  an  eine  Bekehrung  ge- 
knüpft wäre.  Zetes,  der  Boreade,  möchte  helfen,  fürchtet  aber  der  Götter  Zorn. 
Dass  das  überflüssig  sei,  beschwört  Phineus,     Kein  Wort  von  Keue. 

^)  Auch  in  den  von  Stephani  CR.  1868  S.  132  aufgezählten  Opferbildern 
(dazu  noch  Mon.  ined.  d.  Inst.  IX  tav.  LIU)  ist  der  Opferbringer  stets  bärtig,  weini 
auch  nicht  gerade  alt. 

"j  Benndorf  an  gleich  anzuführender  Stelle  S.  24i5,  2  findet  den  Tisch  in 
älteren  Zeiten  vierbeinig,  später  dreibeinig.  Ist  aber  nicht  die  verschiedene  Ansicht 
der  Beine  und  der  Füsse  z.  B.  an  jenem  Achilleustisch,  an  dem  Tisch  unserer 
Nolaner  Vase,  des  Phineus  der  AVürzburger  Vase  und  sonst,  ebenso  auf  etruskischen 
Darstellungen,  z.  B.  Mon.  ined.  d.  Inst.  VIII,  2  auffällig?  Ebenso  Arch.  Zeit.  1881 
Taf.  3  VI. 
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Beispiele')  angeführt  und  die  herabhangenden  Gegenstände  zum 
Theil  für  Binden  erklärt,  wie  deren  eine  auch  auf  dem  Tische 
unserer  Londoner  Vase  sichtbar  ist.  Neben  derselben  hängen  zwei 
Zweige  mit  Blättern  und  Früchten,  und  solche  sind  wohl  auch  auf 
der  Achilleusvase  zwischen  den  Binden  zu  erkennen,  während  auf 
dem  Heraklesbilde  die  das  ganze  Lager  umrankenden  Reben  dafür 
Ersatz  bieten.  Mit  derlei  herabhangenden  Gegenständen  einen  Opfer- 
tisch ausgestattet  gesehen  zu  haben,  erinnere  ich  mich  freilich  nicht, 
sehe  aber,  namentlich  wenn  es  Binden  und  Zweige  sind,  keinen 
Grund,  gerade  in  diesem  Punkte  die  Aehnlichkeit  des  Opfertisches 
mit  dem  Speisetische  zu  läugnen^).  An  sich  konnte  also  der  Tisch 
vor  unserem  betenden  Alten  ebensowohl  für  Götter  wie  für  Sterb- 
liche hergerichtet  sein.  Das  Fehlen  eines  Götterbildes  wird  man 
gegen  die  erstere  Auffassung  nicht  geltend  machen,  da  bei  Opfer- 
scenen  ein  Götterbild  häufiger  fehlt  als  vorhanden  ist  ^) ,  hier  um 
so  eher  fehlen  konnte,  ja  musste,  wenn  das  über  den  betend  erho- 
benen Händen  beigeschriebene  0EOI  den  Tisch  nicht  einem  sondern 
mehreren  Göttern  geweiht  zu  denken  nöthigt.  Eher  wäre  es  be- 
rechtigt, aus  dem  Fehlen  jedes  Sitzes  zu  schliessen,  dass  es  sich 
nicht  um  die  Einleitung  zum  Mahl  für  die  zwei  dargestellten  Per- 
sonen handle.  Alle  Analogie  alter  Darstellungen  scheint  dafür  zu 
sprechen,  dass  nicht  eine  Mahlzeit  sondern  eine  Opferhandlung  ge- 
meint ist.  Bei  den  Analogieen  denke  ich  nicht  blos  an  die  anders 
dargestellten  Mahlzeiten,  sondern  auch  an  die  ähnlich  dargestellten 
Weihehandlungen.  Vor  allem  schlagend  ist  die  Aehnlichkeit  des 
von  Lübbert  in  den  Annali  1865  S.  84  tav.  H  edierten  und  auf  ein 
Hekateopfer  bezogenen  Bildes  einer  schwarzfigurigen  Lekythos^"). 
In  diesen  Mittheilungen  V  S.  40  Amn.  75*  hatte  ich  diese  Erklä- 
rung abgewiesen ,  der  auch  Schoene  und  Stephani  nicht  beitreten 
wollten.  Als  die  neue  'Phineusvase'  bekannt  wurde,  war  mir  die 
Verwandtschaft  beider  Darstellungen,  die  auch  stilistisch  nicht  weit 


')  Ich  kann  nur  einen  Theil  derselben  vergleichen  und  kann  einen  gewissen 
Zweifel  nicht  unterdrücken,  sowohl  wegen  der  Zahl  als  wegen  der  Form  der  'Binden'. 
Sollten  es  nicht  blutgefüllte  Magen  (Od.  18,  44)  oder  Würste  und  öKÖpoba  oder 
TTpö|Ufi\ja  sein?     Vgl.  jedoch  Loeschcke  in  der  Arch.  Zeit.   1881  S.  31. 

'*)  Man  denke  an  die  später  plastisch  ausgeführten  Kränze  an  Altären;  male- 
risch an  dem  Heroenaltar  von  Olympia  Ausgrabungen  von  Olympia  V  S.  39. 

')  Vgl.  die  reiche ,  doch  noch  beträchtlich  zu  vermehrende  Sammlung  von 
Stephani  CR.   1868  S.  130  S. 

">)  Vgl.  Stephani  im  CR.  1868  S.  160,  Schoene  Griech.  Reliefs  S.  37,  Heyde- 
mann  Die  Vasensammlung  des  Museo  nazionale  n.  3358 
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auseinander  liegen,  sofort  klar,  wie  sie  nunmehr  durch  Zusammen- 
stellung beider  auf  der  Benndorf  sehen  Uebungstafel  C  VIII  jedem 
in  die  Augen  springen  wird.  Allerdings  ist  die  ältere  Darstellung 
namentlich  im  Detail  viel  ausführlicher.  Der  mit  weniger  deutlichen, 
zum  Theil  herabhangenden,  wie  anderwärts  theils  weiss,  theils  roth 
gemalten  Gegenständen  hoch  beladene  Tisch  steht  im  Freien  neben 
einem  Baum,  wie  Bäume  (und  Quellen)  im  neuen  und  alten  Griechen- 
land gleichsam  zur  Ausstattung  des  lieiligthums  gehören.  Unter 
dem  Tisch  steht  ein  gefüllter  Korb,  ähnlich  der  aTTupig  auf  Dar- 
stellungen von  Symposien  oder  Eranoi,  z.  B.  Jahn  Darstellungen 
griech.  Dichter  T.  VII.  Nicht  eine  sondern  zwei  Personen,  beide 
bekränzt,  beide  sorgfältig  ins  Himation  gehüllt,  so  dass  ausser  Kopf 
und  Füssen  nur  rechte  Schulter  und  Arm,  dieser  bei  beiden  ein 
wenig  gehoben,  blos  sind,  befinden  sich  hier  nicht  stehend  sondern 
sitzend  unmittelbar  hinter  dem  Tisch.  Lübbert,  auch  Stephani  und 
Heydemann  erklären  sie  für  Frauen :  Wegen  der  entblössten  Schulter, 
wegen  der  Haartracht,  wegen  der  in  den  Armen  angedeuteten  Mus- 
culatur,  und  da  Heydemann  hier  nichts  von  weisser  Farbe  sagt, 
kann  ich  sie  nur  für  männlich  halten ,  obwohl  Frauen  für  meine 
Erklärung  noch  besser  passen  würden.  Viel  näher  sind  sie  der 
Handlung  gerückt  als  die  stehende  Frau  der  Nolaner  Vase  (l^j, 
aber  noch  viel  deutlicher  als  dort  scheint  es,  dass  sie  nicht  zum 
Speisen  gekommen  sind  und  sich  gesetzt  haben.  Aufmerksam  sind 
ihre  Blicke  auf  den  Priester  —  so  dürfen  wir  hier  unbedenklich 
sagen  —  gerichtet,  welcher  ohne  Chiton,  mit  Himation  und  Kopf- 
binde, in  der  Linken  ein  Perirrhanterion  und  Lustrationszweige,  in 
der  Rechten  eine  Schale  über  den  Tisch  haltend ,  mit  weit  geöff- 
netem Munde  betet.  Der  Kopf  aber  erhebt  sich  hier  nicht  zum 
Himmel,  sondern  zu  dem,  was  das  Eigenthümlichste  unserer  Dar- 
stellung ist,  zu  einer  kleinen  Aedicula  auf  hoher  Stange,  deren  zwei 
Thürflügel  geöffnet  sind,  ohne  dass  doch  ein  Götterbild  drinnen 
sichtbar  würde.  Die  hohe  Stange,  obwohl  am  Fussende  sich  ver- 
dickend, lässt  doch  das  kleine  Heiligthum  als  ein  transportables, 
nur  zu  vorübergehendem  Cultgebrauch  hier  in  die  Erde  gepflanzt 
erscheinen*^).  Welche  Gottheit  oder  Gottheiten,  denn  unzweifelhaft 
hätten  der  Form  nach  mehrere  darin  Platz,  haben  Mar  in  dem  vaicTKOj 
zu  denken?    Die  Beischrift  Mudia,  offenbar  die  zwei  Sitzenden  im 


")  Stephani  a.  O.  meinte,  dass  auch  die  Stange  noch  von  der  linken  Hand 
des  Priesters  gefasst  würde.  Das  ist  unmöglich  und  haben  Schoene  wie  Heyde- 
mann den  Irrthum  berichtigt. 
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Dualis  bezeichnend^'^),  und  ein  weiterer  Beweis  ihres  männlichen 
Geschlechtes  steigert  natürlich  unsere  Neugier.  Lübbert,  welcher 
das  meiste  Detail  des  Bildes  richtig  erklärt  hat,  wies  am  Schlüsse 
S.  95  den  Versuch  genauerer  Bestimmung  ab,  hielt  sogar  für  mög- 
lich, dass  jene  Beischrift  ohne  ernstliche  Bedeutung  sei.  Das  ist 
gewiss  falsch,  nicht  minder  sein  Gedanke  an  Hekate  als  Empfän- 
gerin der  dargestellten  Ehren.  Nicht  blos,  dass  Avir  die  'EKdirig 
beiTTva  nach  den  Angaben  der  Komiker  und  ihrer  Scholiasten  uns 
ganz  anders  vorzustellen  haben ,  ohne  priesterliche  Function,  ohne 
Tisch  (trotz  Pollux  6,  83),  ohne  ruhiges  Niedersitzen,  weder  der  Rei- 
cheren, welche  das  bemvov  sandten,  noch  der  Aermeren,  Avelche  es 
entführten.  Denn  wie  könnte  Ai'istophanes  Plut.  596  sonst  sagen: 
Toug  |Liev  e'xovxag  Kai  TrXouToüvTa^  bemvov  TTpoad-feiv  Kard  )Lifiva 
Toijg  he  ■nev)'\rag  tüjv  dvöpüJTTLUv  dpTrdZ:eiv  rrpiv  KaiaOeivai. 
Gewiss  wäi*e  dann  auch  die  Bezeichnung  'Mysten'  nicht  am  Platz  ^•'). 
Ausserdem  aber  möchte  ich  behaupten,  dass  jene  Aedicula  mit  einem 
athenischen  Hekataion  gar  keine  Aehnlichkeit  besitzt.  Denn  diese 
waren  nicht  für  Transport  eingerichtet,  sondern  fest  gegründet,  sei 
es  auf  den  Strassen,  sei  es  vor  den  Häusern,  und  ihre  Form  war 
(vgl.  diese  Mitth.  IV,  176  ff)  nach  Alkamenes  jedenfalls,  wie  zu 
vermuthen  aber  auch  vor  ihm,  eher  die  eines  Pfeilers  mit  Figuren 
oder  Köpfen ,  als  die  eines  Tempelchens.  Völhg  unberechtigt  ist 
aber  auch  der  Schluss  von  Stephani  a.  O. :  'Im  Gegentheil  lässt  die 
beigefügte  Inschrift  Mucria  kaum  einen  Zweifel  daran  übrig,  dass 
das  Gemälde  eine  Scene  des  Eleusinischen  Cult  darstellt'  '*).  Als 
ob  es  gar  keine  anderen  Mysterien  gegeben  hätte,  z.  B.  des  Sa- 
bazios  und  die  Orphischen  und  von  beiden  kaum  zu  trennen  die 
der  Mi^irip  (9eujv)  oder  Kybele.  Bei  diesen,  nicht  bei  jenen  von 
Eleusis ,  finden  wir  alle  Elemente  unseres  Bildes  wieder.  Man 
kennt  ja  ihre  Bettelpriester,  die  Metragyrten '^) ,  wandernd  mit  ihrem 
Cultapparat  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Dorf  zu  Dorf,  auf  offenen 
Plätzen  vor  der  umstehenden  Menge,  ev  kukXoi?  (Max.  Tyr.  19,3)'*') 


*^)  Zu  jeder  ErgänzuBg,  wie  Stephani  deren  vorgeschlagen  hat,  fehlt  jede 
Berechtigung. 

^^)  An  die  xeXexri  auf  Aigina  bei  Pausanias  2,  30,  2  oder  gar  Samothra- 
kische  Mysterien  wird  ja  wohl  Nieanand  denken. 

'■*)  Indem  er  jene  Beischrift,  zu  MuöxaYUJYÖ«;  ergänzt,  auf  den  Priester  be- 
ziehen möchte,  versteigt  St.  sich  sogar  zu  der  Vermuthung,  dass  die  beiden  sitzen- 
den 'Frauen'  Demeter  und  Persephone  seien,  die  sich  denn  wohl  in  ihre  eigenen 
Mysterien  sollen  einweihen  lassen. 

*^)  Vgl.  Foucart  lea  aasociations  relig.  S.  156  ff. 

>')  Vgl.  Lucian  42,  37  und  Apuleius  Metam.  8,  28. 
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oder  in  den  Häusern  ihre  Cultusschausteliungen  ausführend"). 
So  werden  wir  wohl  auch  Piatos  (Staat  3645)  dYuptai  be  Kai 
ladvreis  em  TrXouaiLuv  Gupag  iövie,'  nicht  aussen  vor  dem  Thor, 
sondern  eingelassen  drinnen  ihr  Gaukelspiel  ausführend  denken. 
Auch  da  aber  —  und  an  reichere  Mysten  werden  wir  doch  wohl 
bei  unserem  Bilde  denken  —  fand  sich  je  in  Hof  oder  Garten 
leicht  ein  Bäumchen,  neben  dem  das  Götterbild  aufgepflanzt 
werden  konnte  Dass  die  Agyrten  auch  ein  Bildchen  in  ihrem 
Apparat  mit  herumführten,  sagt  freilich  Plato  nicht,  aber  bei  Lucian 
und  Apulejus  hat  der  Esel,  der  sich  drum  GeocpopriTog  und  deae 
gernlus  '^)  nennt,  auch  das  Bild  der  Göttin  zu  tragen.  Dass  sie  die 
Cupia  9ed  heisst,  macht  nichts  aus '^).  Wenn  die  Verrichtung  auf 
offenem  Platze  vor  sich  geht,  scheint  das  Bild  auf  dem  Esel  zu 
bleiben.  Denn  bei  Lucian  42,  37  Avenigstens  wird  nicht  wie  sonst ^*') 
das  Abpacken  erwähnt,  und  das  i^\h  juev  6  9eoqpdpr|Tos  i(JTd)uriv,  was 
der  Esel  sagt,  hat  doch  nur  Sinn,  wenn  er  im  Mittelpunkt  der 
ganzen  Scene  gedacht  wird,  als  Träger  des  Bildes'-").  Kaum  können 
wir  uns  das  Bild  anders  als  in  einer  Aedicula  befindlich  vorstellen,  wie 
in  einer  Darstellung  bei  Lebas  '^'^) ,    und  als  Sitzbild  denken  wir  es 


")  Lucian  a.  O.  39. 

'*)  Wegen  der  doppelten  Last:  des  Bildes  und  der  eingesammelten  Gaben, 
nennt  er  sich  bei  Apuleius  8,  28  et  hovre^im  et  templum.  Der  Esel  der  Galli  auch 
Phaedrus  Fab.  IV,  1. 

'^}  Ueber  die  Verbindung  der  syrischen  Göttin  (Aphrodite)  mit  Kybele  vgl. 
Foucart  a.  O.  S.  99  f. 

*")  Lucian  a.  O.  küI  ri]\  0eöv  ^vaKeuaad|aevoi  efioi  lireBriKav.  C.  38  wird 
sie  ihm  abgenommen ,  damit  der  Esel  seine  Prügel  bekomme ,  39  wird  sie  ihm 
wieder  aufgesetzt. 

'■)  Auch  bei  Apuleius  8,  25  aii  me  putas ,  inepte,  iumento  feto  po&se  deani 
committere  ut  turhatum  repente  divinum  deiciat  simnlacrum  e<joque  miser  cogar  crini- 
hus  aolutia  discurrere  et  deae  vieae  Jmvii  iacenti  aUgiiem  mediciim  quaerere  ist  die 
also  ausgemalte  Situation  gewiss  drastischer,  wenn  sie  während  der  Verrichtungen 
vorfällt,  als  auf  dem  Marsche.  Für  jenes  spricht  auch  das  crinibna  aolutis,  ver- 
glichen mit  27  crinesqiie  pendulas.  Und  in  diesem  selben  Capitel,  wo  mitten  unter 
der  ganzen  Ausstafifierung  für  die  Aufführung  auch  deamque  serico  contectam  ami- 
cido  mihi  gerendam  imponunt,  müssen  wir  auch  dies  als  so  für  die  Schaustellung 
berechnet  verstehen. 

^')  Lebas  voy.  arcMol,  pl.  43  ein  transportables  Kybelebild  in  Aedicula.  Vgl. 
Foucart  a.  O.  S.  174,  2.  Ueber  kleine  Tempelchen  mit  Bildern  vgl.  Bötticher 
Tektonik  II  *  S.  59,  2 — 4.  Für  uns  kommen  weniger  die  fest  gegründeten  in  Be- 
tracht als  die  beweglichen,  wie  des  Herakles  Dio  Cass.  39,  20,  des  Zeus  und  der 
Hera  Diod.  1,  87;  goldene  vaiöKOi,  von  den  Kartliagern  dem  tyrischen  Herakles 
geschenkt,  20,  14,  namentlich  das  ä^a\}Jia  in  kleineu  hölzernen  vergoldeten  Tempeln, 
auf  einem  Wagen  transportiert  llerodot  2,  63,  doch  nicht  griechisch  wie  die  meisten 
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uns  theils  nach  Lucian  c.  38,  wo  die  Göttin  vom  Esel  herunter- 
genommen XöM«i  Ka9j"||uevr|  köI  ouk  e'xouaa  ÖTTUug  obeuoi  heisst,  theils 
nach  c.  41,  wo  die  gestohlene  goldene  Schale  ev  tlu  koXttuj  ifig  9eou 
(Apul.  9,  10  in  ipso  deae  gremio)  gefunden  wird.  Also  etwa  wie  die 
attischen  Kybelebilder'^^),  die  nun  wieder  mit  dem  Tempelchen  un- 
serer Lekythos  eine  schon  von  Stephani  a.  O.  bemerkte  Aehnlich- 
keit  haben,  wenn  sie  auch  mit  der  Aedicula  nur  ausnahmsweise 
gleich  diesem  mehr  breit  als  hoch  sind''^^.  Sind  diese  von  Stein, 
einst  entweder  zu  häuslichem  Cult  aufgestellt  oder  ins  Heiligthum 
geweiht,  so  ist  das  Tempelchen  unseres  Vasenbildes  sammt  dem 
hohen  Schaft,  der  es  trägt,  augenscheinlich  von  Holz,  wie  wohl 
auch  das  vom  Esel  getragene  Bild  bei  Lucian,  jenes  auf  dem  Schaft 
aber  gewiss  von  dem  Priester  selbst  zur  Stelle  getragen.  Die  Auf- 
richtung auf  hohem  Schaft,  wenn  auch  nach  der  Natur  des  Materials 
oder  der  Bestimmung  getragen  zu  werden  modificiert,  ähnelt  doch 
dauernden  Gründungen  von  Götterbildern,  Dreifüssen,  Hydren  und 
andern  Anathemen  auf  schlanken  Säulen '^^j,  namentlich  auch  inso- 
fern unser  Bildtempelchen  neben  dem  Opfertisch  aufgestellt  ist,  wie 
sonst  die  Götterbilder  neben  Tisch  oder  Altar.  Auch  den  Öeocpö- 
priTov  bei  Lucian  müssen  wir  während  der  Verrichtung  neben  dem 
Tisch  stehend  denken,  und  wo  das  Bild  vom  Esel  abgenommen 
wird,  bei  längerem  Aufenthalt  und  minder  ambulantem  Charakter  der 
Culthandlung  im  Hause  der  Reichen""),  der  inv  öeov  judXa  äcr^evog 
Tfj  oiKia  UTrebeEaio  Kai  Guaiav  aüiri  rr  p  o  er  n  T«T€V ,  werden  wir  sie  auf 
oder  neben  dem  Tisch  stehend  denken  müssen,  auf  dem  ihr  geopfert 
wird*^').  Allerdings  bei  Lucian  c.  37  scheint  es,  als  würden  die 
Gaben,   Geld  und  Viktualien,  welche  von  den  Agyrten,  die  ja  davon 


andern.  Nur  äusserlich  ähnlich  sind  die  Automaten  des  Heron  automat  p.  246  f. 
und  Spirit.  p.  191  B.  Auch  die  Aedicula  mit  Ahnenbildern  (s.  Benndorf  Antike 
Gesichtshelme  und  Sepulcralmasken  S.  76,  3,  dazu  wohl  Hesychius  KaXiai  zu  be- 
ziehen) sind  verschieden.  Desgleichen  tempelartige  Kästen  auf  Vasenbildern,  selbst 
wenn  mit  Thüren  z.  B.  Elite  ceram.  3,  73.  Fraglich  ist  ebenda  1,  74  das  Tem- 
pelchen in  der  Höhe,    ob    ähnlich    wie  auf  der  Petersburger  Vase   CR.   1872  T.  !• 

")  Vgl.  Conze  Arch.  Zeit.   1880,  S.  1  ff.,  v.  Sybel  Katalog  S.  XV. 

")  So  die  seltenen,  zwei  Göttinnen  nebeneinander  sitzend  darstellenden  bei 
Conze  a.  O.  S.  3  I  (vgl.  diese  Mittheilungen  V  S.  41,  76),  von  Foucart  a.  O.  S.  100,  1, 
auf  Kybele  und  die  syrische  Aphrodite  gedeutet,  von  andern  anders. 

*^)  Aehnlich  auch  die  von  Schoene  a.  O.  erklärten  Keliefbilder  n.  66  u.  67. 

^*)  Am  andern  Morgen  c.  41  äpä|uevo(;  jyyv  9eöv  auGic;  dtTtrieiv  ä\xa  xoit; 
(iYÜpTai^.  In  demselben  Capitel  wird  sie  in  einer  grossen  KÜ))ur|  wieder  abgenommen 
und  zur  Göttin  des  Ortes  im  Tempel  gestellt. 

=")  Vgl.  Bötticher  Tektonik  IP  S.  537,  7. 
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ihren  Namen  haben,  nach  ihren  fanatischen  Productionen  einge- 
sammelt werden,  sogleich  eingesteckt,  ohne  erst  vor  der  Göttin  auf 
einem  Tisch  aufgelegt  zu  sein,  cähnlich  bei  Apulejus  8,  28  das  sinu 
recepere  patulo.  Doch  in  den  gleich  folgenden  Worten  avidis  animis 
convadentes  ortuiia  et  in  sacculos^^)  huic  quaestui  de  industria  paratos 
farcientes,  weist  das  convadeiites ,  wie  mich  dünkt,  auf  vorhergegan- 
gene Aufstellung.  Jedenfalls  erwähnt  Lucian  a.  0.  auch  die  Ver- 
wendung der  Gaben  zum  Opfer  für  die  Göttin  oi  be  xouTUiV  etpe- 
(povTO  Ktti  Tf]v  gtt'  e)uou  KO)LuZ:o|uev)iv  Oeov  eBepotTreucv.  Dass  die 
Gaben  eigenthch  ihr  gegeben  werden,  sagt  er  deutlicher  c.  35,  wo 
er  den  Kivaibo?  Ye'pmv  als  dg  tujv  ir\v  9eöv  xiiv  Cupiav  ig  idg  KLUjuajj 
Ktti  Toug  a-fpoug  rrepicpepdvTUJV  Kai  ifiv  Beov  eTraiteiv  dvaYKaZidvTuuv  nennt. 
Die  Theilung  der  Gaben  zwischen  der  Göttin  und  ihren  Priestern 
entspricht  ja  sonstigem  Opfergebrauch  und  von  ihrer  9u(Tia  spricht 
nicht  nur  Lucian,  sondern  auch  Plato  a.  0.  nennt  die  Oudiai  Kai 
tTTLubai  und  fibovujv  re  Kai  eopiiuv.  Deutlich  erwähnt  wird  der  Tisch 
bei  Apulejus  8,  26  conlafAcia  stipe  de  mensa  und  gewiss  auch  8,  29 
ante  ipsani  mensam,  wo  schon  die  Hervorhebung,  weiter  aber  auch 
die  der  Göttin  und  den  Agyrten  gemeinsame  Widdermahlzeit  an 
den  Opfertisch  zu  denken  nöthigen.  Auf  den  Tisch  also  wurden 
die  Opfergaben  wohl  nicht  von  den  Gebern,  sondern  von  den 
Agyrten  gelegt,  gleichwie  in  anderen  Gülten"^);  von  dem  Tische 
aber  wanderten  sie  in  jene  saccuU ,  wie  ja  auch  wieder  z.  B.  vom 
Asklepiospriester  Karion  berichtet  wird  bei  Aristophanes  Plutos  676: 

e'-rreiT'  ava^\i\\iag  opOu  töv  kpe'a 
Toug  cpOoTj  dqpapTTdZiovTa  Kai  Td^,'  iaxdbaj 
dnö  Tri?  TpaTte^rig  Tf\g  xepäg.  jueid  toöto  be 
TTepuiXBe  tou,^  ßuujLiGu?  dTTavTa;^  ev  kükXlu 
ei'  TTOu  TTOTTavov  ei'n  ti  KaTaXeX6i|H)nevov 
eTTEiia  xaOB'  r\j\lev  dg  (JaKiav  xivd. 

Der    Lustrationsapparat    TrepippavTiipiov    oder    X^P^^M^  '*")    und    die 

"*)  Damit  möchte  ich  den  Korb  unter  dem  Tische  unsres  Vasenbildes  lieber 
vergleichen  als,  wie  Benndorf  erinnerte,  mit  dem  ßißXtuv  ö|uabo<;  Mouaaiou  u.  s.  w. 
Ka9'  äq  0uriTro\oO0i  bei  Plato  Staat  3G4  e. 

")  Vgl.  Bötticher  Tektonik  II  ^  §.  59. 

^'')  V&l-  Bötticher  Tektonik  II  §.  51,  10.  Auch  der  Apullon  der  kürzlich  zu 
interessantem  Vergleich  von  Sallet  in  der  Zeitschril't  für  Numismatik  1881  heran- 
gezogenen Münze  dürfte  doch  wohl  zu  dem  Zweig  in  der  Itechten  ain  1.  Hand- 
gelenk ein  Perirrhanterion  tragen  gleichwie  freilich  sonst  gewJihiilich  (vgl.  Jahn 
Einleit.  zur  Beschr,  d.  Manch.  Vass.  S.  XCIV)  das  Salbgefäss. 
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Zweige^')  gehören  freilich  auch  zu  andrem  Opfergebrauch  ;  beiden 
Metragyrten  aber  und  verwandten  Bettelpriestern  spielt  ja  alles 
Kathartische  eine  besonders  grosse  Rolle.  Kymbala  und  Tympana 
dagegen  sind  auf  unserem  Bilde  nicht  zu  sehen,  und  statt  des  Ekel- 
haften, Albernen  und  Abgeschmackten,  statt  des  Ausschweifenden 
und  Barbarischen,  welches  Lucian,  Plutarch,  die  Komiker  den  Metra- 
gyrten nachsagen,  eher  eine  gewisse  ehrbare  Andacht.  Nur  die 
starke  Hebung  des  Kopfes  und  Oeffnung  des  Mundes  an  dem  Priester 
dürfen  wir  vielleicht  als  schwache  Andeutung  exaltirten  Wesens 
verstehen.  Wir  haben  es  ja  mit  einem  frühen,  ja  dem  frühesten 
Zeugniss  für  diesen  Cultus  auf  attischem  Boden  zu  thun,  und  da 
können  wir  wohl  ein  geringeres  Mass  der  Extravaganzen  auch  in 
der  Wirklichkeit  annehmen,  und  andrerseits  dürfen  wir  auch  der 
noch  unfreien  Kunst  eine  mehr  unfreiwillige  als  beabsichtigte  Herab- 
minderung und  Zurückhaltung  im  Ausdruck  solchen  Wesens  zu- 
muthen.  Vielleicht  ist  ja  auch  die  Frage  berechtigt,  ob  wir  bei 
einem  Lekythienmaler  dieselbe  Schätzung  jener*  Bettelpriester  vor- 
aussetzen dürfen,  wie  bei  den  andren  Gesellschaftssphären  ange- 
hörigen  Dichtern  und  Schriftstellern? 

Ist  denn  aber  so  hohes  Alter,  spätestens  doch  die  erste  Hälfte 
des  fünften  Jahrhunderts,  nicht  ein  Hindernis  für  meine  Erklärung? 
Setzt  doch  Foucart,  der  nach  Zoega  und  Lobeck  diese  Fragen 
wieder  behandelt  hat  a.  0.  S.  64,  die  Einführung  der  Kybeledienstes 
in  Attika  um  430  und  meint  damit  jene  von  Julian  or.  V  zu  Anfang, 
den  Scholien  zu  Aristophanes  Plut.  431  und  Suidas  unter  juriTpaYup- 
TeTv  erzählte  Geschichte  von  dem  an  der  Stelle  des  späteren  Metroon 
ins  Barathron  gestürzten  Metragyrten.  Doch  ist  das  angegebene 
Datum  ja  selbst  für  das  Bild  im  Metroon  zu  spät,  sofern  Pheidias 
als  dessen  Meister  gelten  konnte.  Wie  lange  vor  Errichtung  des 
Metroon  mit  dem  Bilde  jene  Tödtung  sich  ereignet  —  wenn  über- 
haupt je  —  entzieht  sich  ja  näherer  Bestimmung.  Nach  Analogie 
ähnlicher  Geschichten  wird  man  jedoch  eher  eine  längere  als  eine 
kürzere  Frist  annehmen  wollen.  Wie  sollten  auch  die  wandernden 
Priester  dieser  Göttin  in  Athen  so  viel  später  aufgetreten  sein  als 
im  benachbarten  Theben,  wo  wir  den  Dienst  schon  von  Pindar 
recipiert  kennen?  Die  Erwähnungen  und  Schilderungen  der  Göttin 
und  ihres  Dienstes  bei  Sophokles  im  Philoktet,  in  Euripides'  Bak- 
chen,  Orestes,  Helena  und   selbst  im  Hippolytos  führen  uns  nicht 


=")  Vgl.  Beiindorf  Gr.  Sic.  Vas.  S.  21,  96.     Loeschcke   Mittlieill.    d.  deutsch, 
arch.  last,  in  Athen  IV,  37  und  Arch.  Zeit.  1881  Taf.  3  II. 
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über  den  Termin  Foucarts  hinauf.    Wenn  aber  bei  Sophokles  König 
Oedipus  V.  387  den  Teiresias  beschuldigt,   dass  ihn  Kreon  erkauft 
habe,  lügenhafte  Aussprüche  zu  thun,  mit  folgenden  Scheltworten: 
uqpei?  luotYOV  xoidvbe  jLHixavoppdcpov 
bdXiov  ctYupTriv,  öaxig  ev  xoij  Ke'pbecriv 
ladvov  bebopKe 
so  zeigt  eben  der  Umstand,    dass  der  priesterliche  Seher  Teiresias 
ein  Agyrtes^'^)  genannt  wird,    ebenso  klar  wie,  wenn  schon  in  Ai- 
schylos  Agamemnon  v.  1227  Kirchh.  Kassandra  wegen  ihrer  ekstati- 
schen Sehergabe  geschmäht  wird,  wie  sie  selber  sagt: 
KaXou)Lievri  be  qpoiTag  ujg  ctTupipia 
TTTUJxdg  xdXaiva  XijaoGviig  iiveaxd)aiiv 
dass  nicht  gewöhnliche  Bettler,  sondern  eben  die  ekstatischen  wan- 
dernden,   weissagenden,    gewinngierigen   und  um  Geld  auch  bösen 
Ränken  ihre  Künste  verkaufenden  Bettelpriester  gemeint  sind,    die 
also  mit   den  wesentlichsten  Zügen,    mit   welchen  Spätere   ihr  Bild 
malen,  schon  vor  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  in  Athen  all- 
bekannt sind.    Auch  im  Alterthum  verfielen  Frauen  vorzüglich  allem 
sich  für  Religion   ausgebenden  Humbug   mehr   als  Männer,    darum 
würde  es,  wie  schon  angedeutet  wurde,  zu  meiner  Erklärung  noch 
besser    passen,    wenn    die   zwei   so  andächtig  auf  den  Metragyrten 
Schauenden  Frauen  wären ,    wie   andere  meinten.     Dass  aber  auch 
Jünglinge,  und  wie  es  hier  scheint,  nicht  von  gemeinster  Art,  frem- 
dem G-ötterdienste  huldigten,  dafür  genügt  es  ja,  an  Eupolis'  Bapten 
zu  erinnern. 

Dass  nun  auch  der  Beter  des  Nolanischen  Gefässes  grade  ein 
Metragyrt  sei,  will  ich,  bei  so  viel  wenigeren  charakteristischen  An- 
zeichen gerade  dieses  Cultus  nicht  behaupten,  nur  dass  es  Phineus 
nicht  ist,  das  behaupte  ich,  obgleich  man  mir  freilich  einwenden 
könnte,  dass  ja  auch  Phineus  bei  Apollonios  2,  184  fast  wie  ein 
Agyrt  dargestellt  wird : 

ou  be  Tdvu(T9ai 
€ia  d7T6ipeaioi(7iv  öveiaaiv,  öoüa  oi  aiei 
Oeacpaia  Treu96)Lievoi  Trepivaieiai  oiKab'  ciYeipov. 


3')  Auch  Plato  a.  O.  sagt,  ja  nur  äxüpTai  hk  Kai  jnävTeiq. 
")  Vgl.  Foucart  a.  O.  S.  157. 
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Antikeiisammluug  des  Fürsten  Liechteusteiii. 


In  der  reichen  Sammlung  von  Kunstgegen ständen  im  Besitze 
Sr.  Durchlaucht  des  regierenden  Fürsten  Johann  von  und  zu  Liech- 
tenstein, welche  sich  im  Erdgeschosse  des  fürstlichen  Palais  der 
Gemäldegalerie  in  Wien  befinden ,  ist  die  Antike  durch  Vasen,  so- 
wie durch  eine  Anzahl  Terracotten  und  einige  minder  erhebliche 
Marmorstücke  vertreten.  Von  den  erstgenannten  hat  eine  Amphora 
mit  jederseits  einem  Epheben  in  palästritischer  Action  ihre  Publi- 
cation  an  dieser  Stelle  bereits  gefunden*);  das  Wichtigste  unter  den 
übrigen  Stücken  enthält  das  nachfolgende  Verzeichnis,  welches  von 
einer  Besichtigung  der  Sammlung  herrührt,  die  wir  mit  hoher  Ge- 
nehmigung Sr.  Durchlaucht  im  Juli  1880  vornahmen.  0.  B. 


Terracottastatuetten. 

1.  Mädchen,  stehend  (1.  Standbein),  in  langem  bis  an  den 
Boden  reichenden  Chiton  und  über  die  1.  Schulter  zurückgeschla- 
genem Himation,  hält  in  der  gewandverhüllten  R.  den  Blattfächer 
vor  der  Brust,  die  L.  zieht,  gleichfalls  unter  dem  Gewand,  die  von 
der  r.  Hand  heiabfallenden  Falten  schräg  abwärts ,  wodurch  eine 
angenehme  Quertheilung  in  den  Faltenfluss  kommt.  Das  anmuthige 
Gesicht  ist  geradeaus  gewandt.  Das  getheilte  Haar  ist  wellig  nach 
beiden  Seiten  gestrichen  und  im  Knoten  auf  dem  Scheitel  aufge- 
steckt; ein  rückwärts  breites  Tuch  ist  darumgelegt,  vorn  in  der 
Mitte  mit  einer  Agraffe  zusammengehalten**).  Sie  trägt  Ohrringe, 
die  Füsse  sind  beschuht.  —  Tanagräische  Terracotte  bester  Arbeit. 

H.  mit  der  zugehörigen  niedrigen  Basis  0"'245.  Farbenspuren  (nur  sehr 
schwach) :  Eoth  am  Gewände,  das  Haar  braunroth.  Viereckiges  grosses  Brennloch 
auf  der  nur  angelegten  Rückseite. 

2.  Junges  Mädchen;  das  r.  (nicht  sichtbare)  Bein  ist  Stand- 
bein, der  1.  beschuhte  Fuss  hebt  sich  zum  Schritt;  sie  trägt  Chiton 
und  Himation,  das  bis  zu  den  Knieen  reicht  und  wie  eine  Capuze 
über  den  etwas  geneigten  Kopf  gezogen  ist,  unter  welcher  das 
frische  Gesicht  mit  Stumpfnäschen  und  lächelnd  geöffnetem  Mund 
hervorsieht;  die  R.  hält,  vom  Gewand  verdeckt,  dessen  Säume  am 
Halse  zusammen,  die  gesenkte  L.,  bis  an  die  Hand  von  umgeschlun- 


*)  Arch.-epigr.  Mitth.  V  S.  139  Taf.  IV. 
**)  Dieselbe  Haartracht  Kekule  griech.  Thonfiguren  aus  Tanagra  Taf.  XI. 


genem  Gewand  verhüllt,    hebt   den   unteren  Saum  desselben  etwas 
in  die  Höhe.  —  Gute  Arbeit,  aus  Tanagra. 

H.  0-17.  Bemalung:  Gesicht  fleiscliroth,  Unterlippe  rosa,  Augenbranen  und 
Papillen  mit  dunkelrothen  Strichen,  Haar  roth,  Chiton  thonfarben,  Himation  rosa. 
Viereckiges  Brennloch  auf  der  unbearbeiteten  Rückseite. 

3.  Knabe ,  stehend  (1.  Standbein) ,  ganz  in  ein  Himation  ge- 
hüllt, welches,  von  der  R.  über  der  Brust  zusammengehalten,  über 
den  1.  Arm  geschlagen  ist;  die  1.  Hand,  daraus  hervorkommend, 
trägt  einen  Beutel.  Die  Füsse  sind  beschuht.  Der  etwas  geneigte 
Kopf   mit    kurzgeschnittenera  Haar   von    liebenswürdig   lächelndem 

Ausdruck. 

H.  0"13  (ohne  Basis  0- 12 ;  eine  zweite  Basis  darunter  angesetzt).  Bemalung 
Gesicht  und  Schuhe  fleischfarben,  von  kälterem  Rosa  das  Himation,  Unterlippe  und 
Haar  roth,  mit  demselben  bräunlichen  Roth  sind  die  Augenbrauen  in  feinen  Strichen 
aufgemalt.     Viereckiges  Brennloch  auf  der  unbearbeiteten  Rückseite.   - 

4.  Frau,  r.  Standbein,  das  1.  Spielbein  vorgesetzt,  im  Vorwärts- 
schreiten nach  1.  seitwärts  blickend,  bekleidet  mit  Chiton  und  bis 
oberhalb  des  Kniees  reichendem  Himation,  welches,  als  Capuze  über 
den  Kopf  gezogen,  1.  von  dem  leicht  vor  die  Brust  gelegten  Arm 
aufgenommen  wird ,  während  der  r. ,  von  dem  es  in  einer  weiten 
Falte  herabgeht,  unter  ihm  in  die  Seite  gestützt  ist.  Auf  dem  Kopfe 
sitzt  der  flache  runde  Hut  (Tholia) ;  an  den  Füssen  Schuhe.  Das 
Haar  ist  gewellt. 

H.  mit  der  niedrigen  angeklebten  Basis  0-185.  —  Bemalung:  Chiton  rosa, 
Himation  blau,  Tholia  stark  kirschroth,  Haare  rothbraun.  Viereckiges  Brennloch 
auf  der  iinbearbeiteten  Rückseite. 

5.  Frau,  1.  Standbein,  mit  Chiton  und  langem,  anliegenden, 
über  die  1.  Schulter  geworfenen  Himation,  das  beide  Arme  verhüllt: 
der  r.  ist  nahe  der  Hüfte  gehoben,  der  1.  zwanglos  gesenkt.  An 
den  (ergänzten)  Füssen  Sandalen.  Das  Haar  in  vielen  Scheiteln 
getheilt,  zurückgestrichen  und  in  Flechten  um  das  Flinterhaupt  ge- 
legt. —  Schöner  Fluss  des  Contours,  doch  einförmig  in  der  Falten- 
gebung.  Graziöse  freie  Haltung ,  schönes  scharf  geschnittenes  Ge- 
sicht. —  Unteritalisch. 

H.  0-29  mit  der  an  den  Ecken  abgestumpften  Basis.  Diese  sowie  das  un- 
terste Stück  des  Gewandes  und  die  Füsse  ergänzt.  Kopf  und  Hals  aufgesetzt,  aber 
zugehörig.  —  Ohne  Bemalung.  Rückwärts  Brennloch.  —  Aufschrift:  Statuetta  tro- 
vata  a  Pesto  1839. 

6.  Frau,  stehend,  mit  Schuhen,  Chiton  und  bis  zur  Kniegegend 
reichendem  Himation,  welches,  beide  Arme  verhüllend  —  der  r.  ist 
über  der  Brust  zur  1.  Schulter  gelegt,  der  gesenkte  1.  hebt  den 
Saum  des  Gewandes  —  über  die  1.  Schulter  hinübergelegt  ist  und 
oben  in  eine  an  Hals   und  Kopf  eng   anliegende  Capuze   übergeht, 
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welche  dicht  am  Kinne  anschliesst,  oben  aber  nach  Art  einer  vier- 
eckigen Düte  geschnitten  ist,  die  nach  vorn  geschlagen  mit  den 
beiden  Zipfeln  auf  dem  Kopfe  aufliegt,  doch  so,  dass  ein  Theil 
des  gescheitelten  Haares  unbedeckt  bleibt.  Ein  über  die  Stirne  lau- 
fendes Band  hält  sie  am  Kopfe  fest.  —  Ziemlich  stumpfe  Arbeit. 
H.  mit  der  hohen  Basis  0'26.  Unten  und  in  der  Basis  mehrfach  gebrochen, 
aber  ohne  Ergänzung  wieder  zusammengesetzt.  Das  Himation  rosa  bemalt.  — 
Viereckiges  Brennloch  auf  der  unbearbeiteten  Rückseite. 

Ueberdiess    ist    noch    eine    grössere  Anzahl    von    Terracotta- 
köpfchen  zu  erwähnen. 

Bruchstück  einer  Reliefplaite 

aus  Terracotta,  die  unten  in  einen  nach  innen  zurücktretenden 
Boden  übergeht,  wie  der  beistehende  Durchschnitt  veranschaulichen 
mag :  Unten  begrenzt  eine,  oben  zwei  Leisten,  von  denen  die  untere 
mit  dem  Eierstab  Ornament  verziert  ist,  einen  Fries  von  guirlanden- 
tragenden  Eroten.    Dieselben  sind  knabenhaft  gebildet,  im  Zug  nach 


r.  schreitend,  der  Körper  in  Dreiviertelface  gestellt.  Die  Last  liegt 
auf  der  I.  Schulter  auf  und  wird  von  dem  hoch  über  den  Kopf  ge- 
hobenen r.  Arm  gehalten.  Auf  dem  Bruchstücke  zwei  Eroten  er- 
halten. Hübsches  Motiv,  einfache  römische  Arbeit.  Uebereinstim- 
mend  (doch  nach  1.  gewandt)  Campana  terr.  cott.  tav.  XV,  etwas 
abweichend  Mus6e  Fol,  I  p.  77,  pl   XXIX,  2. 

H.  0-22.     L.  0-32. 

Von  einem  zweiten,  dem  Motiv  nach  gleichen,  aber  etwas 
kleineren  und  schlechter  gearbeiteten  Friese,  ist  noch  ein  Fragment 
vorhanden.     H.  Ol 9,  L.  0-36. 

Archäologisch-epigraphische  Mitth.  VI.  5 
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Thongefässe. 

Unteritalische  Kopfvase.  Den  Bauch  des  einhenkligen  Ge- 
fässes  mit  schlankem  prochusförmigem  Hals  und  Ausguss  bildet  ein 
jugendlicher  weiblicher  Idealkopf,  leer  und  von  geringer  Ausführung. 
Hals  und  Henkel  sind  schwarz  mit  aufgemaltem  gelbweissen  Orna- 
ment. Gesicht  und  Hals  der  Figur  sind  weiss,  die  Lippen  und  der 
untere  Saum  am  Halse  roth,  die  Mundwinkel,  die  Wangenfalten  an 
den  Nasenflügeln,  Pupillen,  Lider,  Augenbrauen,  ferner  die  den 
Haaransatz  bezeichnende  Linie  und  kleine  auf  Stirn  und  Wangen 
herabfallende  Löckchen  braun,  das  wellige  in  der  Mitte  gescheitelte 
Haar  roth,  die  den  grössten  Theil  desselben  umgebende  Netzhaube 
auf  weissem  Grunde  roth  carriert. 
H.  0-39. 

Unteritalisches  Rhyton  in  Form  eines  Kalbskopfes,  auf  dessen 
oberer  Fläche  zwischen  Palmetten  ein  Frauenkopf  nach  1.  ge- 
malt ist. 

H.  0-19. 

Rhyton   von   gelbem  Thon   in  Form    eines  Ziegen-    oder  Reh- 
kopfes, ohne  Ornament. 
H.  016. 

Bemalte  thönerne  etruskische  Urne  mit  Deckel.  Auf  dem 
Deckel  liegt  schlafend,  ganz  in  das  Obergewand  gehüllt,  eine  weib- 
liche Gestalt  auf  zwei  Kissen,  das  Gesicht  in  die  L.  gestützt,  mit 
der  R.  den  um  den  Hals  gelegten  Kj-anz  haltend.  Die  Vorderseite 
der  Urne  selbst  zeigt  in  einem  oben  und  unten  von  einer  Leiste, 
r.  und  1.  von  einer  toskanischen  Säule  begrenzten  Felde  im  Relief 
einen  Mann  (1.)  und  ein  Weib  (r.),  die  sich  vor  einer  Bogenthür 
mit  Thürklopferu  in  Form  von  Löwenköpfen  die  Hand  reichen,  1. 
eine  geflügelte  männliche  Gestalt  mit  über  den  Kopf  gezogenem 
Fell  und  zu  Boden  gesenktem  Hammer,  r.  eine  geflügelte  weibliche 
Figur  mit  Kreuzbändern  über  der  entblössten  Brust  und  auf  den 
Boden  gestütztem  hackigen  Schwert  in  der  R.  Die  Darstellung 
findet  sich  auch  sonst  auf  etruskischen  Urnen?  vgl.  Mafi'ei  Mus.  Veron. 
(1749)  Taf.  in,  2  (nicht  genau),  Dütschke  ant.  Bildw.  in  Oberit.  IV 
S.  157  Nr.  382.  —  Auf  der  oberen  Leiste  sind  roth  aufgemalt  Reste 
der  Inschrift  erkennbar : 

H.  0-33  (ohne  Deckel  0-20),    L.  0-30,  D.  0-17.     Gut  erhaltene  Bemalung: 
Gesicht  und  Fleischtheile  der  Frauen,  sowie  ihre  Gewänder  —  bis  auf  den  grünen 
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Chiton  der  Mittelfigur  —  rosa,  Fleischtheile  der  Männer  ziegelroth  bis  bräunlich, 
Chiton  des  mittleren  roth,  sein  Epiblem,  ferner  der  Hammer  und  die  Stiefel  der 
Flügelfiguren  gelb,  die  Harpe  des  Flügelweibs  blau,  die  Flügel  grün,  das  Fell  1. 
mennigfarben.     An   den   Säulen    rothe    Streifen.     Auf   dem  Deckel  die  Kissen  roth. 

Lampen. 

1.  Diana,  in  kurzem  geschürzten  Gewand,  das  die  r.  Brust 
freilässt,  nach  r.  eilend,  in  der  vorgestreckten  L.  den  Bogen,  die 
R.  gebeugt  gegen  den  Kopf  hebend. 

2.  Diana,  beschuht ,  in  geschürztem  Untergewand  und  zurück- 
flatterndem Oberkleid  nach  1.  laufend,  die  R.  in  lebhafter  Action 
vorgestreckt,  in  der  L.  eine  Fackel  (?);  ein  Hund  eilt  ihr  voraus. 
—  Sehr  flüchtig  geformt. 

3.  Eros,  knabenhaft,  en  face,  nach  r.  schreitend,  über  die  1. 
Schlüter  ein  Tragholz  (crK€uoqpöpiov)  gelegt,  von  dem  r.  und  1.  ein 
Korb  oder  Kübel  herabhängt,    in   der  gesenkten  R.  eine  Traube*). 

4.  Zwei  Gladiatoren :  der  eine ,  1.  stehend ,  mit  Helm ,  Schurz 
und  Stiefeln,  die  schildbewehrte  L.  hoch  hebend,  in  der  R.  das 
kurze  Schwert,  blickt  abwärts  zu  dem  r.  vor  ihm  auf  dem  Boden 
liegenden  Gegner,  der  den  Schild  vor  der  Brust  hat.  Die  R.  hält 
ausgestreckt  das  gebogene  Messer  und  ist  mit  Armringen  bewehrt. 
Ausserdem  hat  er  Helm  und  Beinschienen.  —  Vgl.  Kenner  Nr.  114. 

5.  Vogel  (Pfau)  auf  einem  Zweig  nach  r.  —  Vgl.  Passeri  lu- 
cernae  I,  T.  XI,  III.  T.  LXXXIII**). 

Wien.  EMANUEL  LOEWY. 


Die  Beinschienen  der  römischen  Legionare***). 

In  dem  für  die  einschlägigen  Fragen  äusserst  lehrreichen 
Museum  römisch-gallischer  Alterthümer,  welches  in  dem  Schloss  von 
St  Germain  bei  Paris  aufgestellt  ist,  befinden  sich  u.  a.  (in  den 
Sälen  B  und  D)  Gipsabgüsse  der  Sculpturen  von  einigen  der  grossen 
tektonischen  Denkmäler  des  südlichen  Frankreichs ,    des  Grabmals 


*)  Ist  wohl  mit  Kenner  ant.  Thonlampen  Nr.  52  identisch. 
**)  Ein  6.  Stück:  zu  beiden  Seiten  eines  Altars  zwei  Personen,    der  eine  1. 
spendend  ('?),  der  andere  (r.)  adorierend,  ganz  roh,  ist  Fälschung. 
***)  Vgl.  Hermes  XVI  (1881)  S.  302  ff. 

5* 
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der  Julier  von  St.  Remy  aus  caesarischer  Zeit  und  des,  wie  jetzt 
feststellt,  dem  Tiberius  gesetzten  Bogens  von  Orange.  Sie  sind  für 
die  Betrachtung  der  Einzelnheiten  weit  geeigneter  als  die  Originale. 
Die  provinziale  Technik  in  den  Sculpturen  dieser  Denkmäler  ist 
eigenthümlich  und  gleichartig:  in  beiden  sind  die  Contouren  der 
fast  lebensgrossen  Darstellungen  mit  tief  eingehauenen  Linien  um- 
zogen. Auch  in  den  Details  stimmen  sie  mehrfach  miteinander 
überein. 

Auf  der  Nordseite  des  Tiberiusbogens,  der  am  besten  erhal- 
tenen, ist  eine  Scene  aus  dem  Kampf  zwischen  Römern  und  Gal- 
liern dargestellt,  und  zwar  von  Fussvolk;  nur  im  Hintergrund  sieht 
man  Reiter.  In  der  Gruppe  links  (vom  Beschauer)  ist  die  Mittel- 
figur ein  völlig  gerüsteter  Legionär,  mit  dem  Helm,  der  über  die 
Tunica  bis  auf  die  Mitte  der  Oberschenkel  reichenden  lorica  hamata 
(deren  Schulterstücke  und  Lederstreifen  am  Oberarm  deutlich  sicht- 
bar sind)  und  grossem  Schild  in  der  Linken  (auf  dem  ein  Schiffs- 
schnabel und  eine  Seegais  die  Zeichen  sind) ;  mit  der  Rechten  holt 
er  zum  Schlag  mit  dem  Schwert  auf  einen  gefallenen  Gallier  aus. 
An  beiden  Beinen  sind  die  ocreae  völlig  deutlich.  Auf  der  stark 
verwitterten  Südseite  ist  ein  Reiterkampf  dargestellt. 

Stark  verwittert  sind  auch  die  sämmtlichen  Reliefs  des  Julier- 
grabmals. Auf  der  Nord-  und  Südseite  sieht  man  ebenfalls  Reiter- 
kämpfe. Das  Relief  der  Westseite  dagegen  zeigt  wiederum  sieben 
(oder  acht)  römische  Legionare  im  Fusskampf  mit  den  Barbaren. 
Man  erkennt  jedes  Stück  der  Bewaffnung,  wie  z.  B.  ganz  deutlich 
die  Pila  Nur  die  unteren  Partien  sind  verwittert  und  undeutlich. 
Dennoch  glaubte  ich  an  dem  links  (vom  Beschauer)  in  der  Mitte 
zusammengesunkenen  Legionär,  welcher  mit  der  Linken  den  Schild 
zum  Schutz  über  sich  hält,  an  dem  vorgestreckten  linken  Bein  die 
Schiene  zu  erkennen ;  das  rechte  ist  bis  auf  den  Fuss  ausgebrochen. 
Auch  der  Legionär  in  der  entsprechenden  Gruppe  rechts,  der  eben- 
falls den  Schild  über  sich  haltend  kniet,  sowie  der  hinter  ihm  das 
Pilum  erhebende,  schienen  mir  die  Beinschienen  zu  haben.  Doch 
sind  sie  bei  der  Corrosion  der  ganzen  Bildfläche  nicht  deutlich. 
Dasselbe  gilt  von  den  zwei  einzigen  Legionaren  auf  dem  Relief  der 
Ostseite,  deren  Beine  sichtbar  sind;  auch  hier  sind  die  Linien  der 
Beinschienen  durch  die  Verwitterung  unkenntlich  geworden. 

Bei  der  schon  hervorgehobenen  grossen  Uebereinstimmung  in 
allem  Technischen,  welche  zwischen  den  Reliefs  des  Tiberiusbogens 
und  den  älteren  des  Julierdenkmals  herrscht,  glaube  ich  es  jedoch 
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als  höchst  wahrscheinlich  bezeichnen  zu  dürfen,  dass  hier  wie  dort 
die  Legionare  sämmtlich  mit  Beinschienen  dargestellt  waren. 

Hierzu  kommt  endlich  noch  das  römische  Relief  von  der  Porte 
noire  zu  Besangen,  dessen  Abguss  sich  ebenfalls  im  Museum  zu 
St.  Germain  (Saal  XX,  N.  4203)  befindet.  Es  ist  eine  einfache, 
etwas  plumpe  Arbeit  des  ersten  Jahrhunderts.  Dargestellt  ist  ein 
sitzender  Kaiser  (oder  Feldherr) :  hinter  ihm  steht  ein  Legionär  mit 
vortrefflich  wiedergegebenem  Pilum.  Nur  vom  linken  Bein  ist  der 
untere  Theil  sichtbar.  Auch  hier  glaubte  ich  noch  die  Andeutung 
der  Beinschiene  zu  erkennen. 

Angesichts  des  völlig  sicheren  Zeugnisses  auf  dem  Relief  der 
Nordseite  des  Tiberiusbogens  wird  man  kein  Bedenken  tragen,  auch 
die  drei  anderen  völlig  gleichartigen  Darstellungen  trotz  ihrer  un- 
vollkommenen Erhaltung  als  beweiskräftig  zu  acceptieren. 

Diesen  jüngst  vor  den  Bildwerken  gemachten  Aufzeichnungen 
werden  sich  gewiss,  wenn  man  weiter  aufmerkt,  noch  andere  hinzu- 
fügen lassen.  Wenigstens  im  ersten  Jahrhundert  wird  also  die 
Beinschiene  der  vollen  Rüstung  des  römischen  Legionars  noch  nicht 
gefehlt  haben. 

Berlin.  E.  HÜBNER. 


Eine  unbekannte  Replik  der  Laokoongriippe. 

Für  die  Literatur  der  Laokoongruppe  dürfte  nachstehende 
handschriftliche  Notiz,  auf  die  ich  in  der  vatikanischen  Bibliothek 
stiess,  nicht  ohne  Interesse  sein.  Das  betreffende,  von  einem  Ano- 
nymus verfasste  Manuskript  (Ottoboniana  Nr.  2975)  trägt  den  Titel: 
,^Descnttio?ie  clelle  Fitture  piü  Insigne  che  si  trovano  neue  Chiese  di 
Roma^^ .  Bei  der  Beschreibung  der  Kirche  „Santa  Potentiana  alle 
radici  del  Colle  Viminale^  findet  sich  nun  folgende  Stelle,  die  ich 
ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  mittheile: 

„La  restauratione  di  essa  Chiesa  et  Cupola  ordino  Francesco  da 
Volterra,  dove  nel  rifondere  per  fare  la  Cupola,  li  muratori  trovarono 
la  statua  deW  Laoconte  in  pezzi,  ma  o  per  malitia,  o  per  ßngardagine 
non  tirono  fuora  altro  che  una  gamha  senza  piede,  et  un  pugno ,  il 
quäle  mi  fu  dato  dopo  alcuni  anni,  e  molti  della  professione  V  hanno 
visto,  mi  fu  dopo  arruhato;  era  maqgiore  di  quello  che  sta  in  Belvedpre, 
e  di  bellissima  maniera,  di  modo  che  si  crede  da  quelli  dello  essercitio, 
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che  sia  il  vero  originale Et  agiungo  che  piü  volte  il  Volterra 

Architetto  se  ne  dolse  meco  della  iristitia  delli  muratori,  attento,  che 
esso  credeva,  che  come  facevano  d  cottimo,  diäiitarono  di  fare  la  fatica, 
e  non  esser  pagati,  et  esso  Volterra  non  n'  andava  se  non  la  Sera,  di 
modo  che  se  non  vedeva  quel  Pugno,  e  la  Gamba,  non  ne  haveria  sa- 
puto  cosa  alcuna''^. 

Eine  andere  nahezu  gleichlautende  Handschrift  befindet  sich 
unter  Nr.  2706  ebenfalls  in  der  Ottoboniana,  eine  dritte,  mit  der 
Signatur  XX.  VI.  49.  versehen  und  wie  die  übrigen  dem  17.  Jahr- 
hundert angehörend,  in  der  Bihlioteca  Casanata. 

Was  den  Zeitpunkt  jener  Entdeckung  betrifft,  so  war  ich  nicht 
im  Stande,  denselben  genau  zu  bestimmen.  Nach  dem  Itinerario 
Nibby's  zwar  und  der  Descrizzione  di  Roma  von  Fea,  hätte  der 
Cardinal  Enrico  Caetani  die  Restauration  der  Kirche  und  den  Bau 
seiner  eigenen  Capelle  im  Jahre  1598  durch  Francesco  da  Volterra 
vornehmen  lassen.  Dem  widersprechen  aber  die  Angaben  über  das 
Todesjahr  des  genannten  Architekten,  für  das  nach  Nagler  1580, 
nach  Nibby  selbst  1588  anzunehmen  wäre.  Baglione,  der  darüber 
wohl  unterrichtet  sein  konnte,  sagt  in  seinem  schon  1642  veröffent- 
lichten Werke,  dass  die  Hauptthätigkeit  Volterra's  in  das  Pontificat 
Sixtus  V.  gefallen  und  der  Künstler  noch  während  desselben  in 
jungen  Jahren  gestorben  sei.  Die  Auffindung  der  Gruppe  ist  daher 
keinesfalls  nach  1590,  am  wahrscheinlichsten  aber  in  das  vorletzte 
Decennium  des  16.  Jahrhunderts  zu  setzen. 

In  die  zahlreichen,  während  der  letzten  Jahrhunderte  erschie- 
nenen Beschreibungen  der  Stadt  Rom  fand  die  obige  Nachricht,  so 
weit  mir  eine  Vergleichung  möglich  war,  keinen  Eingang,  nur  eine 
kleine  1867  in  zweiter  Auflage  pubHcirte  Guida  di  Roma  von 
Angelo  Pellegrini  erwähnt  mit  kurzen  Worten  die  Thatsache  der 
Auffindung,  die  in  das  Jahr  1597  verlegt  wird.  Da  die  Notiz  aber 
trotzdem,  wie  es  scheint,  von  archäologischer  Seite  noch  keinerlei 
Berücksichtigung  gefunden  hat,  dürften  diese  Zeilen  nicht  ganz 
überflüssig  sein  und  vielleicht  zu  weiteren  Nachforschungen  Anlass 
geben. 

Dr.  HUGO  V.  TSCHUDI. 
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Scoperte  archeologico-epigraüche  nelTrentino. 

(Schluss)  *). 

Quando  coli'  ultima  mia  Le  spediva  V  articolo  „Scoperte  archeo- 
logico-epigrafiche  nel  Trentino"  univa  altresi  la  fotografia  di  una 
testa  in  bronzo,  di  cui  dichiarava  non  conoscere  1' uso.  Ora  perö 
dopo  un  maturo  esame  vorrei  credere  che  quello  non  fosse  altro 
che  un  ,Aequipondium'  o  peso  mobile  per  bilancia  o  statera.  Fa- 
rebbe  forse  qualche  difFicoltä  a  questa  opinione  il  fatto,  che  la  testa 
c  vuota  neir  interno,  ma  si  puö  aramettere  ciö  fosse  per  poterla  riem- 
pire  di  una  materia  piü  o    meno   pesante,    a   seconda   del   bisogno, 

Nomi.  Nel  Marzo  del  corrente  anno  in  un  podere  Moll  a 
pochi  passi  da  Nomi  a  destra  della  via,  che  conduce  ad  Aldeno 
alcuni  agricoltori  scopersero  accidentalmente  un'  arca  romana,  la 
quäle  ben  presto  li  mise  sulle  tracce  di  sette  altre  tombe ;  di  queste 
cinque  sono  su  di  una  stessa  linea  e  due  fuori  di  essa. 

La  prima  tomba  e  un  rozzo  sarcofago  appena  sbozzato  in  un 
masso  di  calcare  biancastro  (ora  sta  nel  civico  museo  di  Rovereto) ; 
le  sue  dimensioni  sono  : 


Esterno.     Lungo  2*30..  Interno.     Lungo   l 

Alto      0-80.  Alto      0 


Largo  al  piede      0-85.  Largo  al  piede      0 

„      alla  testa    l'OO.  „      alla  testa    0 


■85. 
■37. 
■67. 

Neil'  interno,  come  e  solito  di  tali  arche  mortuarie,  porta  un 
rialzo  (alto  0"12)  ed  in  mezzo  una  leggiera  incavatura  con  foro 
circolare,  che,  trapassando  la  pietra,  probabilmente  serviva  a  dar 
sfogo  alla  tabe  dei  cadaveri;  questo  sarcofago  conteneva  due  sche- 
letri  posti  1'  uno  in  senso  contrario  delF  altro,  e  fu  rinvenuto  a  lieve 
(ad  un  pajo  di  piedi  dalla  superiice)  profonditk,  colmo  di  terra. 

La  seconda  e  terza  tomba,  formate  di  grandi  scaglioni  di  cal- 
care cementati  con  calce  contenevano  pure  uno  scheletro,  ma  non 
furono  attentamente  esaminate;  lo  stesso  dicasi  di  due  altre  sepol- 
ture  fuori  della  linea  anzidetta,  delle  quali  una  piccola  conteneva 
un  cadavere  di  bambino,  1'  altra  assai  grande  ed  in  forma  presso 
che  quadrata  racchiudeva  setto   ed   otto  cadaveri  pure  di  fanciulli. 

La  quarta  tomba  della  serie  (larga  in  testa  0'60,  ai  piedi  0'40, 
lunga  1*85,  ed  alta  0'55)  era  formata  di  cinque  scaglioni  di  cal- 
care, ma  mancava  di  fondo;  in  essa  giaceva  un  cadavere  (lungo 
1"55)  benissimo  conservato  e  cogli   avambracci  piegati  sul  ventre; 

*)  Vgl.  Jahrgang  V  S.  226  ff. 
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la  testa  un  pochino  piegata  ad  Oriente  avrebbe  dato  un  leggerissimo 
indizio  di  sepolture  cristiane^  ma  ricoQOsciuto  eh'  era  stata  smossa 
ed  anzi  rotta  in  pezzi  poco  dopo  la  scoperta,  non  si  puö  tener 
conto  della  posizione  della  medesima. 

La  quinta  tomba  messa  in  luce  il  giorno  26  dello  stesso  mese 
era  circondata  di  molti  frammenti  di  pietre  e  d'  ossa;  evidentemente 
era  stata  giä  aperta  e  frugata  avanti  pochi  anni,  lo  che  si  attestava 
anche  da  alcuni  lavoranti  presenti.  Strano  si  e,  che  in  sei  tombe 
intere  non  siasi  trovato  il  piü  piccolo  oggetto :  un  pezzetto  informe 
di  bronzo  ed  una  moneta  di  Costantino  II  di  piccolo  modulo  (Welzl. 
Catologue.  n.  15030)  trovati  non  si  sa  bene  se  nelle  tombe  o  li 
presso,  sono  le  uniche  cose  scoperte.  Se  da  un  lato  veniamo 
perciö  a  sapere,  che  si  tratta  di  sepolcri  del  basso  impero,  dall' 
altro  si  puo  sospettare,  le  tombe  non  sieno  state  altra  volta  esplo- 
rate,  o  spogliate  degli  oggetti  dai  lavoratori  ^). 

Ospedaletto.  Durante  il  Marzo  del  corrente  anno  nel  vignale 
di  certo  Antonio  Felicetti,  nel  quäle  con  grande  frequenza  trovansi 
oggetti  deir  etä  romana,  furono  scoperte  delle  tombe  con  scheletri, 
lucerne  in  terracotta,  quattro  monete  di  rame,  anelli,  fibbie  e  braccia- 
letti.  La  maggior  parte  degli  oggetti  provenienti  da  questa  scoperta 
passarono  al  Civico  Museo  di  Trento,  e  sono: 

Vaso  cinerario  simile  a  quelli  di  Nago  alto  0*  13.  —  Coppa  del 
diametro  di  0-12.  —  Numero  9  armille  in  bronzo  di  diametro  di- 
verse (massimo  0*6,  minimo  0*4);  in  parecchi  esemplari  le  estremitä 
rappresentano  due  teste  di  serpente  o  d'  altro  animale,  del  resto 
non  e  rimarchevole  nissun  lavoro.  —  Fibula  in  ferro,  rotta.  — 
Fermaglio  in  bronzo.  —  Anello  in  bronzo,  semplicissimo  e  liscio. 
—  Anello  in  argento,  ornato  di  una  pasta  nero-azzura  e  di  una  serie 
di  cerchielli  di  globetti.  —  Fusaiola  di  talco  del  diametro  0  035 
portante  dei  rozzi  grafiti. 

Gardolo.  In  un  terreno  detto  alle  Covate  si  trovo  una  tegola, 
ora  nel  civico  rauseo  di  Trento,  col  seguente  sigillo : 


LOCEI  /VI  ES  IS 


Notisi  la  frequenza  colla  quäle  nei  contorni  di  Mezzolombardo 
trovansi  „tegulae"  portanti  un  simile  sigillo. 


')  Una  relazione  di  tale  scoperta  quasi  identlca  alla  presente  la  dicdi  giä 
nel  giornale  roveretano  „II  Raccoglitore"  n.  40.  5  Aprile  1881,  relazione,  che  fu 
poi  tradotta  nel  „Bote  für  Tirol  und  Vorarlberg"  n.  87. 
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LeviCO.  Neil'  Aprile  dell'  anno  1858  a  poca  distanza  dalla 
borgata  fu  trovato  un  grandiose  sarcofago  in  pietra  calcarea;  tras- 
portato  nel  cortile  dell'  ospitale ,  e  messo  in  luogo  disadatto  nis- 
suno  piii  si  curp  d'  esaminarlo.  II  coperchio  e  fatto,  come  il  solito, 
a  tetto  di  capauna  con  quattro  grandi  acroteri  agli  angoli  •  la  fronte 
ne  e  divisa  in  3  campi :  quello  in  mezzo  dove  avrebbe  doviito  tro- 
varsi  V  iscrizione  e  perfettamente  netto  ;  nei  due  laterali  osservansi 
dei  bassorilievi  ed  in  vero  su  quello  di  destra  una  patera  con 
manico,  su  quello  di  sinistra  qualchecosa,  che  non  si  puo  ben  deii- 
nire,  se  sia  una  Corona  con  nastro  od  altra  cosa  simile,  essende 
qui  r  arca  rotta  e  mancante  di  vari  pezzi.  Sulla  facciata  destra 
osservasi  pure  in  rilievo  un  „simpulum".  su  quella  di  sinistra  posta 
rasente  ad  un  muro  nulla  puo  vedersi.  II  sarcofago  e  alto  0*85, 
compreso  il  coperchio   1  35,  largo  1  *  10,  lungo  2  •  40. 

S.  Michele.  „A  300  metri  distante  dallo  stabilimento  agrario, 
verso  mezzogiorno,  al  piede  di  amena  collina  adattando  un  sassoso 
terreno  a  coltura  piii  proficua,  alla  profondita  di  circa  mezzo  metro 
si  misero  allo  scoperto  molte  urne  sepolcrali  di  terra  cotta  appro- 
simativamente  20,  senza  dubbio  romane  antiche ;  poi  alcune  monete 
romane  assai  corrose,  una  di  Adriano  ben  conservata,  qua  e  la  ossa 
umane,  un  piccolo  fregio  di  un  vasö  di  creta,  e  fra  centinaja  di 
pezzi  di  mattoni  tre  soli  segnati  dalle  seguenti  iscrizioni: 


a)       MBlj  fe)       MBAR  c) 


BARE  A 


Si  trovo  pure  un  muro  lungo  5  metri  circa,  alto  poco  meno 
di  uno,  per  influenza  del  fuoco  su  vari  punti  nerastro."  "). 

Grazie  alla  cortesia  del  signor  Mach  direttore  dell'  Istituto 
Agrario  di  S.  Michele,  pervennero  al  Civico  Museo  di  Eovereto  i 
seguenti  oggetti  trovati  appunto  nell'  Agosto  1880,  quando  si  face- 
vano  i  lavori  di  cui  6  parlato  di  sopra. 

1.  Tre  frammenti  di  collo,  ventre  e  manico  di  una  grande 
anfora  vinaria. 

2.  Un  frammento  di  tegula. 

3.  Due  altri  frammenti  di  tegula  con  irapronto  scritto  a  carat- 
teri  piccoli  ma  buoni.  Osservata  attentamente  la  scritta  e  pulitala 
da  certo  terriccio,  ottenni  una  lezione  alquanto  diversa  da  quella  del 
sig.  de  Vigili: 


')   Relazione  scritta  dal  Sig.  Giusto  de  Vigili,  intelligente  raccoglitore  d'  an- 
tichitä,  nel  „Raccoglitore"  n.  117.  30  Settembre  80. 
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1  \ 

a)  M  -  B  A  h)       3AR  •  BAL 

(  ( 

4.  Frammento  di  lucerna ,  che  vorrei  credere  cristiana  dalla 
Serie  di  scudetti  a  cerchielli,  che  la  adornano. 

5.  Due  grosse  forme  di  bronzo  (alta  unaO'lO,  raltraO"065) 
ch'  io  rifengo  stampi  per  fondere. 

Riva.  Depo  il  1859,  fabbricandosi  1' ora  distrutto  forte  Teo- 
dosio,  vennero  trovati  parecchi  oggetti  romani,  non  che  alcuni 
„aureus"  del  basso  impero  appartenenti  a  Teodosio  I  e  Valente.  Sa- 
rebbesi  anche  scoperta  un'  iscrizione  nella  quäle  si  parlava  di  Teo- 
dosio e  da  essa  avrebbe  preso  nome  il  forte.  Degli  oggetti  scoperti 
alcuni  oggi  conservansi  al  municipio  di  Riva  e  sono. 

1.  Paalstab  in  ferro;  la  lunghezza  del  taglio  e  di  0*14. 

2.  Piccolo  frammento  di  vaso  aretino  con  forte  vernice  rossa. 

3.  Alcuni  pezzi  informi  di  metallo,  che  mostrano  d'  aversofferto 
assai  per  1'  azione  del  fuoco. 

4.  Frammenti  di  „tegulae"  anfore  ed  altri  vasi  di  terra  cotta. 

5.  Metä  di  un  grande  recipiente  in  pietra  in  forma  di  mezza- 
sfera,  e  munito  d'  un  becuccio. 

6.  Fermaglio  ornato  d' uno  scudetto  d' argento  (alto  0'04)  sul 
quäle  osservansi  alcuni  figure  ornamentali  ^) . 

Pieve  di  Ledro.  Nel  Giugno  1881  sulla  nuova  strada  da  Pieve 
di  Ledro  a  Bezzecca  si  trovö  una  delle  sollte  tombe  romane  con- 
tenente  uno  scheletro,  alcune  monete  di  Costanzio,  due  o  tre  ar- 
mille  in  bronzo,  una  fibula,  vari  uncinetti  ed  una  collana  di  corallo. 

Padrignone.  Alla  croce  di  campagna  a  sinistra  della  via,  che 
conduce  a  Vezzano  durante  l'inverno  1880  —  81  si  scoprirono  due 
torabe.  L'  una  formata  di  6  tegole  con  sopra  i  relativi  embrici  con- 
teneva  uno  scheletro,  1'  altra  posta  in  direzione  perpendicolare  alla 
prima  era  invcce  scavata  ne)la  roccia  e  conteneva  pure  un  grande 
cadavere. 

Gli  oggetti  ivi  trovati,  tolta  una  lucernetta,  che  fü  fatta  in 
pezzi,  conservansi  nel  civico  museo  di  Rovereto. 


3)  Nella  raccolta  del  Signor  G.  Passeiini  ö  trovnta  una  lucerna  proveniente 
dai  contomi  di  Riva,  la  quäle  disopra  porta  iraprontato  un  lamctto  di  quercia  con 
una  ghianda  disotto  la  scritta  Clll'$-. 
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1.  Vasetto  simile  ai  soliti  cinerari  romani,  senza  collo  e  manico 
raa  con  bella  vernicie  giallastra. 

2.  Coltello  di  ferro  lungo  0*09. 

3.  Puntale  in  rame  di  ima  piccola  guaina. 

4.  Due  frammenti  di  fermaglio  in  bronzo;  uno  di  essi  porta 
una  rozza  incisione  rappresentante  due  figurine  d'  uomo. 

5.  Grande  fibbia  in  bronzo  simile  alle  nostre. 

6.  Grande  anello  in  bronzo  ornato  di  arcliielli. 

Cloz  (S.  Maria  di  Cloz).  Durante  1' autunno  del  1880  per 
conto  d'  un  certo  mercante  d'  antichita  di  Bolzano ,  nella  localitä 
di  „Ambrosc"  all'  entrata  del  paese  venendo  da  Revö,  si  eseguirono 
scavi  e  si  trovarono  due  o  tre  tombe  romane  formale  dalle  sollte 
tegole  cementate  con  calcina.  II  segno  di  fabbrica  di  tali  mattoni 
consisteva  in  una  piccola  Stella  che  su  tutti  si  ripeteva.  Accanto 
ai  cadaveri  si  rinvenne  una  collana  d'  oro  formata  di  anellini,  varie 
fibule,  alcune  monete  e  delle  spille  di  bronzo. 

S.  ZenO.  In  un  muro  di  campagna  alla  localitä  di  „Bussem" 
verso  Malgolo  fu  trovato  un  pezzo  d'  iscrizione ,  incisa  a  cattivi 
caratteri,  che  possono  appartenere  al  III  secolo,  su  d' una  lastra 
di  calcare  rosso  (alta  0*25,  larga  0-25,  grossa  010).  Gli  altri 
pezzi  furono  da  me  e  da  altri  cercati  invano. 

VR    \ 
ATRlO^ 
SIBI  -  ET  •  ^  uis 

V  //. 


Evidentemente  trattasi  di  una  pietra  mortuaria,  come  si  puo 
corgere  dal  sibi  et  s[uis]  v(ivus)   [f{ecit)]. 

Dos-Tavon.  Su  questo  alpestre  recesso  si  trovarono  non  dubbie 
traccia  dell'  eta  romana  e  preromana:  Una  bella  ascia  in  selce 
illiistrata  dal  prof.  Giov.  Canestrini,  di  piii  una  tomba  con  coper- 
chio  formato  da  un  grande  lastrone,  che  nascondeva  uno  scheletro, 
due  monete  di  Constans  ed  una  di  Costantinus  I^  ed  una  piccola 
e  rozza  aretta  in  calcare  griggio  alta  0' 62,  larga  0"  35.  Ora  trovasi 
nello  stesso  luogo  murata  nell'  atrio  della  villa  Canestrini.  I  carat- 
teri sono  cattivissimi  e  certo  della  bassa  etä^  la  lezione  del  se- 
condo  verso  contenente  il  nome  del  votante  riesce  assai  oscura,  e 
per  r  imperizia  dello  scalpellino,  che  forse  altero  qualche  lettera,  e 
per  la  mala  conservazione  della  pietra 
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D  ■  LARIBVS 
P-L-CTIIII.R-I 
V-        S  •         M 

D(iis)  Larihus v{otum)  s{olvit)  m{erito). 

Vervö.  E  V  antico  „Castellum  Vervassium"  ricordato  nel 
n.  5059  del  C  I.  L.  V. 

Neil' inverno  del  1878  alcuni  contadini  eseguirono  degli  scavi 
sulla  piccola  collina,  vicina  alla  chiesa  di  S.  Martino,  allo  scopo 
di  rinvenire  tesori  nascosti.  Naturalmente  le  loro  speranze  furono 
deluse ;  pero  in  una  tomba  ed  in  mezzo  agli  avanzi  dell'  antico 
castello  romano  scopersero  alcuni  piccoli  oggetti,  che  ora  non  posso 
dire  dove  sieno  andati.  Sono  i  seguenti:  Frammento  di  tegula  coli' 
impronto : 


ARr////  •  M/RIAN 


Due  pesi  di  terra  cotta  (diam.  O'IO).  Un  mattone  di  forma 
conica,  che  nel  davanti  porta  impressa  un  palmetta  con  due  cer- 
chielli,  ed  un  frammento  d'  altro  simile  colla  palmetta  e  6  cerchielli ; 
fusajola  di  terra  cotta  del  diametro  0  25. 

Molti  pezzi  di  vasi  in  terra  cotta,  alcuni  di  fabbrica  aretina. 

Piccolo  coltello  in  ferro  (lungo  0-09)  con  ferretto  traversale 
alla  base ,  altro  simile  pure  in  ferro  con  manico  \  frammento  d'  un 
terzo  coltello. 

Due  pezzi  di  lamina  di  bronzo ,  due  piccole  chiavi  in  ferro, 
una  terza  in  bronzo  della  solita  forma  delle  romane,  alcuni  fermagH 
pure  in  bronzo,  un'  armilla,  un'  anellino,  due  fibule  od  una  monetina 
di  Constantius  I. 

Un  dente  di  cignale ,  ed  altro  dente  piü  piccolo  con  un  foro 
per  esser  portato  al  collo  quäle  amuleto.  Due  orecchini  d'  oro 
formati  da  un  semplice  cerchiello,  a  cui  stanno  appese  due  piccole 
mezze  sfere  abbellite  da  alcuni  lavori  di  filigranata. 

Isera.  Si  trovarono  parecchi  „Cretacea  perforata";  uno  rotto 
a  metä  porta  sulla  fronte  lo  stampo: 

1  AÄl 

Savignano.  Nella  localitU  di  „Servis"  furono  scopertc  in  vario 
epoche  molte  sepolture  romane,  contenenti  una  quantita  di  „Cretacea 
perforata".  I  piu  portano  degli  ornamenti  in  forma  di  ruota  o  di 
spica  (!),  uno  k  sul  fianeo  il  seguente  graiito: 

e   r'   )-p( 

Rovereto,  Settembre  81.  PAOLO  ORSI. 


77 

Unedierte  Inschriften  aus  Aquileja. 


1.  Bruchstück  einer  Marmorara,  0*33  h.,  0"17  br.,  O'Oö  d.,  ge- 
funden im  J.  1882  ,^alle  Marignane^''  auf  einem  Grundstücke  des 
Herrn  Lorenzo  Battistin,  jetzt  im  k.  k.  Staatsmuseum  zu  Aquileja. 


DIA 
AV 


nae 


S  A  C  rum 


2.  Ära  aus  weissem  Kalkstein,  früher  im  Hause  des  Herrn 
Venier  zu  Cervignano  und  durch  Vermittlung  des  Herrn  Conser- 
vator  P.  Dr.  v.  Bizzarro  für  das  k.  k.  Staatsmuseum  angekauft. 
H.  0-51,  Br.  017,  D.  0'18. 


lO  VI  ■  SA  C 

VARIA 

P  YLLIS 

EX  •  VISV 


Dieselbe  Person  vielleicht  auf  C.  I.  L.  V  8307  =  992.  Zusammen 
mit  dieser  Inschrift  wurden  ebenfalls  für  das  Museum  aus  Cervignano 
erworben  C.  I.  L.  V  826  und  830  und  aus  Ronchi  die  Inschriften 
Arch.-epigr.  Mitth.  IV  S.  83,  S.  84  Anm.  und  C.  I.  L.  V  1410. 

3.  Bruchstück  einer  Ära  aus  Kalkstein ,  gefunden  im  Herbst 
1881  auf  den  Grundstücken  der  Frau  Gräfin  Cassis  aus  Terzo  (vgl. 
Mitth.  IV,  p.  96),  h.  044,  br.  029,  d.  0-26,  jetzt  im  Staatsmuseum. 


4.  Bruchstück  eines  Cippus  aus  Kalkstein,  gefunden  vor  kur- 
zem in  der  Nähe  der  Mühle  von  Monastero  auf  einem  Grundstücke 
des  Herrn  E.  Prister.  Der  0*31  h.,  0  29  br.,  0-29  d.  Stein  zeigt  auf 
beiden  Seiten  eine  Darstellung  in  Relief  und  zwar  rechts  ein  ge- 
flügeltes Rad ,  links  ein  Steuerruder  und  eine  geflügelte  Kugel. 
Nunmehr  im  Staatsmuseum. 

NEME  si 
S-  EX 
V  1  s  o 
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Die  Buchstaben  aus  späterer  Zeit.  Die  Inschriften  der  Ne- 
mesis wurden  von  Herrn  Pervanogki  im  Archeogr.  Triestino.  N.  S. 
V  p.  135  SS.  besprochen.  Für  die  Attribute  vgl.  Preller  griech. 
Myth.  V  S.  441. 

5.  Grosse  Marmorbasis,  1*10  h.,  0*70  br.,  0*54  d. ;  am  10.  Jänner 
d.  J.  ^jolle  Marignane"  auf  einem  Grundstücke  des  H.  Sandirgo  (ehe- 
mals Cassis)  in  der  Nähe  der  sogenannten  „argine  spalto"  entdeckt 
und  für  das  k.  k.  Staatsmuseum  angekauft.  Die  Schriftfläche  ist 
070  h.  und  zeigt  in  schönen  Buchstaben  aus  augusteischer  Zeit 
die  Inschrift: 

TERRAE    -     MATR I 
C-BAEBIVS-C-  F-PAL 
ANTIOCHI  AN  VS 
EQ^P  •  DECVR-  AQVIL  -ET 
5      C-BAEBIVS  ANTIOCHVS 
inni  VIR   ■   AQVILEIAE 
IVS   •  IUI  ■  LIBERORVM 

CONSECVTVS 

EX  VOTO 

6.  Marmorplatte,  0'21  h.,  0-15  br.,  gefunden  Anfangs  d.  J.  1882 
zusammen  mit  mehreren  Köpfen  und  Bruchstücken  von  Statuen  auf 
einem  Grundstücke  des  H.  Baron  Ritter -Zähony,  gegenüber  dem 
neuen  Musealgebäude  zu  Aquileja. 


?  uoto  aNNVo 


Z.  4  vgl.  C.  I.  L.  VIII  n.  9831. 

7.  Bruchstück  einer  Marmorplatte,  0*22  h.,  0*30  br.,  003  d., 
gefunden  auf  dem  Platze  vor  dem  Musealgebäude  am  1.  Mai  d.  J. 
gelegentlich  der  Erdaushebungen  behufs  Anpflanzung  des  Gartens. 


V  uecti 

PONTES 

siatW  A  M  •  EQV ESTRJem 
2}onenaAN\.  •  vniverj 
cen 


79 

8.  Schöner  Grabstein  aus  weissem  Nabresinastein ,  gefunden 
im  Herbste  1882  auf  der  sog.  „Tomhola"  auf  einem  Grundstücke 
der  „Zitelle  di  Udine''.  Der  l'ö?  h.,  0-79  br.,  0*22  d.  Stein  zeigt 
auf  jeder  Seite  je  einen  Pilaster  mit  schönem  Pflanzenschmuck,  oben 
einen  Giebel  mit  einem  Medusenkopf  in  der  Mitte  und  Akanthus  in 
den  Zwickeln.     Er  ist  für  das  k.  k.  Staatsmuseum  bestimmt. 

P  •  FVFICI  VS 
L-  F  -  C  A  M  1  L 
VETERANVS 
LEG  •  XV-  APOL 
5  ANNOR-LlII 

STIPENDIORVM 

xxxni 

Q.-  F  V  F  I  C I  V  S 
FRATER  ■  POSiT  SIC 


10 


L  q.  Q_-V-P  •  XVI 

Die  meisten  den  Legionären  gehörigen  Grabsteine  Aquileja's 
zeigen  eine  gleiche  Form  der  Einfassung.  Bemerkenswerth  ist  der 
Fundort,  weil  hier  die  Via  Annia  lief. 

9.  Zwei  zusammenhängende  Bruchstücke  einer  Inschrift,  die 
in  8t.-Antonio  di  Finmicello  im  Hause  des  Pet.  Komar  eingemauert 
ist.     a)  h.  0-47,  br.  0  21.     h)  h.  035,  br.  0-30. 


0 


&) 


L-v!»6i!vs 

VaV  L  E  N  S 

VET  -  L  EG-  I-  ITAL 

V-F-  SI 

Bi  et 

VI  h\A 

u.^v/ll 

VIBI  A 

Ulli  y 

10.  Bruchstück  einer  Marmorinschrift,  028  h.,  0*16  br.,  0-15  d., 
früher  in  einem  Hause  „alle  Marignane" ,  jetzt  im  k.  k.  Staats- 
museum. 


linil  V 
SACER 
FLAJWI 
AVGV 


iro 
doti 
ni 
ri 


5        ''  E  L  S 

Z.  1  ob  verhauen  für  imviro? 
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11.  Drei  zusammenhangende  Bruchstücke  einer  grösseren  Grab- 
inschrift aus  Kalkstein,  gefunden  wie  Nr.  6.  Grösste  H.  0*48, 
br.  0-82,  d.  0  25.    Oben  ein  Giebel  mit  Rosette  in  der  Mitte. 

C.  iVLIVsVc 


U///  \iib 

Vielleicht  zugehörig  noch  ein  viertes  Bruchstück,  welches 
zwischen  den  Baumaterialien  aus  dieser  Ausgrabung  erst  nachträg- 
lich gefunden  und  an  das  k.  k.  Staatsmuseum  abgegeben  wurde. 
H.  0  34,  br.  0-28,  d.  0-25. 


12,  Marmorfragment,  gefunden  wie  Nr.  11,  gegenwärtig  in  der 
Sammlung  Ritter,  h.  K06,  br.  1-20,  d.  0-08. 


zm'/Ti  ■  VIR  -  AV\g 
con  \l  V  G  I  s 


13.  Bruchstück  aus  Kalkstein,  etwa  0*08  h.,  0  27  br.,  auf  beiden 
Seiten  beschrieben,  gefunden  von  dem  k.  k.  Ingenieur  G.  Levi  bei 
der  Reinigung  der  Canäle  in  der  Nähe  der  Natissabrücke  bei  der 
„7F  partita  del  paludo^,  jetzt  im  k.  k.  Staatsmuseum. 


G  E  N  I  I  üocil 

fid(" 
c-vibivs-  apt/ 
vIbia   PCi 
5    vvltIlia  -  F 


<Z[E  C    •    II  Iji  ?mV? 

TIVS-  HERM 
VS-  CLEMEN 
P  R  I  S  C  A 
S  Y  N  T  I  C  El 
EROTIS 
IN  a/ 


Z.  2   vielleicht   cn.  rfomTivs  •  hermcs   (vgl.  CLL.  V  984,   1192, 
1193,  1194). 

14.  Bruchstück  eines  Cippus  aus  Nabresinastein,  im  Juni  d.  J. 
bei  Abtragung  einer  alten  Mauer  im  Gasthofe  „Mastrella^'^  gefunden 
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und    für    das    k.    k.    Staatsmuseum    erworben.     H.  0  32,    br.  0-30, 

d.  021. 

L  NOVIVS 

CVLICIO 

VE^DIDt  PRAEb\/W 
MATTONl  ANVM 
5  CLAVDIAE  •  SEMNiae 

IN  MILIARIO  •  Vlj 

//mina/ZZ/vri^ 

Z.  6 — 7  in  miliario  VI  [via  Ge]mina  [e]untib[ns vgl.  z.  B. 

Wilmanns  n.  310  ientihns  ah  iirhe  parte  sinistra;  n.  311  und  312: 
etmtihus  ab  urhe  parte  laeva. 

15.  Bruchstück  eines  0*5 1  br.,  0*2.5  h.  Sarkophages  aus  Kalk- 
stein in  der  Sammlung  Ritter. 


a  L  B  1  A  E  •  D  I 

\/  F 

Z.  2  v{ivus)  f(ecit). 

16.  Viereckiger  Cippus  aus  Kalkstein,  0*55  h.,  0-45  br.,  0*30  d., 
früher  in  zwei  Stücken  abgebrochen  und  als  Pfeiler  im  Weingarten 
Ritter  verwendet.     Auf  der  Oberfläche   eine  Vertiefung,    auf  jeder 

Seite  ein  Todesgenius. 

D  -        Im 

D  E  M  ^J  C  L  O  N  I A 
TYCH    E 

Die  beiden  Fragmente  schon  früher  ediert  bei  Gregorutti  le 
antiche  lapidi  d'Äquileja,  Nr.  130  (^=  C.  I.  L.  8373)  und  457;  für  den 
Namen  vgl.  C.  L  L.  V  5297,  7885  etc. 

17.  Bruchstück  eines  grossen  Epistyls  aus  Kalkstein,  1"17  h., 
1'170  br.,  mit  schönen,  0'09  h,  Buchstaben,  früher  im  sog.  Palazzo 
Cassis  als  Thürpfeiler  verwendet  und  bei  der  Adaptierung  dieses 
Gebäudes  zu  Musealzwecken  wieder  gefunden ;  vielleicht  ein  Theil 
von  C.  I.  L.  V  1194,  vgl.  übrigens  oben  Nr.   13. 

jCN-DOMITIVS-HERMi 

18.  Schöne  Graburne  aus  Kalkstein,  0*38  h.,  0'36  br.,  gefunden 
im  Herbst  1882  auf  der  sog.  ,jScofa",  gegenwärtig  im  k.  k.  Staats- 
museum.   In  der  Mitte  auf  einer  0*20  br.  tabula  ansata  die  Inschrift : 

OSSA 
L  •  F  ABRICl 
VALENTIS 
Archäologisoh-epigraphische  Mitth.  VI.  «» 
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19.  Kleine  Ära  aus  Kalkstein,  0*35  h.,  0"13  br.,  O'll  d. ,  ge- 
funden in  diesem  Frühjahr  bei  St.  Martin  bei  Terzo,  jetzt  im  Mu- 
seum Ritter. 

F  V  L  V  I  O 

/avstino 

A  N  N  ■  X  1  ■  X        sie 
E       D      I      A 
5     SIC        G  R  I  S  P  I  N  A 
G  E  N  E  R  O 

20.  Die  bereits  im  V.  Bde.  der  Mitth.  S.  96  edierte  Kalk- 
steinplatte aus  der  Aussa  befindet  sich  nunmehr  in  der  Sammlung 
Ritter.    Eine  zweite  Collation  ergab  Z.  3  fil,  Z,  4  tvticio. 

21.  Grabcippus  aus  Nabresinastein,  033  h.,  032  br.,  0"20  d., 
gefunden  bei  der  Abtragung  einer  Mauer  in  Borgo  St.  Lorenzo  di 
Fiumicello,  jetzt  im  k.  k.  Staatsmuseum. 

L    •    M 
M  -  METELLI 
AGATHONIS 
IN-FRPXX 

22.  Inschriftplatte  aus  Nabresinastein  mit  Spuren  einer  vier- 
eckigen Einfassung  und  einem  Giebel  mit  Blattschmuck  in  der 
Mitte;  seit  längerer  Zeit  im  Pfarrhofe  in  Farra  bei  Gradisca  auf- 
bewahrt. Abgeschrieben  am  1.  August  1881.  H.  0-62,  br.  015, 
d.  0  13. 

d  M 

^  A  E  Z  V  S  A  ^  sie 

aNNVCL A 
-HS-  EST 
5  |)?/LLIS-MATER- D-S-P 

Z.  3  annuculus  oder  annuclus  für  anniculus  öfter  in  Inschriften, 
vgl.  C.  I.  L.  III  index  p.  1194.  —  Z.  5  stand  wahrscheinHch,  da  am 
Anfang  schwerlich  mehr  als  zwei  Buchstaben  fehlen,  ^i/llis,  vgl. 
die  aquilejensischen  Inschriften  C.  I.  L.  V  n.  1415  und  oben  S.  77  n.  2. 

23.  Bruchstück  aus  Kalkstein,  nebst  anderen  Fragmenten  bei 
der  Nordwestecke  der  Stadtmauer,  in  der  Nähe  von  gewaltigen  Sub- 
structionen  gelegentlich  einer  von  Herrn  Baron  Ritter  im  Anfange 
dieses  Jahres  veranlassten  Ausgrabung  gefunden.  020  h.,  0'25  br., 
012  d. 
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Vielleicht  hinzugeliörig   das    O'IO  h.,  020  br.,  0-12  d.  Bruch- 
stück aus  der  Sammlung  Ritter. 


An  dieser  Stelle  wurden  noch  folgende  Bruchstücke  gefunden 
a)  Kalkstein,  0'32  h.,  0-13  br.,  0'13  d. 


iA  Q_y  ilei , 
C I T  -  S^ibi 
VA  L  E 
V  G  I 


b)  Marmor.  0-30  h.,  035  br.,  O'IO  d. 


pos  /  I  T  •  s  1 1  6j 

c)  Kalkstein,  0-27  h..  0-45  br.,  O-'O  d. 


d)  Kalkstein,  037  h..  0-36  br.,  010  d. 


e)  Kalkstein,  033  h.,  0  22  br.,  0-25  d. 


L    O 


/)  Kalkstein,  0  17  h.,  0-30  br.,  018   d. 


L    I    O    N 
ION-  AQ_ 
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g)  Kalkstein,  015  h.,  0-45  br.,  0-10  d. 

A  N  ^' 

CA  EC 

h)  Kalkstein,  018  h.,  0-25  br.,  0-24  d. 


24,  Grabcippus,  gefunden  am  14.  März  1882  längs  der  Via 
Annia  in  der  Nähe  des  sog.  „ponte  Rosso"  auf  einem  Grundstücke 
des  H.  Senigaglia.    Spät  Abends  von  mir  abgeschrieben. 


L  •    M 
C  ■  PINNIO 

prov^iciaLis/ 

INFR-P   XX\/ 


25.  Grabcippus  aus  Nabresinastein,  1"20  h  ,  030  br.,  O'lö  d., 
gefunden  zugleich  mit  mehreren  andern  Denkmalen  auf  einem  Aus- 
grabungsplatze des  H.  Baron  Ritter ,  dem  neuen  Musealgebäude 
gegenüber. 


L  ■  TJB  -  AB 
IN  FR-  P-  XL 
IN- AG  -  P-XX 


Zugleich  mit  dieser  Inschrift  fand  man  noch  an  dieser  Stelle: 
a)  Kalkstein,  0'24  h.,  0-34  br.,  013  d. 

IN  F,  P,  XVI 

/.)  Kalkstein,  0-34  h.,  0-25  br.,  0-30  d. 


c)  Bruchstück  eines  grösseren  Grabsteines  mit  Protome,  0*58  h., 
0-70  br.,  0-25  d. 


//  S  •  C  •  F  ■  M 


In  der  Nähe  wurde  eine  schöne  Sonnenuhr  in  der  Form  einer 
Sonnenblume,  mehrere  Porträtköpfe  und  noch  weitere  Bruchstücke 
alter  Denkmale  in  einem  antiken  Mauerwerke,  unter  grosser  An- 
wendung von  Mörtel  eingemauert,  aufgefunden. 
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26.  Kalksteinplatte,  0-72  h.,  0*32  br.,  0-12  d.,  gefunden  Anfangs 
d.  J.  mit  Nr.  23  in  der  Nähe  eines  Kindersarkophages ,  jetzt  im 
Museum  Ritter. 

D  M 

TITIÄ. 
VRSAE 
CLAVDIVS 
5  PA  PIAS 

VXORI 
PIENTIS 

27.  Bruchstück  eines  Grabcippus  aus  Nabresinastein,  025  h., 
0*19  br.,  0*18  d.,  gefunden  im  Herbste  v.  J.  zwischen  Beh"gna  und 
Belvedere  auf  einem  Grundstücke  des  H.  Tomaselli  aus  Fiumicello. 


d 

M 

. .  e 

TVVl 

{?)au 

GVSTIA 

i  in  fr. 

P  •  XVI 

28.  Marmorplatte,  0*70  br.,  048  h.,  O'SO  d.,  gefunden  auf  einem 
Grundstücke  des  H.  Baron  Ritter  in  der  Beligna.  Nach  gütiger  Mit- 
theihing  des  H.  Buchhalters  C.  Stocker  und  nach  eigener  Collation. 

M  B 

BENEMERITAEXSVPERANTIA  Q_y  I 
XITANNVSXXVCVM.SVVMSVNB1R  SIC 

GINOBICXITANNOSTRESMENSNO 


5 

BE  ET  DIE 

Alu)                         AIO) 

SDECEMPAR 

sie 

ENTESDLE 
ABOTVMB 

figura  orantis 

NTESCONTR 

sie 

olsuerunt  re 

sie 

CESITINPAC 

Ovis                    Ovis 

TVIIXKALE 

tumulus 

Z.  3 — 4  ^=  synvirgin{i)o.  —  Z.  6  d(6)lentes. 

29.  Marmorplatte,  0-28  h.,  0-38  br.,  0*04  d. ,  gefunden  bei  den 
Erdaushebungen  gelegentlich  des  Ausbaues  des  neuen  Staatsmuseums. 

IN  NOMINE  DEi  patriset'  filü   et  Spiritus 

SANCTI  IN  RE  Q_V  I  E  E  M  E  L  lAG! ....    uixit  ann. 
PLML  EIPOS  ANN     IN   RE  QyLIj 
NO-  VICTORINVSINNOCVs' 

Z.  1  Vgl.  Leblaut  inscr.  chretiennes  I  p.  222. 
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30.  Marmorplatte,  0-27  h.,  0'25  br.,  004  d.,  gefunden  wie  n.  27. 


PARENTES 

I  N  N  O  C  E  N      aedicula 

CESSIAhE 

figwa 
AN-  VI-  M-  I 

5       TA  •  QVIN-V        orantis 
IN  P 

31.  Marmorfragmente,  021  h.,  0*35  br  ,  0  04  d,  im  Museum  Ritter. 

öBENE  ■  JWERITO/  Und  de\POSVTV  S 

V  R  S  V  S  Q_V  I  VI/  (sEXTV  •  IDVS 

PLVS-M  JRIS 

Instrumentum. 
Grosser  Ziegelstein,  039  h.,  0*26  br.,  im  k.  k.  Staatsmuseum. 

L-  TITI  •  PRIMI 
I  V  N   I   O   R  I   S 

Vgl.  die  lückenhaft  erhaltenen  C.  I.  L.  V  8110,  145,  149  u.  8472 
--  Gregorutti  n.  215,  welcher  ebenfalls  auf  einem  Ziegelsteine  ge- 
standen haben  dürfte. 

Im  Museum  Ritter  ist  vollständig  erhalten  der  Stempel  C.  I.  L. 
y,  8110,  126  a. 

L-  REGl  •  SzAE  RI 

Daselbst  befindet  sich  auch  eine  grosse  Stempelmatritze  für 
Ziegelsteine  aus  Eisen.  Der  Griff  ist  O'lö  br. ,  der  Stil  ist  0  35  h.,  die 
Matritze  selbst  0*03  h.,  0*15  br.,  027  d.    Darauf  in  Relief  rücklaufend  : 

L///////PreRAC 

In  derselben  Sammlung  auch  eine  kleinere  Stempelmatritze  aus 
Bronze  für  die  sog.  aretinischen  Gefässe  mit  der  Inschrift: 

M  •  AN  TO  N I 

Auf  einem  kleinen  Thongefässe  derselben  Sammlung  befindet 
sich  auf  dem  Bauche  eingeritzt : 

=  quifit  (?)  amatus dis  coli. 
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Auf  einem  zweiten  Thongefässe  derselben  Sammlung: 

PARIS  •  SVM  X 

und  nochmals  kleiner  ?/kk\sII/I. 

Auf  einer  Thonschale  daselbst: 

P-CAESI 

Auf  einem  Araphorendeckel  im  Museo  Communale : 

mvals'tvplacidvs 
Auf  einer  Thonlampe  desselben  Museums  eingepresst : 

I  V  A  VRELI 
I  PIIIKARCV 

Daselbst  befindet  sich  auf  einer  tabula  ansata  bei  der  Dochtaus- 
mündung einer  Thonlampe  grösserer  Dimensionen  die  Inschrift: 

A  D  I  WATE 
S  O  D  A  L  E  S 

Ebendaselbst  auch  die  Mitth  III  p.  182  erwähnte  Strenna  mit 
der  Inschrift: 

A  N  N  V  m 
N  O  V  VM 
FAVSTVM 
FELICEM 
Ml//// 

Auf  der  Rückseite  einer  Thonlampe  derselben  Sammlung  die 
Inschrift : 

M  •  L-   C 

1  SIC 

Gelegentlich  der  Inventarisirung  der  verschiedenen  Sammlungen 
in  Aquileja  fand  ich  auf  verschiedenen  Gewichten  folgende  Be- 
zeichnungen. 

Auf  einem  grossen  Steingewichte  im  Besitze  des  Herrn  Del- 
neri:  cpf 

Auf  einem  zweiten  Steingewicht  daselbst:  h 
Auf  einem  Steingewichte  in  der  Sammlung  Ritter:  mh 
Wiederholt  auf  Steingewichten  finden  sich  die  Zahlen  xx ,  oder 
X,  oder  ii. 

Auf  einem  Gewicht  aus  Bronze,  0545  Gr.  schwer,  in  der  Samm- 
lung Ritter  findet  sich  mit  Silber  eingelegt:  bj^  (vgl.  C.  I.  L.  V  8119,8). 


Eine  Reihe  ähnlicher  Gewichte  aus  Blei  mit  Silber  eingelegt, 
konnte  ich  und  Dr.  A.  v.  Domaszewski  am  29.  August  1881  bei  dem 
Uhrmacher  Mendler  in  Pola  besichtigen.  Dieselben  wurden  bei  der 
grossen  Infanteriecaserne  gefunden  und  zeigen : 

a)  auf  der  Oberfläche  a-a,  auf  dem  Körper  im  Kreise  libvna 
(Gewicht  325  Gr.); 

b)  auf  der  Oberfläche  f3  it..  auf  dem  Körper  im  Kreise  vnc  vi 
(Gewicht  163  Gr.); 

c)  auf  der  Oberfläche  2  ^  (Gewicht  168'5  Gr.). 


Die  Via  Annia. 

Die  Via  Annia  wird  auf  Inschriften  aus  Aquileja  dreimal  er- 
wähnt (n.  1008  a,  7992  und  7992  a)  und  verdankt  vielleicht  ihren 
Namen  dem  T.  Annius  Luscus  Consul  im  J.  601 ,  welcher  im  J.  583 
als  trümvir  coloniae  deducendae  1500  Familien  nach  Aquileja  ge- 
führt hat  (vgl.  Maionica,  Aquileja  zur  Römerzeit,  p.  11,  23  und 
C.  I.  L.  V  p.  935). 

Seit  einigen  Jahren  sind  längs  dieser  römischen  Strasse,  welche 
von  Aquileia  nach  Concordia  führte,  eine  Reihe  von  wichtigen  Ent- 
deckungen gemacht  worden,  welche  alle  dazu  beitragen,  diese  Strecke 
mit  genügender  Genauigkeit  verfolgen  zu  können. 

Gleich  bei  der  Nordwestecke  der  Stadtmauer  von  Aquileja  in 
der  Richtung  gegen  Concordia  wurden  mehrere  Funde  gemacht^ 
So  sind  z.  B.  in  der  Ichnographia  Aquüeiae  romanae  et  ■patriarchalis 
aus  dem  J.  1865  (vgl.  Kenner,  Fundkarte  von  Aquileja  in  den  Mitth. 
der  k.  k.  C.  C.  X  Jahrg.  Taf.  III  n.  36)  die  Nrn.  68  —  71  aufge- 
zeichnet, wo  man  ausgedehnte  Substructionen  (vgl.  diesen  Bericht 
S.  82  n.  23),  mehrere  Sarkophage,  Grabdenkmale  und  u.  A.  auch 
die  Inschrift  C.  I.  L.  V  1326  gefunden  hat.  Aus  demselben  Fundorte, 
nämlich  nella  hraida  fu  Michellini  alle  Ravedole  sind  auch  die  In- 
schriften C.  I.  L.  8322,  8403,  8462,  und  aus  allernächster  Nähe,  näm- 
lich beim  sog.  ponte  rosso,  wo  der  Weg  über  den  Fluss  Attis  (Na- 
tissa)  führt,  die  Inschriften  n.  8412,  8433,  8438  und  n.  12  dieses 
Berichtes  hervorgegangen.  Gleich  nach  der  kleinen  Brücke  finden 
wir  in  der  Nähe  von  Moruzzis  und  St.  Martin  di  Terzo  eine 
Stelle,  die  tomhola  genannt  wird  und  wo  eine  Reihe  wichtiger  Funde*) 


*)  Der  Vollständigkeit  wegen  verzeichne  ich  auch  die  verschiedenen  Funde 
;iu3  St.  Martin  di  Terzo,  nämlich  die  nn.  8G8,  1278,  8208,  8375  und  n.  18 
dieses  Berichtes. 
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gemacht  wurden  (n.  8266,  8327,  8445,  8486,  besonders  n.  7992 
und  n.  7  dieses  Berichtes).  Ziehen  wir  nunmehr  die  bisher  ge- 
wonnene Linie,  so  gelangen  wir  von  der  Nordwestecke  der  Stadt- 
mauern Aquileja's,  etwa  parallel  mit  dem  heutigen  Landwege,  wel- 
cher zu  den  sog.  paludi  di  Terzo  führt,  über  den  ponte  Rosso  und 
Mo7'iizzis*)  bis  zum  Fluss  Aussa  (Alsa),  welcher  unweit  Pradicciolo 
bei  Cervignano  von  der  Strasse  berührt  werden  müsste.  Jenseits 
der  Aussa  zeigen  sich  die  Spuren  beim  Dorfe  Carisacco  abermals 
ganz  deutlich.  In  diesem  Dorfe,  das  an  der  Strasse  von  Cervignano 
nach  S.  Giorgio  di  Nogaro  liegt,  wurde  im  J.  1848  ein  Meilenstein 
aufgefunden,  der  früher  in  Castelporpetto  von  den  Frangipani  auf- 
bewahrt und  im  J.  1880  dem  städt.  Museum  in  Udine  geschenkt 
wurde.  Derselbe  ist  noch  mit  der  ursprünglichen  viereckigen  Basis 
und  mit  einem  pyramidalen  Aufsatze  als  Krönung  erhalten  (etwa 
I'ÖO  h.,  0*30  d.)  und  zeigt  folgende  Inschrift,  die,  obwohl  bereits 
im  C.  I.  L.  V,  7993  und  neuerdings  von  V.  Joppi  im  Ärch.  triestino 
Bd.  Vm,  p.  882,  p.  446,  III,  ediert,  doch  behufs  endgiltiger  Richtig- 
stellung des  Textes  noch  einmal  nach  eigener  Abschrift  mitgetheilt 
zu  werden  verdient. 

DDNNFLVALENTINIANo 
ET  •  FL  VALENTE  DIVINIS 
FRATRIBVS  ET  SEMPER  AVINIS         SIC 
DEVoTA  VENETIA  goNLoCABIT 

Z.  3  AVINIS  ist  gewiss  eine  Verschreibung  für  avgvstis  und 
mag  vielleicht  aus  Verwechslung  mit  divinis  der  oberen  Zeile  ent- 
standen sein. 

Aus  Carisacco  stammt  ein  zweiter  Meilenstein  (Kalkstein, 
0*80  h.,  0  40  d.),  der  früher  als  Gartenrolle  verwendet  und  in  neuester 
Zeit  von  Herrn  Foghini  dem  Museum  zu  Udine  geschenkt  wurde. 
Der  Stein  ist  durch  seine  frühere  Verwendung  vielfach  abgeglättet 
und  beschädigt,  seine  Buchstaben  sind  bedeutend  schlechter  als  die 


*)  Die  Strasse  wird  hier  von  den  cavaiori  ohne  besondere  Schwierigkeit 
blossgelegt,  da  die  Bodenschicht  eine  sehr  geringe  ist.  Hier  wäre  eine  systema- 
tische Ausgrabung  besonders  zu  empfehlen ,  da  die  Funde  sich  nicht  nur  auf  In- 
schriften beschränken,  sondern  auch  weil  in  vielen  inschriftlosen  Graburnen  eine 
Fülle  der  interessantesten  Antikaglien  zum  Vorscheine  kommen,  freilich  um  gleich  zu 
verschwinden.  Durch  Zufall  sah  ich  bei  Herrn  Delneri  in  Fiumicello  eine  ganze 
Sammlung  schöner  Glasgefässe  und  mehrere  Bernsteingegenstände,  darunter  einen 
niedlichen  Gladiaturuiihtlm  (jetzt  im  Besitze  des  H.  Baron  Ritter),  welche  hier  ge- 
funden und  ihm  verkauft  wurden. 
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von  n.  I.  Von  Joppi  a.  a  O.  p.  445  s.  veröffentlicht,  theile  ich 
hier  denselben  sab  a  nach  eigener  Abschrift  mit  und  zugleich  sub  6 
den  fast  gleichlautenden  C.  1.  L.  V  7991  (=  Joppi  a.  a.  O.  p.  447,  IV), 
von  welchem  Cortenovis  behauptet,  dass  er  ihn  am  3.  Mai  1794  in 
Monastero  bei  Aquileja  gesehen  habe. 

a)  h) 

iNip.  caess.  auGG  impp  caess  avgg 

DD  NN  DD  NN  VALENTl  NI 

VALENTINIANO  AN    ET    VALENTl 

ET    VALENTl    SEN  SENPER  AVGG  INSIGNEM 

5     sie     p///// PER  AVGG  ORTVS    FELICEM    IN 

INSIGNEM  PERIVM      EORVM 

ORTVS    •    FELICEM 
I  NPERI  VM    EO 
R  VM  • 

Von  Carisaceo  führt  die  Strasse  nach  S.  Giorgio  di  Nogaro, 
in  dessen  unmittelbarer  Nähe,  bei  den  Casali  Zellina,  im  September 
1881  etwa  15  Meter  von  der  Strasse  entfernt  ein  0-67  h,  und  0-24  br. 
Meilenstein  zum  Vorschein  kam.  Auch  dieser  kam  als  Geschenk 
ins  Museum  von  Udine  (vgl.  Joppi  a.  a.  O.  p.  444,  1),  wo  ich  ihn 
abschreiben  konnte. 

D      N-VAL-LCINI 
ANO  -LICINIO 
PIO-FAELICI-  IN  sie 

VICT  O  A  VG 

Der  Name  des  Licinius  ist  nicht  eradiert. 

Die  Fundstellen  Carisacco-Zellina,  ungefähr  10—11  römische 
Meilen  von  Aquileja  entfernt,  könnten  die  Oertlichkeit  bezeichnen, 
die  .im  Itin.  Hierosol.  mutatio  ad  Undecimum  genannt  wird.  Die 
Fundstellen  in  der  Nähe  des  alten  Concordia,  bei  Latisana,  Vado, 
Villanova  und  Concordia  selbst,  wo  Rertolini  die  Spuren  dieser 
Strasse,  die  eine  Breite  von  6-50  Met.  {—  XXII  röm.  Fuss)  auf- 
weist, entdeckte  (vgl.  bull  delV  inst.  1875  p.  119),  wollen  wir  hier 
nicht  weiter  verfolgen.  Gelegentlich  des  Eisenbalmbaues  Venedig- 
Mestre  -  Portogruaro  -  Cervignano  (?)  können  wir  auf  neue  Funde 
hoffen.  Die  Wiederbelebung  der  alten  Römerstrasse  wird  sicherlich 
zur  Hebung  der  ülten  Römercolonie  beitragen. 

Görz,  im  Juni  1882.  K.  MAIONICA. 
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Eine  archaische  Inschrift. 


Der  Güte  des  Hrn.  Comparetti  verdanke  ich  die  Kenntniss 
seines  im  jüngsten  Hefte  der  Rivista  di  filologia  veröifentlichten  Auf- 
satzes ""Due  epigraß  greche  arcaiche .  Die  höchst  originelle  Behand- 
lung, welche  der  hochverehrte  College  dem  zweiten  dieser  Stücke 
angedeihen  lässt  —  es  ist  dies  das  alte  Sphinx-Räthsel  C.  I.  G.  5  = 
Inscript.  antiquiss.  550  —  hat  auch  mich  zu  einigen  kritischen  Be- 
merkungen angeregt.   Derselbe  liest  Jene  Gefäss- Umschrift  wie  folgt : 

Aiff  TTeTT<^v)uT'  ibujg  (=  eibuuj),  tüji  övvue  7Td[)a]aT'  6xr|(cr)eiv. 

Die  Erklärung  und  Rechtfertigung  dieser  Lesung  will  ich  so  weit 
als  möglich  mit  den  Worten  ihres  Urhebers  anführen.  Aig  gilt  ihm 
auf  Grund  bekannter  Grammatiker  -  Zeugnisse  als  eine  Nebenform 
von  Zeug.  Der  Ausdruck  TTeTrvuT(ai)  eibuug  sei  eine  'espressione  oppor- 
tuna  a  signißcare  V  onnisciente  sapienza  di  Zeus\  Ueber  övvue  heisst 
es ,  Niemand  werde  von  der  'volgare  assimilazione  övvue  per  öjuvue' 
überrascht  sein.  Wie  oxricreiv  zu  verstehen  ist,  erhellt  aus  der  Pa- 
raphrase des  ganzen  Verses,  welche  —  mit  Rücksicht  auf  die  bild- 
liche Darstellung  des  Gefässes  —  also  lautet:  'Duo  uomini  in  luogo 
deserto  assaltano  un  viandante  e  minacciando  colla  spada  sguainata 
gV  ingiugnono  di  giurare  per  Zeus  che  e  profondo  conoscitore  di  ogni  cosa, 
di  portar  loro  degli  averi.  Forse  si  iratta  di  una  rivendicazione  violenta, 
polche  parehhe  slrano,  chepredoni  invocassero  Dio  come  testimone  e  conscio 
di  ogni  cosa. 

Dagegen  habe  ich  —  um  von  jenen  Einwänden,  die  sich  nicht 
wenigen  Lesern  wohl  von  selbst  aufdrängen  und  auch  von  der  Häu- 
fung so  vieler  Singularitäten  abzusehen  —  Folgendes  zu  erinnern: 

1.  Die  zur  Restitution  aufgewendeten  kritischen  Hilfsmittel 
sind  keineswegs  gelinder  Art.  Zwei  Buchstaben  werden  einge- 
schoben und  ein  dritter  (|V  =  ju  in  Trajuat',  wofür  M  =  o  über- 
liefert ist)  wird  verändert,  obgleich  er  nicht  nur  in  Tischbeins 
Facsimile  (unserer  einzigen  Quelle,  da  das  Original  verschollen  ist) 
klar  und  deutlich  erscheint  —  genau  so  gebildet  wie  noch  zweimal 
in  dieser  kurzen  Inschrift  — ,  sondern  sich  auch  mit  seiner  Um- 
gebung zu  einem  sprachlich  und  metrisch  tadellosen  Worte  zusam- 
menschliesst. 

2.  Es  scheint  gewagt,  die  bildliche  Darstellung  auch  nur  als 
'Gegenprobe'  herbeizuziehen,  da  die  Deutung  derselben  keineswegs 
feststeht.  Otto  Jahn  und  Birch,  auf  welche  Herr  Comparetti  selbst 
verweist,    haben    in   der  Mitteliigur  nicht  einen  Angegriifenen  und 
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Bedrohten,  sondern  einen  Vermittler  erblickt,  der  zwei  Streitende 
zu  trennen  bemüht  ist.  Ich  darf  hinzufügen,  dass  ein  genauer 
Kenner  dieser  Dinge,  dem  ich  Tischbeins  Abbildung  vorwies  {Collect, 
of  engravings  of  anc,  vases  I,  Taf.  23),  sofort  dieselbe  Auffassung  und 
zugleich  die  Ueberzeugung  kundgab,  jeder  Special-Gelehrte  werde 
in  dieser  Darstellung  denselben,  vielfach  nachweisbaren  Typus  er- 
kennen, der  jetzt  (nach  W.  Klein's  und  Brunn's  einschlägigen  Er- 
örterungen, Verhdlgn.  der  Philolog.  Versamml.  zu  Innsbruck  S.  152  ff.) 
einstimmig  auf  den  Waffenstreit  des  Aias  und  Odysseus  bezogen  wird. 
Angesichts  dieser  Sachlage  empfiehlt  es  sich ,  von  jedem  Zu- 
sammenhang zwischen  Bild  und  Schrift  vorläufig  (und  wegen  der 
giaffito-artigen,  auf  nachträgliche  Einritzung  hindeutenden  Beschaf- 
fenheit der  letzteren  auch  wohl  endgültig)  abzusehen  und  die  über- 
lieferten Züge  noch  einmal  völlig  unbefangen  zu  betrachten.  Viel- 
leicht verrathen  sie  uns  also  befragt  ihr  bisher  sorglich  gehütetes 
Geheimniss.  Die  Inschrift  lautet,  ihres  archaischen  Charakters  ent- 
kleidet, wie  folgt: 

AlinEnril .  OITOlONNYEnAIAIOXEEN 

Zweierlei  ist  hier  zu  bemerken:  das  achte  Zeichen  ist  nicht 
ein  vollständiges  T  (T),  sondern  ein  blosser  Verticalstrich,  der  — 
wenn  er  nicht  als  y  gedeutet  werden  soll ,  was  nicht  zum  Ziel  zu 
führen  scheint  —  Aenderung  oder  Ergänzung  heischt.  Im  letzteren, 
hier  von  vornherein  wahrscheinlicheren  Falle  bietet  sich  zunächst  die 
auch  von  Hrn.  Compnretti  beliebte  Vervollständigung  zu  T  dar.  Das 
zehnte  Zeichen  hingegen  ist  das  einzige,  weiches  von  Verschiedenen 
verschieden ,  von  den  Einen  als  p ,  von  den  Anderen  als  b  gelesen 
worden  ist;  es  scheint  daher  methodisch  geboten,  dieses  zweifelhafte 
Element  vorerst  von  der  Untersuchung  auszuschliessen.  Und  mehr 
als  dies :  es  ist  a  priori  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  diesem  einen 
Falle  eine  unrichtige  Wiedergabe  stattgefunden  hat,  denn  das  Zeichen 
ist  dem  Anfangs-A  zu  ähnlich,  um  füglich  einen  anderen  Laut  ver- 
treten, nicht  ähnlich  genug,  um  mit  ihm  identisch  sein  zu  können. 
Dies  die  einfachen  Voraussetzungen,  auf  Grund  deren  eine  Lesung 
zu  suchen  ist,  vorbehaltlich  der  Umkehr  von  diesem  Wege,  falls  er 
sich  als  ein  Irrweg  erweisen  sollte.  Dessen  bedarf  es  aber  nicht, 
wenn  wir  anders  lesen  dürfen: 

Aiipn  TTuTivoj-  Toiöv  vu  e-rrdcraTO  xr]eiv. 

'Flaschner  litt  Durst;  da  hat  er  sich  denn  solch  ein  (handUches) 
Ding  zum  Eingiessen  angeschafft.' 
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Davon  ist  weitaus  das  Meiste,  nämlich  die  letzten  vier  Worte, 
schon  von  Boeckli  (toTöv  vu  *)  eTidcraTo)  und  von  Röhl  (x^eiv  =  xeieiv, 
vgl.  Curtius  Verbum  I"  305)**)  gefunden  worden.  Nur  die  beiden 
ersten  Worte  schienen  unüberwindliche  Schwierigkeiten  zu  bereiten. 
Ich  versuche  sie  durch  zwei  Annahmen  zu  lösen,  die  man  schwer- 
lich gewaltsame  schelten  wird.  TTuiivog  ist  als  Appellativ  (Flaschen- 
fisch) neben  TruTivr)  (Flasche)  nachgewiesen ;  ich  setze  voraus,  dass 
das  Wort  auch  als  Eigenname  entweder  wirklich  galt  oder  doch  in 
scherzhafter  Absiebt  (zur  Bezeichnung  eines  Zechers)  verwendet 
werden  konnte.  Desgleichen  gestatte  ich  mir  die  Voraussetzung, 
dass  der  Doppellaut  qj  hier  durch  (Jtt  statt  durch  ttö"  oder  qpcr  aus- 
gedrückt ward,  gleichwie  der  Vasenmaler  Epiktet  regelmässig  efpa- 
acpev  schrieb  (C.  I.  G.  8161  ff.)  oder  in  einer  akrostichischen  Grab- 
schrift (226  Kaib.,  vgl.  öst.  Gymn.  Ztschr.  1878,  433)  S  durch  ök  ver- 
treten wird,  um  von  den  dorischen  und  äolischen  Formen  ü-nakxg, 
(TTTeXiov,  CTKicpo?  sammt  Derivaten  (Ahrens  I  48 — 49)  nicht  zu  sprechen 
oder  auch  von  der  Schreibung  evOxä\Ji€.vog  auf  einer  attischen  Inschrift 
(C.  I.  A.  I  Add.  zu  n.  353)***);  man  darf  übrigens  in  solchen  Fällen 
wohl  auch  an  individuelle  Verschiedenheiten  der  Aussprache  denken, 
etwa  wie  bei  dem  analogen  KaXiTpd(JTr|  statt  KaWicTTpatri  auf  einer 
Vase  bei  Brunn,  Gr.  Künstl.  II  699  oder  bei  GpecTTTuuxujv  statt  Oecr- 
TTpuuTUJV  in  einer  dodonäischen  Inschrift,  Taf.  27,  2  Carap.,  um  wieder 
von  den  dialektischen  Anomalien  dieser  Art  wie  bpicpog ,  öXxoff 
u.  s.  w.  abzusehen  (Kühner  I  224).  Dem  consecutiven  Infinitiv 
in  errdaaTO  xeiv  entspricht  am  genauesten  wohl  das  homerische 
(0  44):  TLU  -fäp. .  .Qeos  bujKev  doibriv  |  Tepireiv  „um  damit  zu  er- 
freuen". Durch  das  dorische  Imperfect  b\\\)r\  endlich  (vgl.  z.  B.  vikii 
C.  I.  G.  17)  erhält  die  Inschrift  festes  dialektisches  Gepräge  und  reiht 
sich  nunmehr  wie  im  Alphabet  so  auch  in  der  Sprache  der  kleinen 
Zahl  von  Denkmälern  an,  welche  die  dorische  Mundart  der  achäi- 
schen  Colonien  in  Unter-Italien  vertreten  (G.  Meyer,  Gr.  Gramm. 
XVI). 

*)  Der  Hiat  sammt  der  toilh*!  Kaxct  xexapTOV  xpoxctTov  soll  uns  so  wenig 
kümmern,  wie  er  Böckh  gekümmert  hat  (C.  I.  G.  I  p.  869).  Mag  dieser  Anstoss 
schwerer  oder  leichter  wiegen  (vgl.  Christ  Metrik  ^  §.  54  und  Hermann's  Orphica 
p.  693)  als  jener,  welchen  der  illegitime  Hiat  nach  xlu  in  Hrn.  Comparetti's  Her- 
stellung bietet  (Christ  §.232):  kein  Einsichtiger  wird  von  dem  'Gelegenheitsvers  eines 
Unbekannten'  (um  mit  Böckh  zu  sprechen)  technische  Vollendung  heischen. 

**)  Die  Vocalisation    ist   natürlich  unsicher,  da  auch  andere  Möglichkeiten 
vorhanden  sind  (Ahrens  II  303). 

***)  Auch  in  der  parischen  Inschrift  Inscr,  ant.  400  war  augenscheinlich 
^OK€troir|öev  geschrieben  und  ebendort  404  ist  mit  ßZKYNGIZ  wohl  eher  'OEuvöic; 
als  'OoKUVÖiq  gemeint. 
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Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Form  des  Vasenbildes 
(eine  Nachbildung  der  Vase  als  solcher  gibt  es  leider  nicht)  aller- 
dings auf  ein  Trinkgefäss  hinweist  und  dass  die  einzige  von  mir 
supponirte  falsche  Lesung,  jene  des  zehnten  Zeichens,  am  leichtesten 
erklärbar  wird,  wenn  N,  das  auf  unserer  Inschrift  in  zwei  verschie- 
denen Formen  erscheint,  hier  jene  dritte  Gestalt  besass,  die  Inscript. 
antiquiss.  123  (gleichfalls  achäisches  Alphabet)  begegnet:  dann 
brauchte  der  Buchstabe  nur  gleich  jenem  T  verstümmelt  gewesen, 
nicht  eigentlich  verlesen  zu  sein.  TH.  G. 


Epigraphische  Mittheilimgen. 

Inschriften  aus  Laibach. 

(Mittheilung  des  Hrn.  Dr.  J.  Binder  in  Laibach.) 

1.  Anfang  April  1882  wurde  etwa  65  Meter  von  der  Reichsstrasse 
(Wiener  Strasse)  gegen  W.,  1  Kilometer  ausserhalb  der  Stadt,  un- 
weit von  St.  Christoph,  in  dem  Garten  des  Herrn  Dürr  bei  vorge- 
nommenen Grabungen  ein  Kalkstein-Cippus,  h.  1"53,  br.  0*38^  d.  0  24, 
aufgefunden,  dessen  prismatischer,  glatt  gemeisselter  oberer  Theil 
folgende  Inschrift  zeigt: 

auf  der  oberen  Horizontalfläche  auf  der  entsprechenden  Verticalfläche 

P  V  B  I  viaLaTa-pl- 

=  Pub{lice).    Via  lata  p{edes)  quinquaginta. 

Daselbst  wurden  schon  Anfangs  des  Jahres  eine  grosse  Anzahl 
von  Ziegeln  mit  Legionsstempel  gefunden,  deren  Beschaffenheit  ver- 
muthen  lässt,  dass  wir  es  hier  möglicherweise  mit  den  Resten 
eines  Tepidariums  zu  thun  haben. 

2.  Zwei  schön  gedrehte  und  innen  anscheinend  verzinnte  Schöpf- 
gefässe  (trullae)  nebst  sechs  Vasen,  sämmtlich  aus  stark  kupfer- 
hältiger  Bronze,  und  zahlreichen  Thonfragmentcn,  gefunden  11.  Fe- 
bruar 1882  im  Laibachflussbette  unweit  Oberlaibach.  Auf  der  Hand- 
habe des  einen  Schöpfgefässes : 

POMPp//'"Fn 

Nach  p  fehlen  zwei  Buchstaben,  von  denen  der  erste  dem  Hrn. 
Einsender  nach  den  sehr  unsicheren  Spuren  ein  m,  die  letzten  Buch- 
staben c  oder  o,  f  oder  e,  r  oder  d  oder  c  zu  sein  schienen.  Viel- 
leicht Pompe[i\  cer{a)  vgl.  Fröhner  les  mushs  de  France  p.  53. 
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3.  Thönerne  Lampe,  gef.  im  Juni  1882  in  Laibach  auf  dem  Dürr- 
schen  Gartengrunde  ausserhalb  der  Mauthschranken  von  St.  Christoph 
inmitten  bedeutender  Aschenreste,  daneben  ein  Glasfläschchen.  Auf 
dem  abhebbaren  Deckel  der  Lampe  eine  Mauke;  auf  der  Unterseite: 

FO  R  TIS 


Inschriften  aus  Kärnten. 

'      (Mittheilung   des   Herrn   Baron   Karl  Hauser  in  Klagenfurt 
nebst  Abklatschen). 

L  Ära,  gef.  im  Mai  1882  im  Schlösschen  Töltschach  am  Zoll- 
felde beim  Umbau  des  Wirthschaftsgebäudes ,  von  der  Besitzerin 
des  Gutes  dem  Museum  in  Klagenfurt  geschenkt,  wo  dieselbe  be- 
reits aufgestellt  ist: 

HERCVL^• 

A  V  G  ö  S  A  Cr 

Q_V  A  K  T  VS 

B  V  R  R  I    *    / 

V-     S-    L  •    I\\ 

2  Gef.  von  dem  Bezirksrichter  von  Völkermarkt,  Herrn  Wil- 
helm Semen,  am  Lamprechtsberge : 

PRIMVS 

CELSI  •  FIL 

FECIT 


Sarkophag  aus  Sissek. 

(Mittheilung  des  Herrn  F.  Dutzmann  in  Sissek  nebst  Ab- 
klatsch ;  ungenau  veröffentlicht  in  der  Wiener  Allgemeinen  Zeitung 
vom  16.  Mai  1882.) 

Sarkophag  aus  weissem  Marmor,  2  M.  lang,  1  M.  breit,  75 
Centim.  hoch ;  der  Deckel  fehlt  und  ist  anscheinend  gewaltsam  ab- 
gebrochen worden;  gef.  im  Mai  1882  in  Sissek  anlässlich  einer 
Grundaushebung,  in  sehr  geringer  Tiefe  auf  einem  Postament  von 
gleichartigem  Marmor  ruhend.  Die  Nebenseiten  sind  ohne  Schmuck, 
die  hintere  Langseite  ungeglättet.  Die  vordere  Langseite  ist  in 
drei  Felder  getheilt:  in  dem  Mittelfelde  die  Inschrift ;  in  dem  Felde 
links  eine  männliche  stehende  Figur  mit  der  Toga  bekleidet,  in  der 
L.  eine  Rolle  haltend;  in   dem   Nebenfelde   rechts    ein    Knabe    mit 
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einer  Tunica  bekleidet,  der  in  der  erhobenen  R.  ein  Gefäss  in  die 
Höhe  hält.  Die  Inschrift,  die  anscheinend  der  ersten  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  angehört  und  sorgfältig  eingehauen  ist,  lautet: 

ROMANIA  ■  I^VIA  •  CLARl 
SSIM.  ■  FEMINA  •  VIVA- 
FECIT  •  SIB  1  •  JVE  M  O  R  I  AS.- 
PREC  VIRERIBVS  -  CLEtO 
5  ROMVLIANO-'E-  AVR- 
•   C  A  L  E  JVE  R  O    • 

Romania  N{a}evia  und  die  Z.  4—6  genannten,  auf  dem  Sar- 
kophag dargestellten  Personen  sind  meines  Wissens  sonst  nicht  be- 
kannt; ob  letztere  die  Söhne  der  Frau,  die  dann  zweimal  verheiratet 
gewesen  sein  müsste,  oder  etwa  alumni  derselben  sind,  lässt  sich 
nicht  entscheiden.  Praecurrere  im  Sinne  von  Vor  Jemand  sterben' 
findet  sich  ähnlich  gebraucht  bei  Seneca  Oedip.  v.  72:  matnra  pos- 
cens  fata,  praecurram  ut  prior  \  patriam  ruentem,  vgl.  Silius  Punic. 
IV,  459:  bis  conatus  erat  praecurrere  fata  parentis ,  \  conversa  in 
semet  dextra. 

Das  interessante  Monument  wird  hoffentlich  von  einem  öffent- 
lichen Museum  erworben  werden. 


Inschrift  von  Wels. 

(Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Moriz  Hoernes  nebst  Abklatsch  ; 
bereits  veröffentlicht  im  Welser  Anzeiger  vom  13.  Mai  1882). 

Gef.  nebst  einer  Glasurne  und  einem  Thongefäss  Anfang  Mai 
1882  in  der  Bernhardin  bei  Wels  beim  Fundiren  eines  kleinen  Neu- 
baues hinter  der  Kaserne.  Die  Schrift  weist  auf  das  erste  Jahr- 
hundert der  Kaiserzeit  hin : 

SACIDIAE     C  •  F 

FLORENTINAE  •  AN  ■  XX 
L-IVLIVS-VERECVNDVS 
CONI  VGI  ■  V-    F 
5  <^IBI       ET         SVIS 

Der  Name  Sacidius  findet  sicli  öfters  in  oberitalischen  In- 
schriften (C.  I.  L.  V  index  s.  v.) ;  ein  C.  Sacidius  Barbarus  als  Cen- 
turio  der  legio  XV  Apollinaris  in  Carnuntum:  C.  I.  L.  III  n.  4418. 

O.  H. 


Inschriften  aus  Dacia,  Moesia  superior  und 
Pannonia  inferior. 


Die  Inschriften-Suite,  die  ich  im  Folgenden  mittheile,  ist  das 
Ergebnis  meiner  im  Gebiete  von  Dacien,  Moesia  superior  und  Pan- 
nonia inferior  in  den  Jahren  1880—1882  gemachten  Untersuchungen. 
Meine  Suite  beweist,  dass  die  Gefilde  dieser  römischen  Provinzen 
(unerschöpflich  an  wichtigen  inschriftlichen  Denkmälern)  fast  all- 
jährlich eine  Fülle  des  Materials  liefern,  die  werth  genug  wäre  den 
Gegenstand  einer  steteren,  eingehenderen  und  ich  muss  hinzufügen, 
allseitigeren  Forschung  zu  bilden.  Die  Kräfte  eines  einzigen  Mannes 
sind  kaum  hinreichend,  der  Masse  der  fast  täglich  vorkommenden 
Funde  gerecht  zu  werden.  Seit  dem  Ableben  des  um  die  Epigra- 
phik  Daciens  hochverdienten  C.  Gooss  fiel  die  ganze  vordem  zwi- 
schen uns  getheilte  Last  des  Sammeins  inschriftlicher  Denkmäler 
Daciens  fast  ausschliesslich  auf  mich ,  der  leider  kaum  im  Stande 
sein  kann,  das  gebotene  Material  zu  bewältigen.  Muss  ich  doch 
einsehen,  dass  der  nöthigen  Arbeit  in  dieser  Hinsicht  non  valent 
humeri.  Bis  mich  aber  jemand  ablöst  bleibe  ich  auf  der  Wacht 
und  suche  und  verzeichne  unermüdlich  alles,  was  unserer  Disciplin 
nützlich  sein  kann. 


Karlsburg. 

(C.  I.  L.  III  p.   182.) 

t.  C.  I.  L.  III  n.  1071.  In  den  im  Karlsburger  Capitular- 
Archiy  (Irregestrata)  befindlichen  handschriftlichen  Aufzeichnungen  des 
Zamosius  (Stefan  Szamosközi)  finde  ich  zu  der  Copie  dieser 
Inschrift  von  Zamosius'  Hand  Folgendes  angemerkt  In  tenqylo  AI- 
hensi  maiori  prope  sepulturam  Francisci  Varday  Episcopi,  lapis  parieti 
insertus  . 

Archäologisch-epigrapkische  Mitth.  VI.  rr 


IVNONIREGINAE 

MINERVAE 
L  •  ANNIVSITALICVS 
HONORATVS  LEG  • 
5  AVG  -  LEG  •  XIII  •  GEM  ■ 

ANTONINIANAE 
PRAEF  •  AERARII 
sie  MILITANTIS  SODALES 

SIC  HADRIANVS  SECVNDVS 

10  TORQVATA 

SVAE 'caetera  legi  no  pönt 

Z.  8  steht  MiLiTARis,  aber  dieses  Wort  strich  Zamosius  zweimal 
durch  und  ersetzte  dasselbe  mit  militantis,  freilich  fehlerhaft.  Ich 
finde  es  nicht  für  überflüssig,  die  Inschrift  mitzutheilen,  da  Zamo- 
sius den  Stein  noch  in  leidlichen  Zustand  sah. 

Zaiatna. 

(C.  I.  L.  m  p.  215.) 
2.  Neu.  In  denselben  handschriftlichen  Aufzeichnungen   findet 
sich  von  Zamosius'  Hand  auch  die  Copie  der  folgenden  Inschrift  vor, 
die  als  'In  Zalakna,  in  aedibus  Joannis  Kende    befindlich  bezeichnet 
wird: 

SILVANO 
DOMESTICO 

SAG 
M  OPELIVS 
5  F  I  R  M I NVS 

V-S-L-M- 

Vgl.  C.  I.  L.  III  n.   1330  {M.  Opilius  Firminus). 

Värhely. 

(C.  I.  L.  m  p.  228.) 
Die  Ruinen  Sarmizegetusa's  bewähren  sich  als  eine  fort- 
während ergiebige  Fundgrube  für  römische  Inschriften,  wofür  diese 
Zusammenstellung  den  besten  Beleg  abgeben  kann.  Um  die  Ver- 
mehrung des  Inschriftenschatzes  Sarmizegetusa's  erwarben  sich 
neuerlich  hohe  Verdienste:  der  griechisch-unirte  Bischof  von  Lugos, 
Victor  V.  Mihalyi,  der  die  neugefundenen  Inschriftsteine  und 
sonstige  Anticaglien  von  Värhely  und  dem  Hatszegerthale  überhaupt 
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durch  den  dortigen  Vicarius  Herrn  Janz'a  unermüdlich  sammeln, 
kaufen  und  in  seiner  bischöflichen  Residenz  in  Lugos  aufstellen 
liess,  wo  sie  noch  das  Treppenhaus  und  die  Gemächer  des  Episco- 
piums  zieren;  ferner  der  im  vorigen  Jahre  ins  Leben  getretene 
Historisch-archäologische  Verein  des  Hunyader  Comi- 
tates,  der  seit  seinem  Entstehen  nicht  nur  die  historischen,  archä- 
ologischen und  epigraphischen  Denkmäler  des  Comitates  sorgsam 
aufsuchen  und  sammeln,  sondern  auch  Ausgrabungen  in  Varhely 
veranstalten  lässt,  demzufolge  sein  in  Deva  jüngst  gegründetes 
Museum  als  ein  an  werthvollen  epigraphischen,  besonders  aber 
durch  die  im  Mithrastempel  Sarmizegetusa's  jüngst  ausgegrabenen 
Mithras-Monumente  vorzüglich  reiches  Institut  gelten  kann.  Nament- 
lich letztere  kommen  in  solcher  Fülle  meines  Wissens  nirgends  vor. 

3.  Neu.  Bläulich- weisser  Marmor,  O'oö  h.,  O'lQVa  br.  Gegen- 
wärtig bei  Bischof  v.  Mihälyi  in  Lugos: 

I  -o    M 

AETERN 
T- FL- APER 
SCRIB-COL 
5        EXVOTo 

Derselbe  T.  Flavius  Aper  scriha  col{oniae)  Sarm{izegetusae) : 
C.  I.  L.  ni  n.  1512. 

4.  E.  E.  IV  n.  185.  Bläulich- weisser  Marmor,  0*87  h.,  0-46  br. 
Gegenwärtig  bei  Bischof  v.  Mihalyi  in  Lugos.  Revidirt.  Z.  3 
steht  AN1IM. 

5.  Neu.  Bläulich- weisser  Marmor,  1-6  h.,  0-3274  br.  Gegen- 
wärtig bei  Bischof  v.  Mihalyi  in  Lugos.  Den  der  Länge  nach  im 
Spalten  begriffenen  Stein  fügten  noch  Römerhände  durch  eingelas- 
sene eiserne  Klammern,  die  eingerostet  noch  gegenwärtig  in  dem 
Steine  festsitzen,  zusammen.  Die  schön  geformten  Buchstaben  deuten 
auf  eine  gute  Zeit: 

I   o   M 
AETERNO 
PRO  SALVTE 
lANVARI-AVG 
5  EX-ARCAR- 

ET-VltAETFREP 

TES-EIVS- 
FL  •  BELLICVS  -  EX 
V  O  T  O 

Z.  4 — 5  Angiusti  servi)  ex  arcar{io). 

7* 
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6.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel  mit  röthlicher  Patina  überzogen, 
0*39  h.,  0*54  br.,  in  drei  Stücken.  Gegenwärtig  bei  Bischof  v.  Mihdlyi 
in  Lugos: 

DEO  AETERNC( 

HERENNIVS  -  GEMELLIN>   8 
VE  l»RO-AV666-NNN-PRO  D  SIC 

SATVRN1NA-COIV6E-E"   he 
5  RENNlIsVRSOET  G^ß^Uo  ? 

ET  ■  SVPRO  •  SATVRNINO  ■  VunCTSSCrL 

Z.  3  v{ir)  e(gregius)  pro(curator)  augiustorurn)  n{o8trorum,  trium) 
p'o  C .  .  .  .  cet.  —  Z.  6  vot{um)  lih{ens)  sol{vit).  Den  Mann  finden  wir 
C.  I.  L.  III  n.  1625  (vgl.  Addit.  p.  1018  ad  n.  1625  und  E.  E.  II 
n.  451)  auf  einem  Votivaltar  in  Bukarest,  den  für  ihn  irgend  welcher 
Gottheit  seine  Frau  setzen  Hess. 

7.  Neu.  Weisser  Marmor,  0*83  h.,  0*2874  ^^-  Gregenwärtig 
bei  Bischof  v.  Mihdlyi  in  Lugos : 


I   o   ivi    rj 

i 

G  A    I  V    S   G  ;  a 

I  A  N  V  S    E« 

P  R  O  C  V  L  v\  « 

5 

APOLL  OFA^l?e« 

sie 

SVRI  N-EG  •  PRJO 

SALVTE  SVAEXV  0<0 

Z.  1  J{ovi)  0{pt{mo)  M{aximo)  D{plicheno).  —  Z.  6  8yri  neg{o- 
tiatores)  cet.  Vgl.  C.  I.  L.  III  n.  1431. 

8.   Neu.  Weisser  Marmor,  0*38  h.,   0  25  br.,  in  drei  Stücken. 
Gegenwärtig  bei  Bischof  v.  Mihdlyi  in  Lugos: 

sie  S  I  L  V  -  A  N  O  e 

QVARTVS  I  M  SIC 

SIC  1  L  I  S  K  E  G  1  O 

SIC  N  I  S  c  XIII  GM 

5  »  VOTVMREDDE  SIC 

D 

Da  Z.  4  xiii  ganz   sicher   ist,  kann  man  wohl   nur  g{e)m{mae) 
ergänzen. 
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9.  Neu.  Gelblicher  Sandstein,  1'13  h.,  0*39  br.  Gegenwärtig 
bei  Bischof  v.  Mihälyi  in  Lugos: 

eponabI 
CANPEsl-B  sie 

SACR 
MCA.VENtVS 
5        VIAToR7LEGliiiFF 
EXERc-EQlSING 
C-Arbl-NIGRINI 
LEG-AVG-PR-PR 
V-   S-       L-M 

Z.  5  —  6  centurio  leg{ionis)  IUI  F{laviae)  F{elicis)  exer{citator) 
eq{intum)  sing{ularium)  cet.  Ueber  C.  Avidius  Nigrinus  s.  C.  I.  L. 
III  n.  567. 

10.  Neu.  Weisser  Marmor,  0-12— 0- 15  h.,  0*3572  br.  Gegen- 
wärtig bei  Bischof  v.  Mihalyi  in  Lugos.  Sehr  schöne  Buchstaben  der 
besten  Epoche: 


Z.  1  \Isidi  et  Serajpidi.  —  Z.  3  [et  mcolumita\te  cet. 

In  den  im  südlichen  Theile  der  Gemeinde  Varhely  1881  zu- 
fällig entdeckten  Ruinen  eines  Mithrastempels  kamen  die  weiter 
unten  folgenden  inschriftlichen  Denkmäler  zum  Vorschein,  die  theils 
der  Besitzer  des  betreffenden  Grundes  1881  fand  und  dem  hist.- 
arch.  Vereine  des  Hunyader  Comitates  verkaufte,  theils  bei  den  von 
dem  genannten  Vereine  im  Frühling  des  Jahres  1882  veranstalteten 
Ausgrabungen  gefunden  wurden.  Diese  Ausgrabungen  waren  so  er- 
folgreich, dass  sie  das  Museum  der  genannten  Gesellschaft  mit  un- 
gefähr 250  Mithras-Denkmälern  bereicherten.  Unter  diesen  Denk- 
mälern findet  man  Inschrift  -  und  Relieftafeln ,  Altäre ,  Statuen, 
Statuentheile,  Säulen  etc.  etc.  Es  ist  nur  bedauerlich,  dass  der  be- 
deutendere Theil  dieser  Denkmäler  sich  in  fragmentarischem  Zustande 
befindet.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  jene,  die  sich  mit  dem  Mithras- 
mythus  und  Cultus  beschäftigten,  diese  Denkmäler  zum  Gegenstande 
ihrer  eingehenden  Studien  machen  sollten,  da  in  Folge  der  grossen 
Mannigfaltigkeit  (ein  jedes  Denkmal  zeichnet  sich  durch  andere 
figuralische  Darstellungen  in  den  einzelnen  Partien  aus)  hier  gewiss 
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wesentliche  Beiträge  zum  Verständniss  des  Mithrasmythus  und  zur 
Erklärung  des  Mithraskultus  zu  gewinnen  wären.  Diesmal  möge  es 
genug  sein,  blos  den  inschriftlichen  Theil  der  gefundenen  Denkmäler 
zu  veröffentlichen. 

11.  Neu.  Weissmarmornes  Fragment,  02 — 0'7Vq  h.,  0147o  br. 
Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in  D6va: 


12.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  0-17— 0*18  h.,  028  br.,  in  zwei 
Stücken.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in  Deva.  Unter  mithr. 
Darstellung : 

AVR  THEOF  EX  VQIO_ 

Aur{elius)  Theof{ilus)  cet. 

13.  Neu.  Tafel  aus  Muschelkalk,  O'IS— 0-22V2  h.,  0'6l  br. 
Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in  Döva.  Unter  mithr.  Darstellung. 
Der  obere  Theil  fehlt. 

CASS  •  MAXIM VS  AVG  COL  •  SARM  •  M 
VLP  -  GAIVS  •  PRo_<5AL-  SVA-  EX-  V-  PO*;/ 

14.  Neu.  Weissmarmorner  Cippus,  0*15 — 0'18  h.,  O'lßy,  br. 
Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in  D6va. 


[.  .  .  .]a  ex  viso. 

15.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  deren  oberer  Theil  und  linke 
Hälfte  fehlen,  013— 0-16%  h.,  0-16— 0'23  br.  Im  Besitze  des  ge- 
nannten Vereines  in  Deva.     Unter  mithr.  Darstellung: 


NVS-EXV-  POS- 

16.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  deren  linke  Seite  und  oberer 
Theil  fehlen,  0-5— Ol  1  h.,  018— O^O'/^  br.  Im  Besitze  des  genannten 
Vereines  in  D^va.  Unter  mithr.  Darstellung : 

'c  ■  SXLARA  •  EXV  ■  POS-'ItI 

17.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  deren  oberer  Theil  und  rechte 
Seite  fehlen,  0-672—0:12  h.,  O-e'/^— 09  br.  Im  Besitze  des  genannten 
Vereines  in  D6va.  Unter  mithr.  Darstellung: 

I    "ECPeNTIAl 
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18.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  deren  rechte  Seite  und  oberer 
Theil  fehlen,  0-12-0-15  h.,  O'SV,— 0-1272  br.  Im  Besitze  des  ge- 
nannten Vereines  in  Deva.  Unter  mithr.  Darstellung: 

I    S-  IMC-  SPEDVAL^ 


S(oU)  i(nvicto)  Miithrae)  C{autopatt?)  Sped{ius)  Vale[rianus  ? .  .  .  | 
19.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  deren  oberer  Theil  und  linke 

Seite  fehlen,  0*6  h.,  08 V,  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in 

Deva.  Unter  mithr.  Darstellung; 


/-L 


v{otum)   l{ihens)  p(osuit). 

20.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  deren  rechte  Seite  und  oberer 
Theil  fehlen,  0-774  h.,  08  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines 
in  Deva.  Unter  mithr.  Darstellung: 


L  O  N 


Nach  N  sieht  man  an  der  Tafel  ein  protuberantes  Objekt. 

21.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  deren  oberer  Theil,  rechte 
und  linke  Seite  fehlen,  0-14— 0*16  h.,  0-6 -0-12  br.  Im  Besitze  des 
genannten  Vereines  in  D^va.  Unter  mithr.  Darstellung: 


^-  DD  j 

[....]e  d{onu'm)  d{edii). 

22.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  deren  linke  Seite  und  oberer 
Theil  fehlen,  017  h.,  O-M'/a  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines 
in  D6va.  Unter  mithr.  Darstellung: 

v{oturri)  l({bens)  p(osuit). 

23.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  deren  oberer  Theil,  rechte 
und  linke  Seite  fehlen,  0*7 7^ — 09  h.,  0*7  br.  Im  Besitze  des  ge- 
nannten Vereines  in  Deva.  Unter  mithr.  Darstellung: 

24.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  deren  rechte  Seite  und  oberer 
Theil  fehlen,  0*9  h.,  0-7 — 0*972  br.  Im  Besitze  des  genannten  Ver- 
eines in  Deva.  Unter  mithr.  Darstellung: 

DJ 
IVLIVSA 


D(eo)  iinvicto)  [M{ith,rae)]  Julius  M. . , 
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25.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  deren  oberer  Theil  und  rechte 
Seite  fehlen,  0*26 — 0'4172  h.,  0'19  br.  Im  Besitze  des  genannten 
Vereines  in  D6va.  Unter  mithr.  Darstellung: 

I  •  s  •  I  •  m! 


S{oli)  {{nvicto)  M(ithrae). 

26.  Neu.  Weissmarmornes  Fragment,  O'Vy^  h.,  0*10  br.  Im 
Besitze  des  genannten  Vereines  in  D6va. 

t 

Z.  2  v{otum)  s{olvit)   [l{ibens)  m{erito)']. 

27.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  deren  rechte  und  linke  Seite 
fehlen,  0*1 7 '/^  h.,  0*5  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in 
D6va.  Unter  einem  Relief  (Quadriga,  rechts  eine  Figur,  die  in  den 
Händen  eine  Statuette  hält ;  der  Hintertheil  der  Pferde  fehlt) : 

?  C  JOL  •  \l.  8, 

28.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  deren  rechte  und  linke  Seite 
fehlen,  O-Sy^  h.,  0*9 Va  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in 
D^va.  Unter  mithr.  Darstellung.     Einzige  Zeile: 

29.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  0-13%  h.,  0-15%  br.  Im 
Besitze  des  genannten  Vereines  in  D6va.    Unter  mithr.  Darstellung: 

|p  p.  I S  C  V  sl 

30.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  deren  rechte  Seite  fehlt,  0"10  h., 
O'lOVa  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in  D^va.  Unter  mithr. 
Darstellung: 

I  TGAlV 

T.   Gani\s.  .  . . 

31.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  deren  rechte  und  linke  Seite 
fehlen,  0*974  ^■■>  0*11  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in 
D6va.     Unter  mithr.  Darstellung  : 

ANVS- Avc-  ceLi  sie 

. .  .amis  auft{iistal{s)  col{oniae). 

32.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  in  drei  Stücken,  aber  gut 
erhalten,  027  h.,  0*32  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in 
D6va.     Unter  mithr.  Darstellung: 

AELIVS  NEPOS  VOTVM  KET\uUt 
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33.  Neu.  Fragment  eines  Votiv- Altars  aus  Kalkstein  (?),  0'66 
h.,  044  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in  D6va: 


PHILOTIMVS- 
PROSE-ET-  SVIS 
V-     S-      L-      M 


34.  Neu.  Weissmarmornes  Säulchen,  Ml  h.,  in  der  Mitte  017, 
oben  Olö'/a  d.     Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in  D6va: 


FLAV 
TRO 
F  I  M  V  S 
EXVI 
SO 


35.  Neu.  Weissmarmornes    Säulchen,    l'37o  h.,    in    der  Mitte 
020,  oben  0-14  d.     Im    Besitze  des    genannten    Vereines  in  Deva: 


JW  •  M  • 
VLP  I  I  ■ 
VI  CTO 
RINVS • ET 
MAIVS- 
DE  CC- COL 
SARMIZ  • 

METRÖ»' 
V-  L  •  P 


Z.  1  M{ithrae)  M(agno?)  wohl  eher  als  Marci  (duo). 

Den  Grabstein  des  M.   Ulpius  Maius  s.  C.  I.  L.  III  n.  1519. 

36.    Neu.    Weissmarmorne    Votivara,    0*95  h. ,    0-42  br.     Im 
Besitze  des  genannten  Vereines  in  Deva. 


S-I-M 

CARPION 

AVG 
LIB  •  TABVL 
V-  S-  L  -M 


Vgl.    C.   I.    L.  in  n.    980    und  1467;  auf    der    erstgenannten 
Inschrift  nennt  sich  der  Mann  tabularius  provinciae  Daciae  Apulensis. 
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37.  Neu.  Weissmarmornes  Fragment,  gewiss  die  untere  Hälfte 
einer  mithr.  Tafel,  O'IO  h.,  047o — O-Q^^  br.  Im  Besitze  des  genannten 
Vereines  in  D6va. 

38.  Neu.  Weissmarmornes  Fragment,  gewiss  die  untere  Hälfte 
einer  mithr.  Tafel,  0"6  h.,  OA^/^  br.  Im  Besitze  des  genannten  Ver- 
eines in  Deva. 


[D{eo)]  M{agno?)  M{ithrae). 

39.  Neu.  Weissmarmornes  Fragment,  O'ö'^  h.,  O'lSVj  br.  Im 
Besitze  des  genannten  Vereines  in  Deva. 


40.  Neu.  Weissmarmornes  Fragment,  0'1372  h.,  0'9— O'IO  br. 
Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in  Deva.  Schöne  Buchstaben 
aus  der  besten  Zeit: 

41.  Neu.  Weissmarmornes  Fragment,  0-14  h.,  0"35 — 0'36  br.  Im 
Besitze  des  genannten  Vereines  in  Ddva.  Von  der  ober  der  Inschrift 
befindlichen  Darstellung  sind  noch  die  Füsse  einer  Person  (der 
Rüst  eines  Fusses  ist  ziemlich  erhalten)  und  die  Ueberbleibsel  eines 
unbestimmbaren  Objektes  sichtbar. 

CAVTOPATI    -    SAC 
SYNETHVS  •  ADIVI  SIC 

TABVL  V- S-L-M 

Z.  2 — 3  adiut(or)  tabul(arii)  oder  tahul{ariorurn). 

Die  Inschrift  bereichert  die  Suite  der  dem  Mithras  unter  dem 
Beinamen  Cautus  pates  oder  Cautus  pater  (vgl.  Labus,  Marmi  an- 
tichi  Bresciani  p.  47,  48 ;  Annali  deW  instituto  di  corrisp.  arch.  XVIII 
p.  274  und  oben  n.  18)  gewidmeten  Denkmäler  (s.  C.  I.  L.  II  n.  464, 
1025,  2705  (?);  III  n.  994,  4736;  V  n.  763,  765,  766,  1809,  4935, 
5465;  VI  n.  86,  748,  3730;  VII  n.  650,  1344  c;  VIII  n.  2228). 

42.  Neu.  Grobkörnig-weissraarmorne  dorische  Säule,  1*19  h., 
in  der  Mitte  0*40,  oben  0*55,  unten  0-5672  d.,  mit  stark  profilirtem 
Kapital  und  Basis.  Gegenwärtig  im  Besitze  des  genannten  Vereines 
in  D6va.  Auf  dem  Abacus  des  Kapitals  stehen:  vorne  ein  rechts- 
schreitender Stier  mit  aufwärtsgedrehtem   Schweif,  rechts  der  Kopf 


107 

eines  Stieres,  links  ein  rechtsstehender  Rabe  mit  einem  Pfeil  im 
Schnabel,  rückwärts  ein  linksstehender  Rabe  mit  je  zwei  Buckeln 
an  den  Füssen. 

NABARZE 
DEO 
PRO-  SAL  •  AMPLIATl 
AVG  -  N  •  DISP  •  ET 
5  SVA  -  SVORVMQ_ 

OMNI  VM 
PROTASVIKAR 
EIVS 

Z.  4  Aug(usti)  n{ostri)  disp(ensatoris)  cet,  Mitgetheilt  im  Erdelyi 
Miizeum  VIII  (1881)  n.  10  p.  297—298  (vgl.  p.  295,  296).  Naharzes 
war  ein  Beiname  des  Mithras,  wie  eine  Inschrift  aus  Aquincum 
(C.  I.  L.  III  n.  3481)  beweist,  wo  invictus  Mythra  Naharzes  erwähnt 
wird;  invictus  deus  Navarzes  kommt  auf  einer  stadtrömischen  In- 
schrift vor  (C.  I.  L.  VI  n.  742J.  Graf  Geza  Kuun  ,  der  ausge. 
zeichnete  Orientalist,  Präsident  des  hist.-arch.  Vereines  des  Hunyader 
Comitates ,  war  so  liebenswürdig ,  mir  in  Bezug  auf  diese  Inschrift 
folgende  Erläuterung  mitzutheilen  und  zu  gestatten ,  dieselbe  in 
diesem  Berichte  zu  benützen: 

„Die  Marmorsäule,  welche  ausserhalb  des  Castrum  unter  den 
Überresten  eines  Mithrastempels  im  Verlaufe  dieses  Sommers  (1881) 
ausgegraben  wurde,  ist  dem  Gott  Nabarza  gewidmet,  nabarze  deo 
usw.  (das  e  in  der  Form  Nabarze  ist  gewiss  archaistisch  für  ae  ge- 
schrieben). Da  alle  übrigen  Inschriften  dieses  Fundes  sich  auf  den 
Gott  Mithra  beziehen,  so  ist  es  an  und  für  sich  wahrscheinlich, 
dass  der  Name  Nabarza  hier  statt  Mithra  steht.  Bei  C.  Curtius 
kommt  der  Personenname  Naharzanes  vor  (Lib.  III,  cap.  VII  et 
passim:  'Naharzanes  praetor  Darii),  welcher  von  Nabarza  mittelst 
des  bekannten  persischen  Suffixes  ana  gebildet  ist  (vgl.  altp.  Vivd- 
nae  Beh.  III  54).  Das  persische  Suffix  äna  bildet  bekanntermassen 
relative  Adjectiven.  Wie  der  Personenname  Mithrenes  (bei  Q.  C  u  r  t  i  u  s 
ni,  12;  V,  1,  8;  MiBprivri?  bei  Arrian)  von  Mithra  {Mithres  bei 
Q.  Curtius),  so  wird  Naharzanes  von  Nabarza  gebildet.  Die  Endung 
des  Namens  Nabarza  ist  das  altpers.  und  altbaktr.  Suffix  o,  welches 
zur  Bildung  von  Hauptwörtern  verwendet  wird.  Dem  z-Laut  der 
altbaktr.  Sprache  entspricht  häufig  in  der  alt-  und  neupersischen 
Sprache  d,  welche  Lautveränderung  auch  hier  in  der  neupers.  Form 
nabarda  (vgl.  den   altbaktr,   Namen  Naharzanes)  vorkommt.  Nahard 


108 

bedeutet  in  der  neupers.  Sprache  Kampf,  und  Nabarza  den 
Starken,  Tapfern.  Von  Mithra  als  Sonnengott  wird  schon  im 
Rigveda  gesagt,  dass  die  Morgenröthe  ihm  Kraft  verleiht,  während 
sie  seinem  Bruder  Varuna  nur  Täuschungen  bereitet  (III,  61),  aus 
diesem  Grund  wird  von  der  Morgenröthe  gesagt:  'maM  mitrasya  varn- 
nasya  mäya  {Letture  sopra  la  Mitologia  vedica  fatte  dal  prof.  Angelo 
De  Giibernatis.  Firenze,  1874,  S.  66 — 67).  Mithras  ist  bereits  in  einer 
späteren  Epoche  der  altpers.  Mythologie  zum  obersten  Kriegsgott 
geworden.  Darius  hat  vor  der  Schlacht  von  Arbela  den  Sonnengott 
Mithra  angerufen  {'solem  Mithreny  sacrumque  et  aeternum  invocant 
igneni  bei  Q.  Curtius,  lib.  IV,  13),  damit  er  ihm  Sieg  verleihe, 
während  Alexander  die  Göttinnen  Minerva  und  Victoria  anruft.  Als 
der  Mithrascult  während  der  römischen  Weltherrschaft  sich  ver- 
breitet hat,  heisst  der  Sonnengott :  invictus,  anicetus,  dviKniog.  Der 
Name  Mithras,  welcher  selbst  eben  nur  ein  Attribut  der  Sonne, 
des  Sonnengottes  Sürya  ist  und  ihn  als  den  Freund  des  Menschen- 
geschlechtes bezeichnet  {Mit-tra),  wurde,  wie  es  scheint,  in  den  län- 
geren Invocationen  von  mehreren  attributiven  Adjectiven  begleitet, 
welche  allmälig  zu  selbstständigen  Namen  dieser  Gottheit  geworden 
sind.  Auf  einer  Inschrift  der  Sammlung  unseres  hist.  und  archaeol. 
Vereines  zu  Deva  steht  cautus  pates*)  zu  lesen,  in  dieser  Widmung 
wird  also  Mithras  cautus  pates  oder  pater  genannt.  Der  Name  Nabarza 
entspricht  vielleicht  schon  der  ursprünglichen  Auffassung  der  Sonnen- 
gottheit, welche  alltäglich  ihre  Macht  entfaltend  die  Finsterniss 
besiegt.  Die  Sonnengottheit  wird  auch  sonst  der  Starke,  der 
Mächtige  genannt,  so  z.  B.  erklärt  Fl.  Josephus  den  Namen 
Za|uipuuv,  hebr.  Simson  mit  iffxupög  (Antiqu.  V,  10)." 

Vgl.  Erdelyi  Muzeum  1.  c.  p.  295,  296,  297—298). 

Nach  verlässlichen  Mittheilungen  wurden  auch  folgende  zwei 
mithr-  Inschrifttafeln  in  dem  erwähnten  Mithrastempel  gefunden: 

43.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  mit  Mithrasdarstellung,  deren 
linksseitige  obere  Hälfte  fehlt,  0*23  h.,  019  br.  Gegenwärtig  bei 
Bischof  V.  Mihalyi  in  Lugos.  Unter  der  Vorstellung  mit  barbarischen, 
mehr  eingeritzten  als  geraeisselten  Buchstaben: 

AVREUVS  VALENTINVS 
EX     VOTO     P     OSV'T 

44.  N  e  u.  Weissmarmorne  Tafel,  mit  Mithrasdarstellung,  deren 


*)  S.  n.  41  dieser  Suite. 
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rechtsseitige  untere  Hälfte  abgebrochen,  aber  vorhanden  ist,  0*2772 
h.,  034  br.  Gegenwärtig  bei  Bischof  v.  Mihdlyi  in  Lugos. 

sie  SEVERVS  -  XVC  -  Lir'  /  XTI  ///// 

Aug{iLsti)  lib{ertus)  .ati. . .  Vgl.  Arch.-epigr. Mittheilungen  I  123,21, 
aber  vielleicht  von  dieser  verschieden. 

45.  Neu.  Knapp  am  Rande  der  Hochebene,  welche  südwestlich 
von  Värhely  schon  ausserhalb  der  Gemeindegrenze  und  von  dieser 
durch  ein  kleines  Thal  geschieden  sich  erstreckt,  fand  man  zwischen 
den  Ruinen  eines  römischen  Gebäudes,  wie  es  scheint  eines  Tempels 
syrischer  Gottheiten,  im  Frühling  1881  folgende  0-87 7^  h.,  \'?>2^U 
br.  weissmarmorne  Inschrifttafel,  deren  schöne  Buchstaben  auf  eine 
gute  Epoche,  wahrscheinlich  das  2.  Jahrhundert  deuten.  Gegen- 
wärtig im  Besitze  des  histor.-archäol.  Vereines  des  Hunyader  Comi- 
tates  in  Deva: 

DIIScs  PATRIISC5 
MALAGBEL  ß  ET  BEBELLAHA 
MON  15  ET  BENEFAL  ß  ET  MANA 
VAT  C5  P  CS  AEL  es  THEIMES  IT  VIRAL 
5  COL  TEMPLVM  FECIT  SOLO  ET 

INPENDIO  SVO  PRO  SE  SVISQ_ 
OMNIBVS  OB  PIETATE IPSORVM       sic 
CIRCASE  IVSSVS  AB  t»  SIS  FECIT 

ET   CVLINAM   SVBIVNXIT 

Mitgetheilt  im  Erdelyi  Muzeum  VHI  (1881)  N.  10  p.  293— 297^ 
wo  auch  Sayce  und  Finaly  ihre  Erklärungen  dieser  Inschrift  mit- 
theilen. Mein  verehrter  College  Ignaz  Goldziher,  der  ausgezeich- 
nete Kenner  der  orientalischen  Sprachen  und  Mythologie,  erklärt  in 
einem  an  mich  gerichteten  Schreiben,  dessen  Verwerthung  er  mir 
freundlichst  gestattete,  diese  interessante  Inschrift  folgendermassen : 

„Die  semitischen  Götternamen,  welche  wir  in  dieser  Inschrift 
finden,  sind  bereits  durch  den  Oxforder  Professor  Herrn  A.  H.  Sayce 
im  Erdelyi  Muzeum  1881  p.  295  —  296  behandelt  (Mittheilung  an 
Sofie  Torma).  Ich  habe  Ursache,  von  einigen  dort  gegebenen  In- 
terpretationsversuchen in  mehreren  Punkten  abzuweichen. 

MALAGBEL  ist  der  syrophönikische  Gottesname  73  *17C>  über 
dessen  Charakter  als  Sonnengott  sehr  eingehend  gehandelt  hat  De 
Vogüe,  Syrie  centrale  {Inscriptions)  p.  63.  Ist  bei  Sayce  richtig 
erkannt. 
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BEBELLAHA/v\oN.  Ich  halte  dafür,  dass  die  Reduplication  der 
Silbe  BE  durch  ein  Versehen  des  Steinmetzen  entstanden  ist-,  dem- 
nach =  BELLAHAMON,  d.  i.  der  aus  semitischen  Inschriften  wohlbe- 
kannte Sonnengott  Ba  al  (oder  Bei)  Chammon.  Es  ist  nicht  mög- 
lich, mit  Sayce  TT^n  ^N  TV'2  ^u  finden  (Haus  des  Gottes  Hammon), 
da  es  undenkbar  ist,  dass  man  eine  Votivtafel  an  ein  Haus  (sei 
dies  auch  ein  Tempel)  addressire. 

BENEFAL.  Nou  Hquct.  Als  Hypothese  riskire  ich  jedoch  die 
Vermuthung,  dass  hier  möglicherweise  ein  Corruptel  des  aus  phö- 
nikischen  Votivtafeln  bekannten  ^^'2  *i2 1  also  etwa  penebal  (Antlitz 
des  Baal)  vorliegt.  Vgl.  den  biblischen  Ortsnamen  "l^t^l^S.  Sayce 
denkt  an  eine  durch  ihn  vorausgesetzte  Tribus  Namens  Bene-Fäl, 
deren  specieller  Gott  hier  angerufen  sei.  Ich  halte  diese  Vor- 
aussetzung für  höchst  unwahrscheinlich.  Wir  wissen  nichts  von  Clan- 
Göttern  jener  Kreise,  denen  diese  Votivtafel  entstammt. 

MANAVAT.  Bezüglich  dieses  interessanten  Gottesnamens  kann 
ich  der  Annahme  Sayce's  nicht  beitreten.  Nach  seiner  Ansicht 
stecke  hier  die  Wurzel  nO  (nävä)  oder  nW  (nä'ä),  wonach  dann 
die  hier  erwähnte  Gottheit  eine  H  a  u  s  gottheit ,  oder  etwa  eine 
syrische  Göttin  der  Schönheit  wäre.  Vielmehr  glaube  ich  bezüglich 
MANAVAT  Folgendes :  Die  vorislamitischen  Araber  verehrten  eine 
Göttin  Namens  Manät,  welche  auch  im  Koran  als  Gottheit  der 
heidnischen  Araber  ausdrücklich  erwähnt  ist  (vgl.  auch  Krehl, 
über  die  Religion  der  vorislamitischen  Araber,  p.  73)  und  etymolo- 
gisch und  sachlich  derselben  Gruppe  angehört,  wie  die  in  Jesaj. 
LXV,  11  genannte  nordsemitische  Schicksalsgottheit  »Jj^Meni.  Von 

diesem  Manät  ist  nun  unser  Manävät  eine  regelmässig  gebildete 
Pluralform,  also  =^  Schicksalsgöttinnen.  Es  ist  dies,  meines  Wis- 
sens, die  einzige  bekannte  Stelle,  wo  wir  den  Plural  des  nordarabi- 
schen Gottesnamens  Manät  finden  und  bestätigt  sich  meine  Ver- 
muthung, so  folgte  daraus  ,  dass  Manät  in  der  religiösen  Termino- 
logie kein  individueller  Gottesname,  sondern  der  Gattungsname 
einer  Klasse  von  Gottheiten  ist.  Prof.  Nöldeke  in  Strassburg,  dem 
ich  meine  Vermuthung  mittheilte,  vergleicht  mit  dieser  Pluralform, 
die  in  der  Sprache  als  Appellativum  bekannte  Pluralform  Al-manäjä, 
Fatum,  auch  besonders:  Tod.  Der  letztere  Gottesname  zeigt  uns, 
dass  wir  uns  mit  unserer  Inschrift  auf  nordarabischem  Gebiete  be- 
finden, oder  auf  einem  Gebiete,  wo  uordarabische  Elemente  Einfluss 
hatten.  Syrische  Religionsbegrifi'e  wanderten  bekanntlich  auch  in 
die  nördlichen  Grenzen  Arabiens  ein.  Dieser  Umstand  veranlasst 
mich,  in 
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THEiMES  den  arabischen  Stammnaraen  Tejm  zu  finden.  Theitne  s 
heisst  also  „der  zum  Stamme  Tejm  Gehörende"  =  der  Tejmite, 
arab.  Al-Tejmi;  es  ist  wohl  dann  nichts  anderes  als  Gräcismus.  — 
Sayce  findet  in  diesem  Namen  das  palmyr.  X^)2'ri  >  ^^ni  jedoch 
Theimes,  wo  das  schliessende  ^  keine  Stelle  hat,  nicht  ganz  ent- 
spricht." 

Die  auf  dieser  Inschrift  erwähnte  Gottheit  Malaghel  ist  übrigens 
schon  aus  vier  Inschriften  bekannt,  und  zwar:  a)  aus  einer  stadt- 
römischen Inschrift  (C  I.  L.  VI  n.  710),  auf  welcher  ausser  einer 
dem  Sol  sanctissimus  geweihten  lateinischen  Inschrift,  auch  eine  in 
palmyrenischer  Schrift  zu  lesen  ist,  welche  nach  der  Erklärung 
Gildemeister's  dem  Malakhel  und  den  Gottheiten  von  Palmyra  (Tad- 
mor)  geweiht  ist;  h)  aus  einer  ebenfalls  stadtrömischen  Inschrift, 
auf  welcher  maaaxbhauu  vorkommt  (C.  I.  L.  VI  n.  51,  wo  die  An- 
merkung sagt  'aedem  Belo  statuerunt\  vgl.  ebenda  n.  50);  c)  C  I.  L. 
VIII  n.  2497  aus  Numidia,  wo  Malaghelus  Augustus  sanctus ;  und  d) 
aus  Mauretania  Sitifensis  C.  I.  L.  VIII  n.  8795  Add.  wo  Deus  nu- 
meri  Ma{la)g{helus)  genannt  werden. 

46.  Neu.  In  denselben  Ruinen  wurde  1882  auch  folgende  0"48 
h.,  1*5  br.,  0*3  d.  bläulich- weisse  Marmortafel  ausgegraben.  In  neun 
Stücken.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in  Deva.  Die  Buch- 
staben deuten  ebenfalls  auf  eine  gute  Zeit. 

■  DEO  ■  S/j  nctissimo    WALAGBELo 
PROSALVT  e    imp.    C  (l,ES■MAVREL• 


S  E  V  e  .R.  I 


alexandri 


•PII-FEL-AVG- 


ET  •  IVLIAE  -  I  mamaeae  [  -  AVGVSTAE 
5  MATRI- AVG  •  N -ET -CASTWRW 

PRIMITIVOS  -  AVG  ■  LIB  •  TABVLaIvS 
•PROV-DAC-APVLENS-POSVIT  • 

Die  Z.  3 — 4  eradirte  Namen  sind  die  des  Severus  Alexander 
und  der  Julia  Mamaea. 

47.  Neu.  Ebendort  ausgegraben  1882.  Weissmarmornes  Bruch- 
stück, O'lSYa  ^->  O'l^Va  br.  Im  Besitze  des  genannten  Vereines  in 
D6va: 


48.  Neu.  Wahrscheinlich  von  ebendorther  stammend.  Bruch- 
stück einer  dorischen  Säule  aus  Kalkstein,  0"30  h.,  0'18  br.  Im 
Besitze  des  genannten  Vereines  in  Deva  : 
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u.   l. 

Z.  3  SyH. 

49.  Neu.  Bläulich  -  weissmarmorner  Votivaltar  in  zwei  Stücken, 
0-31— 0-4872  h.,  0-2472  br.  Gegenwärtig  bei  Bischof  v.  Mihälyi  in 
Lugos.  Der  Fundort  ist  nicht  näher  bezeichnet.  Mit  schönen  kleinen 
Buchstaben : 


^ 


'tr/ 

i'lNAE  / 
^^ET-PR9CILI- 
FLoRES  •  INGENVl 

5  sili-m-pr/cil 

etim^  -lib-  eivs 

EX  VOTO 

[?  'pro  Salute. . .  .]i  et  Procili  Flor  es  Ingenui  Sili,  M.  Pr[6\cil{ius) 
Etimus  cet. 

50.  Neu.  Weissmarmorne  Tafel,  0-24  h.,  0-18Va  br.  Gefunden 
im  Jahre  1876,  der  Fundort  ist  aber  nicht  näher  bezeichnet.  Gegen- 
wärtig bei  Josef  Gerga,  Gemeindeförster  in  Ohdba-ßisztra  bei  Ka- 
rdnsebes.  Mit  schönen  kleinen  Buchstaben  der  besten  Epoche: 


j/  E  N  C  O  N> 

EVERINA 


S 

;x  visv 


51.  E.  E.  IV  n.  191.  Bläulich- weissmarmorne  Tafel,  O-3OV4  h., 
03074  br.  Gegenwärtig  bei  Bischof  v.  Mihälyi  in  Lugos.  Schöne 
kleine    Buchstaben.    Revidirt.    Z.  1    tib  •  cl-ianvarivbj   Z.  2  dec-i-; 

Z.    4    ACCVBITVM  •  ITEM  •  ;      Z.    5     CI.  •  VERVS  FILIVS    CCt.  ;     Z.    6    OB  HONOREM 

DVPLi ;  Z.  9  -EX  cet. 

52.  Neu.  Kalkstein-Tafel,  0-34  h.,  0-23-0-2972  br.  Fundort 
nicht  näher  bezeichnet.  Gegenwärtig  im  Besitze  des  bist.  -  archäol. 
Vereines  des  Hunyader  Comitates  in  Ddva. 


p  R  o  s  A  L  WTie  col 
DAC  •  SAK  fmizegetusae 


53.  C.  I.  L.  III  n.  1543.  Revidirt.  In  Z.am  im  Garten  des  einst 
Baron  Nopcsa'schen  Schlosses,  das  sich  jetzt  im  Besitze  des  Wiener 
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Hof-  und  Gerichtsadvokaten  Dr.  Anton  Lekisch  befindet.  Auf  der 
Plinthe  der  aus  grobkörnigem  weissen  Marmor  gearbeiteten  Statue 
steht  die  Inschrift  folgendermassen : 


II  o 


Der  Irrthum  Neigebaur's  (Dacien  p.  110  n.  126),  der  den  Stein 
sah,  wurde  dadurch  veranlasst,  dass  er  die  rechtsseitigen  verticalen 
zwei  Linienzüge  nach  m,  welche  die  Einrahmung  der  PHnthe  bilden, 
für  Buchstaben  hielt  (d  m  ii),  während  diese  Einrisse  auch  auf  der 
linken  Seite  der  Plinthe  sich  befinden. 

54.  C.  I.  L.  III  n.  1544.  Revidirt.  In  Szendelak  neben  Gavos- 
dia,  im  Garten  des  jüngst  verstorbenen  kön.  ung.  Honvedministers 
Bela  v.  Szende,  befindet  sich  eine  Sitzbank  aus  porösem  krystalli- 
nischen  Kalkstein  (Länge  1'70,  Höhe  des  Sitzes  0'45,  dessen  Breite 
0"33,  Höhe  der  Rückenlehne  0'30),  an  deren  Rücklehne  und  ünter- 
theil  folgende  0*17,  respective  O'lö  hohe  und  0'15 — 0*20  von  ein- 
ander entfernte  Buchstaben  sichtbar  sind  (die  Buchstaben  der  oberen 
Reihe  deuten  auf  eine  gute  Zeit,  während  die  der  unteren  Reihe 
unregelmässiger  und  dünner,  vielleicht  aus  einer  späteren  Zeit 
stammen) : 


AD A  L AP 


Nach  B^la  Szende,  wäre  diese  Sitzbank  in  Tinkova  neben 
Govasdia  am  rechten  Ufer  der  Temes  vor  ungefähr  40  Jahren  ge- 
funden worden  in  dem  dort  befindlichen  Eisenbergwerke,  welche  auch 
die  Römer  schon  betrieben  haben  sollen.  Es  ist  indess  wahrschein- 
licher, dass  diese  Bank,  die  ein  Sedile  aus  einem  Amphitheater  ist, 
aus  Värhely  stammt,  zugleich  mit  einer  andern,  welche  aus  weissem 
Marmor  gearbeitet  und  rechterseits  mit  einer  Lehne  versehen,  sich 
ebenfalls  im  Szendelaker  Garten  befindet.  Nicht  unmöglich  ist  es 
aber  auch,  dass  beide  SitzbänkeTaus  dem  Amphitheater  von  Tibiscum 
nach  Szendelak  gekommen  sind  (bei  welcher  Conjectur  Fodor  und 
nach  ihm  Neigebaur  einen  Fehler  begehen  in  Bezug  auf  die  Prove- 
nienz, indem  sie  das  erwähnte  inschriftliche  Sedile  nach  Brettye  ver- 
legen), wenn  nur  —  und  das  ist  hier  das  massgebende  —  in  Tibis- 
cum auch  ein  Amphitheater  oder  Theater  war,  was  aber  bisher 
noch  nicht  bewiesen  ist.  Bis  diese  Frage  erledigt  sein  wird,  will 
ich  die  Inschrift  dieses  Sedile  zu  denen  von  Varhely  zählen,  und 
ebenso  das  inschriftlose  zu  den  Sarmizegetusaner  Funden. 

Arcliäologisch-epigraphische  Mitth.  VI.  g 
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55.  Neu.  Araphitlieatralische  Sitzbank  aus  Sandstein  (Länge 
1*4()7„,  Höhe  des  Sitzes  0*41  */„,  dessen  Breite  0'33,  Höhe  der  Rück- 
lehne 0*30,  deren  Dicke  O'IO).  Gegenwärtig  bei  Herrn  Greza  Litsek, 
kön.  ung.  Postmeister  in  Värhely.  Auf  der  Rücklehne  und  Unter- 
seite des  Sedile  steht  folgende  Inschrift: 


Da  die  beiden  Buchstaben  s  und  r  grade  am  linken  Rande  des 
Sedile  stehen,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  dieselben,  in  Zusam- 
menhang  stehend   mit    der  Inschrift    des    anstossenden  Sedile ,    den 

Schluss  derselben  gebildet  haben,  z.B.  in  der  ersten  Reihe  [ ] 

s{edile?)  und  übergehend  auf  die  folgende  J(uU?)   [.  .  .  .s{edüe?)]. 

Von  Varhely  stammen  auch  jene  amphitheatralischen  Sitz- 
bänke, die  sich  gegenwärtig  im  Garten  des  ehemals  Baron  Nopcsa- 
schen,  jetzt  Dr.  Lekisch'schen  Schlosses  in  Zam  befinden,  und  zwar: 
a)  aus  weissem  Marmor  (Länge  1'44,  Höhe  des  Sitzes  0'44V2,  dessen 
Breite  0*41  V^,,  Höhe  der  Rücklehne  027 V^,  deren  Dicke  OGV»,  auf 
der  linken  Seite  mit  einer  Armlehne  0'127«  d.) ,  die  Inschrift  giebt 
C.  I.  L.  III  n.  1523;  und  h)  ein  inschriftloses  Sedile  aus  porösem 
Kalktufi",  Länge  l'TTy^,  Höhe  des  Sitzes  0"4672,  dessen  Breite  0'34. 
Höhe  der  Rücklehne  0-2772— 029 7^,  und  deren  Dicke  0-12,  ohne 
Seitenlehne. 

Veczel. 

(C.  I.  L.  III  p.  220). 

56.  C.  I.  L.  III  n.  1350.  Votivaltar  aus  sandigem  Kalkstein, 
1*10  h.,  0'41  br.  Ebenda,  ebenso  vorgefunden.  Revidirt: 

I    O    M 
I  VNO  NI 

REG 
PROSALV 
5         TEMiCEN  S 
SIC    L  X  1  E  F  A  V 

ST  Kl  vsa'M  V  1 

ROWNVSMCG 
VS 

Z.  4 — .5  pro  Salute  Micens{ium),  Veczel  war  nämlich  das  rö- 
mische Micum,  welchen  Namen  ich  im  Archaeologiai  Krtasitö  XIV 
(1880)  p.  109 — 114    nachgewiesen    habe;   Z.  G — 8    L{ncius)  Taie{ti- 
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onis?)  Faustinus  et  M{arcus)  Viihiusf)  Ro\ma\nus?  m{agistr>)  c{oUegi{) 
G{alatarum?)  cet.  C  I.  L.  III  n.  1394,  welches  aus  dem  nahen  Al- 
gyögy  ^=  Germisara  stammt,  nennt  dasselbe  Collegium  der  Galater, 
es  scheint  demnach,  dass  die  Galater  sowohl  in  Germisara  als  in 
Micum  collegia  gehabt  haben. 

57.  C.  I.  L.  III  n.  1353.  Votivaltar  aus  grauem  Trachyt,  0-82  h., 
0'45V2  br.  In  Maros-N6meti,  im  Parke  des  vormals  Graf  Gyulai'schen, 
jetzt  Graf  Geza  Kuun'schen  Schlosses.  Den  Stein  hat  Graf  Kuun 
1881  in  einem  Winkel  des  Parkes  zur  Hälfte  in  die  Erde  gesunken 
vorgefunden;    Mommsen    konnte    ihn  darum  nicht  sehen.     Revidirt. 

Z.    1    I-O-M;    Z.    5    LEG-ini-FF 

58.  Neu.  Votivaltar  aus  grauem  Augit-Andesit,  0'41  h.,  0'27 
br.  Im  Besitze  des  hist.-arch.  Vereines  in  Deva.  Mit  barbarischen 
Buchstaben : 

SILVANODO 
MESTICO  ■  S- 
sie  C  ■  RVIIIA  -  PX 

Z.  3  C{laudia  ?)  Ru[f]i[}]a  p{ro)  [s(ins)]  ? 

59.  Neu.  Grabstein  aus  sandigem  Muschelkalk,  1*23  h.,  072 
br.  Bei  Herrn  Julius  Boss,  Bahn-Ingenieur  in  Deva,  aber  von  ihm 
schon  dem  genannten  Vereine  in  Deva  geschenkt.  Gefunden  1879 
bei  Bahnarbeiten.  Unter  einem  halbkreisigen  Medaillon,  in  dem 
zwei  weibliche  und  unter  diesen  zwei  Mädchen-Büsten  in  Relief 
sichtbar  sind : 

D       M 
ANTONIA  Q2AETA 
VIX  •  ANXXXIIIET 
NTONIAV\.LENTI 
5        NAFILVIXNXII 

AN-TONIVS-  SIC 

\A.ENT-FlL-METSO 
BMP 

Z.  7  m{atri)  et  so{rori)  cet. 

60.  Neu.  Grabstein  aus  Muschelkalk,  gewiss  Veczeler  Prove- 
nienz, 1*36  h.,  092  br.  In  Zam,  im  vormals  Baron  Nopcsa'schen, 
jetzt  Dr.  Lekisch'schen  Garten.  Am  oberen  Theile  des  Grabsteines, 
der  ein  Dreieck  bildet,  sind  rechts  und  links  ruhende  Löwen  ange- 
bracht; in  der  Mitte  des  Dreieckes  steht  der  Kopf  eines  Mannes 
in  Relief,  darunter  eine  ausgemeisselte  oblonge  Vertiefung  dermalen 
mit  Mauerwerk  ausgefüllt: 

8* 
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VL    p.      U    ET 

T  I  V  S  •  VET 
EXDECVR- 

A   JA    F  r  T  M.. 


Z.  4  «Zae  C*m[ ] 

61.  Neu.  Grabstein  aus  rothem  Augit-Andesit,  in  drei  Stücken, 
0-37  h.,  0  22V„-  0-44Vo  br.  Im  Besitze  des  hist.-arch.  Vereines  in 
Deva: 


M  ■  M  /  /  R  •  M 

ys-//'vixn 


SIC 


Z.  3  —  4    [miVes]    n{umeri)   M[au]r{oru'm)    m 

....US  v{xi[t]  cet.  (vgl.  E.  E.  II  n.  380  und  C.  I.  L.  III  n.  6267,  in 
welchen  wahrscheinlich  von  eben  demselben  Militärcorps  die  Rede 
ist).  An  m{ilitavit)  [annis  ...  mensib\us  ...  vixit  kann  man  nicht 
denken,  denn  der  kleine  Raum  zwischen  vs  und  vixir  (Z.  4)  schliesst 
diese  Lesung  aus. 

Tibiscum. 
Zsuppa. 

(C.  I.  L.  III  p.  246) 
Tibiscum  lag,  wie  es  Theodor  Ortvay  bewiesen  hat  (s.  Archaeo- 
logiai  Közlememjek  X  [1876]  p.  1—48  und  E.  E.  IV  ad  n.  197)  bei 
Zsuppa  im  Temes-Thale  am  Zusammenflusse  des  Temes  und  Bisztra- 
Flusses.  Ein  Theil  der  hier  gefundenen  Inschriften  (alle  gewiss  nicht) 
kam  durch  die  Vorsorge  des  einstigen  Militär-Grenzcommando's 
nach  dem  Stabsorte  Karansebes.  Die  wichtigen  Inschriften  C.  I.  L.  III 
n.  1551  und  1552  sind  gewiss  auch  dieser  Provenienz  und  nicht  vom 
sogenannten  Ovidthurme  am  Munte-mic,  wie  angegeben  wird, 
welcher  Thurm  wohl  ein  Donjon  des  XV.  Jahrhunderts  (vom  König 
Sigismund  oder  Johannes  Hunyadi  erbaut^  aber  gewiss  nicht  des  un- 
glücklichen Poeten)  ist.  Die  vom  genannten  Commando  gesammelten 
und  in  den  verschiedenen  Militärgebäuden  in  Karansebes  aufbewahrten 
Zsuppaer  Inschriften  wurden  nach  der  Auflösung  der  Militärgrenze 
vom  FML.  Baron  Scudier  mit  manchen  inschriftUchen  Denkmälern 
aus  Mehadia  und  Titel  (die  ich  weiter  unten  anführe)  an  den  süd- 
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ungarischen  bist,  und  arch.  Verein  abgetreten,  in  dessen  Museum 
in  Temesvär  sie  derzeit  aufbewahrt  werden,  wo  ich  sie  1881  revi- 
dirt  habe. 

62.  C.  L  L.  in  n.  1548  Votivaltar  aus  Kalkstein,  037  h., 
0-25  br.  In  Kar4nsebes,  Herrengasse  Nr.  367,  rechts  vom  Thore 
eingemauert.  In  zwei  gebrochen.  Revidirt: 

LIBERO  •  PA  TRI 
PROSALVTE  •  mar/ 
TVRRANI  •  DiL  ■  Et 
öL  AELIAE  NIC  ES 
5  M-TVRRAN 

PATROCLVS-EX 
0  VOTO  e 

Z.  2 — 3  Mar[c{i)]    Turrani  DiU(gentis?) 

63.  E.  E,  IV  n.  197.  Votivaltar  aus  weissmarmorartigem 
Kalkstein,  1*19  h.,  0*49  br.  Von  der  Zeit  sehr  mitgenommen,  besonders 
die  zwei  ersten  Zeilen  und  die  linke  Seite  des  Steines,  durch  die 
eine  vertiefte  Linie  läuft,  welche  durch  die  Verwitterung  einer  wei- 
cheren Ader  des  Gesteines  verursacht  wurde.  Gegenwärtig  bei  H. 
Alexander  Kapra  in  Zsuppa.  Revidirt; 


"MSÄ 
i//P/CETVSE-  ■£•  N/CPV 
^IVM-FILVS- JVRC 
5  /l  e  SECVNDI  ■  Q:  E 

opvbLco-edec 
'"  •  sarMzeget'v 

SE  VL  S- 

Gen\i]o  coloniarum  Sa[)'miz]egetuse  et  Napu[cen]sium  —  der  Name 
fehlt  —  ßUus  Marci[an]i  Secundi,  q(uaestor)  e[qu]o  publico  et  dec{urio- 
c{oloniae)  Sarmizegetuse  v{otum)  l(ihens)  s(olvit). 

64.  C.  I.  L,  III  n.  1549.  Weissmarmorner  Votivaltar,  092  h., 
0-34 Va  br.  Gegenwärtig  im  Museum  des  südungarischen  hist.  arch. 
Vereines  in  Temesvär.  Revidirt : 

S  •  I  •   N  •  M 
PRO  ■  SALVTE 
P- AEL-  MARI 
HERMADIO 
.0  ACT  •  TVRRAII  sie 

DIL- V-  S-  L-  M 
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65.  C.  I.  L.  III  n.  1551  vgl.  n.  1462.  Graulich-weisser  Marmor, 
1  h  ,  r02  br.  Gegenwärtig  im  Museum  des  stidung.  hist.  -  arch. 
Vereines  in  Temesvär.  Revidirt.  Mit  schönen  Buchstaben  der  besten 
Zeit: 


5 
sie 


QMARCiOTVR-rcrrT- 

FRONTONIPVBLICIO 
SEVEROPRAEF-PRAET 
IMP-CAES-AELII-TRAIANI 
H  ADRIANIAVGVSTl  •  PP 
COLON  •  VIITRAIAN-  AVG 
D  A  C  I  C  A  SARMIZEGETVS 


66.  C.  I.  L.  III  n.  1552.  Weissmarmorne  Grabtafel,  aus  zwei 
Stücken  zusammengefügt,  2'48  br.,  0-91  h.  und  026  d.  Rechts  von 
der  Grabschrift  ein  Jüngling  mit  gekreuzten  Beinen  (der  rechte 
Fuss  vor  dem  linken  gestellt),  den  Kopf  auf  den  rechten  Arm  ge- 
stützt, dieser  ruht  auf  dem  in  der  linken  Hand  befindlichen  Stab. 
In  13  grössere  und  kleinere  Stücke  gebrochen.  Revidirt.  Gegen- 
wärtig im  Museum  des  südung.  hist. -arch.  Vereines  in  Temesvär. 
Sehr  schöne  grosse  Buchstaben  der  besten  Epoche: 


PVBLl   C4    AELl  o  VL 
(^ANCß  SEDEM-LONGO-P 
Ä.ANCREQVl  EM-FESSOS-T 
m/  PIVS  •   EMERITIS  •   LONj: 
ipsJE-  SVO-  CVRAM  •  T  l^t  V, 
ar&  ITER  HOSPITIWI-  JWEN  Iri 


pi  MJET  ß  EX  CS  DEC 

r?CCVIT-SACRARELABORl 

AN3EM  •  Q\A.- Co^DERET  ■  ART  v'S 

AEVl-  iWVNERIS- ANNIS 

LO  •  DEDIT  •  IPSE-SEPVLCRI 

S-FATOQVE-PARAVl  sic 


Z.  6.  1  muss  MEivBk  gestanden  sein,  denn  für  mehrere  Buchstaben 
ist  kein  Platz  vorhanden. 

67.  C.  I.  L.  III  n.  3247  aber  irrthümlich  nach  Mitrovicz 
verlegt,  rectifizirt  Addit.  p.  1017  und  p.  1040.  Grabmonument  aus 
Glimmerschiefer,  1'07  h.,  0'78  br.  Gegenwärtig  im  Museum  des 
südung.  hist.-arch.  Vereines  in  Temesvär.  Revidirt: 

D       M 
T  E  R  R  A  T  E 
NETCORPVSNO 
MENLAPIS  ■  ATQ^E 
5  ANIMAMAERQ_y 

AjwMF1jYS_EvER 


Z.  5 — 6  quam  melius  cet. 
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68.  Neu.  Weissmarmorner  Grabstein,  0-34— 0-45  h.,  060— 0-80 
br.  Gefunden  bei  der  Zsuppaer  Mühle,  in  deren  Gegend  das  grosse 
Castrum  Tibiscum's  lag.  Jetzt  bei  Trifu  Radu,  Gemeindevorstand  in 
Zsuppa,   Nr.  3  vor  der  Stallthüre: 

j<NDkA  •  CoiVGe  •  IVSXIT 
U  ■   PERTVLiT  ■  ANNOS 
\RVW  •  F  A  B  V  L  A  •  RERVW 
5        ^DNGESTA  -  FAA\  •  LABORVW 

.  .  .m  patriaeque  notavit 
.  .xandria  co{n)iuge  iunxit 
.  .  a  pertuUt  annos 
.  .arum  fahula  verum 
.  .  [c]ongesta  fama   lahorum. 
Z.  1  NE  befindet  sich  in  o  und  Z.  2  e  in  g.    —   Die  Inschrift 
war  in  Hexametern  abgefasst. 

69.  E.  E.  IV  n.  198.  Grabtafel  aus  marmorartigem  Kalkstein 
0-71  h.,  0-20— 0-33  br.,  in  zwei  Stücken.  Gefunden  bei  Zsuppa  1875 
beim  Eisenbahnbau.  Jetzt  bei  Herrn  Nicolaus  Jakabfi  in  Zsagus6ny. 
Revidirt : 


/K-ES  •  Ol 

I 

[b  •  ANLX'J>\ 

TE  -  VIX  •  A}ÖN> 

L  •  IVL     A^  R 

CIAERABOLES 

I  •  P  •  CONIVX 


\ 


Z.  1  .  .a\nn[is 
ÄV,  M[...])  Z.  5 


];  Z.  2  [. .  .]tiein[xis.  .  . .];  Z.4  [.  .  .Js  an{norum) 
,  vix{ü)  a{nnis)  XV;    Z.  8   i(mmunis  ?)  p( .  .  . . ) 
70.  Neu.    Kalkstein -Fragment,  0  207^  h,,  0-15  br.     Gefunden 
bei  Zsuppa;  jetzt  bei  Herrn  Nicolaus  Jakabfi  in  Zsaguseny: 


Karänsebes 

(vgl.  C.  I.  L.  III  p.  246—247). 
Aus    Karänsebes    haben   wir    bis   nun    nur  die    folgenden  drei 
Inschriften,  von  denen  man  sicher  weiss,  dass  sie  dort  und  nicht  in 
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Zsuppa    gefunden    wurden    (wenn  nicht    auch  n.  62    und  64  dieser 
Suite  derselben  Provenienz  sind). 

71.  E.  E.  II  n.  443.  Weissmarmorne  (?)  Ära  votiva,  M3  h., 
0-40  br.  G-efunden  im  Sommer  des  Jahres  1872  im  Potok  genannten 
Stadttheile.  Jetzt  im  Besitze  des  südung.  hist.  -  arch.  Vereines  in 
Temesvar.  Revidirt: 


I-  O-  M  -D 

I  VLIVS  • 

VALENTINVS 

/lamen-m-T/ 

5 

PROSALVTEM 

sie 

SVAMSVORVM 

QVE  O  M  N  I VM 

- 

CNTTBERNI  VM 

-V-L-MP- 

L 
IS 


Z.  4  nach  t  stand  wie  es  scheint  nichts  mehr,  Platz  hätte  ohne- 
dem nur  ein  einziger  Buchstabe,  etwa  b. 

72,  Neu.  Grabstein  aus  rothbraunera  Augit-Andesit,  108  h., 
050  br.  Gefunden  in  Karausebes  (Potok?).  Jetzt  im  Museum  des 
südung.  hist.-arch.  Vereines  in  Temesvar.  Geschenk  des  H.  Sigis- 
mund  V.  Ormos,  Obergespan  des  Temeser  Comitates.  Die  letzte 
Zeile  ist  palmyrenisch. 

D      M      M 

FL-GVRAS-  I  IDDEI 

//tIO-EX  N  PALMVR 

//XIT- ANN  -  SE  II-  M  I 

5  // NXXI  •  AEL-  HABIB 

///  TIFETHB-M-P 

Z.  2  las  ich  nach  zweimaliger  Inspizirung  des  Steines  im 
Jahre  1881  /  fl  •  qivvasiiddei  ,  aber  wie  es  sich  herausgestellt  hat 
fehlerhaft.  Indem  nämlich  Herr  Professor  Nöldeke  in  Strassburg, 
dem  die  letzte  palmyrenische  Zeile  zur  Entzifferung  Collega  Gold- 
ziher  überschickte  ,  in  derselben  den  Namen  gvras  fand,  unterzog 
ich  die  auf  äusserst  rauber  Oberfläche  mit  kaum  lesbaren  Buch- 
staben angebrachte  Inschrift  1882  einer  weiteren  Revision  ,  wobei 
sich  ergab,  dass  H.  Nöldeke  vollkommen  Recht  hat,  die  betreffende 
Zeile  2  enthält  nämlich  richtig  fl  (am««)  gvras  iddei.  Die  Lesung 
dieser  Inschrift  ist  demnach  folgende:  l){is)  m{anibus)  Fl{avius) 
Guras  Jiddei  (ßUus),  [op]tio  ex  n{umero)  Palmur{enorum)  [vi\xit  ann{is) 
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XXXXII,  mil{itavit)  {an\n{is)  XXI,  Ael{ius)  Hahibis  ['pon\Uf{ex)  et 
h{eres)  h(ene)  m(erüo)  p(osuil).  —  Z.  3  der  numerus  Palmyrenorum 
kommt  auf  Inschriften  aus  Dacien  zweimal  vor:  a)  an  einer  aus 
Mojgrdd  (ForoUssum)  C.  I.  L.  III  n.  837  (vgl.  Ärch.-epigr.  Mitthei- 
lungen aus  Oesterretch  IV  p.  129  n.  4) ,  und  b)  an  einer  aus  Torda 
(Potaissa)  C  I.  L.  III  n.  907  (vgl.  Arch.-epigr.  Mitth.  aus  Oesterr. 
IV  p.  131  n.  10).  Die  vorliegende  Inschrift  macht  uns  mit  einem 
neuen  Garnisonsplatze  dieser  Truppe  bekannt.  Z.  5—6  Aelius  Ha- 
bibis, der  Erbe  des  Flavius  Guras  war  Priester  (denn  nur  [po7i]ti 
f(ex)  kann  in  der  Z.  6  stehen)  der  Palmyrener  jenes  Truppen- 
körpers. Wichtig  macht  den  Stein  die  letzte  palmyrenische  Zeile, 
da  derartige  bilingue  Inschriften  äusserst  selten  vorkommen.  (Die 
lateinisch-palmyrenischen  bilinguen  Inschriften  in  Copien  mitgetheilt 
siehe  sonst:  E.  E.  IV  n.  718a;  C.  I.  L.  VI  n.  710;  VIII  n.  2515 
und  p.  955  ad  n.  3917).  H.  Nöldeke  interpretirt  die  letzte  Zeile  auf 
Grundlage  meiner  vormaligen  fehlerhaften  Copie  der  ganzen  bilinguen 
Inschrift  folgendermassen*) : 

n|*C2Dn  n*N"m3  =^  Gura,  /SohnJaddai's,  optio.  ^yiy  gr.  foupä 
Wadd.  2645,  foüpov  Wadd.  2678.  >-i»  häufiger  auf  palmyr.  und 
sonstigen  Inschriften  aus  Syrien;  griechisch  'labbaTog,  'labbeo- 
geschrieben.  (Die  Auslassung  des  Wortes  Sohn  ist  in  palmyre- 
nischen  Inschriften  nach  griechischem  Vorgang  häufig).  ?*E22ni  nicht 
völlig  sicher  ist  nach  dem  mir  vorliegenden  unzulänglichen  Ab- 
klatsch das  n**)-  I^iö  Möglichkeit^  dass  es  ein  {«$  wäre,  welches 
man  an  sich  hier  erwartet,  muss  oflfen  bleiben.  Das  Schluss  -  r 
glaube  ich  ziemlich  sicher  zu  erkennen ,  aber  ein  guter  Abklatsch 
würde  doch  möglicherweise  \y>  ergeben.  Nur  nach  einem  solchen 
könnte  ich  überhaupt  beurtheilen,  ob,  wie  allerdings  wahrscheinlich, 
die  palmyr.  Inschrift  nur  diese  drei  Wörter  enthielt,  oder  hinten 
defect  ist".  (Wie  aus  meiner  obigen  Copie  ersichtlich  ist,  fehlen 
an  der  Inschrift  einige  Buchstaben.)  „Bis  mich  ein  absolut  zuver- 
lässiger Abklatsch  überzeugt,  muss  ich  entschieden  die  Richtigkeit 
von  QjyiASiiDDEi  bezweifeln.  Alles  spricht  dafür,  dass  diese  Gruppe 
genau  dasselbe  wie  »"i^  N'HI^  ausdrücken  soll.  Die  Endung  a  s  ist 
=  j»^;  iiDDEi,  mag  das  nun  wirklich  dastehn"  (es  steht  wirklich  da) 
„oder  wie  nach  der  sonstigen  Schreibung  des  Namens  zu  erwarten, 
zu  lADDEi  zu  ergänzen  sein,  ist  t^f.  Da  kann  in  qjvias  doch  nicht 
wohl  etwas  anderes  stecken,  als  gvras.    Die  Abbreviatur  eines  echt 

*)  Mit  seiner  gefälligen  Einwilligung  mitgetheilt,  wofür  ich  bestens  danke. 
**)  Besserer  Abklatsch  wie  der  zugeschickte  ist  kaum  herzustellen. 
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orientalischen  Namens  durch  einen  Buchstaben  wäre  beispiellos  und 
gar  y  (g)  durch  q_  auszudrücken,  konnte  Niemand  in  den  Sinn 
kommen.  Ein  kleines  Bedenken  habe  ich  gegen  habibis.  Viel  wahr- 
scheinlicher wäre  HABiBvs,  wie  auf  einer  palniyrenisch- lateinischen 
Bilingue  in  Rom  der  Genitiv  Habibi  lautet  und  auf  verschiedenen 
griechischen  aus  Syrien  "Aßeißop,  "Aßißog  vorkommt  y,{Hahibis  ist 
ganz  sicher)."  Der  Name,  auf  jener  palmyr.  Inschrift  in  altarabi- 
scher Form  13>3n  geschrieben,  ist  bei  den  christHchen  Syrern  3»3n ; 
bei  den  Arabern  ist  Habib  ein  sehr  beliebter  Name." 

Meine  letzte  Revision  des  Steines  bezeugt  wie  gesagt  die  voll- 
kommene Richtigkeit   aller  Ausführungen  H.  Nöldeke's. 

73.  Neu.  0*67  h.,  0'71  br.  Weissmarmornes  Fragment,  oberer 
Theil  eines  Grabdenkmales.  Ueber  der  Inschrift  ein  halbkreisför- 
miges gegliedertes  und  vertieftes  Medaillon,  welches  aber  leer  ist, 
1872  im  Stadttheile  Potok  gefunden.  Jetzt  im  Besitze  des  Handels- 
mannes H.  Ignaz  Füszfäs  in  Karansebes,  Ecke  der  Lehrer-  und 
Teusgasse  Nr.  102,  vor  dem  Hausbrunnen.  Schöne  grosse  Buch- 
staben : 

Ungefähr  3 — 4  Bruchstücke  von  Inschriften  (wahrscheinlich 
die  Stücke  dieses  Grabdenkmales,  vielleicht  aber  auch  noch  eines 
anderen  Inschriftsteines)  verwandte  der  obengenannte  Kaufmann 
beim  Bau  seines  Hauses  als  Baumaterial.  Die  betreffenden  Steine 
waren  im  Garten  des  Petru  Kobecz  und  Skribän  gefunden  worden, 
Haus  Nr.  250. 

Im  Hofe  des  Hauses  Nr.  410  fand  ich  vor  dem  Brunnen  ein 
Grabmonument  aus  bläulich-weissem  Marmor,  das  gewiss  eine  In- 
schrift hatte,  die  aber  jetzt  ganz  abgewetzt,  unleserlich  ist.  Der 
Hauseigenthümer  Herr  Laurenz  Meiszl  behauptet,  man  hätte  jene 
vier  Inschriftsteine,  die  vor  dem  Hause  auf  der  Gasse  lagen,  bei 
dem  Baue  des  Hauses  vor  etwa  12  Jahren  als  Baumaterial  ver- 
wendet; er  hätte  ferner  mehrere  Inschriftsteine  an  den  General 
Stanojlovic  (gegenwärtig  in  Josefstadt  in  Böhmen)  abgetreten,  die 
auch  von  anderen  mehrere  derartige  Monumente  erhielt.  Was  mit 
diesen  inschriftlichen  Monumenten  geschehen  ist,  konnte  ich  nicht 
ermitteln.  Im  Garten  des  Hauses  Nr.  250  wurde  vor  etwa  12  Jahren 
ebenfalls  ein  Inschriftstein  gefunden,  der,  wie  man  sagt,  nach  Wien 
geschickt  worden  wäre. 
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Slatina. 

(C.  I.  L.  III  p.  248). 
74.  C.  I.  L.  III  n.  1559.  Grabmonument  aus  bläulich-weissem 
Marmor,    1-92  h.,  0-73   br.,  in  zwei    Stücken.     Gegenwärtig  im  Be- 
sitze des  hist.-arch.  Vereines  in  Temesvär.  Revidirt : 

D      M 
P AE  L lO 
A  ijVuo-».  r  0 
im-  yiRANM 
5  DIN  T  hirFFu       " 

ALATRONIBvS 
VIX  csANLöVLP 
DI6NA   B  CON 
PI  ENTI  SSIMO 
10  ETcsPß  AELß  FILß  ETßP 

AEL  a VAL  ß ET ß AV 
I         nARVSß  N  ß  Bß  //p 

Z.  3  —  4  die  ausserhalb  der  Bruchlinie  stehenden  Buchstaben 
sind  jetzt  verloren. 

D{is)  m{anibus)  P.  Aelio  Ariorto?  IUI  vir{o)  an{nuali?)  m(u- 
nicipii)]  D{rohetae)  interfect{o)  a  latronibus,  vix(it)  an{nos)  L.  Ulp{ia) 
Digna  con{iugi)  pientissimo  et  P.  Ael{ius)  fil{ius)  et  P.  Ael{ius)  Val{ens) 
et  Au{relms)  Darus  n{epos)  h{ene)   [m{erenti)]  p{osuerunt). 

^      Mehädia. 

(C.  I.  L.  m  p.  248) 

75.  C.  I.  L.  III  n.  1576.  Muschelkalk,  0-79— 0-84  h.,  057  br.,  in 
zwei  Stücken.  Gegenwärtig  im  Besitze  des  südung.  hist.-arch.  Ver- 
eines in  Temesvär.  Revidirt: 

iM^  ß  CAES^  njjy  r 
1 A  ß  ^E  p  ß  Divi  ß  Npiruae 

PRO^EP  ßTßAE^Jo 
^  HADR  ß  ANTofmno 


A'G  ß  Pio  ß  PÖntifici 
MAX  ß    TRIB   ajpofesL 


p.  C.   160 
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76.  C.  I.  L.  III  n.  1577  (vgl.  Addit.  p.  1017  ad  n.  1576  recte 
1577).  Muschelkalk,  1'35  h-,  0*59  br.,  in  sechs  Stücken.  Gefunden 
im  römischen  Castrum  zwischen  Mehadia  (Ort)  und  Plugova  (in  den 
Ruinen  des  einstigen  Praetorio).  Gegenwärtig  im  Besitze  des  südung. 
hist.-arch.  Vereines  in  Temesvär.  Revidirt: 

unT^CTTE  •  w  L  1  C  I 
6  ALIEN  O  ■  I  -y  ■  AV6 
PON"  •  MAX  •  TR'  •  PO        sie 
CONS  •  in  -  PROCONS  p.  C.  257/260 

5  COH  •  III   ■  DELMXR/M         SIC 

V  A.  E  R  1  A  In"  G  A.  I  E 
sie  NAE  CCi  EQCil  C-  R-  P-  F 

DEVOTA  NVMINI 

MAIESTATIQV?  EO^ 

e 

Z.  7  miliaria. 

11.  Neu.  Nach  den  handschriftlichen  Aufzeichnungen  des  ein- 
stigen Mehadiaer  gr.  n.  u.  Pfarrers  Nicolaus  Stojka  in  den  Ruinen 
der,  unweit  von  den  Überresten  des  Plugovaer  Castrum  gelegenen, 
,^heserica  ungurasca'"'  oder  einfach  „beserica  sparta'"''  genannten  alten 
Kirche  (Stojka's  Manuskript  sagt  'm  Riede  Uliec),  im  Jahre  1822 
gefunden  5  die  von  den  Findern  zerschlagenen  Stücke  des  Steines 
setzte  der  genannte  Pfarrer  zusammen  und  schrieb  die  Inschrift 
gewiss  schlecht  ab  (von  Herrn  Leonhard  Böhm  im  Törtenelmi  Erte- 
sitö  IV  [1880]  p.  164,  165—166  mitgetheilt,  vgl.  ebenda  p.  5  Note  3): 

D-  BitBAtVS-  HkSAN 
TVS-A'G-  COL-  Z31MI 
SIC  CEG'EVSÄ  •  VIX-  ANN 

LXVl  ■  OSE-  PROSCRt> 
5  TVS  ■  P3^  •  B^tBAtAM 

GAM-  C3^-  COI'E-  CO 
3"-  COM31-  EbBVSnil 

Z.  1  cH^satifusß ;  Z.  4  [Ä(tc)]  s(itus)  ^(sf);  Z.  6  Gam[i\cen  coi- 
{ngem)  et  co\U{iberlam?)]',    Z.  7  co[nh]eredihus  Uli. 

78.  Neu.  Nach  demselben  Manuscripte  (s.  Törtenelmi  es  regeszeti 
fjrtesitö  IV  [1880]  p.  167)  wurde  1815  neben  dem  Plugovaer  Castrum 
ein  Sarkophag,  den  die  Finder  zerschlagen  haben,  mit  folgender  von 
Stojka  schlecht  copirten  Inschrift     gefunden  : 
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lANl  •  LEPIDVS  • 
VIXITANIS-  sie 

LXX-LABAS  ( 
•NTVS  •  CONIVGI 
5    SIC    PIETJISSIMAE 
POSVIT  PVMIA- 

Z.  3 — 4  Aba8[ca]ntus. 

79.  C.  I.  L.  III  n.  1578  und  p.  1017  Addit.  ad.  n.  1578.  Grab- 
monument aus  Kalkstein,  0*90  h.,  0*48  br.  In  Mehadia  (Ort)  Hnks 
am  Eingange  der  romanischen  Gemeindeschule  eingemauert.  Revidirt : 

D    -    M 
CR  •  PEDITIANVS 
NONDVMPLENOS 
II  SOSPES  VIX-AN 
5        /OSVS  ^ESIBVS•VI 
DIEBVS  XIIII  QVIETA 
INOCENTIA-PATl'N 
//m  SVORVM  SVA 
///v  •   CECIDIT 
10        /  EDITVS  •  "E  •  A'RELIA 
//INATA  -  FILIO// 
'^JJIA-CFNFIA 

Z.  6  ff.  etwa:  quieta  in(n)ocentia  patron[oru]m  suo[ru]m  sua  [man]u 
cecidit  [P]^editus  cet. 

Szerb-Pozsezsena. 

(Unterhalb  Baziäs,  an  der  Donau). 

80.  C.  I.  L.  III  n.  6275.  Grabstein  aus  einem  kaum  appre- 
tirten  Glimmerschiefer-Block,  2' 15  h.,  0"60— 063  br.  Oben  Sertum 
mit  einem  Relief-Brustbilde  eines  Mannes.  Gefunden  in  dem  Ge- 
meinde-Kirchhof. Gegenwärtig  in  Szerb-Pozsezsena  bei  der  Witwe 
Persa  Stojkorics  Nr.  70.  Revidirt. 

D    •    M 
SEV  ERVS 
ET ■   P  SVRVS 
MMIi.ES 
^  EXMARCI 

ADONATAH 
COIVGI 

B     M  PP 
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81.  Neu  Grabstein  aus  einem  ebenfalls  nur  halbappretirten 
Glimmerschiefer-Block  äusserst  unebenen  Bruches,  1*74  h.,  0"85  br. 
Gefunden  in  demselben  Kirchhof.  Gegenwärtig  in  Szerb-Pozsezsena 
bei  Zsivota  Szereszka  Nr.  77,  als  Thürschwelle  angebracht.  Mit 
kaum  lesbaren  Buchstaben : 

D    •   M 

MAR  ETHERES 

MEARITIS  sie 

SVISMARTI 
5  IBIAIV  VIXIT 

AXXXII  M   II 
sie  RISSIMO 

BMP 

D{is)  ni(anibns),  mar{itus)  et  heres,  meritis  suis  Martii  Biaiu 
(an  biar\c1ii\  kann  man  kaum  denken)  vixit  a{nnos)  XXXII  {menses) 
II  {ca)r{ssimo  b{ene)  7n{erenti)  p(osuü). 

82.  Neu.  Grabstein  aus  einem  kaum  etwas  appretirten  Glim- 
merschiefer-Blocke, 1*5  h  ,  0'40 — 0*47  br.  Gegenwärtig  in  Szerb- 
Pozsezsena  bei  lUia  Jovanovics  Nr.  39.  Die  Inschrift  ist  auf  der 
sehr  abgeblätterten  Oberfläche  des  Steines  kaum  lesbar: 

A'  R  A  C  1 1 ,  I  / 

No/////////// 

ET/////////// 
H       /       E 
5         FIL/////////// 
NIN ////////// 
VIX  AN 
XVI  III 

Z.  1— 4  Aur{elio)  Acili[a\no  [.  . .  .v\et\{erano? mx{it)  ann(os)  .  . . .] 
(Mc)  [s{itus)]  e{st)  cet. 

Moesia  superior. 
Räma. 

(C.  I.  L.  III  p.  264  und  p.   1021   A.Idit.  III). 

83.  C.  I.  L.  III  n.  1643  und  p.  1021  addit.  ad  n.  1643.  Unter 
der  nordwestlichen  Bastei  der  Ruine  der  Brankovics'schen  Burg, 
an  der  grünstein-porphirnen  Felsenwand  angebracht,  in  der  die  am 
rechten  Donauufer  sich  hinziehende  Traiansstrasse,  von  der  nur  ein 
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Theil    übrig  blieb,    welcher    gegenwärtig    von   den  Schiffsleuten  als 
Pfad  verwendet  wird,  eingehauen  war.  Revidirt: 


I    0    O    o    M 

5 

VEXIL  ß    LEG 
/////VII    ^    CL 
S//CVR  A 
G  0  LICII>1  o  RVFirJ  7 

Z.  2  5  vexü(laiio)  leg\{onis\  VII  Cl{audiae\  »\ul>\  cura  G{aii) 
Licini  Ritfini  ceninrionis. 

84.  C.  I.  L.  III  n.  6299.  Grabdenkmal  aus  Kalkstein,  0-30  h., 
0*42  br.  In  der  östlichen  Aussenmauer  der  Südbastei  der  Ramaer 
Brankovics'schen  Burg.  Revidirt: 

I 
Ji. M     ' 

Z.   1   deci^irio)   mun{icipi>)  [Vim  inacii) .  .  .  .] 

85.  C.  I.  L.  III  n.  1644  und  p.  1021  Addit.  ad  n.  1644.  In 
der  nordwestlichen  Ecke  der  Westseite  derselben  Bastei  rechts  vom 
Burgthor,  umgedreht  eingemauert.  Wegen  der  Höhe  konnte  ich 
den  Stein  nicht  messen.  Revidirt: 


TIB  •  CL  ■  valenJ 
VET  •    LEGVP^ 
VIXIT-Ax/ 


X 


Z.  2  vet{eranus)  leg{ionis)   VI[i  Cl{audiäe)] ;    Z.  3  vixit  a{nnos) 


Viminacium. 

(C.  I.  L.  m  p.  264—265). 

In  der  vom  Despoten  Serbiens  Georg  Brankovics  1432  erbauten 
prächtigen,  vielthürmigen  Burg  Semendria  an  der  Donau,  deren  Rui- 
nen eine  wirkliche  Zierde  jener  Donaugegend  bilden ,  sind  mehrere 
römische  Inschriftsteine  und  sonstige  Denkmäler  bei  dem  Baue  der 
Burg  eingemauert  worden,  die  gewiss  aus  den  Ruinen  des  nahen 
Viminacium  herrühren.  Leider  sind  diese  Monumente  so  hoch  und 
die  meisten  dazu  noch  unglücklicherweise  umgedreht  in  die  Mauern 
der  Burg  und  der  vielen  Thürme  angebracht,  dass  ich  selbe  nur  mit 
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grosser   Mühe    (fast   in    allen  Fällen   auf  das  Fernglas  beschränkt) 
und  nach  zweimaliger  Inspizirung  (1880,  1881)  copiren  konnte. 

86.  Neu.  Votivaltar  aus  Conglomerat,  1'7  h.,  0*47  br.,  umge- 
dreht eingemauert  in  die  Aussenmauer  des  Thurmes,  der  neben  dem 
sogenannten  'Krstata  Kula    (Kreuzthurm,  an  der  Westseite  der  Burg) 

liegt :  , 

°  / -o  ■  m 

SIC  VAl  •  KARVS 

VO  ■  LIBV 
IS   S  -OL 

Z.  2 — 4   Val{erius)  Karus  vo{tum)  lib{ens)  vts{u)  sol{vit). 

87.  Neu.  Ära  votiva  auf  der  Südseite  des  südöstlichen  Eck- 
thurmes  in  der  Ecke  umgedreht  und  so  hoch,  dass  ich  sie  nicht 
messen  konnte,  eingemauert: 

CERERI 

AVG 
C  •  SEVIRIVS 
VALENS  DEC 
5      ETQAEST 
MVNIC-AEL- 


Z.  4—8  deciurio)  et  quaest{prius)  mumc{ipii)  Ael{ii)  Vim(inacu) 
ob  hon{orem)  [d]eour[ionatus .  . .  .].  Sicherlich  nicht  identisch  mit  C. 
I.  L.  III  n.  1654.  Fehlerhaft  mitgetheilt  Viestnik  hrvatskoga  archeo- 
logickoga  druziva  IV  (1882)  p.  10  n.  3. 

88,  In  der  westlichen  Aussenmauer  des  vierten  vom  Burgthore 
links  liegenden  Thurmes  unter  einer  Mithras-Darstellung.  Da  der 
Stein  ziemhch  hoch  eingemauert  ist,  konnte  derselbe  nicht  ge- 
messen werden.  Am  Anfang  der  Z.  2  sind  ungefähr  1 1  Buchstaben 
eradirt;  der  untere  Theil  so  weit  als  angedeutet,  ist  mit  Malter 
beworfen:  d     /     / 

[777777777777  DEC  •  AEDiL  • 

COL  ■  VIM  -  EXVa3:jO_/_M__P._ 

J){eo)  \i{nvicto)  M(ithrae}] dec{urio)  aedil^icius)  co- 

l{oniae)   Vim(inacii)  ex  voto  [l{ibens)]  m{erito)  p{osuit). 

89.  Neu.  In  der  Wölbung  der  oberen  Etage  des  Dvorska  ulaza 
kula  genannten  Eingangsthurmes  in  die  innere  Burg,  umgedreht 
und  in  solcher  Lage  eingemauert,  dass  ich  den  Stein  nicht  nur  nicht 
messen,  sondern  selbst  die  Inschrift  nur  mit  Hilfe  des  Fernglases 
copiren  konnte : 
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MARCIAE  -OTAC  I 
LIAESEVERAE 
SANCTISSIME  A^G 
CONIVGIS  DN 
5        PHILIPPIAVG  "E 
MATRIS  PHILIPPI 
NOBILISSIMI  CÄ.S 
ET  CASTRORVM 
DOWM  SAAiW  ET  EXL» 
10        REFECIT  ET  LATIA^IT 
TIB  CL  MRCELLlNYS-- 
EQ_R-DEOiT.c-^ 

Z.   9 — 10   eq{ues)  R{omanus)  dec{urio)  ite[rum,   et  aci\ua{m)  mu- 


ni[c{pio.  .  .  .]. 

90.  Neu.  Weissmarmornes  Denkmal,  1*15  h.,  0'23V2  br.,  in 
die  innere  Seite  der  östlichen  Burgmauer  links  vom  Thore  des  auf 
die  südöstliche  Eckbastei  gegen  Norden  folgenden  Thurmes  umge- 
dreht und  hoch  eingemauert.  Die  Inschrift  des  interessanten  Denk- 
males war  einst  auf  zwei  Marmorblöcken  eingemeisselt,  von  denen 
aber  leider  das  rechtseitige  Stück  und  der  obere  Theil  des  vorhan- 
denen fehlen:  t:.  l>r^ 

ETLEG   V 

CL • SEVE 

ANAE  UdT 


\xandria>iae 


SIC 

10  sie 


M  Y  R  I  S  ^[ 
FELICISI 
VIK- LVST 
CL  AI  EX 
O  RI  ■  H  A 


JVENSORIB 
IVL-VALENS-IVL 
FL   PROBVS-ARI 
15  A/MVLIANVS-VLPI 

AVR•VlATOR•^AL•^| 
AEL-  ÄL'ANVS-  AR.-^J 
//l  •  PYRRVS 
mODESTO'EPR 
Archäologisch-epigraphische  Mitth.  VI. 


et 

aragdi ? 
mi  ? 
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Z.   1    \pro  sahtte  Au]g{usti)  n{ostri)  [{mp{eratoris)\ ;  Z.  8  vik{arii) 

hisf[ratioris)?\;  Z.  9-10  Cl{andii)  A(l)ex[at,]{d)ri  Ha[ ];  Z.   19 

[M]odfsfo  et  Pr[oho  co{n)s{ulibus)].  P.  C.  228. 

91.  Neu.  Aeusserst  grosser  Stein  an  der  Westseite  der  süd- 
östlichen Eckbastei  sehr  hoch  in  die  Ecke  eingemauert.  Grosse  und 
schöne  Buchstaben: 


V  O 
R  O 

IC 


Z.  3—4  [a]ug{usfali)  [rmm]ic{ipü)  f 

92.  Neu.  Bruchstück  eines  weissmarmornen  Denkmales,  0*36 — 
0*43  h.,  0"46 — 0'52  br.,  eingemauert  in  die  innere,  das  ist  westliche 
Seite  der  Ostmauer  der  grossen  Burg.  Schöne  und  sehr  grosse 
Buchstaben  : 

IrRv^ 

C.  Ruf. . . . 

93.  Neu.  Grabdenkmal  aus  Kalkstein,  1"23  h.,  0*64  br.,  in  die 
Aussenseite  der  östlichen  Burgmauer  eingemauert.  Kaum  leserliche 
barbarische  Buchstaben: 


D       M 

AVR    ■   MARCIA 

sie 

VS   •   TAEGE-G 

VIi  CL  •  ST  XXVI 

5 

CVTIVS  •    NXh. 

APRILISN  XhlOC 

IVL  PE  SCRINI 

iRPIIFSTX 

AVRE.IA  CVTIA 

10  sie 

COIVCEFlLIS-E 

sie 

N  •  POTT  retoc 

TA'INVSNEPOS 

her/  NN  CVL 

•E  COn/vPPOS 

1,5    .S^C     MT(OClNOIl'EORFIT' 


COS 


p.   C.   270 


Z.  6  N  kleinere  Buchstaben  und  oc  ligirt.  —  D{{s)  ni(anihiis) 
Aur{elius)  Marcia{n)us  taeg(iilariijs)  /eg{ionis\  VII  Cl{audiae)  st{ipeii- 
diorum)    XXVI,    Cutius   aninornm)    XIII,    Aprilis    aninot^m)    XIII, 
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Oc{fnvins)  JulQ'us)  Pescriani  Arpii  /{ilius)  si (i.pendiorum)  X,  Aurelia 
Cutia  co{n)iug{i)  filis  et  n{e)pot{i)\  et  Hel(ius)  Ocfavinus  nepos  He- 
r(e)nn{iae)  Cult{a)e  (■on[{]u(gi)  p(ientissimae)  pos{uit).  M.  A{n)tioc[Ji)i{a)no 
II  et   Orfito  co(n)s(uUbus). 

94.  Neu.  Grabmonument  aus  bläulich- weissem  Marmor,  in  die 
westliche  Mauer  der  Jerina  kula  (Irenen-Thurm,  sogenannt  nach 
der  Gemahlin  des  Despoten  Georg  Brankovics,  Irene  =  Jerina 
Kantakuz6n  [vermählt  am  27.  Dec.  1415])  genannten  Bastei  in  der 
inneren  Burg  so  hoch  eingemauert,  dass  der  Stein  nicht  gemessen 
werden  konnte : 

CVRAVIT-  C-TERENTIVS-  C    F 

CLCATVLLVS  VIRVET-LEGVIICL- 
*^C        PFEXSIG    CENTIRVISOCIO-  ET  • 
5  CONTVBERNALIPIENTISSIMO 

CRISPINO 

F 

Z.  2 — 4  C(ams)  Terentius  C{an)  f  {ilius)  Cl{audia)  Catullus  vir 
vet{nianus)  (eg{ionis)  VII  Cliaudiae)  piiae)  f{idelis)  ex  sig{nifero)  cen- 
t{u)r(iae)    VI  cet. 

95.  C.  I.  L.  III  n.  1657.  In  die  westliche  Aussenmauer  des 
westseitigen  Krstata  kula  (Kreutz-Thurm)  ziemlich  hoch  eingemauert. 
Bei  den  Buchstaben  v  der  2.  Zeile,  und  n  und  zweiten  x  der  2  —  3. 
Zeile  neue  Schussspuren.  Revidirt: 

D   -   M 
QTVL  •    SE^ECA 
VIX-  AN-  XL 

Z.  4   XJlpia  Nigrina. 

Jüngst  im   Viestnik  IV  (1882)  p.  10  n.  1.  fehlerhaft  mitgetheilt. 

96.  Neu.  Ebendort  und  seitlich  gelegt  hoch  eingemauert: 


VAL'i 

ETMV 

R I  O  P^ratri 

Bf  m. 

posU 


97.  Auf  der  linken  Seite  des  zweiten  vom  Burgthore  links  lie- 
genden Thurmes,  seitlich  gelegt  und  hoch  eingemauert.  Am  Ende 
der  Z.  6  neue  Schussspuren: 

9* 
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sertum   M 


|L  PAT  E  RNIo 
TEIANVAR 
UZVETLEGlin 
Vet  IVNIAE 

V  11  AE  / 

(ternia 

JIVARIA 

Where 

Z.   6  [.  .  .vixit]  a{wios)  II;  Z.  8  [Ja\nnaria. 

98.    Neu.   In    die  äussere  Nordmauer   des   nordseitigen  ersten 
Thurmes  (der  inneren  Burg)  hoch  und  umgedreht  eingemauert. 


10 


Z.  3  [.  .  .ve\t{eranus)   cet. 

Fehlerhaft  mitgetheilt  im   Viestnik  IV  (1882)  p.  10  u.  2. 

99.  Neu.  Links  von  der  Vorigen  ebenfalls  hoch  und  umge- 
dreht eingemauert,  sehr  verwittert.  Mehr  Zeilen  scheinen  an  dem 
Steine  nicht  gewesen  zu  sein: 

D  M 

a/////cvalvaler 

////////'V//NOVL 
/////////VHANXV. 
5  ////////// AE-^viF 

Z.  3  [ ]no   Ul['pio?..];    Z.  4   [....]    v{ixit)    han{nis)  XVI 

Z.  5  v{{vuft)  si{hi)  f{ecit). 

Fehlerhaft  mitgetheilt  im   Viestnik  IV  (1882)  p.    10  n.  4. 

Nebenbei  muss  ich  bemerken,  dass  sowohl  diese,  als  Nr.  87, 
95,  98  dieser  meiner  Suite  nach  Angaben  des  H.  Despinic,  Kauf- 
mannes in  Kubin,  in  dessen  angenehmer  Gesellschaft  ich  den  Aus- 
flug nach  Semendria  im  Jahre  1880  machte,  in  dem  Viestnik  mitge- 
theilt wurden. 
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100.  Neu.  Unter  dem  Gesimse  des  vom  Eingang  zur  inneren 
Burg  rechterhand  (südlich)  liegenden  zweiten  Thurmes,  an  der  linken 
Ecke  ist  ein  Inschriftstein  umgedreht  eingemauert,  wegen  der  Höhe 
kann  man  aber  aus  der  Inschrift  selbst  mit  dem  Fernrohr  ausser 
den  Buchstaben  cocceivs  nichts  erkennen ;  es  scheint  ein  Grabdenk- 
mal zu  sein. 

Ausser  diesen  inschriftlichen  Denkmälern  enthalten  noch  die 
Mauern  Semendria's  folgende  inschriftliche  Monumente:  a)  in  der 
innern  rechtsseitigen  Seitenmauer  des  Thores  des  n.  90  bezeichneten 
Thurmes  ist  ebenfalls  ein  Inschriftstein  eingemauert,  der  aber  wegen 
der  Verwitterung  der  Buchstaben  und  des  dieselben  bedeckenden 
Mooses  unleserlich  ist;  b)  in  der  Mauer  zwischen  demselben  Thurme 
und  der  südöstlichen  Eckbastei  ist  ein  weissmarmorner  Votivaltar 
eingefügt  und  zwar  mit  seiner  inschriftlichen  Hälfte  rechtshin  an 
die  Mauer,  wodurch  man  die  Inschrift  nicht  sehen  kann;  c)  in  der 
südlichen  Seitenmauer  des  vom  Eingang  zur  inneren  Burg  vierten 
Thurmes,  unter  dem  Gesimse  ungefähr  in  der  Mitte  (aber  näher 
zur  linken  Ecke)  ist  ein  Inschrift- Votivaltar  eingemauert,  aber  mit 
der  Inschriftseite  links  nach  innen  umgedreht. 

In  Kosztolacz,  in  dessen  Gebiete  die  grossartigen  Ruinen  Vi- 
minacium's  liegen,  fand  ich  bei  dem  serbischen  gr.  n.  u.  Pfarrer 
Stefa  Nikolics,  einem  eifrigen  Sammler  der  römischen  Denkmäler, 
folgende  drei  Inschriftsteine: 

101.  E.  E.  IV  n.  212.  Grabstein  aus  Muschelkalk,  2-36  h., 
0-93  br.  Revidirt. 

D  ■  M  • 
Q_-  HELVIVS  •  PROBvs 
VET-LEGVIICL- 
VIX-  ANN-LIII 
5  H-    S' E- 

PONTIA  OPTAT4. 
CONIVGISVOPI 
ErJ  •  BEN  •  A/ER  ■  POS 
Q_-    ffiLVIVS  OPTATts 
10  P  A'R  SVO  PI  BEJVEk 

Z.  10   ...  .pi(entissimo)  be(ne)  meriito). 

102.  Neu.  Grabstein  aus  Muschelkalk,  0-69  h.,  0'57  br.: 
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c    D    *    M    a 
RVFINA  * 
VALENTI*VIXo 
ANNIS*  Villi- 
MIR  e  RVF  •  MAT  es 
ET-  VAL- GUT Iß 
P     B  •  M-  P- 


Z.  5  Mir(a?)  Ruf{ina)  cet. ;  Z.  6 — 7  Val{erhis)  Giiti  oder  Geti 
ifilius)  p{ater)  b(ene)  m{eritae)  p(osuerunt), 

103.  Neu.  Auf  der  Plinthe  einer  0'58  h.  ziemlich  gut  gear- 
beiteten feinkörnig-weissmarmornen  Statue  der  Nemesis,  deren  Kopf 
und  Hände  fehlen ,  am  linken  Fusse  der  Oöttin  ist  die  Figur  eines 
Sphinx  angebracht,  dessen  Kopf  abgebrochen  ist;  mit  kleinen  Buch- 
staben : 

DEAE  SANCTAE  NEMESl 

Pannonia  inferior. 
Titel. 

Die  folgenden  fünf  Inschriftsteine  befanden  sich  vordem  in  Titel, 
wurden  aber  nach  der  Auflösung  der  Militärgrenze  durch  FML. 
Baron  Scudier  dem  südungarischen  historisch-archaeologischen  Ver- 
eine geschenkt,  in  dessen  Museum  sie  sich  gegenwärtig  befinden. 
Diese  inschriftlichen  Denkmäler  wurden,  wie  Mommsen  in  C.  I.  L. 
III  p.  420  richtig  sagt,  ohne  Zweifel  nicht  in  Titel,  sondern  an- 
derswo, und  wie  es  scheint  in  verschiedenen  Gegenden  Ungarns 
gefunden,  und  es  ist  nicht  unmöglich  ,  dass  sie  laut  Angabe  des 
Priscus  noch  in  Attilas  Zeit  nach  Titel  oder  dessen  Umgegend 
transportirt  wurden  (1.  c).  Recht  eigentlich  gehören  sie  in  die  Serie 
der  Incertae  Nieder-Pannoniens. 

104.  C.  I.  L.  III  n.  6470.  4.  Votivaltar  aus  porösem  Kalkstein, 
0-94  h.,  0"4ö  br.  An  der  linken  Seite  Urceus.  Revidirt : 

1  •  O  •  M 
PROS  A.'\JE  RHDV 
IVPMAC/VRAN" 
0^}^}A^G  ET  IVLI 
5  AEA^GMXksCA 

sie  sIR.  o  V  m//  t  vs  e  j 

/VRVS  DEC  CO 

/sASSii  vq 
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Z.  2  s  in  o.  —  J{ovi)  o(pt'imo)  m{axim6)  pru  salute  redu(c{)  Im- 
p{eratoris)  Marc{i)  Aur{eli)  Antonini  Aug(usti)  et  Juliae  (seil.  Dornnae) 

Au(j(itstae)  nintris  cadro(r)um,   [Lae]tus  Eu[ Sjurus  dec{urio)  co- 

[l(oniae)  A]sassii  v{otum)  l{ibens)  \jp{osuit)\.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  diese  colonia  Asassium,  wenn  überhaupt  meine  Lesung  richtig 
ist,  mit  Asamum  des  Antoninischen  Itinerars ,  Ansamo  der  Notitia, 
Ansamon  des  Ravennas,  Anasamo  der  Peutinger'schen  Karte,  Asirno 
und  Asema  des  Theophylactus  identisch  ist ;  demnach  hätte  uns  der 
überaus  wichtige  Stein  den  wirklichen  Namen  dieser  fast  unbe- 
kannten Colonie  NiederMoesiens  erhalten.  Sie  lag  in  der  Nähe  von 
Nicopol  am  Einflüsse  der  Osma  in  die  Donau  (C.  I.  L.  III  p.  141,  992). 

105.  C.  I.  L.  III  n.  3257.  Schön  gearbeiteter  Sarkophag  aus 
G-rünsandstein;,  2*06  1.,  0'75  h.  und  0*88  br.  Z.  5  an  der  eradirten 
Stelle  wurden  etwa  vier  Buchstaben  vertilgt.  Revidirt: 

D    •    M 
Q_-  M^tC  ■  DONATI  •  PAVSAViT- 
ANN  •  XVI  •  FILIO   •   PIENTI 
SSIMO  •  FECIT  ■ 
b  [////[  ARETHVSA- 

MATER 

106.  Neu.  Meilenstein  aus  porösem  Muschelkalk,  2*19  h.,  ober. 
Durchm.  0'50  und  unt.  Durchm.  046.  Es  scheint,  dass  die  letzten 
zwei  Zeilen  defect  gelassen  wurden : 

~rivJi>.^ö|ES 

M  AVR  an/////////// 

TRbPOTXVCOSIIET  y.   C.    161 

IMP  CAES  L  AVR  VER 
5  AVGTRbPOTC//ll 

DIVI  ANTONINI  PILI 

DIVI  HADRIANI  ^EPOT 
l<ic      DIVI  TAIAl4  GERA\l4C' 

PRO^EPOT  d//i 

lU       NERVAE  AB^EPO/ 

AP/.///// 
I 

Z.  5  c[o{n)s{uli)\  II;  Z.  9  d[iv\i;  Z.   11  ah[ m.  p.    .  .  |/. 

Ob  C.  I.  L.  III  n.  6470.  i  (vgl.  mit  n.  37.S7)  als  Copie  dieses 
Meilensteines  genommen  werden  kann,  mag  dahingestellt  bleiben, 
höchstens  die  Gleichheit  der  Localitäten  könnte  dafür  sprechen. 
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107.  Neu.  Meilenstein  aus  porösem  Muschelkalk,  0*96  h.,  Durch- 
messer 045: 

IMPCAES 
M  AVREL  AlTON 

TRb  POTXVI  COSIIIET  p.   C.    162 

^  IMP  CAES  L  AVR  ^R 
5  |VG  TRb  POTEST  COS  I  i 

rfllVI  ANTONINI  FiL 
dilVl////////r€POT( 
// /iAl4  PARÜIC/ 
IJ/lMsDlViS 

C.  I.  L.  III  n.  6470.  3  kann  auf  Grund  der  Localitätsgleich- 
heit  die  äusserst  schlechte  Copie  unserer  Nummer  sein. 

108.  Neu.  Meilenstein  aus  ebenfalls  porösem  Muschelkalk, 
203  h.,  ober.  Durchm.  0'50,  unt.  Durchm.  0'41.  Die  Buchstaben 
der  eradirten  Stelle  (Z.  3)  sind  ziemlich  erhalten: 

IMP  c>es 

mavrse^rvs 
|alkxandf.r|  avg 

PON"  MXTRfePOT 
5        Villi  COS  III  I.AP  p.   C.    -230 

REStTVITÄ  AQ_ 
JVPXL 

C.  I.  L.  III  n,  6470.  2  ist  vielleicht  damit  identisch.  Die 
Entfernungen  an  allen  diesen  drei  Meilensteinen  scheinen  von  Aquin- 
cum  gerechnet  gewesen  zu  sein  (n.  108  gewiss,  n.  106  und  107 
wahrscheinlich). 

Szabadka  (Maria-Theresiopel). 

109.  C.  I.  L.  III  n.  3297  nach  Marsigli  mitgetheilt.  Daniel 
Cornides  sagt  in  einem  aus  Hermannstadt  (Cibinii)  vom  18.  Mai 
1776  an  Georg  Pray  gerichteten  Briefe  (in  der  Manuskriptensammlung 
der  Budapester  kön.  ung.  Universitäts-Bibliothek),  dass  er  im  Kloster- 
gebäude der  Franciscaner  in  Szabadka  folgenden  römischen  Inschrift- 
stein eingemauert  gefunden  habe: 
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D   -   M- 
AVRELIAVI 
TALI  A  VIXN 
XVIII  •  AVREL 
5                M VCA "RA 
VIXAN  ■  XVII  ■ 
AVRELIA  CV 
SAIA  V-A-XIIII- 
AVRELIA  PRIMI 
10               TIVAMATERIN 
FELICISSIMA 


AraCS  (bei  Török-Becse). 
110.  E.  E.  IV  n.  423.    Grabstein  aus   Kalkstein,  0-84  h.,  0-77 
br.     Gegenwärtig   im  Besitze    des    südung.  histor.-arch.  Vereines  in 
Temesvär.  Revidirt: 


/  jV/Z/fTTü-rSTN  XII  •  -E 

FLA  ■  APOLINARI  •  VIXl  siC 

ANVII'  •  -E  FL  •  MARCELVS 
5      SVIS'E  SIBI-  VlVSß  sie 

POSVITß 

Z.  1     2  [ .  .  . . Mar\cian{o)  {. .  .  .]ani,  an{norum)  XII  cet. 

Pilis-SzäntÖ   (bei  Vörösvdr). 
(C.  I.  L.  III  p.  456). 
111.  Neu.  Meilenstein  aus  Kalkstein;  die  aus  der  Erde  heraus- 
ragende Säule   ist  2-59   h.,  Durchm.   0'56.     Gegenwärtig  neben  der 
röm.  kath.  Kirche  in  Pilis-Szantö : 

l     N?  CJ^S 

M AVREL 

S  E  V  E  sie 

ALEXAN  DER 
5  PIVS  FELIX  AVG 

PONTIFEX 
TkB  PO 
TESTA  TIS 

XIII  p.  C.  235 

10    Sic  £os  III 

ABA 
VI 
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Die  römische  Strasse  von  Aquineum  nach  Brigetio  führte  von 
Vörösvär  auf  dem  Gebiete  Pills- Szdnto's  vorüber,  der  Stein  wurde 
demnach  ganz  gewiss  in  der  Gegend  von  Pilis-Szäntö  gefunden;  die 
Meilenzahl  (ra.p.  VI)  entspricht  auch  vollkommen  der  Entfernung  von 
Aquineum,  d.  i.  vom    Altofner  Castrum  der  legio  II  adkitrix. 

112.  Neu.  Meilenstein  aus  Kalkstein,  117  h.,  Durchm.  0-35— 
0*39;  die  Höhe  des  separat  dastehenden  Untertheiles  0  67.  Eben- 
daselbst. Der  grösste  Theil  des  gewiss  bei  Pilis-Szäntö  gefundenen 
Meilensteines  scheint  eradirt  zu  sein,  die  Erasionen  sind  aber  ziemlich 
unsichtbar: 

IMP  CAS 

VE  RV  S 

CCOS 
T  •  ET 
5  IIAENIANVS 

A  EAR 
VITVS 
////////////     ■ 
//////////// 

10  //////////// 

LEGET 

Der  Meilenstein  nennt  ohne  Zweifel  C  Jul.  Verus  Maximinus 
und  Maximus. 

Ziegelinschrifteii. 


I    Legio  im  Flavia. 


1    Zsidovin. 


a)  retrograd  leg  niT  f  ■  f  sie 

h)   retrograd  |EGiniF/ 

c)  legTTTTf  f  sie 

d)  JG-iniFF 

a)  und  c)  im  Besitze  des  südungarischen  hist.-archaeol.  Ver- 
eines in  Temesvdr;  b)  und  d)  in  meinem  Besitze,  für  das  sieben- 
bürgische  Museum  in  Klausenburg  bestimmt. 

2.  Szerb-Pozsezsena. 

'()        LEG  UM  FF 

•  h)        ///////FF 

Im  Besitze  des  südung.  hist.-arch.  Vereines  in  Temesvar. 
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3.  Kosztölacz.  Retrograd. 

LEG  IUI  FF 

Prächtiges  Exemplar  in  dem  Fussboden  eines  Zimmers  im 
Hause  des  gr.  n.  u.  serbischen  Pfarrers  Stefa  Nikolics  in  Kosztölacz. 

II.  Legio  VII  Claudia. 

4.  Szerb-Pozsezsena.  Kaum  sichtbare  Buchstaben.' 

LEG  VHCPF 

In  meinem  Besitze,  für  das  siebenbürgische  Museum  in  Klau- 
senburg bestimmt. 

5.  Ö-Palänka. 

LEG  VII  Ci 

leg(j,onis)    VIT  C{'audiae)  •p{iae)  \f{ideHsy\. 

Durch  Schenkung  des  Herrn  Leonhard  Böhm  in  Weisskirchen 
im  Besitze   des    südungarischen    hist.-arch.    Vereines   in   Temesvär. 

6.  Räma.  Auf  drei  Imbrices. 

LEGVIICPF 

Im  Besitze  des  südung.  hist.-arch.  Vereines  in  Temesvär.  Ge- 
schenk des  H.  Leonhard  Böhm  in  Weisskirchen. 

7.  Kosztölacz. 

LEG  VII  CL 

In  vielen  Exemplaren  in  den  Fussboden  der  einzelnen  Ab- 
theilungen des  Wohnhauses  des  gr.  n.  u.  serbischen  Pfarrers  Stefa 
Nikolics  in  Kosztölacz. 

8.  Ebendaher. 

LEG  yjll  CIL  sie 

Lädirte  Stampiglie  der   VII  legio  Claudia  pia  fiddis. 

In  zwei  Exemplaren  im  Fussboden  der  im  Jahre  1839 — 1840 
gebauten  gr.  n.  u.  serbischen  Kirche  in  Räma,  der  sonst  mit  lauter 
römischen  Ziegeln,  die  aber  nicht  gestempelt  sind,  gepflastert  ist. 
Diese  Ziegel  wurden,  wie  man  versichert,  aus  Kosztölacz  (Vimina- 
cium)  dorthin  gebracht. 

9.  Ebendaher. 

LEG  VII  CL 

In  zwei  Exemplaren  ebendort  und  ebendaher. 

III.  Legio  XIII  Geniina 

10.  KaräDsebes. 

LEG  XllIGEM 
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Nach  Angabe  der  HH.  Johann  Nemoian  und  Patrieius  Dra- 
galina,  Professoren  an  der  gr.  n.  u.  Präparandie  in  Karänsebes, 
wurde  der  Ziegel  bei  dem  Baue  des  Hausrs  Nr.  175/6  in  der  Bi- 
schofsgasse bei  dem  Graben  des  Fundamentes  gefunden;  er  kam 
in  den  Besitz  des  H.  Ilia  Moaca,  ist  aber  leider  verloren  gegangen. 
Wie  die  genannten  Herren  versichern,  war  die  Stampiglie  ganz  rein. 

11.  Veczel. 

L  F.  G  >]  iii  gem. 
AEk  • 

Im  Besitze  des  bist.  arch.  Vereines  des  Hunyader  Comitates 
in  D6va. 

12.  Ebendaher. 

LEG  XIII  G 

ANNE12XT 
■"RNINIO 

Gefunden  1881.  Vom  H.  Advokaten  Dr.  Lazar  Petko  in  D^va 
dem  hist.arch.  Vereine  des  Hunyader  Comitates  allda  geschenkt. 

13.  Ebendaher. 

*  LEG  X  l[ 

ivdeiot] 

,        leg[ionis)  ^\X1{I1  Gem{inae)\  Ju{lius)  Deiot[arus]. 

Gefunden  1881.  Vom  H.  Advokaten  Dr.  Lazar  Petkö  in  D6va 
dem  hist.-arch.  Vereine    des   Hunyader  Comitates   allda  geschenkt. 

IV.   Legio  I  Minervia? 

14.  Szerb-Pozsezsena. 

F  o  rii  c  1  c  SIC 

Ob  nicht  [l]eg{ionis)  Mi{nerviae)  I. . . .  ?    , 

Im  Besitze  des  südung.  bist  -arch.  Vereines  in  Temesvär. 

V.  Alae  und  Cohortes  auxiliariae. 

15.  Maros-Keresztür.  In  den  Ruinen  des  im  Gebiete  von  Ma- 
ros-Keresztür  (in  der  Nähe  von  Marosväsärhely)  gestandenen  römi- 
schen Castrum  (welches  Blasius  Orbtin  im  Jahre  1870  im  IV.  Bande 
seines  Werkes  „A  Szekelyföld  leirdsa"'  p.  217  bekannt  gemacht  hat) 
wurde  bei  den  im  Sommer  1882  vom  Sectionsrath  im  k.  u.  Justiz- 
ministerium H.  Wolfgang  v.  Dedk  dort  ausgeführten  Grabungen  ein 
Ziegel  mit  folgendem  Stempel  gefunden: 

AL  BOS 

al{ae)  Bos{poranorum) 
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Im  Besitze  des  H.  Wolfgang  Deäk  in  Budapest.  Dieser  Ziegel 
beweist,  dass  die  alaBosporanor um  einst  imMaros-KereszturerCastrum 
stationirt  gewesen.  Dieselbe  ala  ist  noch  auf  zwei  andern  dacischen 
Inschriften  genannt:  a)  auf  einer  Inschrift  aus  Karlsburg  (C.  I.  L. 
III  n.  1197),  weiche  das  Grabdenkmal  des  Tutor,  eines  Reiters 
derselben  ala  {ex  numero  Illyricorum)  ist;  6)  auf  einer  Algyögyer 
Inschrift  (E.  E.  IV  n.  177),  auf  welcher  Firminus  Florentinvs  de- 
curio  desselben  Reitercorps  als  derjenige  erwähnt  wird,  der  die  Ära 
votiva  verfertigen  liess.  Es  ist  indessen  wahrscheinlich,  dass  der 
Soldat  der  ersteren  Inschrift  nicht  in  Apulum  stationirt  war ,  son- 
dern nur  dort  gestorben ;  die  zweite  aber  einen  im  Bade  von  Germi- 
sara  Heilung  suchenden  Alarius.  C  I.  L.  III  n.  1344  bezeichnet  die 
ala  I  Bosporanorum  als  zu  Veczel  (Micum)  stationirt.  Es  scheint 
also,  dass  die  ala  Bosporanorum,  und  die  ala  I  Bosporanorum  zwei 
verschiedene  Cavallerie-Abtheilungen  waren.  Für  die  erstere  kann 
man  Maros-Keresztür,  für  die  zweite  aber  unbedingt  Veczel  als 
Garnison  annehmen. 

16.  Vaisziova.  Incus. 

AVIV  1 

a{lae)  Vivi...,  oder  a(lae)   Um{.  . . .) 

Den  interessanten  Ziegel  fand  H.  Felix  Milleker,  Lehrer  an 
der  städt.  Volksschule  in  Weisskirchen,  der  1882  den  Ausflug  nach 
Vaisziova  im  Bisztrathal,  dem  einstigen  Pons  Augusti  in  meiner  Ge- 
sellschaft machte.  Die  ziemlich  unregelmässig  gearbeitete  Stampi- 
glie nennt  vermuthlich  die  unbekannte  ala    Vwi{orum). 

17.  Värhely. 

c{ohors)  IUI  F[{lavia) ] 

Gefunden  1882  bei  den  Ausgrabungen  im  Mithrastempel  in 
Varhely.  Im  Besitze  des  hist.-arch.  Vereines  des  Hunyader  Comi- 
tates  in  D6va. 

18.  Zsuppa.  Incus. 

C  I  v 

c{ohors)  I  U{hiorum) 

In  vier  Exemplaren:  a)  drei  Stücke  in  meinem  Besitze,  für 
das  siebenbürgische  Museum  in  Klausenburg  bestimmt;  h)  ein  Stück 
in  der  Sammlung  der  gr.  n.  u.  Präparandie  in  Karansebes,  wohin 
es  durch  H.  Professor  Johann  Nemoian  kam,  der  mit  mir  einen 
Ausflug  nach  Zsuppa  machte,  wo  wir  diese  Ziegeln  vorfanden. 
An  diesem  letzteren  Exemplar  weist  der  Stempel  folgende  Buch- 
staben auf: 


142 

cuci; 
es  ist  selbstverständlich,  dass  an  dieser  Stampiglie  der  dritte  Buch- 
stabe V  irgendwie    lädirt  war  und   dass    sie   zweimal  in  den  Ziegel 
gedrückt  wurde. 

19.  Värhely. 

C     I  ■  V 

c(ohors)    I  U(lnonim). 

In  der  Sammlung  des  gr.  kath.  Bischofs  Victor  v.  Mih41yi  in 
Lugos   (vgl.  Arch.epigr.  Mittheilungen  aui^  Oesterreich  1.  124,  23). 

Die  cohors  I  Ufnoriim  stationirte  sonst  in  Meh4dia  (C.  I.  L. 
III  n.  1571)  und  in  Sz^kely-Udvarhely  (E.  E.  II  n.  472),  die  cohors 
Ubiorum  wird  in  einer  Karlsburger  Inschrift  erwähnt  (C.  I.  L.  III 
n.  1187);  dass  dieselbe  auch  in  Zsuppa  und  Varhely  in  Garnison 
lag,  ist  durch  diese  und  Nr.   18  bewiesen. 

20.  Vinkovcze. 

DEC 
I  MP 

dec(ijriae)  m{iliHi7n)  P.  .  .  .,  oder    dec'uriae)  I  M{.  .  .  .)   P{.  .    .) 

Der  Ziegel  wurde  nach  Angabe  des  Joannes  Paxy,  ord.  Fiskals 
des  Sirmianer  Comitates,  im  Sommer  des  Jahres  1772  bei  den  Fun- 
damentarbeiten der  röm.  -  kath.  Kirche  in  Vinkovcze  gefunden  (s. 
Pray's  Coüectanea  T.  XVIIl  n.  12  in  der  Manuskriptensammlung 
der  k.  u.  Universitätsbibliothek  in  Budapest). 

21.  Zsuppa.   Incus. 

MI  D 

m{ilites)  1  d(ecuriae)? 

In  drei  Exemplaren:  a)  im  Fussboden  eines  Vorzimmers  im 
Schlosse  des  H.  Alexander  v.  K4pra  in  Zsuppa,  der  sonst  mit  un- 
gestempelten römischen  Ziegeln  gepflastert  ist;  h)  in  der  Sammlung 
der  gr.  n.  u.  Präparandie  in  Karansebes ,  wohin  es  durch  H.  Pro- 
fessor Johann  Nemoian  kam,  der  1881  mit  mir  einen  Ausflug  nach 
Zsuppa  machte,  wo  wir  einige  Exemplare  dieses  Ziegels  vorfanden; 
c)  in  meinem  Besitze,  für  das  siebenbürgische  Museum  in  Klausen- 
burg bestimmt. 

VI.  Privatziegel. 

22.  Värhely. 

Q_  ^  •  B 

In  der  Sammlung  des  gr.  kath.  Bischofs  Victor  v.  Mihalyi  in 
Lugos  (vgl.   Arch.-epiyr.  Mittheilungen  aus  Oesterreich  I.   124,  23). 
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23.  Ebendaher.  Incus. 


QCC 


(jreiunden  1882  bei  den  Ausgrabungen  im  Mithrastempel.  Im 
Besitze  des  bist. -arch.   Vereines  des  Hunyader  Comitates  in  D6va. 

24.  Ebendaher. 

G  ■  S- V 

Gefunden  bei  denselben  Ausgrabungen.  Im  Besitze  desselben 
Vereines  in  Deva. 

25.  Ebendaher.  Incus. 

I  VAL 

JiuU)    Val(er ) 

Gefunden  bei  den  genannten  Ausgrabungen.  Bei  demselben 
Vereine  in  D6va. 

26.  Lesnyek  (in  der  Nähe  von  Veczel  gegen  Westen  zu). 

^A^ 

V(aleri)  Au{ ) 

Gefunden  in  den  Ruinen  eines  römischen  Landhauses.  Durch 
Schenkung  des  H.  Aladar  v.  Szereday  im  Besitze  des  hist.-arch. 
Vereines  des  Hunyader  Comitates  in  Deva. 

27.  Orsova. 

'CI  VS  P  •  AR 

Im  Jahre  1876  gefunden.  Durch  Schenkung  des  H.  Sigismund 
V.  Ormös,  Obergespan  des  Temeser  Comitates,  im  Besitze  des  süd. 
ungarischen  hist.-archaeol.  Vereines  in  Temesvär. 

VII.   Eingeritzte  Inschriften. 

28.  Nändor-Välya.  Am  Platze  der  am  Hotter  von  Nandor- 
Valya  bestandenen  barbarischen  Niederlassung  wurden  schon  ver- 
schiedene Alterthümer  gefunden,  jetzt  in  der  Sammlung  von  Frl. 
Sophie  Torma ,  der  Auffinderin  dieser  Niederlassung.  Auf  einem 
interessanten  Steincylinder  (s.  unten)  sind  folgende  Buchstaben  (in 
natürlicher  Grösse)  eingeritzt: 
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Diese  Einkratzungen  stammen  wahrscheinlich  von  einem  mit 
den  römischen  Schriftzeichen  bekannten  Barbaren.  Nicht  unmöglich, 
dass  diese  Einkratzung  in  senkrechter  Richtung  gelesen  in  Uncial- 
(d,  b)  und  Cursivschrift  den  Namen  Decebal  verewigt.  Ich  nahm 
dieses  Stück  unter  die  römischen  Inschriften  auf,  damit  jene,  welche 
diese  Denkmälerclasse  verstehen,  sich  darüber  äussern  können. 

29.  Veczel.  Eingeritzt  an  einen  runden  Ziegel. 

G  I 

G(aius?)  J(uUus?) 

Gefunden  1881.  Vom  H.  Advokaten  Dr.  Lazar  Petko  in  D6va 
dem  hist.-arch.  Vereine  des  Hunyader  Comitates  allda  geschenkt. 

30.  Värhely.  Aus  dem  Funde,  der  in  den  Ruinen  des  Mithras- 
tempels  in  V4rhely  im  Jahre  1881  durch  den  Eigen thümer  des 
Bodens  gemacht  wurde,  kamen  zwei  Relieftafeln  mit  Mithras- 
Darstellung  durch  H.  Dr.  Julius  Niamessny,  Fiscal  des  Temeser 
Comitates,  in  den  Besitz  des  südungarischen  hist.-arch.  Vereines  in 
Temesvär.  Auf  der  einen  der  Tafeln,  die  oben  abgerundet  ist  (0'14  — 
0*18  h.,  012V„— 014  br.)  befindet  sich  die  gewöhnliche  Darstellung 
des  Mithrasopfers,  über  welcher  an  dem  halbkreisförmigen  Saume, 
der  auf  dem  oberen  Theile  der  Tafel  angebracht  ist,  sieben  Altär- 
chen in  der  Form  von  sieben  Flämmchen  oder  Blätterchen  vor- 
kommen. Auf  dem  oberen  Theile  der  andern  (0*2372  h.,  03072  br.) 
Mithrastafel  sind  diese  mystischen  Objecte  als  Altärchen  ebenfalls 
dargestellt.  Wie  die  Siebenzahl  der  auf  Mithras  -  Darstellungen 
gewöhnlich  vorkommenden  Altärchen  oder  Flämmchen  zu  deuten 
ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  Interessant  an  der  erstgenannten 
Tafel  ist  es  wohl,  wie  der  Christ,  denn  ein  solcher  muss  es  gewesen 
sein,  in  dessen  Besitz  vielleicht  die  Tafel  kam,  an  der  Repräsenta- 
tion die  Bedeutung  dieser  heidnisch-heiligen  Zahl  durch  die  Anbrin- 
gung der  Monogramme  Christi,  gewiss  durch  einen  Akt  von  christ- 
lichem Exorcismus  zu  vertilgen  suchte.  Er  hat  nämlich  diese  Mono- 
gramme an  verschiedenen  Theilen  der  Darstellung  ebenfalls  sieben- 
mal eingeritzt,  und  zwar  in  folgender  Form: 
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% 
namentlich:  1.  rechts  vom  Kopfe  des  Mithras;  2  links  am  Halse 
desselben  ;  3.  an  der  rechten  Achselhöhe  desselben  unter  der  Chlamys 
zweifach  angebracht ;  4.  unter  dem  rechten  Arm  des  von  der  Haupt- 
darstellung rechtsstehenden  Jünglings;  5.  an  der  Seite  des  Stieres, 
gegen  den  Hintertheil  desselben  als  x  angebracht,  und  6.  rechts 
von  dem  von  der  Darstellung  links  stehenden  Jüngling  am  Halse 
des  Stieres.  Oder  böten  diese  Monogramme  einen  weiteren  Beweis 
der  häufigen  Vermischung  von  Mithrascult  und  Christenthum?  Die 
Tafeln  zählen  zu  den  interessantesten  Mithras-Denkmälern  und  ver- 
dienen ,  wie  auch  die  übrigen  im  Museum  des  bist.  -  arch.  Vereins 
des  Hunyader  Comitates  aufgestellten  Mithras-Denkmäler  desselben 
Fundes  (nahe  an  250  Stücken)  von  Sachverständigen  einer  ein- 
gehenden Prüfung  unterzogen  zu  werden. 

Lampeiimscliriften. 

31.  Unbekannten  Fundortes,  aber  gewiss  aus  Südungarn. 

C  R  E  S  C  E  •  sie 

In  dem  Besitze  des  südungarischen  hist.-arch.  Vereines  in  Te- 
mesvär. 

32.  Zaiatna.  faor 

In  dem  Besitze  des  H.  Bela  v.  Lukäcs,  Reichstagsabgeordneter 
in  Budapest  (s.  Archaeologiai  Ertesitö  XIII  (1879)  p.  353,  vgl.  XIV 
(1880)  p.  115). 

33.  Värhely.  fortis 

In  der  Sammlung  des  Bischofs  Victor  v.  Mihälyi  in  Lugos. 

34.  Veczei.  Auf  einer  braunglasirten  Lampe. 

lAVAk 

Gefunden  1881.  Vom  H.  Advokaten  Dr.  Lazar  Petkö  in  Deva 
dem  hist.-arch.  Vereine  allda  geschenkt. 

35.  Orsova.  iegidi 

Durch  Schenkung  des  H.  Sigismund  v.  Ormos,  Obergespan 
des  Temeser  Comitates  im  Besitze  des  südung.  hist.-arch.  Vereines 
in  Temesvär. 

36.  Veczel.  optati 

Gefunden  1881.  Vom  H.  Advokaten  Dr.  Lazar  Petkö  in  Deva 
dem  hist.-arch.  Vereine  allda  geschenkt. 

Budapest,  im  October  1882.  CARL  TORMA. 


Archäologisch-epigraphische  Mitth.  VI.  10 
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Bronze-Henkel  aus  Dodona. 


(Taf.  1  und  II). 


Auch  nach  den  reichen  Funden  des  Herrn  Karapanos,  welche 
in  unseren  Tagen  das  Aaibuuvaiov  xw^xeiov  noch  in  anderem  Sinne 
als  im  Altert hume  berühmt  gemacht  haben,  scheint  die  ehrwürdige 
Orakelstätte  fort  und  fort  nicht  unergiebige  Nachlese  zu  gewähren. 
Schon  im  Sommer  1879  hatte  ein  Ingenieur  aus  Korfu  eine  kleine 
Sammlung  dodonäischer  Antiquitäten*)  nach  Wien  gebracht,  welche 
nebst  manchem  schönem  Stücke  eine  in  ihrer  Art  einzige  Statuette 
eines  zum  Lanzenstosse    ausholenden  Kriegers  archaischen  Stiles') 


enthielt,  und  vor  etwa  einem  Jahre  bot  ein  anderer  Grieche,  freilich 
ohne  den  Fundort  mit  voller  Bestimmtheit  zu  nennen,  den  später 
vom  k.  k.  Museum  für  Kunst  und  Industrie  erworbenen  Doppel- 
bügel zum  Kaufe  aus,  dessen  Bild  die  diese  Zeilen  begleitende 
Zinkographie  gibt.  An  eigenthümHchem  Kunstwerthe  möchte  derselbe 
selbst  nicht  dem  besten  nachstehen,  was  uns 
schenken  Dodonas  übrig  geblieben  ist. 


von  den  Weihge- 


')  Archäologisch-epigraphisclie  Mittheilungcn  aus  Oesterreich  IV  .S.  59—66  ; 
vgl.  ferner  V  S.  130  ff. 

')  Jetzt  im  kgl.  Antiquarium  zu  Berlin;  archäologische  Zeitung  XL  (1882) 
Tafel   1 
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Die  beiden  einander  völlig  gleichen  Bügel  überspannten  im 
Halbbogen  die  ungefähr  18  Cm.  weite  Mündung  eines  Eimers,  auf 
dessen  Rand  sie  niedergelegt  vollkommen  passten.  Ihre  umgebo- 
genen und  dünneren,  abgekanteten  und  mit  einem  profilirten  Knopfe 
versehenen  Enden '^j  bewegen  sich  jederseits  in  den  zwei  Ringen 
der  etwa  8  Cm.  hohen  und  6  Cm.  breiten  Beschlagstücke,  welche 
an  dem  ihrer  starken  Krümmung  nach  zu  schliessen  ziemlich  bau- 
chigen Kessel  gelöthet  waren.  Die  Ringe  ragten  bei  zwei  Cm.  über 
den  Rand  des  G-efässes  hinaus. 

Der  eine  der  Beschläge  wird  von  zwei  über  einander  ange- 
brachten Masken  eines  bärtigen  Satyrs '')  und  einer  Mänade  gebil- 
det, welche  einen  schnabelförmigen  Ausguss  verkleiden,  dessen  Mün- 
dung von  dem  weit  aufgerissenem  Maule  des  Satyrs  und  dessen 
Wandung  von  dem  länglichen  Gesichte  der  Mänade  gebildet  wird 
(vgl.  die  Profilansicht  des  Beschlags  Tafel  II  rechts).  Mit  vielem 
Geschicke  ist  der  ungesucht  sich  darbietende  Gegensatz  in  der  Cha- 
rakteristik der  beiden  Masken  verwertet.  Das  breite  Gesicht  des 
Satyrs  (Tafel  I  links)  ist  wie  vom  lauten  Schreien  verzerrt.  Seine 
Nase  ist  klein  und  knollig,  die  niedrige  aber  breite  Stirne  über  der 
dünnen  Nasenwurzel  stark  angeschwollen,  die  Brauen  sind  hinauf- 
gezogen, die  Augen  blicken  starr  und  glotzend.  Die  fleischigen 
Ohren  sind  vom  Pferde  genommen,  zeigen  aber  dem  menschlichen 
Ohre  entlehnte,  wohl  aus  Missverständniss  allzu  rund  und  klein  gebil- 
dete Läppchen.  Der  steife,  borstige  Bart  umgibt  die  herzförmige 
Mundöffuung  und  zieht  sich  längs  den  Wangen  herab.  Das  strup- 
pige, über  der  Stirn  aufstehende,  rechts  und  links  in  je  fünf 
Büscheln  flatternde  Haar  trägt  nicht  wenig  zu  dem  phantastischen 
Aussehen  dieses  halbthierischen  Wesens  bei,  dem  kein  wirksameres 
Gegenbild  als  der  ernst  und  sinnend  gesenkte  Kopf  der  Mänade 
gegeben  werden  konnte.  Die  Formen  der  weiblichen  Maske  (Tafel 
I  rechts)  sind  durchaus  edel:  die  Stirne  ist  niedrig  und  glatt,  die 
Nase  lang  mit  breitem  Rücken,  die  grossen  Augen  liegen  tief  zwi- 
schen schweren  Liedern  und  unter  sanftgeschwungenen  Brauen,  der 
Mund  ist  klein  und  nur  leise  geöffnet,  das  Kinn  voll  und  rund. 
Das  Haar  bedeckt  die  Ohren  und  ist  vom  Barte  des  Satyrs 
deutlich  geschieden.    Der  trefflichen  Erfindung  steht  die  technische 


')  Davon  ist  eines  abgebrochen;  sonst  ist  die  Bronze  fast  tadellos  erbalten. 
'')  lieber  den  Typus  der  Silene  und   bärtigen  Satyrn  vgl.  die  Erörterungen 
Furtwänglers  in  den  Ann.  delV  Inst.  XLIX  (1877)  p.  232  sq. 

10* 
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Ausführung  nicht  nach.  Mit  liebevollem  Fleisse,  der  sichtlich  kaum 
Genügen  fand,  ist  das  Ganze  mit  dem  Grabstichel  bis  in  alle 
Einzelheiten  übergangen  und  vollendet  worden.  Selbst  die  kleinen 
Unregelmässigkeiten,  die  bei  einem  so  weit  gehenden  Ausarbeiten 
mit  freier  Hand  nicht  fehlen  können,  wie  denn  beispielsweise  das 
linke  Ohr  des  Satyrs  fleischiger,  das  rechte  schlanker  und  spitziger 
geriet,  die  Nasenspitze  des  weiblichen  Gesichtes  etwas  schief  nach 
rechts  zu  stehen  kam  und  die  linke  Braue  desselben  höher  ge- 
schwungen ist  als  die  rechte,  steigern  nur  wie  unabsichtlich  den 
lebensvollen  Ausdruck  der  Köpfe.  Da  dieselben  auf  das  sorgfältigste 
geglättet  wurden,  breitete  sich  gleichmässig  über  die  ganze  Ober- 
fläche eine  tiefgrüne,  stellenweise  bläuliche  Patina  aus,  welche  dem 
Stücke  keinen  geringen  Reiz  verleiht^). 

Der  von  den  Masken  gebildete  Ausguss  machte  aus  dem  Ei- 
mer zugleich  ein  Giessgefäss*^).  Der  Henkel  wegen  konnte  der 
Schnabel  füglich  nur  an  der  Stelle  eines  Beschlages  angebracht 
werden.  Gleich  als  ob  der  Zierrat  aber  sicli  gesträubt  hätte,  den  ihm 
von  rechtswegcn  zugewiesenen  Platz  zu  räumen,  scheint  der  Ausguss 
mehr  unter  dem  Ornamente  versteckt  als  zu  voller  äusserer  Geltung 
gebracht.  In  der  That  eignete  sich  der  Eimer  wenig  zur  Giess- 
kanne  und  immer  rausste  mit  dem  Systeme  seiner  Henkel  die  neue 
Bestimmung  in  Widerspruch  gerathen,  während  dieselbe  anderseits, 
trotzdem  sie  sich  der  gegebenen  Form  völlig  unterordnete,  auf  letz- 
tere doch  nicht  ohne  jegliche  Rückwirkung  bleiben  konnte.  Waren  die 
beiden  Beschläge  an  dem  regelrecht  geformten  Eimer  völlig  sym- 
metrisch gebildet,  so  stehen  sie  nun  in  dem  Verhältnisse  von  vorn 
und  hinten  und  sofort  stellt  sich  wie  auch  an  sonst  wohl  gearbeiteten 
Statuen  ein  Vernachlässigen  der  Kehrseite  ein.  In  keinem  Betracht 
kommt  der  Beschlag  mit  dem  ziemlich  flach  gehaltenen  Kopfe  der 

^)  Ueber  die  Patina  der  dodoiiäischeu  Bron/.en  vgl.  die  selir  belehrenden 
Bemerkungen  Heuzey's  in  Carapanos  Dodone  et  ses  rtiines  p.  217  fg. 

")  Die    Verse    des    Menander    (Mcineke  fragmenta    comicorum    (jraecoriim   IV 

p.   78): 

Ol  b'  äpTTdöavTet;  robc,  Käbovc,  rovc,  aTpojjüXovc, 

übpeuov  ävbpeiÖTaxa  KriTToupol  iräXiv 
beweisen  den  Gebraucli  von  Eimern  beim  Gartenbau,  wo  es  sich  als  wünschens- 
wert herausstellen  mochte,  das  aus  dem  Flusse  oder  der  Cisterne  geschöpfte  Wasser 
in  dünnem  Strahle  wieder  ausgiessen  zu  können.  Dass  hier  unter  Kcxöci  Eimer  zu 
verstehen  sind,  geht  aus  der  Bemerkung  des  Lexikographen  hervor:  rjvTXouv  X^yeiv 
hei,  Kol  KÖbouc;  oü  bei  Xdyeiv,  dtXX'  ävTXiavTXrjTripot;.  —  Man  vgl.  zu  den  folgen- 
den Auseinandersetzungen  Semper  Stil  II  S.  3,   101,   105  der  zweiten  Ausgabe. 
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Athena  (Taf.  I[  links)  den  Masken  des  Satyrs  und  der  Mänade  auch 
nur  entfernt  nahe.  Aus  schlechter  legiertem  Metalle  und  deshalb  der 
schönen  spiegelglatten  Patina  des  vorderen  Beschlagstückes  ent- 
behrend, ist  er  flau  und  flüchtig  in  der  Ausführung,  welche  manchen 
von  selbst  sich  darbietenden  Vortheil  ungenützt  liegen  Hess.  Der 
Kopf  der  Göttin  trägt  einen  korinthischen  Helm;  dessen  Kappe  ist 
mit  Schuppen  bedeckt,  das  zurückgeschobene  Visir  zeigt  das  Nasale 
und  die  Ausschnitte  für  die  Augen,  und  rechts  und  links  davon 
sind  zwei  symmetrisch  in  Profil  nach  einwärts  gekehrte  Flügel 
befestigt^).  Wie  nahe  es  lag,  ähnlich  wie  an  der  berühmten  Büste 
der  Athena  Albani  in  der  Glyptothek  zu  München^)  Kopf  und  Helm 
in  stärkerer  Ausladung  und  spitzerem  Winkel  aneinander  zu  fügen, 
so  wurde  doch  verzichtet,  das  Motiv  des  vorderen  Beschlages  in 
solcher  Weise  auf  der  Rückseite  des  Gefässes  nachklingen  zu  lassen. 
Unorganisch  setzt  sich  das  platte  mit  einem  Geschmeide  geschmückte 
Halsstück  unter  dem  scharf  abgeschnittenen  Kinne  an  und  wenig 
ansprechend  sind  die  rechts  und  links  vom  Kopfe  abstehenden  Spangen 
und  die  Art,  wie  der  Helmbusch  an  derselben  Stelle,  die  an  dem 
vorderen  Beschläge  eine  schlichte  Palmette  einnimmt,  zwischen 
den  beiden  Ringen  hinaufragt.  Haar  und  Halsschmuck,  Flügel  und 
Schuppen  des  Helmes  sind  mit  dem  Bunzen  bearbeitet  und  der 
Umstand,  dass  dieses  Werkzeug  an  dem  anderen  Beschläge  nirgends 
angewendet  erscheint,  möchte  allein  schon  hinreichen,  um  in  beiden 
Stücken  die  Arbeit  verschiedener  Hände  zu  erkennen. 

Je  mehr  man  den  von  den  Masken  gebildeten  Ausguss  als 
das  Erzeugniss  einer  Künstlerlaune,  als  einen  vielleicht  mehr  sinn- 
reichen als  strengen  Anforderungen  struktiver  Durchbildung  ent- 
sprechenden Einfall  zu  nehmen  geneigt  wäre,  um  so  mehr  über- 
rascht es,  in  unseren  Sammlungen  ähnliche  Stücke  zu  finden^).  So 
besitzt    das  k.  k.   Museum   für    Kunst   und   Industrie  die    1870    in 


')  Vgl,  zu  dieser  Helmzier  die  Pallasküpfe  auf  verschiedenen  griechischen 
Münzen  (siehe  die  Nachweise  von  Eckhel  doctrinu  numorum  vet.  vol.  V  p.  84  fg.  und 
von  Imhoof-Blumer  in  der  Numismatischen  Zeitschrift  III  S.  44)  sowie  auf  ita- 
lischem Schwergelde  (Marchi  e  Tessieri  U  Äes  grave  del  Museo  Kircheriano,  Incerte 
Taf.  V  15  und  Supplement  rechts  Fig.  1)  und  den  älteren  Denaren  der  römischen 
Republik  (Klügraann  Veffigie  di  Roma  S.  45  ft'). 

^)  Brunn  Beschreibung  der  Glyptothek  n.  92  S.   115. 

^)  Vgl.  Friederichs  Berlins  antike  Bildwerke  II  S.  323  n.  1537:  „Ausguss 
eines  zweihenkligen  eimerförmigen  Geräthes:  der  Ausguss  wird  durch  eine  Silens- 
maske  oder  durch  eine  komische  Maske  gebildet,  darunter  ein  zweiter  Kopf  H.  2^|^  Z." 
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Rom  angekauften  Doppelbügel  eines  Eimers  mit  einem  in  der  An- 
lage völlig  gleichem  Schnabel.  Derselbe  weicht  von  dem  dodonäi- 
schen  im  Einzelnen  ab,  übertrifft  ihn  an  Grösse,  ist  aber  in  der 
Arbeit  unvergleichlich  geringer.  Das  Gesicht  der  Mänade  ist  wie 
breitgedrückt,  die  Stirne  des  Satyrs  ist  höher,  seine  Brauen  mehr 
hinaufgezogen,  das  Haar  spärlicher^  die  Ohren  klein  und  verküm- 
mert; es  fehlen  ihm  die  flatternden  Haarbüschel,  welche  sich  dem 
Bauche  des  Eimers  so  trefflich  anschmiegen  mussten  *").  Denselben 
Schnabel  sehen  wir  ferner  an  einem  kleinen,  mit  ursprünglich  ver- 
goldetem Zierrate  geschmücktem  Silbergefässe ''),  das  in  einem  in 
der  Ebene  nördlich  von  Kertsch  gelegenen  Grabe  einer  Frau  im 
Jahre  1838  gefunden  wurde  ^'^).  Auch  hier  sind  die  Masken  einiger- 
massen  von  den  unseren  verschieden.  Der  Kopf  des  Satyrs  trägt 
einen  wulstförmigen  Kranz,  sein  Haar  ist  geschmeidiger  und  weicher. 
Die  Masken  scheinen  wie  abgeschnitten,  so  dass  nicht  allein  die  im 
Winde  wehenden  Haarenden,  sondern  auch  die  Ohren  dem  Satyr 
genommen  sind.  Wahrscheinlich  wurde  das  Gefäss  erst  später  mit 
dem  nach  innen  mit  einem  Sieb  verkleideten  Ausguss  versehen, 
denn  ohne  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Ornamente  ist  derselbe 
schonungslos  auf  die  im  ringsumlaufenden  Rebgewinde  angebrachte 
Figur  eines  Eroten,  welche  sich  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der 
Vase  wiederholt,  geheftet  worden.  Trotz  des  kostbareren  Metalles, 
aus  dem  es  gefertigt  ist,  muss  deshalb  auch  dieses  Stück  dem  dodo- 
näischen  nachstehen. 

Der  Verstorbenen,  aus  deren  reich  ausgestattetem  Grabe  das 
nun  in  der  kaiserlichen  Ermitage  zu  St.  Petersburg  aufbewahrte 
Gefäss  stammt,  ward  als  Fährgeld  für  den  Charon  ein  Goldstater 
des  Lysimachos  mitgegeben.  Diese  Münze  gibt  uns  einen  Finger- 
zeig, um  wenigstens  annähernd  die  Erfindung  unserer  Bronze  zeit- 
lich zu  bestimmen.  Der  Stater  '^) ,  auf  dem  Lysimachos  den  seit 
306  angenommenen  Königstitel  führt,  ist  von  schönem,  seltenem 
Gepräge:    er   zeigt    im    Abschnitte    unter    dem    Bilde    der    Athena 


'")  Der  hintere  Beschlag  zeigt  den  Kopf  eines  Silens  mit  kahlem  Scheitel 
und  wohlgepflegtem  Barte  von  gutmüthigem  Ausdruck. 

")  Anüquitia  du  Bosphore  Cimmerien  pl.  XXXVII  5,  vgl.  den  Text  I 
S.  251  f. 

")  Vgl.  AschiUs  Furidbc  rieht  in  den  Ann.  delV  7?^s^  XII  (1840)  S.  13  ft' und 
den  Auszug  daraus  Antiqu.  du  Bosphore  Civim.  I  p.  LXIII. 

")  Antiqu.  du  Bosphore  Cimm.  pl.  LXXXV  10,  wo  im  Exergue  statt  des 
Stieres  irrthumlichervvci.se   ein  Panther  gezeichnet  ist. 
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Nikephoros  einen  stossenden  Stier  und  im  Felde  vor  der  Göttin  das 
]\Ionogram  "e,  welches  vielleicht  die  chalkidische  Stadt  Terone  (oder 
Torone)  bezeichnet'^).  Ein  andres  Exemplar  desselben  Typus  wurde 
in  dem  nahen  Grabe  eines  Kriegers,  eine  Münze  Leukon  des  II. '"') 
(um  240  V.  Chr.)  in  dem  benachbarten  Grabe  einer  Frau  gefunden. 
Alle  drei  Gräber  sind  demnach  wohl  um  die  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts und  zwar  in  derselben  Weise  mit  Platten  aus  Muschel- 
kalkstein errichtet  worden.  In  jedem  Falle  müsste  man  den  Eimer- 
henkel vor  die  Zerstörung  Dodonas  durch  den  ätolischen  Bund  (220) 
setzen  und  somit  ergeben  sich  eine  Reihe  äusserer  Anzeichen,  welche 
die  Erfindung  des  Ausgusses  in  die  frühere  Diadochenzeit  verweist. 
Stil  und  Charakter  unserer  Bronze  würden  hiemit  in  vollstem  Ein- 
klänge sein. 

Wien  im  Oktober  1882. 

ROBERT  SCHNEIDER. 


Vorläufiger  Bericht  über  zwei  österreiciiische 
Expeditionen  nach  Kleinasien 

(Tafel  IV- VIII) 


In  den  grossen,  im  Wetteifer  der  Nationen  sich  immer  ener- 
gischer erweiternden  Kreis  archäologischer  Forschungen,  welche 
seit  einem  Jahrhundert  eine  wissenschaftliche  Renaissance  der  grie- 
chischen Kunst  begründen,  sind  im  Verlaufe  des  letzten  Jahrzehnts 
wiederholt  österreichische  Unternehmungen  eingetreten.  Mit  glück- 
licher Hand  leitete  Conze  im  Jahre  1873  eine  Expedition  nach 
Samothrake  ein,  welche  zwei  Jahre  später  wieder  aufgenommen 
und  zu  Ende  geführt  worden  ist.  Seine  im  Verein  mit  Alois  Hauser 
und  George  Niemann  begonnenen  Untersuchungen,  welche  die  Wiener 
Sammlung  antiker  Sculpturen  um  eine  Anzahl  neuer  Erwerbungen 
und  die  Culturgeschichte  der  hellenistischen  Zeit  um  ein  eigen- 
thümlich  lichtvolles  Bild  bereicherten,  gelangten  zu  einem  literarischen 
Abschluss,   der  zu    anderweitigem  Einsetzen    und    gesteigerten  An- 

")  L.  Müller,  die  Münzen  des  thracischen  Königs  Lysimachus  S.    69. 
'^)  Koehne,  Musee  de  feu  le  Prince  Bastle   Kotchouhey  II  S,  36. 
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strengungen  anregen  konnte.  Im  Sinne  einer  Fortsetzung  haben  sich 
ihnen  daher  im  verflossenen  und  im  laufenden  Jahre  fernere  öster- 
reichische Unternehmungen  angeschlossen.  Eine  1881  mit  Staats- 
mitteln ausgeführte  Forschungsreise  im  südwestlichen  Kleinasien  gab 
Anlass  und  Vorbereitung  für  eine  in  grösserem  Umfange  veranstal- 
tete diesjährige  Expedition,  deren  Durchführung  dem  Avissenschaft- 
lichen  Interesse  und  der  patriotischen  Opferwilligkeit  eines  Privat- 
vereines hochstehender  Kunstgönner  verdankt  wird.  Diese  beiden 
jüngsten  Unternehmungen  stehen  in  so  unmittelbarem  Zusammenhang, 
dass  eine  Berichterstattung  erst  jetzt,  nach  dem  kürzlichen  Abschluss 
der  letzteren ,  und  nicht  anders  als  über  beide  gemeinsam  erfolgen 
kann.  Ich  halte  mit  derselben  nicht  länger  zurück,  obschon  sie  in 
der  Hauptsache  nur  eine  vorläufige  Summe  erster  Beobachtungen 
zu  bieten  vermag,  und  darf  dabei  Erzählungen  nicht  ganz  aus- 
schliessen,  welche  vielleicht  nur  für  die  nächst  betheiligten  Kreise 
von  Interesse  sein  werden. 


Nach  Beendigung  der  zweiten  Samothrakischen  Publication  im 
Frühjahr  1880  erhielt  ich  Gelegenheit,  dem  um  die  Pflege  archäo- 
logischer Studien  in  Oesterreich  hochverdienten  früheren  Minister 
für  Cultus  und  Unterricht,  S.  E.  von  Stremayr,  einen  Plan  für  die 
Weiterführung  der  auf  seinen  persönlichen  Antrieb  zu  Stande  ge- 
kommenen Orientforschungen  vorzulegen. 

Da  der  Archipel  wie  Griechenland  selbst  von  Seiten  des  deut- 
schen und  französischen  Institutes  in  Athen  im  Vereine  mit  ein- 
heimischen Gelehrten  allenthalben  untersucht  wird^  war  das  Augen- 
merk auf  Kieinasien  gerichtet,  dessen  wissenschaftliche  Ausbeutung 
nach  einer  Reihe  glänzender  Erfolge  an  den  Hauptfundstätten  der 
Westküste  dringlicher  im  Vordergrunde  steht.  Nachdem  der  Norden 
der  Halbinsel  durch  die  Ausgrabungen  Schliemann's  in  Troja,  des 
Berliner  ]\Iuseums  durch  Humann  in  Pergamon,  einer  amerikanischen 
Gesellschaft  in  Assos,  wie  durch  anderweitige  französische  und 
englische  Unternehmungen  in  Myrina  und  Sardes  in  jüngster  Zeit 
einen  überwiegenden  Einsatz  erhalten  hatte,  Hess  sich  der  seit  lange 
ausser  Acht  gebliebene  Süden  einer  neuen  Untersuchung  bedürftig 
bezeichnen.  Es  schien  lohnend,  das  unbekannte  Hochland  von  Karien 
einmal  zu  durchstreifen  und  die  durch  eine  Fülle  eigenartiger  Monu- 
mente   anziehende    Alpenlandschaft    Lykiens    zu    bereisen  ,    deren 
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Kenntniss  vor  mehr  als  vierzig  Jahren  durch  Fellows,  Spratt  und 
J.  A,  Schönborn  erschlossen,  aber  seither  nicht  weiter  verfolgt 
worden  war.  Für  eine  nähere  Prüfung  empfahl  sich  insbesondere 
die  von  Ludwig  Ross  aufgefundene  Trümmerstätte  des  Hekatetempels 
zu  Lagina  in  Karien,  über  welche  Ch.  T.  Newton  später  vielver- 
sprechende Mittheilungen  gegeben  hatte,  und  ein  von  J.  A.  Schönborn 
in  Gjölbaschi*)  auf  dem  Strandgebirge  zwischen  Aperlai  und  Myra 
entdeckter  aber  wieder  in  Vergessenheit  gerathener  Grabbau  mit 
griechischen  Reheffriesen,  über  dessen  Existenz  und  Beschaffenheit 
einmal  eingehendere  Kunde  zu  erhalten  jedesfalls  als  eine  wissen- 
schaftliche Pflicht  hingestellt  werden  konnte**). 

Dieser  Plan,  bei  dem  auf  die  Begleitung  eines  Architekten  und 
Photographen  gerechnet  war,  ward  angenommen  und  fand,  durch  die 
auch  hier  fördernde  Hand  Eitelbergers  befürwortet,  die  schliessliche 
Genehmigung  von  Seiten  des  gegenwärtigen  Ministers  für  Cultus  und 
Unterricht,  S.  E.  Conrad  von  Eybesfeld.  Zur  erforderlichen  Vor- 
bereitung wurde  mir  mit  Niemann  im  Herbst  1880  ein  Studium  der 
lykischen  Denkmäler  des  britischen  Museums  in  London  ermöglicht. 
Mit  Niemann  Hess  sich  Herr  Hofphotograph  Wilhelm  Burger,  dessen 
Mitwirkung  bereits  der  zweiten  Samothrakischen  Expedition  zu 
Statten  gekommen  war,  zur  Theilnahme  bereit  finden.  Ausserdem 
schloss  sich  uns ,  um  naturwissenschaftliche  Zwecke  zu  verfolgen, 
in  höchst  willkommener  Weise  Dr.  med.  Felix  von  Luschan  an. 
Dem  überaus  glücklichen  und  in  mancher  unerwünschten  Lage  be- 
währten persönlichen  Zusammenstehen  und  der  muthigen  Ausdauer 
dieser  Arbeitsgenossen,  wie  der  nachdrücklichen  Unterstützung,  die 
wir  von  vielen  Seiten  fanden,  dankt  unsere  Reise  Ergebnisse,  von 
denen  eine  im  Aui'trage  des  Ministeriums  in  Vorbereitung  begriffene 
eigene  Pubiication  demnächst  ausführliche  Rechenschaft  geben  wird. 


*)  Schönborn  und  nach  ihm  Ritter  und  Kiepert  schrieben  „Gjölbaghtsche" 
(d.  i.  Seegarten) ;  übereinstimmend  wurde  uns  jedoch  von  verschiedenen  Schriftkun- 
digen, namentlich  den  beiden  Kaimakam  von  Kasch  und  Elmalü  „Gjölbaschi"  (See- 
haupt oder  -Ende)  als  der  wahre  Name  angegeben. 

**)  Literarisch  beachtet  finde  ich  die  Entdeckung  Schönborn's  lediglich  in  der 
überaus  gehaltreichen  Abhandlung  von  Adolf  Michaelis  über  das  Nereidenmonument 
von  Xanthos  annali  deW  instituto  1874  S.  104  folg.  Als  „noch  nicht  näher  untersucht" 
bezeichnet  Heinrich  Kiepert  in  seinem  Lehrbuche  der  alten  Geographie,  Berlin  1878 
S.  125.  2  „die  von  Schönborn  1842  entdeckten  Sculpturen  von  Kyaneae",  womit  er 
ohne  Zweifel  das  Heroon  von  Gjölbaschi  verstand. 
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Durch  ?.rittheilung  kartographischen  Materials  und  entschei- 
dende Rathschläge  hatte  uns  Heinrich  Kiepert,  durch  Darleihung  von 
Instrumenten  meine  hochverehrten  Collagen  Weiss,  Hann  und  Op- 
polzer  in  den  Stand  gesetzt,  die  geographische  Kenntniss  der  zu 
bereisenden  Landschaften  zu  fördern.  Gustav  Hirschfeld  und  vor 
Allem  Carl  Humann  in  Smyrna,  in  dessen  freundschaftlicher  Energie 
unsere  Interessen  seither  den  sichersten  Anhalt  fanden,  Hessen  uns 
Erfahrungen  ihrer  Orientreisen  zu  Gute  kommen.  Für  Gewährung 
freier  Fahrt  waren  wir  dem  österreichisch  -  ungarischen  Lloyd,  für 
Begünstigungen  der  Direction  der  Südbahn  verpflichtet;  ausser- 
ordentliche Förderung  aber  erwuchs  unserem  Vorhaben  durch  das 
persönhche  Interesse,  welches  ihm  S.  E.  der  k.  und  k.  Minister  des 
Aeussern,  der  verewigte  Freiherr  von  Haymerle,  schenkte.  Seine 
Verwendung  sicherte  uns  die  zeitweilige  Assistenz  eines  Schiffes  der 
k.  und  k.  Marine,  des  Stationärs  von  Constantinopel,  S.  M.  Rad- 
dampfer „Taurus",  Commandant  Fürst  Wrede,  und  die  selten  ver 
bindliche  Weise,  mit  welcher  der  Stab  dieses  Schiffes  die  Expedi 
tion  dienstlich  unterstützte,  trug  wesentlich  zu  ihrem  Gelingen  bei. 
Geneigter  Aufnahme  hatten  wir  uns  bei  der  k.  und  k.  Botschaft 
in  Constantinopel,  fortlaufender  Fürsorge  von  Seiten  des  z.  Gerenten 
des  Generalconsulates  in  Smyrna,  Herrn  Viceconsul  von  Pietschka, 
zu  erfreuen,  und  der  französische  Viceconsul  von  Makri,  Herr  Ippo- 
lito  Casilli,  bot  uns,  als  der  einzige  an  diesem  Platze  ansässige  Eu- 
ropäer, mit  Rath  und  That  willfährig  denjenigen  Anhalt,  ohne  den 
es  bei  unserer  anfänglichen  Unbekanntschaft  mit  Sprache  und  Sitte 
des  Landes  kaum  möglich  gewesen  sein  würde,  unbehelligt  in  das 
Innere  vorzudringen. 

Am  6.  April  traten  wir  von  Smyrna  aus,  nachdem  wir  uns  dort 
dem  Gouverneur  Midhat  Pascha  vorgestellt  hatten,  auf  dem  „Taurus" 
die  Fahrt  nach  dem  Süden  an.  Unser  nächstes  Ziel  war  unfreiwil- 
liger Weise  Scio,  das  durch  ein  grosses  Erdbeben  soeben  eine  furcht- 
bare Verwüstung  erlitten  hatte.  Nach  den  traurigen  Schilderungen, 
welche  von  Flüchtigen  nach  Smyrna  gebracht  worden  waren  und 
die  ganze  Stadt  in  Aufregung  und  Theilnahme  versetzten,  sah 
unser  Commandant  sich  bestimmt,  dem  Beispiele  einer  französischen 
Fregatte,  welche  auf  die  erste  Nachricht  an  den  Unglücksplatz  ab- 
gegangen war,  zu  folgen,  um  sich  an  den  nächsten  dringendsten 
Hilfeleistungen  zu  betheiligen.  Er  brachte  eine  bunte  Menge  hilfs- 
gewillter Personen  sammt  einem  grossen  Transport  von  Nahrungs- 


loo 

mitteln  und  allerhand  sonstigen,  namentlich  ärtzlichen  Bedarfstücken, 
die  ihm  aus  dem  Konak  von  Smyrna  und  einem  durch  Herrn  Heintze 
organisirten  Hilfscomite  überwiesen  worden  waren,  zur  Stelle  und 
trat  in  das  Rettungswerk,  das  die  verzweifelte  Indolenz  der  Ueber- 
lebenden  ausschliesslich  den  herbeieilenden  Fremden  überliess,  mit 
allen  verfügbaren  Kräften  sofort  energisch  ein.  Während  er  aus  den 
Häusertrümmern  der  Stadt  und  ihrer  nächsten  Umgebung  eine 
Anzahl  Verunglückter  ausgrub,  fand  F.  von  Luschan,  dem  der  Schiffs- 
arzt Herr  Dr.  Swoboda  assistirte,  in  Daphnona,  einem  zwei  Stunden 
weit  im  Gebirge  gelegenen  Dorfe,  das  mehr  als  ein  Drittel  seiner 
Bewohner  verloren  hatte  und  wie  die  meisten  kleineren  Orte  auf 
der  Ostseite  der  Insel  noch  weit  härter  als  Scio  selbst  heimgesucht 
worden  war,  eine  entsetzlich  grosse  Aufgabe  vor,  die  er  mit  uner- 
müdlicher Hingebung  im  Wesentlichen  erledigte.  Die  Calamität 
war  so  trostlos  allgemein  und  das  bisherige  Aufgebot  von  Beistand 
so  schwach  und  ungenügend,  dass  wir  unsere  Reise  hätten  ver- 
schieben oder  aufgeben  müssen,  wenn  nicht  durch  das  alsbaldige 
Eintreffen  neuer  Schiffe ,  unter  Anderem  aller  Stationäre  von  Con- 
stantinopel,  Ersatz  und  durchgreifende  Hilfe  geboten  worden  wäre. 
Die  weitere  Küstenfahrt  benutzten  wir  zu  einem  kurzen  Be- 
suche von  Halikarnass,  Kos  und  Knidos.  An  dem  letzteren  Orte, 
der  uns  durch  seine  an  Girgenti  erinnernde  landschaftliche  Herrlich- 
keit besonders  anzog,  sind  seit  den  englischen  Ausgrabungen  so 
viel  Trümmer  beseitigt  und  ganze  Ruinencomplexe  von  Humus  und 
Vegetation  so  vollständig  wieder  überdeckt  worden,  dass  es  unmög- 
lich war  sich  annähernd  in  dem  Newtonschen  Plane  zu  orientiren. 
Enttäuscht  durch  einen  raschen  Rundgang  in  dem  ganzen  Stadt- 
gebiete, beschäftigte  uns  eingehend  dagegen  die  Untersuchung  eines 
Jurukenwebstuhls,  den  wir  vor  einer  einsamen  in  die  Trümmer  einer 
alten  Mauer  eingebauten  Hütte  im  Freien  aufgeschlagen  fanden.  Seine 
zum  Verwundern  einfache  Form  —  zwei  aufrechtstehende  Pfosten  mit 
zwei  horizontalen  ungehobelten  Querhölzern,  an  denen  die  Kette 
senkrecht  aufgespannt  ist  —  und  die  primitive  Art  der  Arbeit, 
welche  von  einer  Frau,  die  den  Einschlag  mit  der  Hand  ohne  Web- 
schiffchen durchführt,  kauernd  oder  stehend  geleistet  wird,  ist  in 
den  neuerlichen  Untersuchungen  über  die  Webstühle  der  Alten  un- 
beachtet geblieben.  Diese  sicherlich  uralte  Technik,  die  wir  dann 
in  Lykien  und  Karlen,  an  manchen  Orten  allerdings  neben  der 
entwickelteren  Form  eines  Webstuhles  im  eigenthchen  Sinne  des 
Wortes  überall  antrafen,  soll  in  ganz  Kleinasien  verbreitet  sein,  wie 
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sie  denn  durchaus  ähnlich  sich  auch  in  vielen  Theilen  der  Balkan- 
halbinsel als  Hausindustrie  erhalten  hat.  Ein  gutes  Exemplar  mit 
angefangenem  Gewebe  und  allem  Zubehör  gelang  es  später  aus 
einer  Jurukenniederlassung  auf  dem  Ujukludagh  östlich  von  Mughla 
für  das  österreichische  Museum  zu  erwerben. 

Auf  Kos  suchten  wir  im  Westen  der  Stadt  vergeblich  nach 
dem  Orte,  welcher  in  Olivier  Eayets  verdienstlicher  Monographie 
der  Insel  als  der  wahrscheinliche  Platz  des  alten  Asklepieion  der 
Beachtung  empfohlen  wird,  stiessen  dagegen  in  einem  Weinberge 
südwestlich  nahe  der  Stadt  auf  die  Ueberreste  einer  augenschein- 
lich späten  Theateranlage,  welche  ich  weder  bei  Rayet  noch  über- 
haupt sonst  erwähnt  finde,  und  in  der  Nähe  desselben  auf  das  Frag- 
ment eines  ungewöhnlich  colossalen  weiblichen  Kopfes  aus  Marmor, 
der  nach  der  Haartracht  dem  Portrait  einer  Kaiserin  angehört  haben 
könnte.  Von  der  gewaltigen  Platane  auf  dem  nach  Hippokrates 
benannten  Stadtmarkte,  deren  altersschwache  Zweige  schon  Choiseul- 
Gouffiers  Publication*)  vor  hundert  Jahren  durch  untergespannte 
Balken  und  eingebaute  Säulen  gestützt  zeigt,  nahm  Burger  Photo- 
graphien auf.  Desgleichen  photographirte  er  vier  an  einer  Aussen- 
wand  der  alten  Johanniterfestung  eingemauerte  Friesblöcke,  in  denen 
Ludwig  Ross**)  Ueberreste  des  Asklepieion  vermuthet  hatte,  imd 
drei  weitere  noch  unveröffentlichte,  Rayet  unbekannt  gebliebene 
im  Innern  der  Festung,  welche  nach  den  Maassen  und  dem  gleichen 
Stil  ihrer  Reliefs  zusammen  von  einem  Gebäude  herrühren,  einem 
wahrscheinlich  dem  Dionysos  geweihten  Tempel  von  Knidos,  wie 
Newton***}  auf  Anlass  übereinstimmender  dortiger  Funde  nachge- 
wiesen hat. 

Etwas  länger  verweilten  wir  in  Loryraa,  das  bisher  nur  ein- 
mal, von  Ludwig  Ross,  besucht  worden  war.  Hier  nahmen  wir, 
während  Herr  Linienschiffslieutenant  Carl  von  Sinkowski  eine  neue 
Vermessung  der  ganzen  Bucht  durchführte ,  die  drei  merkwür- 
digen Festungen  auf,  welche  den  vorzüglich  geschützten  Hafen  be- 
herrschen   und    durch  die    Unterschiede    ihrer    örtlichen   Lage   und 


*)  Choiseul-Gouftior  voyage  pütoresque  I  pl.  59. 

*")  Ludwig  Ross,  Archäologische  Zeitung  1846  S.  281  ff.  Taf.  XLII,  Archäo- 
logische Aufsätze  II  S.  402  ff.  Taf.  VII,  Kei.sen  auf  den  griechischen  Inseln  IV  S.  13. 

***)  Ch.  T.  Newton  history  of  discoveries  at  Halicarnassus,  Cnidus  and  Bran- 
chidae  vol.  II  S.  633.  Antiqidtiei  nf  Jonia  III  London  1840  S.  24  chap.  I  pl.  I, 
im  Plane  unter  S. 
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ihrer  Bauart  von  der  Bedeutung  und  der  Geschichte  des  interes- 
santen Platzes,  der  vor  der  rhodischen  Herrschaft  sicherlich  ein 
Sitz  karischer  Seeräuberei  war,  ein  überraschend  deutliches  Bild 
geben      Von  Loryma  rührt  die  folgende  Künstlerinschrift  her: 

SodJXiNSriTEIPAl 
A0ANoAnPo2 
EPoIHEE 

welche  mit  andern  gelegentlichen  Erwerbungen,  die  uns  der  Zufall 
an  den  berührten  Orten  zuführte,  seither  in  den  Bestand  der 
kaiserlichen  Kunstsammlungen  übergegangen  ist.  Auch  in  Rhodos, 
wo  wir  für  kurze  Zeit  weiter  anlegten ,  fehlte  es  nicht  ganz  an 
neuer  Ausbeute.  Unter  Anderem  erhielten  wir  einige  vorzügliche 
Specimina  altrhodischer  Kunst  aus  der  gegenwärtigen  Sammlung 
der  Gebrüder  Bigliotti,  welche  in  wüster  Unordnung  eine  erstaunlich 
grosse  Zahl  von  Vasen  und  Terracotten  aus  Siana,  angeblich  dem 
alten  Mnasyrion,  enthält  und  eine  traurige  Vorstellung  von  der 
Schatzgräberei  gibt,  wie  sie  seit  den  grossen  Ankäufen  des  britischen 
Museums  jetzt  vielfach  auf  der  Insel  betrieben  wird. 

Von  Rhodos  steuerte  der  „Taurus"  an  die  Südküste  von 
Lykien,  nach  Kekowa-Aperlai,  wo  er  in  der  kleinen  tiefen  Bucht 
östlich  von  dem  malerisch  gelegenen  Gasteil,  mit  vier  Tauen  an  die 
steilen  Uferklippen  angebunden,  einen  gesicherten  Posten  fand. 
Wir  beabsichtigten,  mit  dem  Rückhalte,  den  uns  das  Schiff  für 
eine  erste  Streiftour  in  das  Ungewisse  bieten  konnte,  dem  einen 
Hauptziel  unserer  Reise,  dem  von  Schönborn  entdeckten  Heroon 
von  Gjölbaschi,  von  higr  aus  nachzugehen.  Da  Schönborn  den  auf 
einsamen  Irrwegen  gefundenen  Bau  in  einer  von  ihm  selbst  veröffent- 
lichten kurzen  Notiz,  wie  es  scheint  absichtlich,  ohne  Ortsangabe 
beschrieben  hatte*)  und  auch  eine  von  Carl  Ritter  aus  seinen  Tage- 
büchern gezogene  ausführlichere  Beschreibung  **)  immerhin  beträcht- 
lichen Spielraum  für  das  Suchen  Hess,  überdies  die  Befürchtung 
nicht  abzuweisen  war,  dass  die  von  ihm  gesehenen  Dinge  über- 
schätzt oder  überhaupt  nicht  mehr  vorhanden  sein  könnten ,  so 
brachen  wir  in  der  Richtung  die  eine  mitgetheilte  Itinerarzeichnung 
Kieperts  anwies,   mit  begreiflicher  Spannung   in  das  Küstengebirge 

*J  Museum  of  classical  autiquities  vol.  I  S.  41   folg. 
**)  Carl   Ritter    die    Erdkunde    von   Asieu    Band    IX  ,  Kleinasien    Theil    II 
ö.  1138  folg. 
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auf.  In  bereits  sommerlicher  Glut  war  der  Anstieg  auf  noch  unge- 
wohnten ungemein  mühsamen  Steilpfaden,  wie  sie  in  ganz  Lykien 
eine  wahre  Landplage  bilden,  höchst  beschwerlich,  und  eine  vor- 
läufige Untersuchung  zweier  noch  unbekannter  antiker  Ortschaften, 
über  die  der  Weg  führte,  hielt  uns  auf.  Spät  und  erschöpft  kamen 
wir  auf  dem  gegen  1800  Fuss  hohen  Rande  des  Küstenplateaus  an^ 
aber  hier  Hess  sich  bereits  der  Gipfel  von  Gjölbaschi  von  Weitem 
erkennen  und  noch  am  Abend  desselben  Tages  waren  wir  so 
glücklich  ihn  zu  erreichen.  Wir  verdoppelten  unsere  Anstrengungen, 
als  wir  auf  der  Sattelhöhe  des  steilen  Berges  angelangt  die  von 
Schönbom  geschilderten  Stadttrümmer  mit  ihren  Sarkophagen 
erkannten  und  bald  darauf  an  dem  Ostende  der  nach  Norden  weiter 
aufsteigenden  Akropolis  die  Reliefstreifen  einer  langen  Mauer  er- 
blickten, die  dem  Heroon  angehören  musste.  Vorauseilend  arbeitete 
ich  mich  durch  dorniges  dichtes  Gebüsch  und  Steingeröll  athemlos 
rasch  empor,  auf  das  Eingangsthor  zu,  das  sich  in  bedeutendem 
Abstände  über  den  steilabfallenden  Abhang,  in  der  Mauer  öffnete. 
Ohne  bei  dem  Nächstliegenden,  das  in  seiner  Eigenart  die  Erwar- 
tuno-en  steigerte,  zu  verweilen,  kletterte  ich  erregt  in  den  Stein- 
fugen der  Mauer  zur  Thorschwelle  hinauf  und  sah  mich  im  Innern 
der  Ruine  plötzlich  einer  Fülle  von  Bildwerk  gegenüber,  die  von 
benachbarten  hohen  Bäumen  überragt  und  von  innen  aufgeschos- 
sener Vegetation  theilweise  reizvoll  verdeckt',  im  Glänze  der  sinken- 
den Sonne  einen  wunderbaren  Anblick  gewährte.  Ich  bekenne,  dass 
diese  ersten  Augenblicke  der  Betrachtung  an  dem  langerstrebten 
und  nun  glücklich  erreichten  Ziele,  in  lautlos  weihevoller  Stille  und 
Abgeschiedenheit  einer  grossartig  ausgebreiteten  Natur,  Steinwildniss 
ringsumher,  mit  dem  Ausblick  auf  eine  von  Schneeketten  umsäumte 
schluchtcnreiche  Gebirgslandschaft  und  das  hochgewölbte  endlose 
Meer,    zu   den  tiefsten  Eindrücken  meines  Lebens  zählen. 

In  schlichten  Worten,  die  zu  wiederholen  Pflicht  ist,  hatte  der 
erste  Entdecker,  dessen  noch  keineswegs  nach  Verdienst  bekannten 
tapferen  Recognoscirungen  wir  seither  mit  besonderer  Theilnahme 
gefolgt  sind,  den  Gesammtcharakter  der  Sculpturen  treu  und  treffend 
ausgesprochen.  Nachdem  er  das  Mauerviereck  mit  seinen  beiden 
innen  umlaufenden  Relieffriesen,  welches  den  grossen  offenen  Hof 
der  Grabstätte  einfriedet,  eingehend  beschrij^bcn,  sagt  Schönborn, 
dass  er  sich  in  Verlegenheit  finde,  was  er  über  die  Reliefs  selbst 
sagen  solle.  „Ich  würde  es  vermögen,  wenn  ich  mich  hätte  ent- 
schliessen  können,  Notizen  zu  machen,  statt  mich  an  der  Schönheit 
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derselben  und  an  dem  Gegenstande,  den  sie  bieten,  zu  erfreuen  und 
sie  zu  bewundern.  War  es  doch  der  trojanische  Krieg,  den  ich  vor 
mir  hatte,  Homer's  Schöpfung  in  bildlicher  antiker  Darstellung,  und 
ich  gestehe,  dass  ich  mich  daran  nicht  satt  sehen  konnte.  Wer  hätte 
auch  lange  zweifeln  können,  was  ihm  vor  Augen  stehe.  Das  Relief 
in  der  Ecke  der  Westseite  zeigt  den  Achilles  sitzend  bei  dem  hoch- 
geschnäbelten  Schiffe,  voll  Erbitterung  den  Kopf  mit  der  Hand 
unterstützend.  Es  folgt  der  Herold,  der  die  Versammlung  beruft, 
und  die  Krieger  kommen,  Schlachtscenen  reihen  sich  an,  auf  die 
Stadt  selbst  wirft  sich  der  Kampf,  an  dem  Thore  wird  gestritten, 
die  Schaar  der  Greise  sitzt  über  dem  Thore  und  so  zieht  sich 
Bild  an  Bild  hin,  ein  reiches  Leben  mit  griechischer  Sicherheit  in 
den  Gruppen,  in  den  Bewegungen,  in  den  Proportionen  der  einzel- 
nen Gestalten  entworfen.  So  sehr  auch  die  Oberfläche  des  Steines 
durch  die  Zeit  mitgenommen  ist,  das  Auge  mag  nicht  von  dem- 
selben lassen.  Tritt  man  nahe  an  die  einzelnen  Reliefs  heran,  so  ist 
die  Zerstörung  freilich  zuweilen  so  weit  vorgeschritten,  dass  man 
kaum  die  Gestalt  noch  erkennt,  und  man  ablassen  muss,  die  Züge 
der  Gesichter  im  Einzelnen  studiren  zu  wollen;  denn  das  verwehrt 
die  schadhafte  Oberfläche,  aber  das  Ganze  macht  einen  so  erhe- 
benden Eindruck,  wie  ich  ihn  auf  meiner  ganzen  Reise  nicht  wieder 
gehabt  habe.  Ich  trage  kein  Bedenken  es  auszusprechen,  dass  diese 
Reliefs  in  gehöriger  Höhe  aufgestellt  jedem  Museum  zu  einer  wahren 
Zierde  gereichen  würden,  wie  reich  es  auch  sonst  ausgestattet  sein 
mag,  und  ich  bin  auch  eben  so  fest  überzeugt,  dass  jeder,  der 
diese  Monumente  nach  Europa  führt,  einen  bedeutenden  Gewinn 
bei  dem  Verkaufe  haben  würde"  *). 


*)  Aehnlich  spricht  sich  Schönborn  im  Museum  of  classical  antiquities  I  S. 
43  aus :  „From  cotisiderafAon  of  the  suhject  they  represent,  from  the  certain  connexion 
of  the  bas-reliefs  vnth  tliis  place ,  and  from  their  beauty,  (rwttvithstanding  they  have 
greatly  suffered  from  time,  and  are  in  very  low  relief)  I  should  assign  to  the.m  the 
first  place  amony  the  scidptured  remains  of  Lycia;  and,  therefore,  earnestly  desire 
that  they  may  be  sufficiently  knoten  before  they  stand  the  chance  of  being  destroyed 
or  lost.  The  latter  evil  has  already  commenced.  Between  my  first  and  second  Visits^ 
two  travellera,  on  their  way  from  Egypt,  passed  this  way,  accompanied  by  an  Egyp- 
tian  Tiirk.  The  latter,  whom  I  viet  on  hi.i  return,  told  me  that  they  had  removed  on 
cameis  the  two  coriier  stones  of  the  exterior  scidptures  —  lohich  I  had  missed  after 
my  first  visit  —  and  had  taken  them  to  Smyrna.  [Dies  ist  aus  verschiedenen  Gründen 
unmöglich.]  .  .  .In  another  year  I  shall probably  be  in  a  position  to  give  you  additional 
and  more  precise  informalion,  1  hope  to  be  able  to  revisit  this  country'^  etc.  Eine 
Erfüllung  dieses  Wunsches  blieb  Schönborn  versagt. 
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Unser  Erstaunen  wuchs,  als  wir  eine  Reihe  weiterer  Gegen- 
stände, unter  Anderem  höchst  bewegte  Amazonen-  und  Kentauren- 
kämpfe, die  Jagd  des  Meleager,  eine  längere  Darstellung  des  Freier- 
mordes der  Odyssee  erkannten  und  in  allen  diesen  Stoffen  einen 
Reichthum  von  Erfindung  sich  entwickeln  sahen,  welchen  bestimmter 
zu  würdigen  erst  der  heutige  Stand  kunstgeschichtlicher  Kenntniss 
befähigen  konnte.  Eine  zeitliche  und  stilistische  Verwandtschaft  mit 
dem  Nereidenmonument  von  Xanthos  im  britischen  Museum  fiel 
sofort  in  die  Augen  und  forderte  zu  abwägenden  Vergleichen  auf, 
wobei  die  unleugbaren  Vorzüge,  die  dasselbe  an  seinem  statuari- 
schen Schmuck  und  vornehmeren  Material  besitzt ,  durch  den 
hier  schlechthin  gesicherten  Zusammenhang  der  Composition  und 
eine  ungleich  grössere  gegenständliche  Mannigfaltigkeit  aufgewogen 
erscheinen  konnten.  Scharf  empfanden  auch  wir  den  theilweisen  Ruin, 
der  bei  einer  Jahrtausende  langen  Aufstellung  unter  freiem  Himmel 
nur  allzubegreiflich  war,  aber  auch  wenn  man  sich  dem  Eindruck 
desselben  völlig  überliess,  konnte  es  kaum  einen  Augenblick  zwei- 
felhaft sein,  dass  die  prophetischen  Schlussworte  des  Schönborn- 
schen  Berichtes  ernstlich  zu  beherzigen  wären.  Zu  Ausgrabungen, 
die  für  eine  volle  Aufnahme  des  ganzen  Monumentes  unerlässlich 
gewesen  wären,  waren  wir  nicht  ermächtigt,  und  nur  für  wenige 
Tage  noch  durften  wir  auf  den  Beistand  des  Kriegsschiffs  rechnen. 
Es  galt  zur  Vornahme  einer  solchen  Arbeit  oder  im  glücklicheren 
Falle  für  den  Gewinn  der  Originale  selbst  mit  allem  erforderlichen 
Apparat  ausgerüstet  späterhin  zurückzukehren,  und  was  sich  jetzt 
thun  liess,  konnte  nur  vorbereitender  Natur  sein.  Ungesäumt  gingen 
wir  an  das  Werk.  Um  durch  eine  Rückkehr  an  Bord  keine  Zeit 
zu  verlieren,  quartierten  wir  uns ,  obwohl  es  an  allem  Nöthigen 
fehlte,  in  einer  elenden  Hütte,  der  einzigen  die  in  der  Nähe  der 
Ruinen  anzutreffen  ist,  mit  geliehenen  Decken  ein  und  begannen  am 
andern  Morgen  in  aller  Frühe  das  Innere  des  Heroon  von  Vege- 
tation zu  säubern,  wobei  mehrere  Sarkophagfragmente  und  einige 
lose  umherliegende  Relicfblöcke ,  die  offenbar  aus  den  Frieslücken 
herrührten,  allsoglcich  zum  Vorschein  kamen.  So  gut  es  in  der 
Eile  nebenher  geschehen  konnte,  untersuchten  wir  die  schwer  zu- 
gängliche kleine  Akropolis  und  die  an  ihrem  Süd-  und  Westabhange 
unter  verzweifeltem  Gestrüpp  sich  hinziehenden  Grabmonuraente, 
leider  ohne  auf  eine  lesbare  Inschrift  zu  stossen,  die  den  antiken 
Ortsnamen  hätte  verrathen  können.  Im  Ganzen  verwandten  wir 
nicht  mehr  als  zwei  Tage   allerdings    angestrengter    Arbeit  auf  das 
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Studium  des  Schönbornschen  Peribolos ,  und  empfanden  es  als  ein 
Glück  dass  Herr  Burger,  der  vom  Schiff  herauf  nachkam,  dasselbe 
durch  achtzehn  Photographien,  die  ihm  innerhalb  vierundzwanzig 
Stunden  gelangen,  ergänzen  konnte.  Mit  diesem  Besitze  gingen  wir, 
vorläufig  befriedigt  und  auf  eine  baldige  Rückkehr  vertrauend,  wieder 
zurück,  um  unsere  Reise  nach  Makri,  dem  alten  Telmessos,  auf  dem 
„Taurus"  fortzusetzen. 

lieber  den  weiteren  Verlauf  unserer  Fahrt,  welche  in  der  Karten- 
skizze Niemanns  auf  Tafel  V  verfolgbar  ist,  kann  ich  mich  kurz 
fassen,  um  so  mehr  als  ihre  wissenschaftlichen  Einzelergebnisse  in 
Lykien  eine  wie  immer  beschaffene  Nachlese  zu  der  vollen  Ernte 
der  genannten  früheren  Forscher  bezeichnen.  Die  auf  einen  ersten 
kühnen  Wurf  meisterlich  gelungene  Landkarte  von  Spratt  bedarf 
wie  natürlich  noch  vielfacher  Nachbesserung  und  täuscht  zuweilen 
über  das  wirklich  erreichte  Wissen  durch  eine  gleichmässige  Voll- 
ständigkeit, welche  vielleicht  überwiegender  auf  Schlüssen  als  auf 
Beobachtungen  beruht.  In  den  Beaufortschen  Aufnahmen  der  Küste 
stellten  sich  entschiedene  Fehler  heraus,  welche  um  so  belangvoller 
sind,  da  die  englische  Seekarte  die  einzige  Grundlage  für  den  Auf- 
bau der  Itinerarzeichnungen  bildet.  Die  antike  Chorographie  Lykiens 
kann  wohl  in  der  Hauptsache  nach  unseren  zahlreichen  Kreuz-  und 
Quertouren  der  beiden  letzten  Jahre  jetzt  für  erschöpft  gelten,  neue 
grössere  Ortschaften  wenigstens  werden  kaum  in  irgend  einem  dunklen 
Winkel  der  zerrissenen  Gebirgslandschaft  mehr  vorauszusetzen  sein. 
Vollauf  zu  thun  gibt  es  jedoch  noch  überall ,  zumal  an  den  grös- 
seren Trümmerplätzen,  welche  bisher  kaum  mehr  als  flüchtige  Mu- 
sterungen erfahren  haben,  eindringenderen  Studien  freilich,  wie  in 
Tlos  und  Patara,  durch  ihre  grandiosen  Wildnisse  ungewöhnliche 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen.  Wie  wir  uns  überall,  wo  wir 
eingehender  Umschau  hielten,  durch  vielfache  Funde  namentlich 
von  Inschriften  belohnt  sahen,  so  dürfte  auch  in  Zukunft  weniger  von 
raschem  Reisen  als  von  längerem  Verweilen  an  einzelnen  Orten 
eine  Erweiterung  der  Kenntniss  zu  gewärtigen  sein.  Schwerlich  wer- 
den aber  diese  genaueren  Erforschungen  das  Gesammtbild  erheblich 
ändern,  welches  sich  schon  jetzt  durch  Verwerthung  aller  vorliegen- 
den Beobachtungen  unter  Controle  von  Autopsie,  über  die  Cultur  und 
Geschichte  des  Landes  gewinnen  lässt.  Wie  ich  überzeugt  bin, 
wird  sich  dasselbe  wesentHch  anders  und  durchgängig  einfacher 
gestalten,    als    nach    den    begeisterten    Schilderungen   des   grossen 

Archäologisch-epigraphische  Mitth.  VI.  jj 
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Ritterschen  Werkes  zu  ahnen  war.  Trügt  nicht  Alles,  so  darf  die 
sicherlich  überschätzte  Lebenshaltung  der  alten  Hauptbevölkerung 
unmöglich  wesentlich  höher  angenommen  werden,  als  die  primitiven 
heutigen  Zustände  veranschaulichen,  welche  sich  als  ein  kaum  anders 
fassbares  Ergebniss  der  bleibenden  Bodenbeschaffenheit  darstellen, 
und  sie  ist  für  die  meisten  Theile  des  Landes  bis  in  späte  Zeiten 
scheinbar  ohne  jede  Entwickelung  geblieben.  Abgesehen  von  den 
unteren  Theilen  des  Xanthosthales  und  einigen  Küstenorten  ist  der 
interessante  Process  einer  allmählichen  Gräcisirung,  der  sieh  an  den 
Monumenten  verfolgen  lässt  und  gegenwärtig  in  analogen  Formen 
zu  wiederholen  beginnt,  erst  unter  dem  Schutze  der  römischen  Herr- 
schaft in  FIuss  und  zu  einem  endlichen  Abschluss  gekommen.  Be- 
zeichnend dafür  ist,  dass  von  den  Tausenden  verwitterter  Kalkstein- 
inschriften, die  in  ihrer  stereotypen  Leere  die  Geduld  des  Entzif- 
fernden ermüden  ,  abgesehen  natürlich  von  den  lykischen ,  die  wir 
um  eine  immerhin  beträchtliche  Reihe,  freilich  um  keine  neue  bi- 
lingue  vermehren  konnten,  nur  eine  verschwindend  kleine  Zahl  in 
vorchristliche  Zeit  hinaufreicht.  Anticaglien,  Bronzen  und  Terra- 
cotten,  woran  es  in  Gebieten  alteingesessener  griechischer  Cultur 
kaum  irgendwo  zu  fehlen  pflegt,  sind  uns  trotz  aller  Nachfrage  so 
wenig  wie  früheren  Reisenden  vorgekommen ,  eine  Thatsache,  die 
sich  aus  der  Indolenz  der  heutigen  Bevölkerung  und  dem  niedrigen 
Stande  ihrer  Bodenwirthschaft  unmöglich  allein  herschreibt.  An 
Münzen  wurde  uns  überall  byzantinisches  Kupfer  in  grosser  Menge 
und  meist  elend  erhaltene  Bronzen  der  römischen  Kaiserzeit  ange- 
boten. Leidlich  conservirte  lykische  Münzen,  namentlich  von  Silber, 
waren  überaus  selten  und  gingen  hoch  im  Preise.  Dies  macht 
freilich  zunächst  die  regelmässige  Nachfrage  begreiflich,  welche  von 
Smyrna  und  Makri-Lewissi  aus,  an  welchem  letzteren  Orte  ein  be- 
rüchtigter Münzfälscher  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  hat,  durch 
umherziehende  Agenten  überraschender  Weise  bis  in  die  entlegen- 
sten Gebirgsorte  betrieben  wird. 

Nach  Beendigung  unserer  lykischen  Reise,  die  im  Verlaufe 
eines  vollen  Monates  uns  an  alle  Hauptorte  im  Westen  und  Süden 
der  Landschaft  geführt  und  unter  Anderem  die  Entdeckung  einiger 
neuer  Ruinenplätze  und  des  lykischen  Bundesheiligthumes  südlich  von 
Xanthos,  ferner  durch  Inschriftenfunde,  wie  ich  glaube,  Klarheit  über 
die  streitige  Lage  des  Kragos  und  Antikragos  und  eine  Verände- 
rung im  unteren  Xanthoslaufe  ergeben  hatte,  brachen  wir  Anfang 
Juni    von    Makri    aus    nach  Norden    über   Kadyanda   in  das  rauhe 
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Gebirgsland  auf,  welches  Lykien  von  Karlen  scheidet.  Dieser  Theil 
der  Reise   war   der  beschwerHchste  von  allen,  aber  durch  Aufklär- 
ungen über  ein  noch  völlig  dunkles,    an  Naturschönheiten  überrei- 
ches Gebiet  vollauf  belohnt.  Zwei   Paare  zusammenhängender  lang 
verlaufender  Alpenketten,   im  Norden  der  Boz-  und  Öandiras-dagh, 
im   Süden    der    Pirnas-  und  Eldschikdagh    sind  es,    die  in  weitem 
nahezu  parallelem  Abstände  von  einander  den  Lauf  des  mächtigen 
Dolomantschai,  der  von  seinem  Ursprung  in  der  südlichen  Kibyratis 
bis  zu  seiner  Mündung  im  Ganzen    vier  verschiedene  Namen  trägt, 
begleiten  und  in  zahllosen  rasch  und  wild  abfallenden   Querthälern 
mit  ihrer  Wasserfülle  speisen.    Auf  einem  hohen  Passe  östlich  vom 
Eldschik-dagh  übersetzten  wir  den  Südrand  dieses  gewaltig  abgeschie- 
denen, von  menschlicher  Cultur  nur  oasenweise  berührten  Gebietes, 
aus  dessen  unabsehbarem  Urwalde  von  hohen  völlig  unterholzlosen 
Fichten  und  Tannen  die  alten  Kaunier   ihren  Reichthum  gewonnen 
haben  mögen.    Durch  falsche  Angaben  verleitet  irrten  wir  in  dem- 
selben ohne  Führer  mehrere  Tage  lang  auf  und  ab,  bis  wir  den  bis- 
her nur  dem  Namen  nach  bekannten  Eskereboghazpass  erreichten, 
der  uns  zwischen  dem  Boz-  und  Sandiras-dagh  hinüber  in  das  ka- 
rische Hochland  brachte.    Statt  hier  in  einen  unwegsamen  Gebirgs- 
district  zu  gerathen,    welcher    angeblich    nur    im  Hochsommer  von 
Turkmenen    bewohnt,    und   durch  Räuberbanden   unsicher  gemacht 
sein  sollte,  waren    wir  überrascht,   in  eine   ausgedehnte  gutbebaute 
und  künstlich  bewässerte  Ebene   mit  zahlreichen  Dorfschaften    und 
einer    sesshaften    wohlbegüterten    Bevölkerung    einzutreten,     deren 
Cultur  wohlthätig  gegen    die    prähistorische    Armuth  der  lykischen 
Alpen  Weiler    abstach.      In    dieser    Ebene    (Eskeretschukuruowassi) 
auf   der  wir  vergeblich   nach    Ruinen  Umfrage    hielten,   vermuthet 
Kiepert   die   von    Stephanos    von   Byzanz    erwähnte   Skiritis.     Pure 
Gewässer    bilden  die    ersten    Zuflüsse    des    am    Eskereboghazpass 
entspringenden  Aktschai  (Harpasos),  der  sich  mithin  früheren  Vor- 
aussetzungen   entgegen    als    der    längste    Nebenarm    des    Maiander 
herausstellt.     Wir    konnten    seinen  Lauf  vorläufig    nur  bis  zu  dem 
Dörfchen   Irmak    verfolgen*)    und    zogen    auf   einem   nach  Dawas 
führenden  Karawanenwege,  welchen  P.  v.  Tschihatscheff  bereits  ein- 


*)  Unsere  Aufnahmen  und  Beobachtungen  sind  wenige  Monate  später  durch 
den  österreichischen  Consularagenten  von  Aidin,  Herrn  Bratic,  bestätigt  worden,  der 
von  ihrer  Mittheilung  Anlass  nahm  den  Lauf  des  Aktschai  vom  Maianderthale  aus 
bis  in  die  Eskeretschukuruowassi  zu  verfolgen. 

11* 
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mal  eingeschlagen ,  aber  mit  gänzlich  ungenauen  Angaben  be- 
zeichnet hatte,  rückwärts  über  eine  lange  in  vier  Haupterbebungen 
sich  aufbauende  Gebirgskette,  welche  das  Gebiet  des  Harpasos  von 
demjenigen  des  Marsyas  abtrennt,  zwischen  dem  Göktepe  und  Ujuk- 
ludagh  hindurch,  in  die  reiche  Hochebene  von  Mughla,  um  nach 
einem  kurzen  Aufenthalte  an  diesem  Orte  und  in  Stratonikeia ,  an 
das  zweite  Hauptziel  unserer  Reise,  den  Hekatetempel  von  Lagina, 
zu  gelangen. 

Seine  Ueberreste  liegen,  zwei  Stunden  nordwestlich  von  Stra- 
tonikeia unterhalb  des  heutigen  Dorfes  Ileina,  in  dem  sich  unver- 
kennbar der  alte  Ortsname  erhalten  hat,  auf  einem  bebauten  grossen 
Felde,  welches  weithin  ein  muldenförmig  flaches  Thal  beherrscht.  Hier 
fanden  wir  die  ausgedehnten  stellenweise  hoch  gehäuften  Trümmer 
malerisch  umwachsen,  schon  in  ihrer  Ausbreitung  und  dem  durch- 
gängig verwandten  edlen  Baumaterial,  einem  grosskörnigen  weissen 
hin  und  wieder  etwas  ins  Bläuliche  spielenden  Marmor,  das  Zeug- 
niss  des  Strabon  bestätigend,  der  das  Heihgthum  besonders  an- 
sehnlich nennt. 

Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick  die  Hauptanordnung  wie 
sie  in  der  vorläufigen  Planskizze  Newtons  nach  Lieutenant  Smiths 
Aufnahmen    mitgetheilt   ist.     Das  Areal   war    eingefasst   durch  eine 
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ungewöhnlich  grosse  Säulenhalle  dorischer  Ordnung.  So  weit  nach 
der  Bodenformation  und  einzelnen  zu  Tag  liegenden  Baustücken 
eine  annähernde  Vorstellung  zu  gewinnen  ist,  beschrieb  sie  ein 
Oblongum   von   ungefähr   hundertsiebenzig   Metern  Länge   in   nord- 
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west-südöstlicher  Richtung  und  etwa  hundertdreissig  Metern  Breite 
in  Südwest-nordöstlicher  Richtung.  Im  Südwesten  steht  eine  vierzehn 
Fuss  hohe  Thür  noch  jetzt  aufrecht,  aus  zwei  etwas  gegeneinander 
geneigten  monolithen  Pfosten  und  einem  Sturz  bestehend,  offenbar  zu 
diesem  Peribolos  gehörig.  Ueberbleibsel  einer  Theateranlage,  welche 
Newton  ausserhalb  desselben  in  der  Nähe  wahrnahm,  wie  denn  nach 
inschriftlichen  Zeugnissen  ein  Theater  in  der  That  dem  Heiligthum 
nicht  gefelilt  haben  kann,  sind  uns  nicht  aufgestossen . 

Innerhalb  des  Peribolos,  in  einer  zur  Längenachse  desselben 
parallel  verlaufenden  Linie  liegen  zwei  getrennte  Ruinenhaufen, 
welche  zwei  verschiedenen,  aber  in  gleicher  Weise  nach  Südosten 
orientirten  Säulenbauten  angehören.  Der  grössere  von  beiden  im 
Nordwesten  ist  der  Tempel  der  Hekate,  der  kleinere  mag,  wie  ver- 
muthet  worden  ist,  ein  dem  Kaisercult  gewidmetes  späteres  Heilig- 
thum gewesen  sein;  das  letztere,  möglicherweise  mit  der  Anlage 
des  Peribolos  gleichzeitige,  war  dorisch,  der  erstere,  den  wir  nach 
vollständiger  Beseitigung  aller  Vegetation  gründlicher  untersuchen 
konnten,  korinthisch  mit  attischen  Basen.  Er  war  peristyl  und  hatte 
höchst  wahrscheinlich  elf  Säulen  auf  den  Langseiten,  sicher  sechs, 
nicht  acht,  an  den  Fronten.  Die  Cella,  deren  mit  Platten  ausgelegter 
Fussboden  ziemlich  hoch  über  demjenigen  des  Peristyls  lag,  misst  acht 
Meter  in  der  Breite,  fünfzehn  in  der  Länge,  war  ohne  Opisthodom 
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und  durch  eine  genau  in  der  Mitte  liegende  Quermauer  in  zwei 
Theile,  einen  Innenraum  für  das  Cultusbild  und  einen  tiefen  Pro- 
naos  geschieden,  der  sich  mit  zwei  zwischen  Anten  stehenden  in 
situ  noch  bemerkbaren  ionischen  Säulen  gegen  den  Eingang  öffnete. 
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Als  zum  Pronaos  gehörig  erkannten  wir  sowohl  nach  ihrer  Lage 
als  nach  ihren  Maassen  zwei  Epistylstücke  mit  Inschriften,  die  bereits 
Newton  veröffentlicht  hatte,  und  fanden  dazu  den  noch  fehlenden 
dritten  Block,  der  die  Inschrift  ergänzte  und  abschloss*). 

Die  Inschrift  hat  keinen  directen  Bezug  zu  dem  Grebäude,  son- 
dern bildete  einen  Bestandtheil  periodisch  fortgeführter  Priester- 
listen des  Heiligthums ,  welche  auf  den  Aussenwänden  und  Anten 
der  Cella  angebracht  waren  und  wie  in  diesem  Falle  hin  und  wieder 
wohl  auch  sonst  auf  andere  Theile  des  Baues  übergriffen.  Ohne 
alles  was  im  Trümmerhaufen  noch  zu  sehen  war  erschöpfen  zu 
können,  habe  ich  im  Ganzen  von  mehr  als  fünfzig  Quadern  und 
Quaderfragmenten  Listen  dieser  Art  copirt**),  wozu  auch  einzelne 
weitere  Stücke,  unter  Anderem  einige  leider  nicht  unmittelbar  zu- 
sammenhängende Theile  einer  auf  Sulla***)  und  den  mithridatischen 
Krieg  bezüglichen  grossen  Urkunde  gekommen  sind. 

Mit  besonderem  Interesse  spürten  wir  den  Friesreliefs  des  Baues 
nach.  Ihrer  Höhe  wegen  (0,924  Meter)  und  weil  die  Balkendecke 
keinen  Cellafries  erlaubt,  wie  Niemann  hervorhebt,  gehören  sie  dem 
Aeussern  des  Tempels  an  und  sind  nach  ihrer  Lage  und  Fallrich- 
tung in  der  Trümmerstätte  zu  urtheilen  rings  umlaufend  gewesen. 
Ich  zählte  fünfzehn  noch  vorhandene  Blöcke,  wovon  neun  schon 
von  Newton  theils  abgebildet  theils  beschrieben  worden  sind.  Einige 
davon  steckten  so  tief  in  den  Trümmern,  dass  nur  Theile  erkennbar 
blieben;  sie  waren  augenscheinlich  weit  besser  erhalten  als  die  oben 
aufliegenden.  Das  Relief  ist  sehr  stark  herausgearbeitet,  in  gedräng- 
ter Fülle  von  Figuren  greift  die  Composition  ohne  Berücksichtigung 
der  Fugen  von  einem  Block  auf  den  andern  über.  Da  ein  unmittel- 
bares Aneinanderpassen  vorerst  nicht  zu  constatiren  war,  so  Hess 
sich  über  die  zerrissenen  Darstellungen,  welche  durchgängig  mytho- 
logisch zu  sein  scheinen,  kein  sicheres  Urtheil  gewinnen  und  ohne 
Skizzen,  die  hier  nicht  möglich  sind,  würde  eine  ausführliche  Be- 
schreibung geringen  Nutzen  bieten.    Von  den  neu  gesehenen  Reliefs 


*)  Block  a  und  c  sind  Eckstücke,  der  letztere  ist  in  zwei  Stücke  zerborsten : 
c'  und  c*.  Die  in  []  gesetzten  Buchstaben  von  c'  fehlen  jetzt  und  sind  aus  Newtons 
Copie  (hiatory  of  diacoveries  at  Halicarnasaua  II  S.  799  n.  101)  wiederholt. 

**)  Drei  derselben  copirten  kurz  vorlier  und  veröflfentlichten  inzwischen  Hau- 
vette-Besnault  und  Dubois  bullelin  de  coii-espondance  hellenique  V  Mars  1881  S.  185  f. 
***)  Zu  dem  von  Newton  a.  a.  O.  S.  795  n.  99  publicirten  Stücke  sind  zwei 
weitere  grössere  gekommen,  in  denen  der  volle  griechische  Namen  des  Sulla  und  der- 
jenige des  Königs  Mithradates  steht. 
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hebe  ich  eine  Scene  der  Gigantomachie,  zwei  einander  abgewandt 
stehende  Jünglingsfiguren  welche  die  Motive  der  Gruppe  von  Ilde- 
fonso  wiederholen,  und  eine  besonders  schöne  weibliche  Figur  hervor 
welche  verschleiert  dasteht,  die  rechte  Hand  erhebt  und  einen  Eros 
an  der  Brust  hält.  Stil  und  Ausführung  ist  griechisch,  zuweilen 
römischem  Geschmack  sich  nähernd,  sicherlieh  aus  hellenistischer  Zeit. 
Von  der  Tempelstätte  ist  Mancherlei  in  das  heutige  Dorf  und 
in  die  Nachbarschaft  verschleppt  worden.  Bausen,  die  wir  von  der 
Newtonschen  Publication  in  der  Hand  hatten,  zeigten  dass  die  Re- 
liefs in  den  letzten  dreissig  Jahren  weiteren  Verderb  und  wie  es 
scheint  absichtliche  Verstümmelungen  erlitten  haben.  Auch  aus 
andern  Beobachtungen  gewannen  wir  die  Ueberzeugung,  dass  es  hohe 
Zeit  sei  die  hier  erhaltenen  leicht  zugänglichen  Schätze  in  gründ- 
licher Untersuchung  zu  heben. 


II 

Die  Hoffnungen,  mit  denen  wir  nach  beinahe  viermonatlicher 
Abwesenheit  zurückkehrten,  sollten  sich  rasch  erfüllen.  Die  Zeich- 
nungen Niemanns  und  Burgers  stattliche  Sammlung  wohl  gelun- 
gener Photographien,  welche  von  den  bisher  nur  durch  mehr  oder 
weniger  incorrecte  flüchtige  Aufnahmen  bekannten  Denkmälern  und 
Denkmälergruppen  Lykiens  zum  ersten  Male  einen  treuen  Begriff 
gaben,  weckten  Interesse,  und  eine  Vereinigung  von  Sachkundigen, 
denen  Eitelberger  auf  meine  Veranlassung  die  Photographien  des 
Heroon  vorlegte,  pflichtete  nachdrücklich  unserer  Ueberzeugung  bei, 
dass  man  eine  Erwerbung  der  Originale  zu  erstreben  habe.  Es 
schien  möglich,  mit  den  in  Gjölbaschi  angezeigten  Arbeiten  auch 
Ausgrabungen  in  Lagina  zu  verbinden  und  jedesfalls  geboten,  die 
begonnenen  Forschungen  auf  die  weiteren  Theile  von  Lykien  und 
Karien  auszudehnen.  Ein  in  dieser  Weise  formulirtes  und  näher 
begründetes  Programm  fand  Anklang  und  entscheidendes  Entgegen- 
kommen in  einem  Kreise  von  Männern,  denen  alle  mit  dem  Kunstleben 
Wiens  Vertrauten  dankbare  Verehrung  zollen.  Augenblicklich  drin- 
gendere Verbindlichkeiten  einer  anderweitigen  grösseren  Kunstange- 
legenheit hielten  S.  E.  Grafen  Edmund  Zichy  und  Herrn  Nicolaus 
Dumba  nicht  ab,  sofort  für  den  neuen  Plan  einzutreten,  und  ihrer 
freundschaftlich  vereinten  energischen  Initiative,  die  an  Baron  von 
Warsbergs  Begeisterung  für  Kunst  und  Alterthum  stetige  Mithilfe 
fand,  gelang  es  ihm  in  kurzer  Frist  die  Verwirklichung  zu  sichern. 
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Neben  einer  Förderung  wissenschaftlicher  Interessen  überhaupt  war 
dabei  die  Hoffnung  massgebend,  durch  deren  huldvolle  Aufnahme 
die  Genannten  allerhöchsten  Ortes  ermuthigt  wurden,  die  zu  ge- 
wärtigenden Erwerbungen  den  kunsthistorischen  Sammlungen  des 
Kaiserhauses  in  ihre  neue  glänzende  Heimstätte  widmen  zu  können. 
In  dieser  Absicht  entstand  zu  Anfang  dieses  Jahres  ein  Verein, 
der  sich  mit  dem  Wunsche,  ähnliche  Aufgaben  auch  in  Zukunft 
zu  verfolgen,  als  „Gesellschaft  für  archäologische  Erforschung 
Kleinasiens"  constituirte.  Unter  Vorgang  Seiner  k.  und  k.  Hoheit 
Erzherzog  Rainers  und  Seiner  Durchlaucht  des  regierenden  Fürsten 
Johann  von  und  zu  Liechtenstein  traten  in  denselben  beitragend 
die  folgenden  Mitglieder  ein: 

Dr.  Richard  Dräsche  Ritter  von  Wartenberg, 

Nicolaus  Dumba, 

Carl  Graf  Lanckoroiiski, 

Adalbert  Ritter  von  Lanna  in  Prag, 

Marco  Freiherr  von  Morpurgo  in  Triest, 

Friedrich  Freiherr  von  Leitenberger, 

Carl  Preyssing, 

Albert  Anselm  Freiherr  von  Rothschild, 

Nathaniel  Anselm  Freiherr  von  Rothschild, 

Julius  Freiherr  von  Schwarz, 

Edmund  Graf  Zichy  von  Vasonykeö. 
Die  Gesellschaft  verstärkte  sich  durch  Zuziehung  der  Herren  Baron 
von  Andrian-Werburg,    Benndorf,  Bucher,  Eitelberger,  Hochstetter, 
Kundmann,    Baron  von  Warsberg,    Zumbusch,   und  schritt  unver- 
weilt  an  die  Vorbereitung  einer  neuen  Expedition. 

Die  Ziele,  die  derselben  gesteckt  waren,  forderten  für  die  Durch- 
führung zunächst  eine  grössere  Zahl  von  Mitwirkenden  und  mit  ihrem 
Zutritt  schien  sich  das  gute  kameradschaftliche  Glück  des  vergan- 
genen Jahres  lediglich  erweitern  zu  wollen.  In  der  That  war  es 
eine  ungewöhnliche  Fügung,  dass  ich  nicht  blos  auf  die  erneute 
Theilnahme  Niemanns  und  von  Luschans  rechnen  konnte,  sondern 
ausserdem  für  den  besonders  wichtigen  Posten  eines  Ingenieurs  von 
Herrn  Gabriel  Knaffl-Lenz  Ritter  von  Fohnsdorf  und  zum  Beistand 
für  die  Leitung  des  Ganzen  von  Eugen  Petersen  in  Prag  bereitwillige 
Zusage  erhielt.  Dankbar  habe  ich  sodann  des  Umstandes  zu  ge- 
denken, dass  S.  E.  Graf  von  Crenneville  die  Mitwirkung  eines 
Beamten  der  kaiserlichen  Kunstsammlungen,  des  Custosadjuncten 
Herrn  Dr.  Robert  Schneider  gestattete    und    dass    das  Ministerium 
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für  Cultus  und  Unterricht  Herrn  Dr.  Emil  Tietze  von  der  geolo- 
gischen Reichsanstält  und  den  Herren  Dr.  Emanuel  Löwy  und  Dr. 
Franz  Studniczka  für  archäologische  Studien  Gelegenheit  bot,  sich 
uns  anzuschliessen.  Wie  im  vergangenen  Jahre  wurden  wir  von 
Seiten  des  Reichskriegsministeriums  mit  dem  geneigten  Einverständ- 
nisse Freiherrn  von  Calices  durch  Zuweisung  des  Stationärs  von 
Constantinopel  S.  M.  Raddampfer  „Taurus",  Commandant  Baritz 
von  Ikafalva,  dessen  schützende  Assistenz  dem  Unternehmen  dies 
Mal  bis  zum  Schluss  gewährt  blieb,  und  des  Weiteren  auch  durch 
Zutheilung  des  Feuerwerkers  Johann  Schuster  und  der  Sapeure 
Josef  Cian,  Johann  Blaziza,  Giovanni  Mandruzzatto  und  Johann 
Brancoviö  vom  H.  Genieregiment  für  die  nothwendigen  technischen 
Arbeiten  unterstützt.  Als  Grundlage  für  neue  Routiers  erhielten 
wir  von  Heinrich  Kieperts  Hand  einen  als  Manuscript  vervielfäl- 
tigten Kartenentwurf  von  Lykien  und  Karien,  in  dem  unsere  vor- 
jährigen Reiseaufnahmen  verwerthet  waren.  Auch  von  allen  andern 
Personen  und  Instanzen,  die  sich  uns  früher  behilflich  erwiesen 
hatten,  und  von  mehr  als  einer  neuen  Seite,  die  unserer  Dankbar- 
keit auch  ohne  Anführung  sicher  ist,  unter  Anderem  von  den  Herren 
Contreadmiral  von  Pauer  und  Oberinspector  Bömches  in  Triest, 
CoDSul  von  Remy  und  Bankdirector  Heintze  in  Smyrna,  erfuhren 
wir  die  gleichen ,  oftmals  weiter  reichende  Förderungen.  Weit 
über  den  Rahmen  amtlicher  Verpflichtungen  hinaus  erstreckte  sich 
namentlich  die  Theilnahme,  mit  welcher  der  österreichische  Vice- 
consul  von  Rhodus,  Herr  Antonio  Casilli,  an  seinem  unsern  Haupt- 
arbeiten nächstliegenden  Platze  treu  rathend  und  helfend  der  Ex- 
pedition bis  zu  Ende  beistand. 

Nach  Einlauf  des  von  der  Botschaft  erwirkten  Firmans,  der 
auf  die  Dauer  von  zwei  Jahren  das  Recht  zu  Ausgrabungen  in 
GJölbaschi  und  Lagina  und  den  Besitz  eines  Drittels  der  Funde 
gewährte,  konnten  wir  im  April  dieses  Jahres  aufbrechen.  Wir 
hatten  uns  für  die  Gebirgseinsamkeit  eines  von  aller  Cultur  abge- 
trennten kahlen  Landes  sorgfältig  ausgerüstet  und  brachten  zuver- 
lässiges Hilfspersonal  mit  an  Ort  und  Stelle.  Elf  tüchtige  Arbeiter, 
ein  Schmied,  drei  Steinmetze,  drei  Zimmerleute  und  vier  Handlanger 
waren  in  Triest  angeworben  worden,  zu  denen  sich  ein  von  Humann 
empfohlener,  trefflich  findiger  und  treuer  Gehilfe  der  Pergamener 
Ausgrabungen,  Jani  Samothrakis  aus  Tinos,  gesellte.  Als  Aufseher 
und  Dolmetsch  schloss  sich  in  Smyrna  der  Marinelieferant  Giovanni 
Cocchini  freiwillig-  und  vom  Generalconsulate  der  Kawass  Mehmet 
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und  L.  Turina  an.  Zwei  Köche,  drei  Pferdeknechte,  darunter  unser 
treuer  Ali,  der  schon  im  vorigen  Jahre  als  eine  Art  lebendiger 
Landkarte  gute  Dienste  geleistet  hatte,  ein  Zaptieh  und  der  tür- 
kische Commissär  Suleimann  EfFendi  von  Magnesia  vervollständigten 
unsere  bunte  Colonie,  die  meist  über  dreissig  Köpfe  zählte  und 
allein  für  den  Haushalt  hinreichend  zu  sorgen  gab. 

Schon  zu  Anfang  des  Monates  waren  die  Herren  Petersen, 
Luschan  und  KnafPl  vorausgereist.  Während  der  Letztere  von 
Rhodus  aus  mit  den  Arbeitern  in  einem  Kaik  unmittelbar  in  die 
Kekowabai  fuhr,  schlugen  die  ersteren  über  Makri  den  Landweg 
ein,  um  in  Lewissi  ein  Dutzeud  Pferde  anzukaufen.  Acht  Tage 
später  folgten  die  übrigen  Expeditionsmitglieder  von  Smyrna  aus 
auf  dem  „Taurus"  nach,  und  nachdem  dieser  an  einer  näher  ge- 
legenen Stelle  der  Küste,  in  der  Jalibai  östlich  von  Kekowa,  eine 
gegen  "Wind  und  Meer  gesicherte  Station  genommen  hatte,  waren 
wir  Ende  April  an  unserem  nächsten  Bestimmungsorte,  auf  der 
Höhe  von  Gjölbaschi,  alle  vereint.  Hier  hatte  Herr  von  Knaffl  den 
Lagerplatz  auf  einem  von  Tempeltrümmern  und  Sarkophagen  um- 
standenen kleinen  Felde  am  südwestlichen  Fusse  der  Akropolis  in 
der  Sattelhöhe  des  Berges ,  kaum  zehn  Minuten  weit  vom  Heroon 
entfernt  gewählt  und  bereits  trefflich  einzurichten  begonnen.  Ein 
grösserer,  einigermassen  absperrbarer  Bretterverschlag  diente  als 
Magazin  und  erhielt  später  ein  Nebengemach  für  die  Apotheke,  die 
sich  häufenden  naturwissenschaftlichen  Objecte  und  den  photogra- 
phischen Apparat  Herrn  von  Luschans.  Eine  kleinere  Holzhütte, 
in  die  ich  mich  mit  Petersen  und  Niemann  theilte,  das  Konak  wie 
es  die  Arbeiter  nannten,  wurde  als  gemeinsamer  Arbeitsraum  be- 
nutzt ,  enthielt  die  Casse  und  den  Pulvervorrath ,  bis  sich  für  den 
letzteren  in  einem  der  colossalen  Steinsarkophage  ein  schicklicherer 
Aufbewahrungsort  herrichten  liess.  Ein  eigenes  Steinhaus  mit  flie- 
gendem Dache  beherbergte  die  Arbeiter  und  wurde  mit  luftigen 
Anbauten  für  die  Küche,  die  Feldschmiede  und  die  arbeitenden 
Zimmerleute  versehen.  Vier  in  einer  Reihe  zwischen  diesen  Bauten 
aufgeschlagene  kleine  Zelte  flankirten  den  freien  Platz,  auf  dem  einige 
Bänke  und  eine  lange  Tafel  in  dem  kargen  Schatten  eines  isolirten 
Baumes  für  die  Mahlzeiten  nicht  fehlten.  Bis  auf  den  türkischen 
Commissär,  der  im  Besitze  eines  Aequivalentes  für  das  geforderte 
Zelt  die  gewohntere  gastfreie  Unterkunft  in  der  erstbesten  Bauern- 
hütte vorzog,  wohnten  wir  also  alle  übersehbar  an  einem  Platze  zu- 
sammen.    Bezeichnet    war    die  Niederlassung    durch  eine  zwischen 
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zwei  antiken  Basen  aufgehisste  ideale  Fahne,  die  in  der  Sommer- 
gluth  bis  zur  Unkenntlichkeit  verschoss,  desgleichen  durch  einen 
grossen  Doppeladler,  den  unsere  jungen  Freunde  für  den  ersten 
festlichen  Empfang  des  Comraandanten  auf  eine  Bretterwand  des  Ma- 
gazins mit  wetterfester  Schwärze  anmalten  und  der  mit  dem  Namen 
des  Kriegsschiffes  und  einer  Bezeichnung  der  Expedition  in  Rund- 
schrift versehen  auf  den  Flugbändern  der  Krone  das  ^^virilms  unitis'^ 
in  einem  neuen  Sinne  trug.  Es  verstrich  indessen  geraume  Zeit,  ehe 
dies  Alles  zu  Stande  und  in  Ordnung  kam  •,  denn  die  blosse  Instal- 
lation des  Nothwendigsten  erforderte  unter  den  ungewöhnlichen 
Umständen  unserer  Lage  Anstrengungen  in  Menge. 

Schon  die  Landung  unserer  Habe  an  der  unbewohnten  klippen- 
reichen Steilküste  der  Jalibai  war  mit  Schwierigkeiten  verbunden, 
und  in  noch  höherem  Grade  ihr  Transport  drei  starke  Stunden 
weit  hinauf  auf  den  Gipfel  des  2400  Fuss  hohen  Berges  von  Gjöl- 
baschi.  Auf  den  über  Stock  und  Stein  rasch  emporführenden,  durch 
Busch  und  Fels  verengten  Saumpfaden  vermochten  die  von  Haus 
aus  schwachen  schlechtgenährten  Lastthiere  —  ein  lykisches  Karaeel 
trägt  durchschnittlich  nicht  mehr  als  hundert  Kilo  —  nur  geringe 
Lasten  hinaufzubringen.  Tausend  Bretter  hatten  wir  in  einem  Kaik 
aus  Makri  erhalten  ,  zweihundert  längere  und  sehr  starke  Pfosten 
aus  Smyrna  nachbezogen.  Die  letzteren  mussten  am  Strande  für 
das  Emportragen  verkürzt,  schwere  Schlitten,  die  für  den  Trans- 
port der  Steine  in  Triest  gebaut  worden  waren,  wieder  zerlegt,  die 
Nägelfässer  wie  überhaupt  alle  das  genannte  Gewicht  überschreitende 
Stücke  erleichtert  werden.  Wo  keine  Erleichterung  erfolgen  konnte, 
wie  bei  den  langen  baumstarken  Halb-  und  Rundhölzern,  mühten 
sich  Lastträger  ab,  von  denen  in  der  Regel  sechs  bis  acht  zusammen 
einen  vollen  Tag  brauchten  um  einen  Stamm  hinauf  zu*"schaffen. 
Dazu  kamen  Winden  Flaschenzüge  und  sonstige  Instrumente,  lange 
Ketten,  zwei  grosse  Taue,  Fässer  Säcke  und  Packete  mit  Lebens- 
mitteln, überdies  unser  Privatgepäck,  im  Ganzen  eine  beträchtliche 
Masse,  die  doch  durch  beständige  Nachlieferungen  im  Laufe  der 
folgenden  Monate  aus  dem  zwanzig  Seemeilen  weit  entfernten  Insel- 
städtchen Castellorizo,  aus  Rhodus,  Adalia  und  Smyrna,  ja  sogar 
aus  Triest  und  Wien  ergänzt  und  vervollständigt  werden  musste. 
Es  währte  mehrere  Wochen  und  erforderte  gleich  anfangs  gegen 
hundert  Kameele,  um  die  Hauptmasse  an  Ort  und  Stelle  zu  bringen. 
Ohne  Verderb  und  Einbusse  konnte  es  dabei  nicht  abgehen. 
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Emptindlich  fühlbar  machte  sich  alsbald  der  Mangel  einer  Ort- 
schaft in  der  Nähe,  welche  für  die  laufenden  Bedürfnisse  hätte  An- 
halt und  Aushilfe  bieten  können.  Lediglich  mit  Milch  und  Eiern 
wurden  wir  regelmässig,  hin  und  wieder  auch  mit  kleinem  Hornvieh, 
und  so  lange  der  Frühling  "währte  mit  Grünzeug  für  die  Pferde 
aus  den  Hürden  des  Dörfchens  Tschukur,  das  eine  halbe  Stunde 
entfernt  in  einem  Hochthale  am  Nordfusse  der  Akropolis  liegt, 
versorgt.  Alles  Andere  musste  auf  Pferden  Eseln  und  Kamelen,  die 
nicht  immer  leicht  erhältlich  waren,  meist  weither  zusammenge- 
trieben und  theuer  gezahlt  werden  mussten,  theil weise  aus  grosser 
Ferne  zur  Stelle  gelangen.  Leidlich  geniessbares  Brot  erhielten  wir 
anfangs  vier  Stunden  weit  herauf  aus  Dembre,  bis  sich  etwas 
näher  in  der  Tiefe  der  Jalibai  ein  rühriger  griechischer  Speculant 
aus  Castellorizo  mit  einem  Backofen  in  dem  Gemäuer  einer  mit- 
telalterlichen Ruine  einrichtete  und  Brot  für  uns  wie  für  das  Schiff 
lieferte,  unter  der  Hand  mit  Mastika  wie  natürlich  und  aus  Samos 
gepaschtem  Tabak  einträgliche  Nebengeschäfte  betreibend.  Umständ- 
licher war  die  Beschaffung  von  Wasser.  Quellen  fehlen  dem  ganzen 
ausgedehnten  Dembreplateau.  Man  ist  auf  den  trüben  Inhalt  von 
Cisternen  angewiesen,  welche  nach  uralter  Weise  cylinder-  oder 
flaschenförmig  in  den  gewachsenen  Fels  ein  gehauen  oder  in  dem 
Humus  der  kleinen  Karstebenen  ausgebaut,  zahlreich  im  ganzen 
Lande  anzutreffen  und  meist  von  geräumiger  Anlage  sind.  Trotz- 
dem reichen  sie  für  das  vorhandene  Bedürfniss  offenbar  nothdürftig 
hin,  versiechen  leicht  und  bilden  daher  in  der  Noth  der  Sommer- 
monate ein  ständiges  Streitobject,  wie  auch  wir  rasch  genug  er- 
fahren sollten.  Als  unser  Bedarf  den  Nachbardörfern  unbequem  wurde 
und  wir  genöthigt  waren  in  weitem  Umkreise  nach  neuem  Vorrath 
zu  suchen,  wurden  unserer  Dienerschaft  Brunnen  verheimlicht  oder 
durch  allerhand  Fabeln  von  bösem  Zauber,  von  innen  verwesenden 
Leichen  u.  A.  in  Verruf  gebracht  oder  trotz  der  Verbote  des  Koran 
nur  gegen  Geldentschädigungen  zur  Benutzung  überlassen;  den 
Matrosen  des  Kriegsschiffs,  welche  anfänglich  eine  grosse  Cisterne 
in  Kekowa  benutzten,  begegnete  es  nach  kurzer  Zeit  sogar  dass 
man  ihnen  den  Zutritt  mit  bewaffneter  Hand  verwehrte.  Später 
wurde  dem  „Taurus"  die  erforderliche  Kation  acht  Stunden  weit 
aus  Phinika,  wo  der  herrlich  rauschende  Arycandus  seine  kalten 
Gebirgsfluthen  einmündet,  in  einem  Segelboote  regelmässig  zu- 
geführt, während  wir  auf  der  Höhe  uns  mit  Cisternenwasser,  das 
Kameele    in    Weinfässern    zwei    Stunden     weit    aus    der    grössten 
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Ebene  des  Plateaus,  von  Jau  (Kyaneai)  zutrugen,  begnügen  und 
dabei  für  die  unerlässlichsten  Bedürfnisse  auf  schmale  Rationen 
setzen  mussten.  Da  es  vom  Lagerplatz  aus  an  den  jeweiligen  Ort 
der  Arbeiten  bis  eine  Stunde  weit  und  darüber  nachgeführt  werden 
musste,  und  die  aus  Rhodus  bezogenen  Thonamphoren  unaufhörlich 
zerbrachen,  wie  überhaupt  Noth  an  Trinkgefässen  war,  so  haben 
unsere  Arbeiter,  die  das  Wasser  am  liebsten  mit  Essig  gemischt 
tranken,  in  der  sengenden  Glut  des  Juli  und  August  hart  unter 
diesen  Uebelständen  gelitten,  härter  als  wir,  denen  Dank  einer 
rechtzeitigen  Erinnerung  von  Luschans  doch  hin  und  wieder  eine 
Flasche  mitgebrachten  Mineralwassers,  mit  dem  haushälterisch  wie 
mit  Champagner  verfahren  wurde,  zu  Gute  kam.  Wein  und  son- 
stige Lebensmittel  nebst  dem  anderen  gewöhnlichen  Bedarf  bezogen 
wir  aus  Rhodus,  von  wo  wöchenthch  einmal  ein  für  die  Dauer  der 
Expedition  gemiethetes  Boot  mit  der  Post  herüberfuhr,  welches  bei 
den  in  dieser  Jahreszeit  vorherrschenden  Westwinden  herwärts  in 
der  Regel  zwei  Tage,  hinwärts  vier  Tage,  nicht  selten  aber  auch 
noch  längere  Zeit  brauchte.  Nach  der  rothen  Fahne,  die  es  führte, 
haben  wir  von  der  Höhe  oft  erwartungsvoll  in  das  weite  Meer 
ausgeschaut,  oder  des  Abends  nach  dem  Feuersignal,  das  der 
Commandant  auf  einem  Riffe  der  Jalibai  anzünden  Hess,  um  sein 
Eintreffen  zu  melden ;  kein  Sonnenbrand,  keine  Finsterniss  der  Nacht 
hielt  dann  ab  die  allmählicli  gewohnten  Wege  hinabzueilen,  die 
Posttage  forderten  Eile  und  belebten  den  ohnehin  regen  Verkehr 
mit  dem  Kriegsschiffe. 

Die  Colonie,  die  in  das  karge  Bauernleben  der  einsamen  Gegend 
reichlichen  Verdienst,  aber  auch  beständige  Unruhe  und  eine  unge- 
wohnte Aufrüttelung  aller  Verhältnisse  brachte,  stand  und  erhielt 
sich  doch  mit  der  Bevölkerung  auf  gutem  Fusse,  obwohl  diese  ihr 
das  Dasein  auch  in  anderen  Hinsichten  nicht  eben  leicht  machte. 
In  ihren  kümmerlich  ausgestatteten  winzigen  Steinhäuschen,  die 
mit  einer  horizontalen  Lage  von  Rundhölzern  und  darüber  gebet- 
teter Erdschicht  bedeckt  sind,  und  in  ihren  noch  kleineren  oval 
zusammengeflochtenen,  mit  Filzdecken  belegten  Zweighütten  lebt 
sie,  an  Frost  und  Hitze  gewöhnt,  den  Hunger  verrauchend,  völlig 
bedürfnisslos  von  dem  massigen  Ertrage  gelegentlicher  Feldarbeit. 
Den  ganzen  Barbesitz  an  grösseren  Silberstücken ;  den  die  Weiber 
am  Kopf,  die  Männer  wohlverwahrt  in  dem  mit  alten  Waffen  be- 
schwerten Ledergürtel  führen,  selbst  des  Nachts  sammt  den  Kleidern 
am  Leibe  tragend,  fast  ohne  alles  Kleingeld,  kennt  sie  im  Grunde 
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nur  Tauschverkehr,  und  ist  mit  Preisverhältnissen  wie  mit  Lohn- 
arbeit völlig  unbekannt.  Erst  bei  näherem  Vertrautwerden  kamen 
wir  daher  den  naivsten  Anforderungen  gegenüber  zu  einem  gegen- 
seitigen Einverständnisse  das  durch  das  Medium  von  Dolmetschen 
nicht  immer  erleichtert  wurde,  und  nicht  immer  volle  Zufriedenheit 
zurückliess.  So  ehrlich,  friedfertig  und  gutherzig  im  Ganzen  wir 
auch  hier  die  türkische  Landbevölkerung  fanden,  so  fehlte  es  doch 
im  Laufe  der  Zeit  nicht  an  Ausnahmserfahrungen ;  Veruntreuungen, 
selbst  einige  Einbruchsdiebstähle  kamen  im  Lager  vor,  und  als 
späterhin  die  ägyptischen  Unruhen  den  wohl  immer  latenten  reli- 
giösen Fanatismus  weckten,  bildeten  sich  wenn  auch  nicht  in  un- 
serer unmittelbarsten  Nähe,  Räuberbanden,  von  denen  im  vergan- 
genen Jahre  Nichts  zu  hören  gewesen  war.  Aus  den  nächstgele- 
genen Dörfern  fanden  sich  brauchbare  Leute  zu  unserer  Arbeit,  die 
ihnen  schwer  fiel,  nur  in  geringer  Zahl  und  unregelmässig  ein.  Ln 
Monat  Juni,  als  alle  Insassen  mit  Ausnahme  einiger  zurückblei- 
bender Wächter  für  die  Ernte,  nach  alter  Gewohnheit  karawanen- 
weise in  ihren  hohen  Alpenvillegiaturort  Gjömbe  sich  begaben,  blieb 
dieser  Zuzug  fast  ganz  aus.  Wir  mussten  Arbeiter  weither  aus 
Adalia  werben,  machten  vorübergehend  auch  einmal  einen  Versuch 
mit  jüdischen  Hamals  aus  Rhodus,  die  indessen  buchstäblich  nur 
für  das  Tragen  eingeübt,  mit  Spaten  und  Schaufel  wie  Kinder 
umgingen  und  sich  überdies  mit  allen  andern  schlecht  vertrugen. 
Zahlreicher  und  freiwillig  stellten  sich  die  rührigen  und  intelHgenten, 
aber  wie  die  Kreter  mit  vollem  Recht  berüchtigten  Griechen  von 
Castellorizo  ein.  Hätten  wir  nicht  die  geschulten  tapfer  aushaltenden 
Geniesoldaten  und  Triestiner  Arbeiter  die  sich  allerdings  bester 
Pflege  und  weitgehender  Rücksichtnahmen  erfreuten,  und  auf  zehn  Tage 
einmal  auch  Aushilfe  von  sechs  Matrosen  erhielten,  als  Grundstock 
zur  Stelle  gehabt  und  durch  die  unerwarteten  Schicksale  von  Ales- 
sandria einen  nach  und  nach  sich  steigernden  Zulauf  von  Erwerbs- 
bedürftigen erhalten,  so  wäre  bei  den  often  langen  Gebetspausen 
der  Türken  und  den  vielen  Feiertagen  der  Griechen,  bei  ihren  ver- 
einten Lohnsteigerungen  und  um  die  Wette  abwechselnden  Strikes 
kein  sicheres  Fortschreiten  und  kein  rechtzeitiges  Ende  möglich 
gewesen.  Wir  begannen  mit  fünfzig  bis  sechzig  Arbeitern  und 
hörten  in  den  letzten  Wochen  mit  einer  dreifach  so  grossen  Anzahl 
auf,  welche  schliesslich  sämmtlich  einen  Tagelohn  von  drei  Beschliks 
(etwa  anderthalb  Gulden)  empfingen  also  mehr  als  doppelt  so  viel 
als  Humann  in  Smyrna  und  Pergamon  zu  zahlen  pflegte.     Wie  die 


175 

wunderbare  Völkermischung  des  Orients  auch  in  den  engsten 
Verkehrsformen  unvermeidlich  zum  Ausdruck  kommt,  so  bildeten 
Griechen  Türken  Juruken  Juden  Araber  und  Mohren  mit  unseren 
auch  physisch  überlegenen  Occidentalen  die  Truppe,  um  deren 
Disciplin  sich  Unteroffizier  Schuster  ständige  Verdienste  erwarb 
und  in  der  dennoch  allerhand  Reibungen  nicht  ausblieben,  welche 
fortwährend  untersucht  und  beglichen  sein  wollten. 

Wir  begannen  mit  Ausgrabungen  auf  der  Stelle  —  schon  bei 
der  Installation    des    Lagers  waren    Inschriften  zum  Vorschein  ge- 
kommen —  und  sie  wurden  mit  einigen  Pausen  angelegentlich  fort- 
gesetzt.   Allein  die  Hauptarbeit  die  zu  leisten  war,  bestand  in  der 
Anlage    einer  Strasse    für    die  Beförderung    unserer  Funde  an  das 
Meer,  und  in  dieser  Beförderung  selbst,  wofür  Lastthiere  oder  Last- 
träger schlechterdings  unverwendbar  waren.  Gjölbaschi  liegt  in  di- 
recter  Luftlinie   von  der  räumlich    nächsten   Küstenstrecke,  der  an 
die  Jalibai  östlich  anschliessenden  Andrakibucht,  deren  Strandhöhen 
uns  oft  greifbar  nahe  erschienen  sind,  ungefähr  anderthalb  Stunden 
weit  entfernt.    Wie  Aufrisse  einer  spröden  Masse    öffnen  sich  nach 
dieser  Richtung  im  Dembreplateau  südlich  von  Gjölbaschi  beginnend 
zwei  convergirende  Schluchten,  in  deren  einer  man  am  ehesten  glauben 
durfte  meerwärts  einen  Weg  bauen  zu  können.  Sie  stürzen  indessen, 
wie  der  Versuch  einer  Begehung  alsbald  lehrte,   in  so  schroffen  engen 
und  vegetationslosen  Spalten  ab,  dass  keinem  Pfade  Raum  bleibt  und 
eine  Strasse  ganz    aus  dem    Felsgestein    heraus  und  nur  mit  über- 
starkem Gefälle  zu  gewinnen  gewesen  wäre.  Nach  Südosten  gegen 
Myra  zu  senkt  sich  wohl  das  Plateau  allmählicher,  jedoch  so  man- 
nigfach und  stark  bewegt,    dass  sich   vielfache  Steigungen  ergeben 
haben  würden,  welche  unbedingt  zu  vermeiden  waren.  Mit  sicherem 
Blick  hatte    daher  Herr  von    Knaffl  nach    einer  ersten  Orientirung 
im  Relief  der  Umgegend  einen  auf  23  Kilometer  berechneten  Umweg 
als  die   einzig  brauchbare  Möglichkeit  erkannt.    Dem  entsprechend 
wurde  die  Strasse  vom  Heroon  abwärts  den  Südabhang  der  Akro- 
polis  entlang  auf  unsern  Lagerplatz,  und  von  da  landeinwärts  gegen 
Nordwesten    zunächst    und    dann    gegen    Nordosten    um  die  Akro- 
polis  im  Halbkreise    in  das  ihrem    tiefreichenden  nördlichen  Fusse 
angeschmiegte  kleine  Hochthal  von  Tschukur  hinabgeführt,  welches 
nach  Osten  offen  ißt  und  hier  in  die  schauerliche  Kluft  des  Dembre- 
tschaithales  in  steilem  aber  fast  allenthalben  bewachsenem  Abhänge 
abfällt.     Dabei    kürzte    das  zufälliger  Weise   unbebaute    und   ohne 
Weiteres    benutzbare    Hauptfeld    von   Tschukur    den   Wegbau    ab, 
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indem  es  bis  nahe  an  den  offenen  Ostrand  des  Thaies  reichte,  von 
wo  eine  grosse  lange  Serpentine  in  das  zehn  bis  fünfzehn  Minuten 
breite  ebene  Flussthal  hinabzuführen  war.  Da  die  winterlichen 
Fluthen  des  Dembretschai  dasselbe  durchaus  mit  Sand  und  festem 
Schotter  ausfüllen  ,  worin  sich  ein  im  Frühling  immer  schwächer 
werdender  von  dichten  Reihen  blühender  Oleanderstauden  bezeich- 
neter Wasserfaden  schon  im  Juni  schliesslich  ganz  verliert,  so  konnte 
hier  das  Flussbett  selbst  mit  seinem  leichten  gleichmässigen  Falle 
bei  geringer  Nachhilfe  als  Strasse  benutzt  werden.  Die  neu  her- 
zustellenden Theile  derselben  waren  demnach  verhältnissmässig  kurz, 
fast  genau  fünf  Kilometer  lang,  allein  es  galt  immerhin  bis  zur 
Thalsohle  des  Dembretschai  eine  Gesammthöhe  von  über  zweitau- 
send Fuss  zu  überwinden,  wofür  überall  gründliche  Abholzungen 
und  umfängliche  Felssprengungen  vorgenommen  werden  mussten, 
und  lange  Strecken  durch  hochaufgeführte  solide  Futtermauern  zu 
unterbauen  waren. 

Denke  ich  mich  in  die  ersten  Tage  unseres  Aufenthaltes  zurück, 
als  uns  von  allen  Seiten  eine  Fülle  kaum  zu  durchdringender  nie- 
derer Vegetation  und  wildaufgeworfener  tief  zerklüfteter  Steinmassen 
anstarrte,  kurze  Raumstrecken  sich  nur  in  stundenlangem  Klettern 
und  Springen  zurücklegen  Hessen,  und  am  Rande  von  Tschukur 
der  Abgrund  des  Dembretschaithales ,  auf  dessen  weissglänzendem 
Sande  einzelne  Bäume  sich  wie  schwarze  Punkte  ausnahmen,  Ka- 
meele  und  Pferde  kaum  mehr  erkennbar  waren,  schwindelerregend 
entgegengähnte,  so  will  es  mir  jetzt  fast  als  Kühnheit  erscheinen, 
dass  uns  diese  Weghindernisse  nicht  entmuthigt  haben.  Im  Anfange 
freilich  ging  alles  hoffnungsvoll  leicht  und  gut  von  Statten.  Der 
Gefälligkeit  des  Commandanten,  der  den  Fortgang  der  technischen 
Arbeiten  mit  persönlichem  Antheile  verfolgte,  dankten  wir  die  Dar- 
leihung der  erforderlichen  Pulverquantitäten,  bis  wir  später  aus 
Castellorizo  Dynamit  requirirten ,  das  dort  für  den  Fischfang  be- 
nützt wird.  In  Ausbesserung  und  Schärfung  der  rasch  sich  ab- 
nutzenden Werkzeuge  leistete  die  Feldschmieda  unschätzbare  Dienste. 
Die  Temperatur  war  erträglich,  einige  Regentage  brachten  durch- 
nässte  Betten  aber  nur  kurze  Unterbrechungen  der  Arbeit  und 
einzelne  harte  Stellen  abgerechnet  erheischten  die  ersten  Theile  des 
herzustellenden  Weges  nicht  übermässige  Anstrengungen.  Schon 
Ende  Mai,  als  wir  durch  einen  Besuch  Baron  von  Warsbergs  und 
Professor  Zumbuschs  erfreut  wurden,  die  ihr  freundschaftliches  In- 
teresse für  alle  Details  der  Unternehmung   auch  an  Ort  und  Stelle 
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bethätigten,    konnten   wir   sie   auf  bequem  gangbarer  Strasse  nicht 
blos  zum  Heroon  hinauf  sondern  abwärts  bis  an  den  Ostrand  von 
Tschukur  geleiten.    Kurz  darauf  mit  Anbruch  des  Sommers  kehrte 
sich  ein  anderes  Gesicht  heraus.    Die  allerdings  im  Voraus  schwer 
schätzbaren  Schwierigkeiten    der    grossen  Serpentine,    die    mit  sie- 
benzehn    langgezogenen    Kehren    in     meist    bedeutendem    Gefälle 
hinabführte,  wuchsen  mit  jedem  Tage,  mit  den  zunehmenden  Ent- 
fernungen   wurde    die  Verköstigung  der  Arbeiter    immer    umständ- 
licher,   wie  Gewitter   erfüllten  die  unaufhörlichen  Minendonner  das 
Gebirge,  sengend  ruhte  die  Tagesgluth,  kaum  gemildert  durch  den 
Luftzug  der  Thalspalte,    an   ihren   abschüssigen  Wänden.     Zu  un- 
serem Leidwesen   mussten   wir  den  Gedanken   aufgeben,    noch    im 
Laufe    des   Sommers   Ausgrabungen    in   Lagina    vorzunehmen    und 
waren  froh,  als  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  der  Wegbau  endlich 
vollendet   war.     In    allen  Widerwärtigkeiten   mit   unerschütterlicher 
Ruhe   ausdauernd   hatte    der   leitende  Ingenieur  eine  Leistung  voll- 
bracht, mit  welcher  ein  Geschenk  an  den  ganzen  District,  der  da- 
mit eine  bleibende  Verbindung  mit  dem  Meer  erhielt,    und  ein  ge- 
rechter Anspruch  auf  eine  billige  Theilung  unserer  Funde  gegeben  war. 
Die  Tage  des  Mai  waren  auch  in  anderer  Hinsicht  die  glück- 
lichsten   die  wir  erlebt   haben.     Während   später    mehrere  Expedi- 
tionsmitglieder zurückkehrten,  andere  zur  Fortsetzung  der  Studien 
in  das  Hochland  aufbrachen    und    mit    Herrn  von  Knaffl  nur  Löwy 
und  ich  am  Platze  blieben,  waren  wir  damals  abgesehen  von  kurzen 
Touren,    welche  von    Einzelnen    ausgeführt  wurden,    sämmtlich  auf 
der  Höhe  von  Gjölbaschi  vereinigt  und  in  frischem  Zuge  ein  jeder 
bei    der    übernommenen    Arbeit.     Petersen    untersuchte    die    Stadt- 
trümmer und  die  Ruinen  der  nächsten  östlichen  Umgebung;  Niemann 
nahm  das  Heroon   landschaftlich  und    architektonisch  auf,  vermass 
die  Akropolis    und    den    neuen  Weg    und    vereinigte   die   einzelnen 
Routiers  zu  einem  bis  Myra  und  in  die  Jalibai  reichenden  Gesammt- 
bilde  der  Oertlichkeit.    Von  Luschan  photographirte  alle  Funde  in 
grösserem  Maasstabe  als  im  vorigen  Jahre  geschehen  war  und  war 
ausserdem    von    Früh    bis    Abend    mit    einem    grossen   Zulauf  von 
Kranken  beschäftigt,  welche  zum  Theil  viele  Tagereisen  weit,  meist 
in  beklagenswerthem  Zustande  und  namenthch  oft  mit  traurig  vor- 
geschrittenen Formen  contagiöser  Blutskrankheiten,  zu  ihm  kamen. 
Schneider  zeichnete  die  wichtigsten  Reheffriese,  Tietze  trug  von  seinen 
geologischen  Begehungen  des  Dembreplateaus  Mineralien  zusammen 
und  unternahm    anderweitige    Ausflüge,    die    ihn    in    das    nördliche 
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Hochland  und  östlich  bis  zu  den  brennenden  Feuern  der  Chimaira 
führten,  während   verschiedene    Expeditionsbedürfnisse   mich    zu  al- 
lerhand kleinen  Reisen  nach   Rhodos  und  Castellorizo  oder  zu  den 
türkischen    Localbehörden    nach    Kasch    im    oberen    Dembrethale, 
und  nach  Adalia  zu  dem    Mutessarif   Turkan  Bei,  der  uns   in  ver- 
bindlichster   Weise    aufnahm,    uöthigten.     Es    war    ein   beständiges 
Kommen  und  Gehen,  ein  beständiges   anregendes  Austauschen  von 
Erlebnissen  und  Ergebnissen  und  der  Verkehr  wurde  gehoben  durch 
die  Beziehungen  zu   dem   Kriegsschiffe,  dessen    Nähe  wir  je  länger 
je  mehr  als  die  sichernde    Grundlage  unserer  Existenz  empfanden. 
Dem  erwähnten  ersten  Empfang  des    Commandanten  und  der  Offi- 
ziere in  unserem  Lager  folgte  am  zweiten  Pfingsttage  ein  fröhliches 
Fest  in    der  Jalibai,    das   mit    Scheiben-   und  Hahnenschiessen  und 
einer  kleinen  Regatta  endigte.  Sonntag  Nachmittags  ruhte  alle  Arbeit, 
dann  wurden  wohl  Jagdexcursionen    vorgenommen,  die  auch  durch 
ihre  negativen  kleinen  Abenteuer  unterhielten  ;  Wildschweine  hausten 
in   den    bewaldeten    östlichen    Schluchten    des    Plateaus  bis  die  an- 
brechende Sommerhitze  sie  in  das  Hochgebirge  trieb,  Falken  Stein- 
hühner Nusshäher  flogen  in  Monge  auf,   zu  allen  Tageszeiten  waren 
die  abgelegenen  Schlachtstellen  des  Lagers  von  gewaltigen   Adlern 
umkreist,    deren    majestätischer    Flug    stundenweit    über   Thal  und 
Hügel  im  blauen  Aether  zu  verfolgen  war.   Noch  glühte  und  brannte 
die  Erde  nicht,   die    kühlen    Nächte    erfrischten,    auch  in  der  Son- 
nengluth  des  Tages  fühlte  man  die    Luft  in  erquickender  Milde  und 
einem  leisen  angenehmen  Wehen,  Auge  und  Sinn  war  offen  für  alle 
Zauber,  welche  der  Frühling   mit  seinen  frischen    Farben  über  den 
melancholisch  schönen  Ernst  der  Gegend  breitete,  die  wir  vom  La- 
gerplatz   weithin    überschauten.      Nirgends    eindrücklicher    als    des 
Aoends,    wenn    die    Sonne    bis    in  die    fernsten  Winkel    ihr  ganzes 
Relief  belebte  und    mit  tiefen    Schatten    in  der  Nähe  über  das  nie- 
drige Gebüsch    hinstrich,    welches    über  und     zwischen  den  grauen 
Felsblöcken    und  Kuppen  grünte ;  wenn    dann  die    Arbeiter  in  der 
Dämmerung  ermüdet  heraufkamen,   ihr  Geräth    abgaben    und  nach 
dem  raschen  Mahl  ihre  fröhlichen  italienischen  Weisen  anstimmten, 
bis  in    dunkler    Nacht    weit    hinter    dem  Chelidonia  Cap    der  Mond 
gross  aufstieg    und  um    alle  Höhen    und    in  alle  Falten  der  Land- 
schaft und  unabsehbar  über  das  wie  ein  silberner  Schild  erglänzende 
Meer  seine  breiten  taghellen  Lichtfluthen  ausgoss. 
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III 

Lykien  bildet  eine  dem  Hauptumriss  nach  bogenförmige  Halb- 
insel, deren  Gürtung  westlich  durch  den  tiefen  Golf  von  Makri 
(Telmessos),  östlich  durch  die  flache  Bucht  von  Adalia  bezeichnet 
wird.  Den  Bau  der  Landschaft  bestimmt  das  vom  Continent  gegen 
das  Meer  vorgeschobene,  gegen  4000  Fuss  hohe  ausgedehnte  Pla- 
teau von  Elmalü,'  der  heutigen  Centralstadt  des  Landes,  welche 
ziemlich  genau  in  der  Mitte  der  Sehne  Makri-Adalia  liegt.  Con- 
centrisch  zum  Küstencontur  wird  dieses  Innenplateau  umsäumt 
von  langgestreckten  Alpenketten,  welche  in  mehreren  Gipfeln  eine 
Höhe  von  10.000  Fuss  und  darüber  erreichen  und  erst  im  Hoch- 
sommer die  Leuchtkraft  ihrer  weit  ins  Meer  erglänzenden  Schnee- 
kronen verlieren  :  im  Westen  vom  Massikytos,  im  Süden  vom  Susus- 
und  Ak-dagh,  im  Osten  vom  Kirkbunar-  und  Bej-dagh.  Diese  Ge- 
birge, welche  nach  Norden  mit  den  grossen  Taurusketten,  die  den 
Südrand  Kleinasiens  bilden,  zusammenhängen,  bauen  sich  um  den 
compacten  Kern  des  Landes  wie  gewaltige  Bastionen  um  eine  hohe 
Festung  auf.  Den  drei  Hauptrichtungen  entsprechend,  in  die  sie 
sich  nach  aussen  ausbreiten,  senden  sie  ihre  Gewässer  in  drei  grosse 
Thäler,  welche  sie  wie  Festungsgräben  umgeben :  das  nordsüdliche 
Xanthosthal  im  Westen,  das  mit  ihm  ungefähr  parallele  Alagir- 
tschaithal  im  Osten  und  das  quer  von  West  nach  Ost  streichende 
Dembretschaithal  im  Süden.  Alle  übrigen  Hochgliederungen  des  • 
Landes,  welche  die  umlaufende  Zone  zwischen  ihnen  und  der  Küste 
ausfüllen,  mögen  sie  nun  jene  Flussthäler  als  Ausläufer  der  zurück- 
liegenden Hauptgebirge  von  einander  scheiden  oder  dieselben  als 
selbständige  Massen  nach  dem  Meer  zu  begrenzen,  verhalten  sich  zu 
den  Centralerhebungen  wie  niedrige  Vorwerke:  so  die  lange  Soly- 
merkette  im  Osten,  welche  von  Termessos  und  Adaha  bis  zum  Che- 
lidonia  -  Oap  sich  hinzieht ,  so  die  inselartig  isolirte  Gruppe  des 
Kragos  und  Antikragos  im  Westen,  und  das  von  Patara  bis  Phellos 
massiv  verlaufende  Strandgebirge  im  Süden,  das  sich  dann  gegen 
Osten  in  das  bis  Myra  reichende  Dembreplateau  abdacht  und 
verbreitert. 

Der  äusserst  zerklüftete  Charakter  der  lykischen  Landschaft, 
der  dem  Verkehr  von  Niederung  zu  Niederung  die  Mühsal  seltener 
Steilpässe  entgegensetzt,  durch  ungangbar  tiefe  Wasserspalten  eine 
Thalhälfte  von  der  andern  bisweilen  um  Tagereisen  trennt,  au  den 
Berglehnen  spärlichen  Anbau  und  auf  den  Flüssen  keine  Schiffahrt 
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gestattet,  musste  die  Bildung  von  Städten  erschweren,  während  er 
die  Unabhängigkeit  und  das  friedliche  Gedeihen  zahlreicher  kleinerer 
Gemeinden  in  hohem  Grade  begünstigte.  Von  dem  reichen  Leben, 
das  sich  an  der  Westküste  Kleinasiens  entfaltete,  war  Lykien  durch 
die  Naturwildnisse  des  Dolomantschaigebietes  abgedrängt;  zu  ma- 
ritimer Verbindung  luden  nur  wenige  Häfen  ein  und  ihnen  fehlte 
fast  überall  ein  offenes  Hinterland,  während  den  grösseren  Strand- 
ebenen umgekehrt  die  natürlichen  Häfen  fehlten.  So  war  also  Alles 
zu  einer  Isolirung  und  Zersplitterung  prädestinirt,  welche  in  der 
staatlichen  Form  und  den  selbständigen  Geschicken  des  lykischen 
Gemeindebundes  ihren  historischen  Ausdruck  fand.  Für  eine  An- 
siedelung in  grösserem  Stil  bot  allein  das  nach  Süden  offene  Xan- 
thosthal  die  erforderliche  Grundlage ;  hier  entstand  die  Hauptstadt 
des  Landes,  die  sich  mit  Patara  Tlos  und  Pinara  in  den  Besitz  der 
ungemein  fruchtbaren  Flussebenen  theilte  und  vom  Süden  herauf, 
von  Kypros  und  Kreta,  früh  Elemente  einer  älteren  Cultur  aufnahm. 
Für  Entwickelung  städtischer  Cultur  kamen  ausserdem  lediglich 
die  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  ergiebigen  Küstenebenen  von 
Makri-Telmessos ,  Myra,  Limyra  und  Phasehs  in  Betracht.  Es  ist 
daher  kein  Zufall ,  dass  mit  diesen  Namen  bereits  die  Zahl  der 
Städte  erschöpft  ist,  die  in  dem  lykischen  Bunde  vorortliche  Be- 
deutung besassen.  Die  übrige  Bevölkerung,  die  man  in  vorchrist- 
licher Zeit  schwerlich  viel  dichter  und  begüterter  als  heutzutage  zu 
vergegenwärtigen  Anlass  hat,  wohnte  auf  Plätzen,  welche  auch  wo 
Kunst  ihnen  Festigkeit  verlieh ,  selten  den  Namen  einer  Stadt  be- 
anspruchen konnten,  oder  war  in  zahllose  offene  Flecken  und  Land- 
sitze zerstreut,  denen  naturgemäss  jede  geschichtliche  Bedeutung 
versagt  war.  Das  Bedürfniss  nach  engerem  Anschluss  kann  in 
diesen  laxen  Zuständen  nicht  gefehlt  und  mag  sich  unter  jedem 
Druck  von  Aussen  periodisch  erneuert  und  lebhafter  entwickelt 
haben  —  Plinius  kannte  in  Lykien  siebenzig  Orte ,  die  sich  zu 
seiner  Zeit,  vermuthlich  in  Folge  von  Zusammcnsiedelung,  auf  sechs- 
unddreissig  reducirt  hatten  —  allein  es  fand  jederzeit  in  den  blei- 
benden Naturverhältnissen  seine  unübersteigbaren  Schranken.  Manche 
lykische  Orte  sind  ihrer  Existenz  nach  nur  aus  ihren  Ruinen,  ihre 
Namen  nur  aus  Inschriften  bekannt ,  gar  viele  mögen  die  Cultur 
der  Schrift  überhaupt  nicht  oder  nur  spät  erreicht  haben.  Je  weiter 
man  vom  Xanthosthal  aus  nach  Ost  und  Nordost  vordringt,  um  so 
seltener  stossen  grössere  Trümmerplätze  auf,  um  so  weniger  will 
es  gelingen   und    um  so  weniger  Interesse  hat  es  ihnen  Namen  an- 


zuweisen.  Charakteristisch  ist,  dass  selbst  die  fünf  Stunden  lange 
und  über  eine  Stunde  breite  Ebene  des  oberen  Dembrethales ,  in 
der  sich  heute  der  zweitgrösste  Ort  des  Landes,  Kasch,  befindet, 
es  zu  keiner  antiken  Niederlassung  brachte,  sondern  offenbar  von 
einer  Reihe  kleinerer  Burggemeinden  (Arnea,  Kandyba,  Phellos,Tyssa) 
exploitirt  wurde ,  die  sich  wie  im  Kranze  auf  den  Gipfeln  der  um- 
gebenden Höhenzüge  eingenistet  hatten.  Man  begreift  aus  Allem, 
und  findet  es  in  dem  Eindruck  der  gegenwärtigen  Lebenszustände 
namentlich  im  Gegensatz  zu  der  ungleich  höheren  Entwickelung 
im  Norden  Kleinasiens  bestätigt,  wie  lang  und  zähe  sich  hier  ur- 
thümliche  Sitte  und  eine  fremde  Sprache  erhalten  konnte.  In  diesem 
Fortbestehen  einer  halb  prähistorischen  Gesittung,  in  dem  beschei- 
denen aber  sicheren  allmählichen  Vordringen  hellenischer  Cultur, 
und  in  dem  raschen  gleichmässigen  Segen  der  römischen  Herrschaft 
in  der  Kaiserzeit,  welche  ihren  erstaunlichen  Wohlstand  mit  einem 
Male  in  die  entferntesten  Bergwinkel  wirft,  Theater  um  Theater, 
palastähnliche  Granarien  und  grossartige  Häfen  baut,  liegt  der  Haupt- 
reiz und  das  geschichtliche  Interesse,  das  ein  archäologisches  Stu- 
dium der  Landschaft  darbietet. 

Auf  dem  gegen  sechs  Stunden  langen  und  drei  Stunden  breiten 
Dembreplateau  baut  sich  im  Osten  (Tafel  VI),  da  wo  der  Dembrefluss 
eine  merkliche  Einbiegung  seines  Laufes  beschreibt ,  eine  isolirte 
Berggruppe  auf,  gewisserraassen  eine  zweite  höhere  Terrassenstufe 
bildend,  auf  welcher  der  Gipfel  von  Gjölbaschi  die  höchste  Erhebung 
bezeichnet.  Ueberaus  steil  fällt  sie  nach  Norden  in  das  Hochthal 
von  Tschukur,  nach  Süden  in  eine  nach  Myra  verlaufende  Spalte 
ab,  während  sie  sich  nach  Osten  in  reich  bewegtem,  stellenweise 
bebauten  oder  bewaldeten  Terrain  bis  an  den  Rand  des  Dembre- 
thales  senkt,  dessen  schroffe  Felswände  hier  unersteigbar  sind; 
zugänglich  ist  allein  der  Westabhang,  der  sich  in  die  Ebene 
von  Gewren  verliert.  In  dieser  Weise  von  der  Natur  selbst  ver- 
theidigt  und  vom  Meere  wie  vom  Binnenlande  aus  nur  in  mehr- 
stündigem mühsamstem  Anstieg  erreichbar,  hatte  der  Ort  durch  Be- 
festigungen gesteigerte  Sicherheit  erhalten.  Um  den  von  Südwest 
nach  Nordost  streichenden  Kamm  der  kleinen  Burg  und  südlich  weiter 
abwärts  in  der  Sattelhöhe  des  Berges  lief  eine  starke  Polygonmauer, 
die  jetzt  nur  streckenweise  zu  verfolgen  und  in  ihrer  ursprünglichen 
Anlage  von  spätem  Zubauten,  die  bis  in  das  Mittelalter  zu  reichen 
scheinen,  nicht  immer  klar  zu  unterscheiden  ist. 
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Innerhalb  der  Umfassungsmauer  und  zum  Theil  noch  über 
sie  hinaus  den  Westabhang  hinab  liegen  dicht  zusammengedrängt 
und  einförmig  die  Steinhaufen  und  Mauerreste  der  Stadt,  deren 
Untersuchung  die  Wirrnisse  des  Terrains  überaus  erschweren.  Von 
den  Bauanlagen  der  Akropolis  ist  ausser  einigen  grossen  Cisternen 
bestimmt  erkennbar  im  Grundrisse  allein  eine  aus  Bruchsteinen  mit 
grobem  Kalk  aufgeführte  sehr  späte  kleine  Kirche,  deren  Absis  im 
Nordosten  liegt;  in  ihrer  Nähe  führt  ein  theilweise  noch  aufrechtes 
Thor  der  Burgmauer,  die  hier  zu  einer  Bastion  sich  verstärkt,  nach 
Süden  herab  unter  zahlreiche  Trümmer  massig  grosser  Steinhäuser, 
die  auf  eigenen  Terrassen  sich  erhoben  und  wo  Platz  dazu  sich 
ergab  eigene  Cisternen  besassen. 

An  diese  Wohnungen  reihen  sich  dann,  zum  Theil  zwischen 
ihnen  stehend,  die  Grabmonumente.  Es  sind  zunächst  weit  über 
dreisgig  colossale  Kalksteinsarkophage  mit  spitzbogigem  Dach,  auf 
zwei-  oder  mehrstufiger  Basis,  die  ein  Hyposorion  enthielt,  zuweilen 
noch  aufrecht  stehend,  aber  in  der  gewohnten  Weise  durchaus 
erbrochen,  das  Dach  meist  verschoben,  zuweilen  halb  zerschlagen, 
so  dass  die  mächtigen  Trümmer  verstreut  umher  liegen.  Zwei  der- 
selben sind  mit  Sculpturen  verziert.  Der  eine  auf  dem  Ostkamme 
der  Akropolis,  neben  dem  Heroon,  wo  eine  Gruppe  besonders  grosser 
jetzt  in  Fragmenten  liegender  Sarkophage  eine  sichtlich  vornehmere 
Nekropolis  für  sich  bildeten,  trägt  auf  den  vier  Seiten  des  Daches 
Reliefs  im  Stile  des  vierten  Jahrhunderts  und  auf  der  einen  Lang- 
seite des  Kastens  in  äusserst  verwitterten  Zügen  die  Inschrift*): 

AEPEIMI02KAI 
AIZXYAOYTOMNAMA 

Der  andere  am  südlichen  Fusse  der  Akropolis  in  der  Sattel- 
höhe bei  unserem  Lager,  zeigt  am  Sarge  Palmetten  und  Fruchtge- 
winde, am  Deckel  sehr  zerstörte,  wie  es  scheint  mythologische  Dar- 
stellungen.  Bemerkenswerth  ist  ausserdem  ein  Sarkophag  bei  einem 

*)  Nach  der  Copie  Petersens,  dem  die  Untersuchung  der  Stadttrümmer  über- 
haupt das  Meiste  verdankt.  Unter  anderem  ist  das  schwer  zugängliche  grosse 
Felsenrelief,  die  Fragmente  des  Grabthurmes  und  die  Grabstele  des  Hundes  von 
ihm  zuerst  bemerkt  worden.  Bei  einem  zweiten  kurzen  Besuche  von  Gjölbaschi, 
den  ich  im  vergangenen  Jahre  von  Kasch  aus  vornahm,  hatte  ich  in  einer  Nach- 
mittagsstunde, als  die  Schriftseite  des  Sarkophags  im  Schatten  lag,  gelesen: 

AEPEIMI02KAI 

AI  /  XYAOYjnNP  An///y 
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kleinen  Teiche ,  der  den  heutigen  Ortsnamen  veranlasst  zu  haben 
scheint,  eine  Viertelstunde  westlich  von  den  Stadttrümmern  in  der 
Tiefe  gegen  Gewren  zu.  Er  trägt  eine  lange  schwer  lesbare  In- 
schrift, deren  Entzifferung  Studniczka  gelang;  sie  schreibt  eine  Straf- 
zahlung an  die  Gerasia  von  Kyaneai  vor. 

Von  anderweitigen  Grabmonumenten  ist  hervorzuheben  eine 
auf  horizontaler  Standplatte  eingezapfte  grosse  Stele  mit  dem  Relief 
eines  sitzenden  Hundes,  auffällig  hauptsächlich  durch  die  Wahl  des 
Standortes  hart  am  Rande  des  Abhanges  nordwestlich  der  Akropolis, 
wo  die  Bildseite  der  Stele  dem  Aveit  sich  öffnenden  Thale  von  Tschukur, 
in  dem  noch  heute  die  meisten  Herden  weiden,  unverkennbar  ab- 
sichtlich zugekehrt  ist.  Sodann  ein  kleines  lykisches  Felsengrab  am 
Westende  der  Burg,  und  wenige  Minuten  weit  davon  entfernt  ein 
hochalterthümlicher  massiver  Grabpfeiler,  der  in  Fragmente  zer- 
borsten unter  Schutt  und  Vegetation  vergraben  lag.  In  seiner  An- 
lage und  Ausstattung  durchaus  dem  Harpyienmonumente  von  Xan- 
thos  entsprechend ,  erhob  er  sich  auf  einem  durch  den  Umsturz 
jetzt  eingedrückten  Sockel  in  nahezu  quadratischer  Grundform 
(1*37  X  1'4  Meter)  über  vier  Meter  hoch  und  enthielt  oben  eine 
0'85  X  0  9  Meter  im  Grundriss  grosse  Grabkammer,  die  durch  eine 
viereckige  Oeflfnung  zugänglich  und  auf  ihren  Aussenseiten  mit  einem 
umlaufenden  Reliefbande  geschmückt  war.  Mit  dem  oberen  Ab- 
schluss  des  Monumentes  fehlt  leider  auch  der  obere  Theil  der  Bas- 
reliefs. Soweit  sie  erhalten  sind,  stellen  sie  eine  langsam  nach  links 
vorschreitende  Procession  theils  schildtragender  theils  nackter  Fuss- 
gänger  und  Reiter  dar.  Ihrem  Stil  nach,  der  an  die  melischen  Vasen 
erinnert  und  seine  nächste  Analogie  an  den  Reliefs  des  „Lion  tomh"" 
aus  Xanthos  im  britischen  Museum  findet,  zählen  sie  jedesfalls  zu 
den  ältesten  Kunstdenkmälern  Lykiens. 

Neben  den  sepulcralen  Monumenten  treten  die  sacralen  wie 
beinahe  auf  allen  lykischen  Plätzen  auch  hier  zurück.  Ein  kleiner 
Tempel,  anscheinend  der  einzige  des  ganzen  Stadtgebietes,  wurde 
westlich  dicht  bei  unserem  Lager  ausgegraben;  er  ist  spät  dorisch, 
trug  auf  einer  Quaderwand  eine  lange  Inschrift,  von  der  einige  an- 
sehnliche Bestandtheile  nebst  zahlreichen  kleineren  Brocken  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  und  war  von  grossen  viereckigen  Basen 
umgeben ,  auf  denen  noch  die  Fussspuren  von  Bronzestatuen  zu 
sehen  sind.  Sein  Fundament  ist  so  zerstört  und  das  für  die  Recon- 
struction  seines  Aufbaues  erhaltene  Material    so   unvollständig   und 
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arg  verwittert,  dass  sich  von  seiner  Anlage  auch  in  weiteren  Studien 
wohl  kaum  eine  befriedigende  Vorstellung  gewinnen  lassen  wird. 

Für  ein  Votiv  war  eine  oben  am  Südabhang  der  Akropolis 
in  den  Felsen  eingehauene  Aedicula  bestimmt;  sie  ist  1'75  Meter 
hoch  und  1"24  Meter  breit,  mit  fast  ganz  frei  gearbeiteten  un- 
canellirten  wie  es  "scheint  ionischen  Säulen  die  auf  viereckiger 
Basis  stehen  und  über  hohem  Gebälk  einen  flachen  Giebel  tragen. 
Unmittelbar  östlich  in  ihrer  Nähe  wurde  ein  halb  verschüttetes 
in  eine  senkrechte  Felswand  eingearbeitetes  colossales  Relief  frei- 
gelegt, welches,  wie  man  an  einigen  Spuren  über  seinem  oberen 
Ende  erkennt,  überdacht  war  und  verrauthlich  einer  Opferstätte 
angehörte.  Es  stellt  einen  grossen  Stier,  einen  mit  erhobener  Rechten 
betenden  Mann  und  einen  in  ähnlicher  Bewegung  ihm  zugewandten 
Knaben  dar.  Die  Arbeit  des  Reliefs  ist  sehr  flach  und  dürfte  aus 
dem  vierten  oder  dritten  Jahrhundert  v.  Ch.  herrühren.  Zahlreiche 
Scherben  von  griechischen  Gefässen,  die  wir  allenthalben  im  Schutt, 
besonders  häufig  aber  an  einer  Ecke  der  Stadtmauer  auf  dem  Wege 
zum  Heroon  fanden,  zum  Theil  von  feinsten  schwarz  gefirnissten 
Vasen,  jedoch  ohne  alle  Spuren  von  figürlicher  Malerei,  nur  eine  mit 
schwarzem  Ornamente  auf  rothem  Grunde,  ferner  zwei  schöne  rho- 
dische  Drachmen  dem  Stile  der  Prägung  nach  etwa  aus  dem  vierten 
Jahrhundert,  ungefähr  ein  Dutzend  winziger  lykischer  Bronzemünzen 
von  schlechtester  Erhaltung  und  eine  noch  grössere  Zahl  gleichfalls 
stark  abgenutzter  byzantinischer  Kupferstücke  waren  sonst  das 
einzige  Ergebniss,  das  aus  den  fortgesetzten  im  Ganzen  immerhin 
nicht  unbeträchtlichen  Arbeiten  im  Gebiete  der  Stadt  uns  zu  Händen 
kam. 

Trotz  eifrigsten  Suchens  ist  nur  eine  Inschrift  entdeckt  worden, 
welche  über  die  antike  Bezeichnung  des  Ortes  Aufschluss  geben 
konnte.  Es  ist  die  Ehreninschrift  einer  viereckigen  Basis  die  aus 
der  Umgebung  des  erwähnten  dorischen  Tempels  stammt  und  un- 
willkommener Weise  gerade  an  der  entscheidenden  Anfangsstelle 
schadhaft  ist.  Nach  vielseitiger,  beinahe  täglich  und  unter  verschie- 
denster Beleuchtung  wiederholter  Beobachtung  glaubten  wir  mit 
hinlänglicher  Wahrscheinlichkeit  TPY^EnNOAHMOs  zu  lesen,  wobei 
Unsicherheit  für  das  vierte  Zeichen  einzuräumen  ist,  das  auch  ein  z 
oder  E  gewesen  sein  könnte.  Ein  ähnlich  lautender  Ortsname  ist 
für  Lykien  unbezeugt,  die  Geschichte  des  Platzes  bleibt  also  ganz 
in  den  Geheimnissen  seiner  Ruinen  beschlossen.  Um  so  auff'älliger 
ist,  dass    gerade   hier  in  dem    Heroon    eines    der  verhältnissmässig 
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seltenen  Kunstdenkmäler  aus  vorrümischer  Zeit  sich  erhielt,  und 
zwar  ein  Monument  von  ungewöhnlichem  Umfang,  mit  seinem  ausge- 
breiteten Reichthum  von  Bildwerken  den  Schmuck  auch  der  ausge- 
zeichneteren sonstigen  Grabanlagen  weit  überbietend,  für  den  er- 
staunten ersten  Anblick  dem  Zauberschloss  einer  Steinwüste  ver- 
gleichbar. Kein  Schriftzug,  kein  erläuternder  Fund  ist  bei  den 
Ausgrabungen  zu  Tage  getreten,  der  über  die  Entstehung  und  den 
Stifter  des  Monumentes  hätte  Aufklärung  verschaffen  können;  man 
ist  auch  jetzt  auschliesslich  auf  das  Monument  selbst  angewiesen. 
Im  Zusammenhang  mit  den  geschilderten  übrigen  Ortsresten  ist  im 
Allgemeinen  nur  so  viel  klar,  dass  es  aus  einer  Zeit  herrührt,  als 
Gjölbaschi  für  das  gesaramte  Dembreplateau  die  nemliche  Bedeutung 
besass,  welche  in  der  römischen  Kaiserzeit  dem  centraler  gelegenen 
Kyaneai  zufiel,  und  die  ganze  Art  seiner  Anlage  und  Ausstattung 
setzt  ausser  Zweifel,  dass  es  die  Familiengruft  irgend  eines  Orts- 
gewaltigen der  voralexandrinischen  Epoche  war,  ein  Analogon  zu 
einem  Mausoleum,  wie  es  in  so  entlegener  Berggegend  sich  in  guten 
Tagen  einer  der  vielen  ephemeren  Tyrannen  errichten  mochte,  an 
denen  die  griechische  Geschichte  namentlich  in  den  halbcivilisirten 
oder  barbarischen  Theilen  ihres  Gebietes  so  überreich  ist. 

Das  Heroon,  von  dem  eine  Zeichnung  Niemanns  auf  Tafel  TV 
eine  landschaftliche  Ansicht  bietet,  steht  auf  der  Ostseite  des 
schmalen  Felsrückgrates  der  Akropolis,  am  Ende  und  Abschluss 
ihrer  Umfassungsmauer,  mit  der  es  bei  der  Anlage  in  Conflict  ge- 
rathen  zu  sein  scheint,  und  nimmt  die  volle  Breite  desselben  ein. 
„Es  besteht",  wie  Niemann  näher  ausführt,  „aus  einem  nicht  ganz 
rechtwinkeligen  Mauerviereck  von  zwanzig  bis  vierundzwanzig  Me- 
tern Seitenlänge,  welches  allein  von  der  Südseite  her  den  Abhang 
herauf  zugänglich  war  und  sowohl  nach  Norden  das  Hochthal  von 
Tschukur  als  gegen  Mittag  das  Sattelthal  von  Gjölbaschi  dominirt*). 
Die  Mauern  sind  aus  grossen  Kalksteinquadern  aufgeführt,  welche 
an  Ort  und  Stelle  gebrochen  wurden;  sie  haben  eine  Dicke  von 
einem  Meter  und  erheben  sich  drei  Meter  hoch  über  dem  geebneten 
Boden  des  Innern,  das  sie  hofartig  einfrieden.  Aussen  reichen  von 
den  tiefer  liegenden  Fundamenten  der  Ost-,  Nord-  und  Südseite  bis 


*)  Bequemlichkeitshalber  ist  in  den  folgenden  Beschreibungen  durchgängig 
Süd,  West,  Ost  und  Nord  gesagt,  wo  es  der  Orientirung  des  Gebäudes  genauer  ent- 
sprechend Südost,  Südwest,  Nordost  und  Nordwest  heissen  sollte. 
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an  vier  Meter  hohe  Futtermauern  zum  Niveau  des  Hofbodens  her- 
auf, während  die  Westmauer  des  Peribolos  selbst^  der  Terrainfor- 
raation  entsprecliend ,  die  nach  Südwest  aufsteigenden  Fels-  und 
Schuttmassen  des  Akropolis  unmittelbar  verkleidet. " 

„Im  Innern  des  Hofes  haben  die  Umfassungsmauern  theils 
vier,  theils  fünf  Quader  schichten,  da  die  Höhe  der  einzelnen  Werk- 
steine zwischen  0'35  bis  0'65  Meter  schwankt  und  ihre  Lagerflächen 
nur  annähernd  horizontal  sind,  wie  auch  ihre  Stossflächen  fast  nie 
die  Verticale  einhalten.  Die  Construction  der  Wände  ist  höchst 
einfach  ;  dieselben  sind  zwei  Quadern  stark  und  ohne  alle  Binder 
geschichtet,  so  dass  zwei  völlig  selbständige,  auch  in  den  Lager- 
fugen nicht  correspondirende  Parallelmauern  getrennt  beisammen 
stehen  und  die  unbehauenen  Innenseiten  ihrer  Steine  einander  zu- 
kehren, (leren  geringer  Zwischenraum  mit  einigem  Füllwerk  aus- 
geschüttet ist.  Eine  Verbindung  dieser  Doppelwände  stellen  Deck- 
platten von  0-34  Meter  Dicke  her,  welche  nach  aussen  etwas  vor- 
springend und  hier  mit  einem  flachen  Eierstabe  versehen,  dessen 
Relief  und  Zeichnung  den  gleichen  Ornamenten  des  Nereidenmo- 
numentes von  Xanlhos  ähnelt,  nach  innen  mit  der  Wandfläche  bündig 
den  obern  Abschluss  bilden.  Bemerkenswerth  ist,  dass  zu  der  Con- 
struction weder  Dübel  noch  Klammern  verwendet  wurden,  ein 
Umstand,  dem  wohl  hauptsächlich  der  Bau  seine  Erhaltung  verdankt, 
da  für  Blei  und  Eisen  Suchende  in  demselben  Nichts  zu  holen  war. 
Gewaltsame  Aussprengungen,  welche  einige  Steine  der  Süd-  und 
Nordraauer  an  den  Ecken  und  Fugen  zeigen,  lassen  darauf  schhessen, 
dass  man  auch  hier  einmal  in  solcher  Absicht  vorging,  aber  alsbald 
enttäuscht  davon  Abstand  nahm." 

„In  der  Mitte  der  Südwand  findet  sich  eine  Pforte,  deren 
Schwelle  nach  innen  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Niveau  des  Hofes, 
nach  aussen  gegen  zwei  Meter  über  dem  Felsboden  des  Abhanges 
liegt,  so  dass  sie  nur  auf  angelegter  Leiter  oder  durch  Emporklet- 
tern erreicht  werden  konnte.  Die  Pforte  ist,  1"23  Meter  breit  und 
2-14  Meter  hoch  im  Lichten,  aus  vier  grossen  monolithen  Blöcken, 
welche  die  volle  Dicke  der  Umfassungsmauer  einnehmen,  dem  Schwel- 
lensteine ,  zwei  etwas  geneigt  stehenden  Pfosten  und  einem  colos- 
salen  Sturze  aufgebaut.  Der  letztere  hat  bei  einer  der  Mauerdicke 
entsprechenden  Breite  von  1  Meter  eine  Höhe  von  ü"91  und  eine 
Länge  von  3  Metern.  Ueber  die  Thürpfosten  hinaus  liegt  er  mit 
den  anstossenden  Mauertheilen  derartig  in  Verband,  dass  seine  obere 
Fläche  eine  horizontale  Ebene  mit  derjenigen  der  Mauerdeckplatten 
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bildet.  Ueber  ihm  muss  sich  irgend  ein  bekrönender  Aufsatz  be- 
funden haben,  worauf  drei  nicht  regelmässig  angeordnete^  etwa  0'15 
lange,  0'08  Meter  tiefe  Löcher  auf  seiner  oberen  Fläche  hinweisen. 
Zwei  runde  Zapfenlöcher  auf  seiner  untern  Fläche ,  denen  zwei 
gleiche  auf  der  Schwelle  unten  in  den  Winkeln  der  Thürpfosten 
entsprechen,  beweisen,  dass  die  Portalöffnung  durch  eine  zweiflü- 
gelige Thür  geschlossen  war." 

„Als  wir  das  Monument  zuerst  kennen  lernten,  fanden  wir  allein 
die  Westseite  intact.  Der  Südmauer  (Tafel  IV)  fehlten  Steine  in  den 
Ecken  und  theilweise  die  Deckplatten,  andere  Quadern  namentlich 
in  den  oberen  Lagen  waren  soweit  verschoben^  dass  ein  gelegent- 
licher Einsturz  befürchtet  werden  konnte.  Ein  grosses  Erdbeben, 
dessen  Hauptrichtung  in  der  Verschiebung  dieser  Steine  noch  er- 
:Jiennbar  sein  soll,  vielleicht  auch  anderweitige  Schicksale  hatten  in 
der  Mitte  der  Nordwand  eine  Lücke  durchgerissen  und  die  Ostwand 
fast  ganz  bis  auf  den  Fussboden  zerstört.  Alle  aufrecht  stehenden 
Theile  der  Umfassungsmauer  zeigten  sich  innen  auf  den  beiden 
obersten  Quaderschichten  mit  fortlaufenden  Reliefs  verziert,  und 
zahlreiche  Reliefblöcke,  die  wir  theils  im  Hofe  auf  der  Oberfläche 
liegend  oder  halb  verschüttet  sahen,  theils  späterhin  bei  einer  sorg- 
fältigen Untersuchung  der  Felsabhänge  mitunter  in  weitem  Abstände 
wieder  auffanden,  und  von  denen  zu  hoffen  ist,  dass  sie  sich  wieder 
zusammenfügen  lassen  werden,  setzen  ausser  Zweifel,  dass  jene 
beiden  Friesstreifen  sich  ebenso  auf  der  Ostmauer  fortsetzten.  Als 
Eingangswand  war  die  Südmauer  auch  auf  ihrer  Aussenseite  in 
gleicher  Weise  geschmückt.  Auch  die  Thürpfosten  tragen  Reliefs 
auf  ihrer  nach  innen  gewandten  Seite,  der  Thürsturz  auf  beiden 
Seiten." 

„Der  Boden  des  Hofes  ist  durch  Abarbeiten  des  zerklüfteten 
Gesteines  und  durch  Ausfüllung  der  Lücken  und  Tiefen  mit  Bau- 
abfällen und  massenhaften  Splittern  hergestellt.  Nicht  in  der  Mitte 
des  Raumes,  sondern  in  der  westöstlichen  Diagonale  gegen  die  Nord- 
westecke gerückt,  wo  zufällig  ein  grosser  Felsblock  anstand,  war 
ein  colossaler  Sarkophag  aus  dem  gewachsenen  Stein  herausgear- 
beitet. Von  demselben  sind  noch  zwei  Stufen  und  die  unteren  Par- 
tien des  Hauptkörpers  erhalten,  ausserdem  verschiedene  zum  Tlieil 
mit  Reliefs  versehene  Fragmente,  welche  die  ursprüngliche  Gestalt 
erschliessen  lassen.  Dieser  Sarkophag  zeigte  die  in  Lykien  überall 
angewandte  Balkenarchitektur,  jedoch  in  weit  vorspringender  Be- 
dachung   das    griechische    Marmorziegeldach    nachahmend.      Zwei 
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grosse  Bruchstücke  einer  viereckigen  Basis  und  verschiedenartige 
kleine  Fragmente  von  Sculpturen,  auch  kümmerliche  Reste  einer 
Marmorstatue,  welche  bei  den  Ausgrabungen  des  Innern,  die  fast 
überall  bis  auf  den  gewachsenen  Fels  geführt  wurden,  zum  Vor- 
schein kamen,  zeigen  sowohl  dass  es  der  Grabstätte  auch  an  ander- 
weitiger Ausstattung  nicht  gefehlt,  als  dass  sie  eine  sehr  gründliche 
Zerstörung  erfahren  hat." 

„Einige  Besonderheiten  fallen  noch  auf  der  Hofseite  der  Um- 
fassungsmauern auf.  Abgesehen  davon,  dass  auf  der  Osthälfte  der 
Südwand  von  der  Eingangsthür  an  nicht  die  beiden  oberen  Quader- 
schichten sondern  die  zweite  und  dritte  von  oben  gerechnet  die 
Reliefs  enthalten,  finden  sich  hier  auch  zwei  leere  Stellen,  welche  in 
einem  verticalen  Streifen  von  074  Meter  Breite  sich  durch  die  Reliefs 
hinziehen,  als  sei  eine  Wand  im  rechten  Winkel  stumpf  gegen  die 
Mauer  stossend  vorhanden  gewesen ;  je  ein  rundes  Loch  von  0*03 
Meter  Durchmesser  und  0'15  Meter  Tiefe  in  der  zweiten  Quader- 
schicht von  oben  ist  das  einzige  Merkmal,  das  auf  eine  Verbindung 
hindeutet.  Deutlicher  sind  die  Spuren  eines  späteren  Einbaues  in 
der  Nordwestecke  an  beiden  hier  zusammenstossenden  Mauern. 
Vier  Meter  von  ihr  entfernt  findet  sich  an  der  Westwand  eine  senk- 
recht nicht  ganz  bis  zur  Schwelle  der  Mauer  herablaufende  flache 
Einarbeitung,  0*54  Meter  breit,  die  Reliefs  rücksichtslos  durchschnei- 
dend, und  drei  Dübellöcher  in  ihr  senkrecht  untereinander.  Drei 
Meter  von  der  Nordwestecke  des  Baues  entfernt  ist  in  der  Nord- 
wand eine  gleiche,  indessen  nur  0"4  Meter  breite  Abarbeitung  sicht- 
bar; hier  sind  die  Reliefs  der  oberen  Quadernreihe  nicht  unter- 
brochen, aber  zwei  übereinander  angebrachte  Dübellöcher,  sowie 
entsprechende  Klammerlöcher  in  der  Deckplatte  und  der  vorsprin- 
genden Schwelle  leiten  entschieden  auf  eine  gegen  die  Mauer  stos- 
sende  Wand.  Gestaltung  und  Zweck  dieses  Einbaues,  der  nach 
der  Arbeit  der  Dübellöcher  zu  schliessen  schwerlich  als  ein  Noth- 
bau  vorgestellt  werden  darf  und  jedesfalls  antik  ist,  sind  völlig  un- 
klar; vielleicht  war  derselbe  von  Holz,  wenigstens  fehlt  die  für 
eine  Steinconstruction  nothwendige  Fundirung." 

Ueber  das  Gestein  des  Heroon  und  der  sonstigen  Monumente 
von  Gjölbaschi  hat  Herr  Tietze  Beobachtungen  angestellt,  die  er 
in  folgenden  eingehenden  Bemerkungen  zusammenfasst:  „Die  Berg- 
kuppen der  Umgebung  von  Gjölbaschi ,  sowie  speciell  der  Berg 
selbst,    auf  dessen  Spitze  das  Denkmal  sich  befand,    sind  allseitig 
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aus  einem  weisslichen,  meist  etwas  zuckerkörnigen  Kalkstein  von 
grober  massiger  Schichtung  zusammengesetzt,  dessen  Bänke  bei 
der  Verwitterung  in  grössere  Gesteinsblöcke  zu  zerfallen  geneigt 
sind.  Es  gehört  dieser  Kalkstein  der  in  Lykien  weit  verbreiteten 
sogenannten  Eocänformation  an,  welche  durch  das  Auftreten  des 
ausgestorbenen  Foraminiferen  -  Geschlechts  der  Nummuliten  sowohl 
überhaupt  als  auch  besonders  in  Lykien  vorzugsweise  charakteri- 
sirt  wird." 

„Während  jedoch  an  einigen  Punkten  in  der  weiteren  Umge- 
bung des  Denkmals  solche  Nummuliten  in  grosser  Häufigkeit  der 
Individuen  den  betreffenden  Kalkstein  erfüllen,  wie  z.  B.  bei  Ke- 
kowa,  in  der  Bucht  von  Tristomo  oder  bei  Hoiran  und  Nassif, 
kommen  dieselben  am  Berge  von  Gjölbaschi  selbst  sehr  selten  vor, 
was  insofern  für  die  Verwendbarkeit  des  Kalksteines  daselbst  zu 
Sculpturzwecken  von  einiger  Bedeutung  erscheint,  als  die  Art  der 
Verwitterung  der  natürlichen  oder  künstlich  hergestellten  Gesteins- 
oberflächen je  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  jener  Ver- 
steinerungseinschlüsse eine  etwas  andere  wird.  Das  Fehlen  dieser 
Einschlüsse  bedingt  oft  eine  relativ  grössere  Gleichmässigkeit  in 
der  Beschafi'enheit  des  Gesteines  und  darf  demgemäss  die  Seltenheit 
der  Nummuliten,  sowie  anderer  Versteinerungen  im  Kalk  von  Gjöl- 
baschi als  ein  für  die  Verwendbarkeit  desselben  nicht  ungünstiger 
Umstand  aufgefasst  werden." 

„Viel  nachtheiliger  freilich  als  es  die  zahlreichere  Anwesenheit 
von  Nummuliten  in  dem  besprochenen  Kalk  sein  würde,  erscheint 
bezüglich  der  künstlerischen  Behandlung  desselben  eine  andere 
Eigenschaft  des  betreflFenden  Gesteins,  welche  leider  viel  gleich- 
massiger  über  alle  Gebiete  seines  Auftretens  verbreitet  ist,  als  die 
Vertheilung  der  Versteinerungen.  Der  eocäne  Kalk  dieser  Gegend 
zeigt  sich  nämHch  fast  überall  von  kleinen  Hohlräumen,  sogenannten 
Drusenräumen  durchsetzt,  welche  auf  den  Bruchflächen  des  Gesteins 
als  Löcher  erscheinen  und  die,  so  unbedeutend  sie  auch  in  der 
Regel  sein  mögen,  einer  Bearbeitung  der  betreffenden  Blöcke  durch 
Künstlerhand  einige  Schwierigkeiten  zu  bereiten  im  Stande  sein 
mögen." 

„Der  hier  geschilderte  Kalkstein  und  zwar  die  bei  Gjölbaschi 
selbst  entwickelte  an  Nummuliten  arme  Modification  desselben  hat 
zweifellos  das  Material  zu  unserem  Denkmal  geliefert.  Sämmthche 
bei  der  Construction  des  letzteren  verwendeten  Blöcke,  einschliesslich 
derjenigen,  auf  welchen  die  Relief- Arbeiten  zur  Darstellung  gelangt 
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sind,  zeigen  mit  dem  Gestein,  welches  die  Berge  zunächst  Gjöl- 
baschi  zusammensetzt,  eine  völlige  petrographischeUebereinstimmung 
was  vielleicht  schon  deshalb  nicht  unerwähnt  gelassen  werden  darf, 
weil  an  anderen  Orten  der  karamanischen  Küste  unter  den  Trümmern 
der  Bauten  des  Alterthums  sich  stellenweise  [7..  B.  in  Form  von 
Säulenfragmenten)  Gesteine  finden,  welche  wie  gewisse  Granite  oder 
Syenite  sicherlich  von  weither  nach  den  einstigen  Städten  dieser 
Gegend  gebracht  worden  sind  um  daselbst  zu  baulichen  Zwecken 
verwendet  zu  werden." 

„Auch  die  so  überaus  zahlreichen  alten  Sarkophage  der  Gegend 
von  Gjölbaschi,  Kekowa  und  Jau,  bestehen,  nebenbei  bemerkt, 
ähnlich  wie  das  Heroon  von  Gjölbaschi  aus  dem  in  ihrer  unmittel- 
baren Nachbarschaft  vorkommenden  Kalkstein." 

„Spuren  von  ausgedehnten  Steinbrüchen,  aus  welchen  das 
Material  für  alle  diese  Arbeiten  beschafft  worden  sein  könnte,  wurden 
allerdings  nicht  aufgefunden,  es  mag  also  wahrscheinlich  sein,  dass 
man  unter  den  die  benachbarten  Gebirgsabhänge  bedeckenden 
Blöcken  oder  einzelnen  dort  hervortretenden  Felsen  jeweilig  eine 
Auswahl  traf,  und  wenn  sich  diese  Auswahl  bei  der  Errichtung 
der  oft  so  colossalen  Sarkophage  dieser  Gegend  vornehmlich  nach 
der  Grösse  der  betreffenden  Blöcke  richten  musste,  kann  wohl  für 
die  zur  Ausführung  von  bildhauerischen  Darstellungen  in  Aussicht 
genommenen  Steine  auch  eine  gewisse  Auswahl  gemäss  der  Qua- 
lität, bezüglich  der  möglichst  homogenen  Beschaffenheit  derselben 
versucht  worden  sein.  Es  befinden  sich  beispielsweise  in  der  Nähe 
der  Stelle,  wo  das  Heroon  stand,  auf  der  Nordostseite  derselben  ein- 
zelne Felsen,  welche  eine  relativ  etwas  homogenere  Beschaffenheit 
als  die  meisten  sonst  in  der  Um^gebung  zerstreuten  Gesteinsblöcke 
besitzen:  das  heisst  welche  einen  etwas  geringeren  Grad  der  stel- 
lenweisen Durchlöcherung  durch  kleine  Hohlräume  aufweisen  als 
dies  bei  vielen  ihrer  Nachbarn  der  Fall  ist.  Ganz  frei  von  solchen 
Löchern  habe  ich  allerdings  bei  Gjölbaschi  keine  irgendwie  grössere 
Gesteinspartie  gefunden,  und  so  sind  denn  auch  die  zu  den  Reliefs 
verwendeten  Blöcke  damit  zum  Theil  behaftet." 

„Für  den  Erhaltungszustand  der  betreffenden  Darstellungen 
haben  jene  kleinen  Hohlräume  einen  entschiedenen  Nachtheil  im 
Gefolge  gehabt,  der  nicht  allein  in  der  durch  sie  bedingten  grös- 
seren Disposition  zur  Verwitterung  an  sich,  sondern  vornehmlich 
in  der  durch  sie  hervorgerufenen  Ungleichmässigkeit  der  Verwit- 
terung gefunden  werden  darf." 
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„Ob  die  geschilderte  Beschaffenheit  des  Gesteins  den  Künstler 
möglicherweise  bisweilen  zur  Anpassung  seiner  Arbeit  an  kleine 
Unebenheiten  der  von  ihm  behandelten  Flächen  genöthigt  haben 
kann,  ist  eine  weitere  Frage,  welche  aber  natürlich  nur  von  Fach- 
männern auf  dem  Gebiete  der  Kunst  entschieden  werden  kann. 
Hier  könnte  wohl  nur  die  Möglichkeit  einer  darauf  bezüglichen 
Discussion  angedeutet  werden." 

„Wenn  dem  Gesagten  nach  das  bei  der  Errichtung  des  Heroon 
benützte  Gesteinsmaterial  (obschon  für  Bauzwecke  vorzüglich)  für 
bildhauerische  Thätigkeit  nicht  unbedingt  als  vortheilhaft  bezeichnet 
Averden  darf,  so  muss  doch  andererseits  hinzugefügt  werden,  dass 
weit  und  breit  in  dem  betreffenden  Theil  von  Lykien  ein  besseres 
dafür  nicht  aufzufinden  gewesen  wäre,  wie  nach  der  bei  der  geolo- 
gischen Bereisung  dieses  Landes  gewonnenen  Uebersicht  getrost 
behauptet  werden  kann.  Sind  aber  Unzukömmlichkeiten  oder  be- 
sondere Schwierigkeiten  in  dem  verfügbaren  Material  zu  überwinden 
gewesen,  dann  kann  deren  glückliche  Besiegung  bei  Beurtheilung 
des  Kunstwerks  dem  Künstler  und  der  Bewunderung  für  denselben 
nur  zu  Gute  kommen." 

Mit  Ausnahme  einiger  Verzierungen  des  Thürsturzes  waren  die 
wie  bemerkt  innen  an  allen  vier  Wänden  und  an  der  Eingangs- 
mauer aussen  angebrachten  beiden  Friessstreifen,  welche  einst  eine 
Gesammtausdehnung  von  über  hundert  Meter  laufender  Fläche  re- 
präsentirten ,  sämmtlich  flache  Basreliefs.  In  der  bekannten  alt- 
üblichen Technik  sind  sie  durch  Hineinarbeiten  den  Mauersteinen 
abgewonnen,  nachdem  diese  in  den  Bau  bereits  versetzt  waren. 
Dies  letztere  geht  aus  den  schmalen  Umrahmungen  hervor,  welche 
längs  den  Fugen  stehen  geblieben  und  mitunter  für  Parerga  der  Com- 
position  (Bäume,  Säulen,  einmal  ein  Tropaion)  verwendet  worden 
sind,  meist  aber  den  Zusammenhang  der  Composition  wie  die  Blei- 
bänder eines  mittelalterlichen  Glasmosaiks  durchschneiden.  Wären 
die  Reliefblöcke  fertig  in  den  Bau  versetzt  worden,  so  würden  diese 
oft  sehr  schmalen  Ränder  zumal  bei  der  für  altgriechische  Praxis  nach- 
lässigen Bearbeitung,  welche  dieStoss-  und  Lagerflächen  der  Bausteine 
zeigen,  unvermeidlich  mitunter  abgekantet  sein,  was  nirgends  der 
Fall  ist.  Schwer  verständlich  ist  aber  ihre  Existenz  an  sich,  für 
die  ich  weder  ein  sicheres  Analogen  noch  einen  Grund  anzuführen 
weiss,  der  aus  der  Technik  selbst  oder  der  Natur  des  Gesteins  klar 
herzuleiten  wäre.     Mit  der  verschiedenen  Höhe  der  Quadern  wech- 
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seit  die  Höhe  der  Friese,  so  dass  die  Figuren  zwischen  ein  Viertel 
und  ein  Drittel  der  Naturgrösse  variiren.  Auch  sonst  finden  sich 
Unregelmässigkeiten,  welche  auf  ein  rasches  sorgloses  Verfahren  bei 
der  Ausführung  hindeuten.  Schlechthin  singulär  erscheint  die  un- 
mittelbar paarweise  Anordnung  der  Friese  übereinander,  welche  an 
vielen  Stellen  durch  ideelles  oder  factisches  Ineinandergreifen  der 
Composition  wieder  aufgehoben  ist.  Ohne  Frage  ist  sie  der  Technik 
der  Malerei  entlehnt  —  ein  an  sich  vielerklärender  Umstand,  der 
gleich  hier  nachdrücklich  hervorgehoben  sein  mag  —  und  hat  in 
den  Reliefstil  damit  eine  Freiheit  der  Ausbreitung  und  Schilderung 
übertragen,  welche  sich  mehrfach  geradezu  mit  dem  Eindruck  von 
Gemälden  berührt. 

Der  Stein  aus  dem  die  Reliefs  gearbeitet  sind,  sieht  in  frischen 
Bruchstellen  weissem  Marmor  täuschend  ähnlich  und  hat  von  einigen 
rothgelben  Partien  abgesehen,  welche  von  einer  Oxydirung  eisen- 
haltiger Bestandtheile  herrühren  dürften,  gleichmässig  einen  schönen 
grauen  Ton  und  ein  mehr  oder  weniger  poröses  Aussehen  erhalten. 
Vielfach  ist  er  mit  kleinen  Flechten  überzogen,  am  meisten  scheint 
ihn  die  Seeluft  angegriffen  zu  haben.  Die  am  stärksten  verwitter- 
ten Reliefs  sind  diejenigen  der  Nordmauer  und  der  Aussenseite  der 
Südmauer,  die  den  Sciroccostürmen  vom  Meer  her  ausgesetzt  waren; 
weit  besser  haben  sie  sich  an  der  Westwand,  noch  glücklicher  an 
der  Südmauer  innen  erhalten.  Im  ganzen  stehen  aber  nur  bei  we- 
nigen Blöcken  und  auch  da  nur  streckenweise  wo  das  Gestein  zu- 
fällig eine  besonders  harte  Textur  hatte,  die  ursprünglichen  Relief- 
oberflächen an,  mehr  oder  weniger  tief  hat  sie  die  Verwitterung  fast 
überall  beschädigt.  Ist  damit  der  Reiz  der  Ausführung,  welcher  an 
Sculpturfragmenten  von  Marmor  für  allen  sonstigen  Ruin  zu  ent- 
schädigen pflegt,  bis  auf  verhältnissmässig  geringe  Spuren  so  gut 
wie  verwischt,  so  hat  doch  die  Deutlichkeit  des  Gegenständhchen 
in  den  Umrissen  Bewegungen  und_  Attributen  der  Figuren  und  die 
Wirkung  der  künstlerischen  Motive  an  sich  merkwürdig  wenig  da- 
runter gehtten.  In  langer  gesichert  fortlaufender  Folge,  wie  sie  mit 
Ausnahme  des  Parthenon  und  des  Pergamener  Altars  zufällig  kein 
grösseres  griechisches  Bauwerk  bewahrt  hat,  kommt  die  Composi- 
tion des  Ganzen  nach  ihrer  Idee  und  Gliederung  zu  klarer  Geltung, 
etwa  wie  von  einem  verschwundenen  Gemälde  die  erhaltene  Carton- 
skizze  einen  Begriff  gibt.  In  erfreulicher  Weise  tritt  schon  bei 
erstem  flüchtigen  Betrachten  der  griechische  Charakter  der  Reliefs 
durchgängig  hervor,  in  allem  Einzelnen,  in  der  Anlage  der  Figuren 
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und  Figurengruppen,  in  der  Zeichnung  und  Reliefbehandlung  aller 
besser  erhaltenen  Theile  spricht  sich  dann  immer  entschiedener  die 
reizvolle  Strenge  und  Einfachheit  älterer  hellenischer  Kunstweise 
aus.  Ganz  ihrem  Charakter  gemäss  und  fast  alterthümlich  an- 
muthend  ist  namentlich  die  Naivität,  mit  der  die  ausführenden 
Künstler  scheinbar  den  ganzen  Vorrath  ihres  Wissens  und  Könnens 
bunt  ausgeschüttet  haben.  Ohne  deutliche  äussere  Trennung  und 
meist  ohne  ersichtlichen  inneren  Zusammenhang  sind  unvermittelt 
die  verschiedenartigsten  Stoffe  nebeneinandergestellt,  in  deren  Ge- 
staltenmenge sich  die  antiken  Ortsbewohner  einst  schwerlich  mit 
geringerem  Staunen  als  der  moderne  Entdecker  zurechtgefunden 
haben  mögen  ,  und  in  der  eine  Beschreibung  auch  jetzt  ohne  Hilfe 
von  Zeichnungen,  wie  ich  fürchte,  unzulänglich  orientiren  wird. 

Südmauer  von  aussen  (Tafel  IV) 

So  oft  wir  des  Morgens,  wenn  die  Südmauer  in  vollem  Früh- 
licht glänzte,  zu  dem  Heroon  aufstiegen,  überraschte  uns  ihre  bild- 
liche Ausstattung  durch  eine  ungemein  lebhafte  Gesammtwirkung 
die  sich  im  Herantreten  nur  zu  rasch  in  ein  mageres  Gerippe  zer- 
störter Einzelformen  auflöste.  Theilweise  erklärt  sich  dieser  Fern- 
effect  des  Ganzen  durch  eine  scharfe  Gliederung  die  sie  an  einem 
mit  tiefen  Schatten  sich  markirenden  Hochrelief  in  ihrer  Mitte  vor 
den  übrigen  Wänden  voraus  hat. 

Thor.  Aus  der  oberen  Stirnfläche  des  Thürsturzes  springen 
in  gleichen  Abständen  vier  Vordertheile  von  geflügelten  Stieren 
weit  hervor,  durchaus  gleich  geformt  und  streng  gegen  den  Be- 
schauer gerichtet;  ein  jedes  bildet  eine  compacte  Masse,  da  die 
Flügel  dem  Hals  aufrecht  angeschmiegt  und  die  Vorderbeine  mit 
straff  an  den  Leib  eingeschlagenen  Hufen  wie  in  gewaltsamem 
Hochsprung  angezogen  sind.  Die  drei  leeren  Räume  zwischen  ihnen 
füllen  zwei  altgriechische  Rosetten  und  ein  ebenso  flach  modellirtes 
Gorgoneion  aus ,  welches  letztere  die  Mitte  über  der  Thürlichtung 
bezeichnet.  Auf  dem  freien  Streifen  unter  diesem  oberen  wappen- 
artigen Schmuck  sind  an  dem  Thürsturz  einige  kleine  Figuren  in 
bescheidenem  Basrelief  angebracht,  in  denen  man  die  Inhaber  der 
Grabstätte  vermuthen  möchte,  zwei  Ehepaare,  die  auf  fein  gedrech- 
selten Sesseln  in  gemessenem  Abstände,  Mann  und  Frau,  einander 
gegenüber  sitzen.  Diese  Figuren  befinden  sich  genau  unter  den 
Stieren,    die  Viergliederung  also  weiter  führend,    und    zwar  sitzen 
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rechts  und  links  unter  den  beiden  äussersten  Stiervordertheilen  die 
Männer,  beide  bärtig,  in  langen  Gewändern,  mit  Stab  oder  Scepter 
in  den  Händen,  unter  den  beiden  mittleren  die  zwei  Frauen,  die 
eine  wie  die  andere  verschleiert  und  in  Begleitung  einer  kleineren 
Dienerin  oder  Tochter,  die  hinter  ihrem  Rücken  steht.  Auf  dem 
Erdboden  zwischen  den  beiden  Paaren  ist  je  ein  Hund  und  eine 
Schildkröte  sichtbar,  die  letztere  der  einen  Frau,  die  ersteren  den 
Männern  zugewandt.  Die  Haltung  der  Figuren  und  ein  gewisser 
häuslicher  Charakter  dieser  Darstellung  erinnern  stärker  als  ver- 
wandte andere  Bildwerke  in  Lykien  an  die  Weise  attischer  Grab- 
reliefs. 

Die  beiden  Thürpfosten  sind  aussen  ohne  alle  Verzierung  ge- 
blieben. 

Rechts  und  links  stossen  dann  an  den  Thürsturz  und  die 
obern  Enden  der  Thürpfosten  die  beiden  Friesstreifen,  die  sich  bis 
an  die  Ecken  des  Baues  fortsetzten  und  nachdem  sie  durch  Erd- 
beben theils  verschoben  theils  herabgestürzt  waren,  bis  auf  einen 
Block  sich  ganz  haben  vervollständigen  lassen. 

Der  obere  Streifen  linker  band  bestand  aus  drei  über- 
aus langen  Quadern,  von  denen  der  äusserste  links  in  Fragmenten 
wieder  aufgefunden  wurde.  Auf  den  beiden  anderen,  die  sich  im 
Bau  erhielten,  gewahrt  man  eine  Schaar  von  Kämpfern,  unter  denen 
drei  Berittene  auffallen.  Dem  einen,  der  eine  Helmkappe,  einen 
eingebogenen  Schild,  Chiton  und  flatternden  Mantel  trägt,  bricht 
das  Pferd,  von  einem  Lanzenstich  des  Gegners  getroffen,  unter  dem 
Leib  zusammen ;  der  zweite,  bis  auf  Schild  und  Mantel  in  gleicher 
Tracht,  galoppirt  mit  eingelegter  Lanze;  der  dritte,  der  eine  phry- 
gische  Mütze  auf  hat,  reitet  eine  Anhöhe  hinan  und  schwingt  in 
der  Rechten  eine  Streitaxt.  Tracht  und  Bewaffnung  der  Figuren  ist 
von  grosser  Varietät,  die  es  erschwert,  die  streitenden  Parteien  aus- 
einanderzuhalten. Intendirt  scheint  eine  Schlacht  von  Griechen  mit 
Orientalen,  möglicher  Weise  mit  Amazonen. 

Der  untere  Fries  streifen  linkerhand  zeigt  Lapithen- 
und  Kentaurenkämpfe,  die  sich  in  Gruppen  von  zwei,  drei  und  vier 
Figui-en  ordnen.  Die  Lapithen  sind  mit  fliegenden  Mänteln  und 
lang(>n  gegürteten  Röcken  bekleidet,  bald  barhäuptig,  bald  mit  einer 
Helmkappe  bedeckt  und  führen  Schwert  Schild  Lanze,  einmal  auch 
ein  Doppelbeil.  Die  Kentauren  haben  lange  Thierfelle  und  kämpfen 
mit  Baumstämmen  oder  schleudern  grosse  Gefässe  in  der  erhobenen 
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Hand.  Belebt  wird  die  Reihe  durch  drei  langbekleidete  weibliche 
Gestalten,  von  denen  die  eine  mit  aufgelöstem  Haar  entflieht,  die 
zweite  von  ihrem  Räuber  mit  beiden  Armen  um  den  Leib  gepackt 
fortgetragen,  die  dritte  von  einem  Kentauren  rückwärts  am  Halse 
umschlungen  und  zu  Boden  gedrückt  wird.  Deutlich  ist  die  Gruppe 
des  Kaineus  zu  erkennen.  In  der  Gesammtauffassung  wie  in  der 
Wahl  der  einzelnen  Situationen  berührt  sich  die  Composition  ent- 
schieden mit  den  entsprechenden  altattischen  und  fordert  zu  Ver- 
gleichen auf,  die  indessen,  so  viel  ich  bis  jetzt  sehe,  weniger  stricte 
Wiederholungen  ergeben,  als  man  nach  der  Erinnerung  vorauszu- 
setzen geneigt  ist.  Einer  Gruppe  des  Theseionfrieses  gleicht  am 
meisten  durch  die  nemliche  Anordnung  und  Orientirung  ein  Kämpfer- 
paar: rechts  der  Kentaur  hoch  aufspringend,  mit  beiden  erhobenen 
Armen  einen  Baumstamm  schwingend,  links  der  ins  Knie  gesunkene 
Lapithe  den  mit  Gewand  umschlungenen  linken  Arm  ihm  entgegen- 
streckend. Den  Bedingungen  der  Friesfläche  entsprechend  legen 
sich  die  Gruppen  breiter  auseinander  als  an  den  Metopen  des  Par- 
thenon und  gewinnen  dadurch  eine  lebhaftere  Action,  sind  aber 
loser  verbunden  und  matter  gedacht  als  am  Theseion  oder  gar  am 
Phigaliafriese.  Fühlbar  wird  dieser  Abstand  namentlich  an  einem 
Kampfschema,  welches  der  Phigaliafries  in  der  Hauptsache  gleich- 


artig enthält :  ein  nach  rechts  gewandter  Lapithe  stellt  seinem  nach 
links  niedergebeugten  Gegner  ein  Bein,  indem  er  ihn  um  den  Hals 
packt.     Wie  gelähmt  stemmt  sich  hier  («)*)  der  Kentaur  mit  dem 


*)  Die  Zeichnung  ist  aus  den  Skizzen  R.  Schneiders  gebaust,  welche  über- 
haupt für  die  Beschreibung  der  beiden  Friesstreifen  dieser  äusseren  Wandseite  viel- 
fach zu  Grunde  lagen. 

13* 
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Nacken    an  die  Brust    des  Lapithen ,    während    er    ihn    dort  (h)  in 
wilder  Wuth  zu  überrennen  sucht. 

Die  beiden  Friesstreifen  rechts  v  on  dem  Thürs  turz 
sind  gleichfalls  unter  sich  getrennt,  in  sich  selbst  jedoch  offenbar 
einheitlich  gedacht.  Auch  hier  scheint  es  sich  um  einen  mythischen 
und  einen  historischen  Kampf  zu  handeln.  Der  obere  Streifen 
bestand  aus  fünf  Blöcken,  von  denen  die  beiden  letzten  am  rechten 
Ende  fehlten.  Dieselben  wurden  tief  am  Südabhang  unter  Fels- 
geröll entdeckt  und  in  ihren  Reliefs,  welche  leider  so  tief  zerfressen 
waren,  dass  nur  die  allgemeinsten  sachlichen  Züge  noch  hervor- 
treten, erkannte  Petersen  den  Stoff,  der  in  dem  ganzen  Streifen  be- 
handelt ist,  den  Kampf  der  Sieben  gegen  Theben.  Im  Interesse 
der  Deutlichkeit  schematisire  ich  die  Figuren  dieser  beiden  Blöcke 
mit  Buchstaben : 


e 
d        f 


n)  gegen  einen  Thurm  lehnt  nach  rechts  eine  Leiter,  von  der 
Kapaneus  rücklings  herabfällt ;  sein  linker  Arm  mit  einem 
runden  Schild  berührt  bereits  den  Boden,  während  die  Beine 
auseianderfahrend  hoch  in  der  Luft  schweben ;  eine  Andeutung 
des  Blitzes  fehlt. 

/j)    ein  Todter  hingestreckt  auf  dem  Boden. 

c)  ein  Salpinxbläser,  der  auch  in  den  Darstellungen  vom  Kampfe 
des  Eteokles  und  Polyneikes  auf  etruskischen  Aschenkisten 
wiederkehrt*)  und  zu  den  typischen  Bestandtheilen  der  bild- 
lichen Ueberlieferung  des  Sagenstoffes  zu  gehören  scheint. 

d)  Amphiaros  auf  dem  von  zwei  Pferden  (/)  gezogenen  Wagen 
in  den  Erdspalt  versinkend.  Der  Wagen  ragt  noch  mit  dem 
obern  Rand  aus  dem  Boden ,  seine  Räder  sind  wie  die  Beine 
der  Pferde  nicht  mehr  sichtbar.  Der  Held  steht,  den  Schild 
am  Arme,  das  Schwert  an  der  Seite,  von  den  Hüften  an  über 
dem  Wagenrande  sichtbar,  streng  aufrecht  und  blickt,  wie  es 
scheint,  empor,  indem  er, mit  dem  über  den  Kopf  erhobenen 
rechten  Arm  sich  gegen  den  Blitz  des  Zeus  schützt. 

e)  in  der  Höhe  über  den  Pferden  eine  nach  links  sitzende  ver- 
schleierte Gestalt,    den    rechten  Arm    im  Ellenbogen  auf  den 


*)   Overbeck  IJildwcrke  zum  thcbisclieu  und  troischen  Heldenkreis  H.  138  f. 
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rechten  Schenkel  gestützt  und  die  Hand  wie  sinnend  gegen 
den  leise  geneigten  Kopf  erhoben,  unklar  ob  männlich  oder 
weiblich,  vielleicht  eine  Localgottheit,  wie  R.  Schneider  be- 
merkte, oder  Zeus  selbst,  woran  Petersen  dachte. 

g)  ein  mit  erhobenem  Schild  nach  links  ausschreitender  Krieger, 
der  den  behelmten  Kopf  na(;h  rechts  wendet,  augenscheinlich 
nicht  in  Kampfstellung,  eher  in  gemüthlicher  Beziehung  zu 
der  folgenden  letzten  Figur  gedacht, 

h)  ein  nach  rechts  auf  Knie  und  Hände  niedergesunkener  Krieger, 
von  dessen  Bewaffnung  nur  ein  Ende  des  Helmbusches  er- 
kenntlich ist.  Seine  Haltung  erinnert  an  die  Darstellungen  vom 
Selbstmorde  des  Aias ,  möglicher  Weise  also  Menoikeus  der 
sich  vor  den  Mauern  Thebens  tödtet. 

Die  Reliefs,  welche  die  Darstellungen  dieser  beiden  Blöcke 
nach  links  fortsetzen,  bilden  lose  aneinandergereihte  Kampfscenen, 
in  denen  bei  aller  Varietät  der  einzelnen  Situationen  nur  der  grie- 
chische Charakter  der  streitenden  Parteien  im  Allgemeinen  betont 
scheint  und  Anhaltspunkte  für  die  Deutung  bestimmter  Gruppen 
fehlen.  Namentlich  lässt  sich  der  Zweikampf  des  Eteokles  und 
Polyneikes,  welcher  nothwendig  vorauszusetzen  wäre,  vielleicht  nur 
in  Folge  der  gegenwärtigen  Erhaltung  mit  Sicherheit  nicht  erkennen. 
Dagegen  scheint  ein  Viergespann  mit  einem  Helden,  welcher  auf 
ihm  links  am  Ende  dem  Schlachtgetümmel  entflieht,  nicht  blos  aus 
künstlerischen  Gründen,  als  Gegenstück  zu  dem  am  anderen  Ende 
gleichfalls  nach  auswärts  gerichteten  Gespanne  des  Amphiaraos  die 
Composition  abzuschliessen.  Vielleicht  ist  Adrastos  gemeint,  der 
nach  der  Sage  allein  von  allen  Helden  den  Kampf  überlebt. 

Das  Hauptinteresse  des  untern  Streifens  concentrirt 
sich  in  den  Reliefs  des  ersten  Blockes  linkerhand,  welche  un- 
mittelbar unter  das  Viergespann  des  Adrastos  zu  stehen  kommen 
und  eine  geschlossene  Scene  bilden.  In  der  Mitte  des  Blockes  zeigt 
der  Fussboden  eine  estradenartige  Erhöhung  auf  der  ein  bärtiger 
Herrscher  thront.  Er  sitzt  nach  rechts  im  Profil  in  gekrümmter 
Haitang,  die  rechte  Hand  nachdenklich  gegen  das  Gesicht  führend, 
auf  einem  mit  Zeugstoff  behangenen  Sessel,  die  Füsse  auf  einen 
Schemel  gestellt,  und  hält  in  der  Linken  einen  langen  Stab  auf- 
recht, dessen  oberes  Ende  halbkreisförmig  gekrümmt  scheint.  Seine 
Tracht,  ein  langer  bis  zu  den  Füssen  reichender  Chiton  mit  einem 
umgeschlagenen  weiten  Mantel  ,    ist  griechisch,  bis  auf  die  Kopfbe- 
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deckung,  in  der  trotz  ihrer  Beschädigungen  eine  umgebogene  Tiara 
erkennbar  ist.  Zu  beiden  Seiten  neben  ihm  in  seiner  Nähe  stehen 
auf  der  Estrade,  die  Figur  voll  dem  Beschauer  zugewendet,  zwei 
Diener,  rechts  ein  Schildträger,  links  in  graziöser  Fussstellung  ein 
Jüngling,  der  über  dem  kurzen  Chiton  wie  es  scheint  einen  Panzer 
trägt  und  die  Hände  am  Kopf  hält,  etwa  um  sich  eine  Binde  anzu- 
legen *).  Linkerhand  im  Rücken  des  Herrschers  knieet  seine  Leib- 
wache auf  der  Erde,  eine  sich  aufrollende  Front  von  vier  gleich- 
massig  gerüsteten  und  wie  in  Parade  bewegten  Hopliten.  Sie  haben 
sich  auf  das  rechte  Knie  niedergelassen  und  halten  einen  grossen 
runden  Schild  am  linken  Arme  so,  dass  er  aufrecht  auf  der  Erde 
steht;  zwei  von  ihnen  schultern  lange  Lanzen,  die  beiden  andern 
halten  in  der  gesenkten  Rechten  das  blank  gezogene  Schwert  gegen 
die  Erde.  Ein  weiterer  Schildknecht  steht,  wie  die  Satelliten  der 
Estrade  in  Vorderansicht,  rechts  am  Ende  des  Blocks,  etwa  als 
Wächter  des  Eingangs.  Vom  Eingange  herkommend  ist  jedesfalls 
die  letzte  Figur  dieser  Scene  zu  denken,  die  sich  unmittelbar  links 
neben  dem  Wächter  befindet;  in  ihr  liegt  offenbar  der  Schwerpunkt 
des  Ganzen.  Es  ist  ein  bärtiger  Mann,  wie  es  scheint  ohne  weitere 
Waffen  als  einen  Helm  auf  dem  Kopfe,  welcher  gegen  den  Herr- 
scher gewendet  wie  in  Anrede  den  rechten  Arm  erhebt  und  dabei 
den  linken  Fuss  auf  eine  eigenthümliche,  nicht  näher  charakterisirte 
oder  nicht  näher  mehr  erkennbare  Bodenerhöhung  setzt.  Die  Art 
wie  er  dies  thut,  nicht  in  gewöhnlicher  Schrittstellung,  sondern  wie 
behutsam  tastend,  indem  die  linke  Hand  auf  dem  erhobenen  Knie 
ruht,  verräth  einen  ungewöhnlichen  Vorgang.  Nach  Analogie  des 
berühmten  Bildes  der  Perservase  im  Museo  nazionale  zu  Neapel  **) 
denkt  man  an  die  von  Aeliau  überlieferte  orientalische  Sitte,  nach 
welcher  diejenigen,  welche  dem  Herrscher  in  wichtiger  Angelegen- 
heit Rath  kündeten,  einen  goldenen  Plinthos  betraten. 

Nicht  ohne  inneren  Zusammenhang  lassen  sich  dann  die  Reliefs 
verstehen,  welche  sich  rechts  anschliessen  und  ohne  Abschnitt  bis 
an  das  Ende  der  Reihe  fortlaufen.  Offenbar  erläutern  sie  den  In- 
halt der  Rede,    die   der  Eingetretene  an  den  thronenden  Herrscher 


*)  Wie  die  sich  Rüstenden  auf  der  Durisschale  des  österreichischen  Museums 
(Conze  Vorlegeblätter  VII  1).  Die  graziöse  Fussstellung  kehrt  wieder  an  der  Figur 
eines  sich  Kiistendcn  auf  der  Truilosschale  des  Euphrunios  (Conze  Vorlegeblätter 
V  6,  Klein  Euphronios  S.  80). 

**)  Ileydemann  die  Vasensammlungen  des  Muscu  niiziunale  zu  Neapel  n.  3253 
Bötticher  arcliäol.  Zeitung'  1860  S.  71. 
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zu  richten  sich  anschickt.  Es  handelt  sich  um  die  Botschaft  von 
einer  Schlacht,  in  welchei'  die  Landung  einer  Flotte  eine  Rolle 
spielt.  Die  Flotte  ist  rechts  am  Ende  durch  einige  Schiffsvorder- 
theile  angedeutet.  Gerüstete  eilen  von  ihr  aufs  Land;  zwei  Krieger 
retten  nach  ihr  einen  Todten  den  sie  auf  den  Schultern  tragen ; 
weiterhin  nach  der  Mitte  ist  der  Kampf  hart  entbrannt,  in  welchem 
mehrere  Bogenschützen  vielleicht  nicht  ohne  Bedeutung  sind.  Be- 
stimmter individualisirende  Elemente  jedoch  sind  in  dieser  Darstel- 
lung nicht  mehr  vorlianden  oder  noch  nicht  beachtet  worden. 

Südwand  von  innen 

Hatte  man  die  schwer  zugängliche  Schwelle  des  Portals  er- 
klommen und  trat  in  den  grossen  offenen  Hof  ein,  so  gaben  die 
Bildwerke  auch  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  hinreichenden 
Anhalt  für  eine  Vorstellung  der  Pracht,  die  sich  einst  als  der  Stein 
noch  seine  marmorartige  Farbe  besass,  gehoben  durch  Malerei, 
wie  zu  vermuthen  ist,  rings  an  den  Wänden  entfaltet  haben  musste. 
Höchst  disparate  und  an  sich  ganz  unscheinliche  Funde  >  welche 
bei  den  Grabungen  im  Innern  des  Heroon  sich  ergaben,  lassen 
ausserdem  auf  eine  mannigfache  Detailausstattung  der  Grabstätte 
schliessen  und  werden  in  zukünftigen  Studien  vielleicht  erlauben, 
dieselbe  bestimmter  zu  vergegenwärtigen.  Dominirend  erhob  sich 
jedesfalls  der  in  seinen  unteren  Partien  dem  lebendigen  Felsen  ab- 
gewonnene, aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  zwei  Stockwerken 
aufgebaute  grosse  Sarkophag,  dessen  Ueberreste  theilweise  noch 
Basreliefs  aufweisen.  Für  statuarischen  Schmuck  sind  die  Frag- 
mente einer  viereckigen  Basis  und  etliche  Marmorbrocken ,  unter 
denen  namentlich  Theile  eines  Flügels,  auch  eines  Löwenkopfes 
auffielen,  eben  noch  beweisend,  und  gewollt  oder  ungewollt  wird 
die  in  allen  Klüften  und  Rissen  des  Bodengesteins  thätige  Trieb- 
kraft der  Natur  die  ganze  Stätte  belebt  und  verschönt  haben.  Die 
Vegetation,  die  wir  im  vergangenen  Jahre  von  Grund  aus  entfernt 
hatten,  fanden  wir  in  diesem  Frühling  schon  überall  wieder  frisch 
im  Aufstreben  begriffen,  in  einzelnen  Schösslingen  sogar  schon  über- 
raschend hoch  emporgewachsen. 

Thor.  Wie  auf  der  Aussenseite  sondert  sich  der  bildliche 
Schmuck  der  Thür  auch  innen  streng  ab  von  der  Art  der  Friese. 
Wie  dort  scheint  er  auch  hier  mit  besonderem  Bezug  zu  der  Grab- 
stätte und  ihrem  Culte  gewählt  zu   sein,    gewisserraassen   als  Titel 
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für  die  Art  und  Bestimmung  des  Ganzen.  Schon  durch  ihre  von 
allem  sonstigen  Bildwerk  abstechenden  Dimensionen  fallen  sofort 
zwei  lebensgrosse  eigenthümlich  bewegte  Gestalten  in  die  Augen, 
welche  das  schmale  hohe  Viereck  der  beiden  Thürpfosten 
ausfüllen.  Es  sind  zwei  tanzende  Jünglinge ,  die  man  nach  ihrer 
zierlichen  Haltung  und  ihren  weichen  Formen  auf  den  ersten  Blick 
für  weiblich  halten  kann.  Im  Wesentlichen  symmetrisch  componirt, 
stehen  sie,  den  untern  Theil  der  Figur  im  Profil  nach  der  Thür- 
lichtung  zugewandt,  wie  im  Vorschreiten  begriffen  auf  den  Fuss- 
spitzen,  während  sie  den  Oberkörper  in  Vorderansicht  zeigen  und 
den  einen  Arm  gesenkt ,  den  andern  in  verschiedenem  Schema  in 
der  Höhe  der  Achsel  erhoben  halten.  Sie  haben  lang  gelocktes, 
jedoch  nicht  bis  auf  die  Schultern  reichendes  Haar,  tragen  einen 
dünnen  ärmellosen  Chiton,  der  bis  auf  die  Mitte  der  Oberschenkel 
herabreichend  alle  Körperformen  auch  die  für  das  Geschlecht  ent- 
scheidenden, leise  durchscheinen  lässt  und  führen  auf  dem  Kopf 
einen  nach  oben  trichterförmig  sich  erweiternden  hohen  Aufsatz,  in 
dem  wohl  ohne  Frage  ein  Kalathos  zu  erkennen  ist.  Ihre  ganze 
Erscheinung  gemahnt  an  die  Darstellungen  der  Kalathostänze, 
welche  nach  den  Auseinandersetzungen  L.  Stephani's*)  im  Demeter- 
cultus  und  hauptsächlich  in  den  kleinasiatischen  Artemisdiensten 
gebräuchlich  waren.  In  Lykien  muss  ihnen  irgend  ein  sepulcraler 
Bezug  zukommen,  der  ja  mit  der  Natur  dieser  Dienste  an  sich 
wohl  vereinbar  ist.  Diese  sepulcrale  Bedeutung  wird  nicht  blos 
hier  durch  die  Stelle  an  der  die  Tänzer  augebracht  und  die  Art 
und  Weise  wie  sie  hervorgehoben  sind,  sondern  durch  die  Ueberein- 
stimmung  anderer  lykischer  Grabdenkmäler  erwiesen.  Ein  Sarko- 
phag der  in  dem  oberen  Theile  der  Stadt  Xanthos  unter  der  Akro- 
polis  in  Trümmern  liegt,  zeigt  in  dem  einen  Giebelfelde  seines  spitz- 
bogigen  Daches  zwei  weibliche  Figuren  in  durchaus  gleicher  Tracht 
und  Bewegung,  und  nach  einem  aufgefundenen  Fragment  war  auch 
der  im  Heroon  befindliche  Sarkophagbau  mit  einer  ähnlichen  Dar- 
stellung versehen. 

Die  Musik  zum  Tanze  liefern  acht  gnomenhafte  nackte  Ge- 
stalten, welche  nebeneinander  auf  dem  Thürsturze  zu  sehen  sind. 
Während  die  Tänzer  an  den  Thürpforten  zu  den  verhältnissmässig 
besterhaltenen  Stücken  des  ganzen  Baues  gehören,  sind  diese  kei- 
neswegs   stärker    exponirten    Verzierungen   des   Thürsturzes   merk- 


')  Stephaoi  Compte-rendn  1861   »S.  63  folg. 
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würdiger  Weise  so  schadhaft  geworden,  dass  sich  über  ihr  ursprüng- 
liches Aussehen  kein  sicheres  Urtheil  fällen  lässt.  Täuscht  indessen 
nicht  Alles,  so  fielen  sie  aus  dem  einheitlichen  Stil  des  übrigen 
Bildwerks  als  ein  epichorisches  Einschiebsel  heraus.  Es  sind  plump 
angelegte  dickleibige  Zwergsilene  die  mit  ungelenken  Bewegungen 
und  scheinbar  caricaturartigen  Gesichtern  einen  scurilen  Eindruck 
machen  und  als  Thürornamente,  wofür  ja  zur  Abwehr  von  Unheil 
mit  Vorliebe  Formen  und  Stoffe  von  schreckhaft  abstossendem 
Charakter  gewählt  wurden,  sicherlich  machen  sollten.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  sie  wie  es  scheint  sämmtlich  den  nemhchen  korbähnlichen 
Kopfputz  tragen  und  schon  dadurch  als  zu  den  Tänzern  gehörig 
bezeichnet  sind.  Fünf  von  ihnen  sitzen  auf  einem  Felsen,  einem 
Sessel,  auf  Schläuchen,  oder  Vasen,  drei  von  ihnen  tanzen  auf  den 
Fussspitzen,  der  eine  en  face  in  einer  Haltung  welche  ganz  dem 
ägyptischen  Beza  entspricht.  Vier  von  den  Sitzenden  musiciren  auf 
einer  Lyra,  einem  Tambourin,  einer  Doppelflöte  und  einem  andern 
nicht  mehr  bestimmbaren  Instrumente;  der  fünfte  scheint  sich,  wenn 
hier  nicht  ein  Zufall  der  Erhaltung  trügt  und  Doppelflöten  ver- 
schwunden sein  sollten,  wie  der  Silen  auf  der  Ficoronischen  Cista 
mit  beiden  Fäusten  auf  den  Leib  zu  trommeln. 

Wendet  man  sich  rechterhand  von  dem  Thüreingang  zur 
Osthälfte  der  Südmauer,  so  bemerkt  man  eine  Unregelmäs- 
sigkeit der  Anordnung,  für  die  noch  keine  triftige  Erklärung  gefunden 
ist.  Nur  die  unmittelbar  neben  der  Thür  befindlichen  Reliefs  —  im 
Ganzen  drei  Blöcke  —  gehören  den  nemlichen  Steinlagen  an  wie 
die  andern  auf  der  Süd-  West-  und  Nordseite  erhaltenen  Streifen; 
die  nach  Ost  darauf  folgenden  liegen  um  eine  Steinlage  tiefer. 
Zwischen  den  höher  und  den  tiefer  gelegenen  findet  sich  der  eine 
der  beiden  von  Niemann  (S.  188)  erwähnten  freigelassenen  Vertical- 
streifen  mit  einem  Bohrloch,  welche  auf  einen  im  rechten  Winkel 
anstossenden  Anbau  hinzuweisen  scheinen,  auf  den  man  bei  der 
Ausführung  der  Reliefs  Rücksicht  nahm. 

Die  Darstellungen  der  genannten  drei  Blöcke  stehen  möglicher 
Weise  in  innerer  Beziehung  zu  einander.  Auf  dem  an  den  Thürsturz 
stossenden  oberen  gewahrt  man  ein  nach  rechts  galoppirendes  Vier- 
gespann, das  sich  durch  gute  Erhaltung  auszeichnet.  Der  nur  durch 
ein  vierspeichiges  Rad  und  den  obern  Contur  des  Kastens  ange- 
deutete Wagen  ist  im  Profil  gezeichnet,  während  die  Pferde  mit 
lebendig  variirter  Kopfhaltung   sich  nach  rechts   perspectivisch  vor- 
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schieben.  Auf  dem  Wagen  steht,  sich  am  Rande  anhaltend,  ein 
mit  Rundschild  Panzer  und  Helm  bewaffneter  Krieger  und  rechts 
hinter  ihm  ein  Wagenlenker  der  sich  ihm  en  face  zuwendet.  Zügel, 
Zaumzeug,  auch  ein  Viertel  des  Radkreises  und  der  Schwanz  des 
vordem  Pferdes  sind  nicht  plastisch  wiedergegeben  und  zählen  zu 
den  vielfachen  Details,  welche  auf  einstige  Ziithat  von  Malerei 
schliessen  lassen.  —  Auf  dem  Block  welcher  unter  dem  Viergespann 
an  den  Thürsturz  anstösst,  ist  eine  lykische  Localsage  abgebildet, 
das  Abenteuer  des  Bellerophon  mit  der  Chimaira,  deren  Name  an 
den  brennenden  Feuern  von  Janar  heftete*).  Der  Kampf  hat  den 
Charakter  einer  Verfolgung.  Die  Chimaira,  in  der  gewöhnliehen 
griechischen  Gestalt  als  eine  Löwin  mit  Schlangenschweif  und  einem 
Ziegenkopf  auf  dem  Rückgrat,  flieht  nach  rechts  auf  etwas  erhöhtem 
Boden,  der  dem  Gebirgsschauplatz  der  That  gilt;  ihr  hinterdrein 
eilt  auf  dem  anspringenden  Pegasos  lanzenschwingend  der  jugend- 
liche Held,  der  ein  erstes  Geschoss  bereits  auf  den  mittleren  Kopf 
des  Ungethüms  entsendet  hat.  Zwei  Bäume  begrenzen  das  Bild  zu 
beiden  Seiten.  —  Der  links  anstossende  dritte  Block  zeigt  eine  in 
entgegengesetzter  Richtung  componirte  Entführungsscene.  Ein  mit 
Chiton  Helm  und  Schild  ausgestatteter  Krieger,  in  energisch  aus- 
greifendem Eilschritt  begriffen,  trägt  eine  mit  ausgebreiteten  Armen 
klagende  jugendliche  Gestalt  im  Arm,  die  nach  ihrem  allerdings 
nicht  ganz  deutlichen  Kopfschmuck  weiblich  sein  wird. 

Von  der  nach  Osten  in  zwei  Streifen  weiterlaufenden,  wie 
bemerkt  um  eine  Lage  tieferen  Darstellung  waren  im  Baue,  wie  wir 
ihn  vorfanden,  nur  elf  Blöcke  vorhanden,  ihre  Fortsetzung  bis  in 
die  Hofecke  fehlend.  Durch  Funde  ist  sie  im  Ganzen  auf  sechzehn 
Stück  gebracht  worden,  deren  Abfolge  durch  Proben  noch  festzu- 
stellen ist;  eines  dieser  zugefundenen  Stücke  gibt  den  Beweis,  dass 
sie  um  die  Hofecke  auf  die  Ostseite  übergriff.  Sie  schildert  ein 
Gelage  von  bärtigen  Männern  mit  Tanz  und  Spiel,  in  der  Weise 
älterer  griechischer  Vasenbilder,  aber  mit  verschiedenen  abweichenden 
Zügen,  deren  stereotype  Wiederholung  auf  andern  lykischen  Grab- 
denkmälern dem  Ganzen  einen  gewissen  Localcharakter  aufprägt. 
Die  beiden  Streifen   stehen    in   innerer  Beziehung  zu  einander.     In 


*)  Vielleicht  ist,  der  Ort  für  diese  Darstellung  unmittelbar  neben  der  Thür 
flcichfulls  mit  Rücksicht  auf  die  religiöse  Bedeutung-  g(!\välilt,  welche  der  Cnimaira 
und  dem  Pegasos  wie  allen  phantastischen  Mischbildungen  nach  antiker  Vorstel- 
lungsweise iimewohnt. 
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dem  obern  entwickelt  sich  eine  Reihe  von  acht  ihrer  Länge  nach 
nebeneinander  gestellten  Betten  mit  paarweise  gelagerten  Zechern, 
hin  und  wieder  unterbrochen  durch  die  Gestalt  eines  herbeieilenden 
oder  den  Becher  darreichenden  Knaben.  Wie  zur  Compensation 
gegen  diese  etwas  monotone  Breite  betont  der  untere  Streifen  die 
Verticale  in  einer  Reihe  von  jugendlichen,  meist  weiblichen  Gestalten, 
welche  in  annähernd  gleichem  Abstände  von  einander  streng  auf- 
recht tanzen  oder  musiciren.  Es  ist  ein  ruhiger  zierlicher  Tanz 
den  sie  aufführen,  mit  überraschend  freien  und  realistischen  Ge- 
wandmotiven. Ein  Schenktisch  mit  zwei  Gefässen  (in  Form  der 
sogenannten  Lekane)  und  zwei  Mundschenken  rechts  am  Ende 
vervollständigen  die  Scene. 

Formell  ungleich  bedeutender  und  auch  sachlich  von  höherem 
Interesse  sind  die  Reliefs  auf  der  Westhälfte  der  Südmauer 
linkerhand  wenn  man  aus  der  Thür  eintritt.  Wie  eine  von  Emanuel 
Löwy  im  Drange  der  Zeit  rasch  hergestellte  vorläufige  Skizze,  in 
welcher  sorgsam  alles  noch  Erkennbare  reproducirt,  störendes  Detail 
der  zufälligen  Erhaltung  übergangen  ist,  auf  Tafel  VII  VIII  oben 
veranschaulicht,  ist  hier  für  den  obern  Streifen  ein  Stoff  der  Odyssee 
für  den  untern  die  Meleagerjagd  gewählt,  wobei  für  den  ersteren 
mit  seiner  längeren  Front  von  Betten  eine  Rücksicht  der  Symmetrie 
auf  das  conform  sich  hinziehende  Gelage  der  östlichen  Wandhälfte 
mitbestimmend  gewesen  sein  mag. 

In  der  Composition,  welche  den  untern  Streifen  ungetheilt 
und  bis  auf  einen  fehlenden  Block  und  einige  kleinere  ausgesprengte 
Stellen  vollständig  ausfüllt,  nimmt  man  auf  den  ersten  Blick  alle 
Vorzüge  einer  in  langer  Tradition  gewonnenen  Durchbildung  des 
Stoffs  wahr.  Ein  geschulter  edler  Geschmack,  auf  klare  Gliederung 
und  leichte  lebensvolle  Lockerung  des  Ebenmaasses  bedacht,  be- 
herrscht das  Ganze  und  lässt  ahnen,  dass  es  mit  besonderer  Vorliebe 
ausgeführt  war,  wie  es  noch  jetzt  ohne  Frage  als  das  künstlerisch 
vornehmste  Stück  des  gesammten  Bilderschatzes  dasteht. 

Centrum  der  Darstellung  ist  der  Eber,  den  namentlich  die 
Zeichnung  des  Kammes  und  der  geringelte  Schwanz  gut  charak- 
tei'isirt.  Er  nimmt  indessen  nicht  genau  die  Mitte  ein,  sondern  ist 
etwas  weiter  nach  links,  in  die  Richtung  nach  der  er  rennt,  gerückt; 
fein  ist  sein  Vordringen  auch  durch  das  stark  betonte  Zurückweichen 
und  die  heftigere  Bewegung  der  Figuren  auf  der  linken  Seite  aus- 
gedrückt, während   die   hinter  ihm   folgende   Jägerreihe  sich  länger 
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und  zugleich  ruhiger  entwickelt.  Vorn  und  rückwärts  durch  zwei 
anspringende  Hunde  gepackt,  wird  er  zunächst  durch  drei  unmit- 
telbar ihn  umstehende  Jäger  bedroht.  Rechts  stösst  ein  mit  Schild 
und  Helm  Gewappneter  mit  dem  Speer  auf  ihn  herab,  im  Hinter- 
grunde schwingt  Theseus  über  ihm  die  Keule,  und  linkerhand  an 
dem  Ehrenposten  holt  die  bis  auf  die  oberen  Theile  verlorene  Gre- 
stalt  des  Haupthelden  mit  hocherhobener  Lanze  gegen  ihn  aus.  Zu 
beiden  Seiten  folgen  zwei  Kämpferpaare,  die  auf  der  rechten  Seite 
übersichtlicher  zusammengehalten  sind,  auf  der  linken  durch  das  Li- 
neament  ihrer  Angriffsbewegungen  und  stürmisch  flatternden  Grewänder 
aufgelöster  erscheinen.  In  dem  vollgerüsteten  bärtigen  Nachbar  des 
Meleager,  der  mit  dem  gezückten  Schwerte  sich  entgegenstellt, 
wird  man  Peleus  erkennen  dürfen  und  die  ihm  folgende  anmuthige 
Gestalt;  die  auf  den  Fussspitzen  stehend  den  Bogen  abschiesst,  ist 
Atalante.  Bestimmte  Personen  der  Sage  sind  sonst  nicht  ersichtlich, 
bis  auf  den  auch  hier  zum  Tode  verwundeten  Ankaios,  welchen  linker- 
hand zwei  sorglich  gebückte  Genossen  an  Schultern  und  Beinen  ge- 
fasst  halten,  um  ihn  niederzulegen,  nachdem  sie  ihn  von  dem  Kampf- 
platze fortgetragen  haben.  Die  drei  Figuren  dieser  Gruppe  bilden 
mit  einer  vierten  rechts  anschliessenden,  deren  Bewegung  wie  die 
eines  besorgt  Rufenden  zur  Kampfreihe  überleitet,  eine  symmetrische 
Gleichung  zu  zwei  Paaren  der  entsprechenden  Compositionsstelle 
rechter  Hand.  Auch  dort  bezeichnet  die  Lage  eines  der  Gefahr 
entrückten  Verwundeten  eine  Pause  in  der  fortlaufenden  Bewegung 
des  Ganzen;  von  einem  Freunde  hinweggeleitet  ist  er  ohnmächtig 
niedergesunken  und  wird  von  ihm  im  Rücken  mit  den  Knieen 
unterstützt  und  mit  beiden  Händen  unter  den  Schultern  gefasst,  wie 
der  ermattete  Orest  von  Pylades  in  einer  berühmten  auch  im  Nio- 
bidenkreise  verwertheten  Gruppe ;  die  beiden  anderen  eilen  vorüber 
ohne  ihrer  zu  achten.  Weiterhin  ist  die  Composition  lückenhaft  und 
nur  ihr  Abschluss  auf  einem  in  die  Westmauer  eingebundenen 
Blocke  noch  vorhanden:  ein  für  die  Erquickung  des  Ohnmächtigen 
besorgter  Jagdgenosse  ist  seitab  zu  einem  Brunnen  gelaufen  und 
holt  vermittelst  eines  Strickes,  den  er  mit  erhobener  Rechten  kunst- 
gerecht emporzieht,  in  einem  Eimer  Wasser  aus  der  Tiefe  herauf. 
Idyllisch  wie  hier,  und  mit  der  nemlichen  Abwend-mg  nach  aussen 
klingt  das  erregte  Leben  der  Handlung  auch  am  linken  Ende  aus. 
Die  letzte  Figur  ist  nicht  ganz  mehr  kenntlich,  die  beiden  vorletzten 
sind  zu  einer  zartempfundenen  Gruppe  vereinigt  deren  Idee  aus 
dem    Phigaliafriese    geläufig   ist.     Ein    Jäger    hat  den  verwundeten 
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Freund  aus  dem  Kampfe  abgeführt;  er  hält  ihn  mit  dem  rechten 
Arm  im  Rücken  und  fasst  seine  linke  Hand,  die  ihm  auf  der  Schulter 
ruht;  in  dieser  Lage  halb  aufrecht  halb  hängend  schleppt  sich  der 
Kranke  mit  kurzen  Schritten  vorwärts,  indem  er  müde  den  Kopf 
senkt  und  sich  mit  der  Rechten  auf  die  Lanze  stützt.  Eine  Ge- 
genüberstellung des  Phigaliareliefs  ist  lehrreich  an  sich  und  leitet 
mit  einem  bedeutenden  Fingerzeig  zugleich  auf  die  kunstgeschicht- 
liche Würdigung  des  Glänzen. 


Dort  hat  man  eine  originale  Erfindung  erster  Hand,  die  man 
versucht  ist  sich  geradezu  als  Vorlage  zu  denken.  Alle  Verände- 
rungen der  Wiederholung,  leichtersichtlich  wie  sie  keiner  Beschrei- 
bung bedürfen,  lassen  sich  auf  ein  Umcomponiren  im  Gegensinne 
zurückführen.  Natürlicher  ist  aber,  dass  der  Kranke  zurück,  nicht 
voraus  ist,  auch  hat  das  Schema  mit  dem  Verzicht  auf  die  Nackt- 
heit einen  gegensätzlichen  Reiz  eingebüsst  und  durch  das  Divergiren 
der  beiden  Köpfe  etwas  an  Innigkeit  verloren. 

Der  obere  Streifen  gliedert  sich  durch  eine  pfeilerartig  leer 
gelassene  Stelle  in  zwei  ungleiche  Hälften,  eine  kleinere  zur  Linken, 
eine  breitere  zur  Rechten.  Während  in  jener  eine  ruhige  Vereinigung 
edel  bewegter  Frauengestalten  den  Blick  fesselt,  spielt  sich  in  dieser 
das  blutige  Drama  eines  eigenthümlichen  Männerkampfes  ab.  Schon 
in  diesem  schwerlich  ungewolltem  Gegensatze  scheint  sich  ganz 
allgemein  eine  gewisse  Zusammengehörigkeit  anzukündigen. 

Wie  Apoll  fernher  durch  seine  Geschosse  die  Achaier  oder 
die  Kinder  der  Niobe  tödtet,  so  steht  hier  der  in  die  Heimath  zu- 
rückgekehrte Odysseus  als  strafendes  Schicksal  vor  der  Versamm- 
lung seiner  wehrlosen  Nebenbuhler,  Unscheinlich,  wie  es  die  grie- 
chische Kunst  zumal  der  Plastik    liebt,   um  die   Hauptsache  die  es 
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auszusprechen  gilt  durch  keine  laute  Nebenwirkung  zu  stören,  aber 
hinreichend  deutlich  ist  der  Schauplatz  durch  mehrere  uncanellirte 
Säulen  mit  auffallend  kleinem  dorischem  Capital,  welche  die  Stein- 
fugen verdecken,  und  durch  eine  Thür  am  linken  Ende  als  der 
Männersaal  des  königlichen  Palastes  bezeichnet.  In  diesem  ruhen 
die  Freier  auf  ihren  Betten,  je  zwei  auf  einem,  deren  im  Ganzen 
sieben  in  zwei  Abtheilungen  zu  drei  und  vier  nebeneinander  stehen. 
Trinkgefässe  und  eine  grosse  schön  geformte  Amphora,  die  sich 
auf  einer  eigenen  Basis  zu  Füssen  des  ersten  Freiers  erhebt,  deuten 
das  Gelage  an.  Der  Moment  der  Handlung  ist  aus  dem  ersten  Ab- 
schnitte der  homerischen  Erzählung  gewählt,  der  das  charakteri- 
stische Motiv  des  Bogenschiessens  bot ,  ehe  der  Kampf  mit  den 
herbeigeholten  Waffen  beginnt  und  in  regelrechte  Schlacht  ausartet. 
Wie  die  Odyssee  es  schildert,  steht  Odysseus  am  Eingange  des 
Saales  bei  der  Thür,  sofort  erkennbar  an  der  üblichen  Tracht  und 
seiner  kühnen  Haltung,  die  von  sonstigen  Stellungen  der  Bogen- 
schützen bemerkenswerth  abweicht.  Pfeil  und  Bogen  sind  nicht 
plastisch  angegeben,  wie  die  völlige  Erhaltung  der  ganzen  Relief- 
partie sicher  stellt,  sondern  wahrscheinlich  gemalt  zu  denken.  Ihm 
zur  Seite  an  seiner  Rechten,  in  gleicher  Haltung,  aber  im  Wuchs 
wie  im  Schritt  bescheiden  zurücktretend  steht  Telemach ,  mit  dem 
gezückten  Schwert  den  Bogenschützen  gegen  einen  etwaigen  An- 
griff deckend,  Vater  und  Sohn  einmüthig  vereint,  eine  geschlossene 
schöne  Gruppe,  die  durch  das  gleichzeitige  siegessichere  Vordringen 
und  eine  analoge  Vertheilung  der  Rollen  an  die  berühmten  Tyran- 
nenmörder erinnert. 

Ihrem  Heldenmuth  gegenüber  entfaltet  sich  die  Ohnmacht  der 
Freier;  einige  sind  bereits  getödtet,  alle  anderen  beherrscht  Schrecken 
und  die  Sorge  um  Abwehr.  Auf  dem  ersten  Bette  neben  dem 
Kämpferpaare  liegt  Eurymachos,  der  mit  erhobenem  Arme  allein 
von  allen  aber  vergeblich  um  Gnade  fleht  (Od.  XXII  45  folg.). 
Seine  Nachbarn  sind  aufgefahren  und  knieen  auf  den  Betten,  der 
eine  hat  einen  Tisch  ergriffen  den  er  als  Schild  vorhält,  der  andere 
zuckt  zusammen  und  fährt  mit  beiden  Händen  in  den  Rücken,  wo 
ihn  ein  Pfeil  verwundet  hat.  Ein  vierter  ist  von  dem  Lager  ver- 
muthlich  des  Eurymachos  herabgesprungen  und  zurückgewichen 
und  hält  sich  ängstlich  das  aufgelöste  Gewand  zum  Schutze  vor. 
Dann  folgt  Antinoos,  den  als  den  ärgstfrevelnden  Odysseus  zuerst 
tüdtet,  als  er  das  Trinkgefäss  zum  Munde  führt  und  der  hier 
entseelt   daliegt,    die   rechte    Hand  im  Nacken,    während  der  leblos 
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hinabgleitenden  Linken  die  Schale  entsunken  ist,  ganz  entsprechend 
der  homerischen  Beschreibung  (v.  15  folg.): 

Aber  Odysseus  schnellte  den  Pfeil  ihm  grad'  in  die  Gurgel, 
Dass  aus  dem  zarten  Genick  die  eherne  Spitze  hervordrang. 
Nieder  sank  er  zur  Seit',  und  der  Hand  entstürzte  der  Becher. 

In  anderer  Wendung  hält  ein  folgender  Freier  einen  Tisch  oder 
Schemel  vor  das  Gesicht,  in  schöner  Haltung  neigt  sein  Nachbar, 
der  schon  getroffen  ist,  das  Haupt  auf  die  Brust,  hinter  seinem 
Bette  suchen  zwei  andere  besonders  aufgeregte  Gestalten  Schutz, 
und  so  laufen  die  nemlichen  Motive  variirt  und  abgestuft  bis  an 
das  Ende.  Dem  Verderben  entrinnt  nur  einer,  aber  auch  dieser  nur 
scheinbar.  Furchtsam  den  Kopf  und  Leib  zurückgewendet  schleicht 
sich  durch  die  halb  offene  Thüre  der  Ziegenhirt  Melanthios  hinweg, 
um  den  Freiern  die  geraubten  Waffen  zurückzubringen  und  diesen 
Rettungsversuch  durch  ein  besonders  schmachvolles  Ende  zu  büssen. 
Das  ganze  Bild  gewinnt  nicht  blos  als  das  erste  dieses  Gegen- 
standes in  griechischer  Plastik,  sondern  durch  ein  bedeutsames  Zu- 
sammentreffen mit  einem  kürzlich  aufgetauchten  anderen  ein  beson- 
deres kunstgeschichtliches  Interesse.  Eine  in  Corneto  gefundene 
kleine  Vase^  die  seither  in  das  Berliner  Museum  übergegangen  und 


nach  Stil  und  Schrift  in  der  Mitte  oder  in  der  zweiten  Hälfte  des 
fünften  Jahrhunderts  v.Chr.  verfertigt  ist,  stellt  auf  ihren  beiden  Seiten 
die  nemliche  Situation  verkürzt  und  zusammengezogen  dar.  Wie 
die  beistehende  Verkleinerung  der  beiden  nur  durch  den  Zufall  der 
Gefässform  ihrer  inneren  Einheit  entrissenen  Bilder  erkennen  lässt, 
ist  das  ausgebreitete  Gelage  durch  ein  einziges  Bett,  die  Schaar 
der  Freier  nur  durch  drei  Personen  repräsentirt.  Um  so  überra- 
schender   ist    es,    dass    trotz    dieser  Vereinfachung  eine  selbst  auf 
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Einzelheiten  sich  erstreckende  Uebereinstimmung  des  Vorwurfes 
hervortritt,  welche  aus  der  gemeinsamen  dichterischen  Grundlage 
nicht  ausschliesslich  erklärbar  ist:  man  erkennt  den  im  Nacken 
Getroffenen  und  mit  beiden  Händen  nach  der  Wunde  Greifenden, 
hier  in  Rückansicht,  wieder,  desgleichen  das  Motiv  des  vorgehal- 
tenen Tisches,  des  vorgestreckten  Gewandes ;  Odysseus.  wenn  auch 
in  abweichender  Erscheinung,  hat  denselben  Posten  zur  Linken  in 
derselben  Wendung  nach  rechts  erhalten.  Unverloren  behauptet 
sich  das  allgemeine  Schema  dieser  Anordnung  sogar  noch  in  einigen 
späten  Reliefs  etruskischer  Aschenkisten,  welche  vor  dem  Bekannt- 
werden jenes  Vasengemäldes  die  nicht  eben  erfreulichen  einzigen 
Ueberreste  der  bildlichen  Ueberheferung  waren.  Ihr  ansehnlichstes 
Exemplar,  das  der  folgende  Zinkstock  aus  Brunn's  Publication 
wiederholt,  hat  in  der  Wiedergabe  der  Freier  auch  verschiedene 
Einzelzüge  bewahrt,  welche  als  wie  immer  gebrochene  Nachklänge 
eines  fern  zurückliegenden  berühmten  Originales  erst  jetzt  ganz 
verständlich  werden.  Der  Umstand,  dass  unter  den  zurückweisen- 
den Elementen  ein  Gemälde  und  zwar  als  zeitlich  ältester  Zeuge 
auftritt,  und  dass  in  unserer  plastischen  Darstellung  äusserlich  die 
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Reihe  der  Betten  und  fühlbar  die  ganze  sinnschwere  Einfalt  der 
Composition  sich  mit  dem  Stil  der  alterthümlichen  Malerei  be- 
rührt, würde  dann  der  naheliegenden  Vermuthung  günstig  sein,  dass 
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der  von  Polygnot  im  Pronaos  des  Tempels  der  Athena  Areia  in 
Plataiai  gemalte  Freiermord,  über  den  allerdings  sonst  nichts  be- 
kannt ist,  die  bindende  Grundidee  und  aus  einer  sicherlich  reichen 
Fülle  von  Gre staltungen  Anlass  zu  immer  neuen  Einzel verwerthungen 
dargeboten  habe. 

Ist  eine  natürliche  Erwartung  berechtigt,  so  wird  man  in  der 
kürzeren  linken  Hälfte  des  Streifens  Penelope  mit  ihren  Diene- 
rinnen erblicken  dürfen.  Ganz  im  antiken  Sinne,  meine  ich,  verlangt 
man  den  vorgeführten  Kampf  gewissermassen  durch  den  Anblick  des 
Kampfpreises  ergänzt  und  begreiflich  gemacht  zu  sehen.  Das  Frauen- 
gemach würde  nicht  blos  durch  den  räumlichen  Gegensatz  des 
Ortes  und  die  Anwesenheit  der  Frauen  an  sich,  sondern  durch  das 
linkerhand  aufgestellte  Geräth,  das  seiner  Breite  nach  sicher  kein 
Stuhl,  auch  natürlich  kein  Tisch,  sondern  die  Schmalseite  eines  Bettes 
ist,  einigermassen  angedeutet  sein,  und  die  am  rechten  Ende  unver- 
kennbar wiederkehrende  Figur  des  Odysseus  welche  ihrer  künst- 
lerischen Verwendung  nach  überleitet  und  die  innere  Beziehung 
der  geschiedenen  Hälften  geradezu  verdeutlicht,  kann  in  jener 
Erwartung  weiter  bestärken.  Einen  bestimmten  Moment  der  epi- 
schen Erzählung  wüsste  ich  allerdings  der  Scene  nicht  anzupassen. 
Allein  abgesehen  von  ihrer  Fortbildung  im  attischen  Drama  die  eine 
Veränderung  auch  der  bildlichen  Fassung  nach  sich  ziehen  konnte, 
steht  ja  der  griechischen  Kunst,  auch  da  wo  sie  sich  ganz  von 
Homer  inspirirt,  der  Geist  des  Stoffes  unendlich  höher  als  der  Buch- 
stabe der  Ueberlieferung,  da  es  ihr  stets  darauf  ankommt,  den  Dichter 
nicht  in  ihre  Sprache  zu  übersetzen  sondern  in  ihrer  Sprache  mit 
ihm  zu  wetteifern.  Klar  springt  auch  der  Grund  für  eine  abwei- 
chende Behandlung  hervor.  Einen  der  schönsten  Züge  in  der  Oeko- 
noraie  des  dichterischen  Bildes  der  Penelope  —  dass  sie  schläft 
während  das  grauenhafte  Geschick  der  Freier  sich  vollzieht,  und 
somit  unberührt  von  dieser  Härte  die  mit  allem  Bösen  der  Ver- 
gangenheit wie  ein  Traum  von  ihr  genommen  wird,  in  den  hellen 
reinen  Tag  ihres  wiedergeschenkten  Glückes  erwacht  —  konnte 
der  bildende  Künstler  sinnfällig  nicht  zu  gleicher  Geltung  erheben. 
Ihm  war  es  versagt  den  Schlaf  zu  motiviren,  wie  die  fortlaufende 
Erzählung  es  vermochte,  das  Bild  einer  Ruhenden  würde  missver- 
ständliche Auffassungen  zugelassen  und  kaum  mehr  als  Entwicke- 
lung  blosser  Anmuth  erlaubt  haben.  Activ  den  ausstrahlenden  Adel 
ihrer  ganzen  Erscheinung  musste  er  für  jenen  Zug  einsetzen,  wenn 
er    einen    gleichen  Eindruck    auf  Gemüth  und  Phantasie  erreichen 
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wollte,  und  so  hat  er  sie  denn  still  und  holieitsvoU  wie  eine  Gott- 
heit im  Kreise  der  Ihrigen  waltend  hingestellt,  von  höherem  und 
völligerem  Wüchse ,  den  Athena  ihr  verKehen  (18,  195) ,  ganz  wie 
Homer  sie  malt  wenn  er  sie  den  Freiern  gegenüberstellt,  die  er 
dann  von  dem  wundervollen  Anblick  im  Herzen  erbeben  lässt: 

hingesenkt  vor  die  Wangen  des  Haupts  bellschimmernde  Schleier 
und  an  den  Seiten  ihr  stand  in  Sittsamkeit  eine  der  Jungfraun, 

eine  Stelle  die  durch  öftere  Wiederholung  gehoben  (1,  331;  18,  210; 
21,  65)  den  fruchtbarsten  Triebkeim  für  eine  künstlerische  Con- 
ception  enthielt.  Unmittelbar  verknüpft  mit  dem  Schicksal  der 
Freier  ist  die  Strafe  der  bösen  Mägde  und  etwas  wie  eine  Schei- 
dung von  guter  und  schlechter  Gesinnung  scheint  sich  vor  den 
Augen  der  Gebieterin  in  der  That  zu  vollziehen.  Neben  Penelope 
steht  eine  ältere  Dienerin,  etwa  die  Schaflfnerin,  die  ihr  ein  Mäd- 
chen, welches  zum  Zeichen  von  Ergebenheit  die  Arme  über  der 
Brust  kreuzt,  mit  einem  gewissen  Ausdruck  von  Befriedigung  vor- 
stellt. Abwärts  gewandt  von  dieser  wie  eine  Verurtheilte  steht  eine 
andere,  betrübt  die  eine  Hand  gegen  den  leise  geneigten  Kopf 
führend,  eine  Figur  die  durch  stricte  Aehnlichkeit  mit  einer  der 
beiden  bösen  Mägde  auf  dem  vorerwähnten  Vasenbilde  die  ver- 
suchte Deutung  bestätigen  kann.  Hohnlachend  entfernt  sich  eine 
ältere  zweite,  durch  gemeine  Gesichtszüge  charakterisirte,  welche  an 
die  freche  Melantho  gemahnt,  und  wie  ein  unbemerkter  Beobachter 
nimmt  sich  Odysseus  aus^  der  mit  dem  gezückten  Schwert  und  einer 
brennenden  Fackel  hinwegeilt,  um  den  vom  Mord  befleckten  Männer- 
saal zu  reinigen  (18,  481). 

Westwand 

In  ununterbrochen  langer  Reihe  enthalten  die  beiden  Friese 
der  Westwand  auf  und  ab  wogende  Karapfdarstellungen,  ohne  dem 
verfolgenden  Auge  äussere  Abschnitte  und  merkliche  Ruhepunkte 
darzubieten ;  doch  macht  sich  bei  näherer  Prüfung  eine  innere  Glie- 
derung der  Composition  in  drei  inhaltlich  gesonderte  Theile  sofort 
geltend.  Das  nördliche  Drittel  zeigt  eine  Schlacht  zwischen  Grie- 
chen und  berittenen  Amazonen;  in  die  Mitte  ist  das  Bild  einer  be- 
lagerten Stadt  gestellt  und  das  südliche  Drittel  entfaltet  in  etwas 
längerer  Ausdehnung  eine  Griechcnschlacht,  die  an  der  linken 
Wandecke  durch  die  hochgeschnäbelten  Schiffshintertheile  einer  ge- 
landeten   Flotte    begrenzt    ist.      Wie    die    parallelen    Linien    eines 
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Fascenbündels  durch  Umschnürungen  zusammengehalten  werden, 
haben  die  beiden  langen  Friesstreifen  an  zwei  Stellen,  im  Anfange 
links  und  in  der  Mitte  gewissermassen  eine  verticale  Querverbindung 
erhalten.  Während  in  den  Schlachtscenen  zu  beiden  Seiten  der 
Stadt  die  oberen  Kampfreihen  durch  die  horizontale  Zwischenfuge 
von  den  unteren  getrennt  erscheinen  und  bei  gleicher  Höhe  der 
Figuren  in  sich  abgeschlossen  verlaufen,  so  dass  man  aus  dem 
blossen  Uebereinander  der  Darstellung  nur  durch  Reflexion  die  Vor- 
stellung eines  in  perspectivischer  Tiefe  gedachten  Kampfplanes  ge- 
winnt, reichen  die  Schiffsschnäbel  in  der  Ecke  linkerhand  in  schönen 
grossen  Curven  aus  den  untern  Steinlagen  in  die  obern  bis  hart 
unter  die  Deckplatten  herauf;  desgleichen  sind  in  der  belagerten 
Stadt  die  Mauern  und  Thürme  mit  ihren  Bekrönungen  über  die 
horizontale  Zwischenfuge  hinweggeführt  und  die  Handlung  der  unten 
angebrachten  Angreifer  und  der  oben  befindlichen  Vertheidiger  der- 
gestalt in  Beziehung  zu  einander  gesetzt,  dass  ein  einheitliches 
Höhenbild  resultirt,  in  dem  es  auch  an  merkwürdig  detaillirten  An- 
deutungen von  Perspective  nicht  fehlt. 

In  den  Hauptzügen  der  ganzen  Anordnung  scheint  sich  eine 
bestimmte  künstlerische  Intention  aussprechen  zu  wollen.  Eine 
Flotte  die  ein  Grriechenheer  gelandet  hat,  die  Schlacht  die  sich  von 
ihr  bis  zu  den  Mauern  einer  Stadt  entspinnt,  ein  betagter  Herrscher 
der  über  ihren  Zinnen  thront  und  eine  schöne  Frau  die  an  höchster 
Stelle  eigenthümlich  hervorgehoben  über  die  Reihen  der  Vertheidiger 
hin  wegblickt,  erwecken  zumal  wenn  man  von  den  Scenen  der 
Odyssee  herkommt,  die  Vorstellung,  dass  der  trojanische  Sagenkreis 
zu  Grunde  liege,  wie  denn  der  Geist,  der  in  dem  Ganzen  durch- 
herrscht, unleugbar  in  die  Stimmung  einer  bildlichen  Ilias  versetzt. 
Die  anschliessende  Amazonenschlacht  würde  im  Gedanken  an  die 
Aithiopis  mit  der  Ankunft  der  Amazonen  vor  Ilion  und  dem  Kampfe 
der  Fenthesileia  mit  Achill  sich  sachlich  wohl  in  Einklang  damit 
bringen  lassen  und  manche  Einzelheiten  können  sogar  schlagende 
Bestätigungen  zu  bieten  scheinen.  Anderes  beirrt  indessen  wieder 
und  widerspricht  theilweise  so  bestimmt,  vor  Allem  wäre  im  Ein- 
zelnen wie  im  Ganzen  ein  so  wunderbares  Herausfallen  aus  aller 
Tradition  und  Typik  der  künstlerischen  Stoffgestaltung  zu  constatiren, 
dass  jedesfalls  von  einer  einleuchtenden  Sicherheit  jener  Auffassung 
nicht  wohl  die  Rede  sein  kann.  Immerhin  mag  sie,  nachdem  sie 
wiederholt  von  uns  erwogen  wurde,  wie  sie  denn  auch  hier  in  Wien 
bei  einer  ersten  Betrachtung  Sachkundigen  ohne  Weiteres  allein  zu- 
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treffend  erschien,  weiterer  Prüfung  empfohlen  und  vorbehalten 
bleiben ,  während  ich  an  dieser  Stelle  mich  zunächst  auf  eine 
Schilderung  des  Thatsächlichen  zu  beschränken  habe. 

Durch  Neuheit  und  einen  grossen  Reichthum  an  lebendigen 
Einzelzügen  überrascht  hauptsächlich  das  Bild  der  belagerten 
Stadt  (Tafel  VII  VIII  unten).  Bezeichnet  ist  sie  durch  zwei  mit 
tiefen  Schatten  in  die  Augen  fallende  spitzbogige  Thore,  durch  fünf 
in  gleichen  Intervallen  von  einander  abstehende  viereckige  Thürme 
und  durch  die  Zinnen,  welche  über  den  Thürmen  und  zwischen  ihnen 
als  Bekrönungen  der  Stadtmauer  durch  die  ganze  Darstellung  hinlaufen. 
Ihre  Tiefenerstreckung  deutet  am  linken  Ende  ein  rückwärts  noch 
zum  Vorschein  kommender  Thurm  und  rechterhand  das  Schluss- 
profil der  Stadtmauer  an,  welche  hier  eine  steile  Anhöhe  hinaufläuft. 
Häuser  und  Gebäude  im  Innern  der  Mauern  fehlen.  Wie  die  Orts- 
gottheit den  Ort  repräsentirt ,  steht  statt  ihrer  eine  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Thurme  von  links  mit  einem  grossen  Firstakro- 
terion  sich  erhebende  Giebelfront  eines  Tempels,  von  dem  man  bei 
schärferem  Zusehen  in  Verkürzung  auch  noch  die  eine  Dachseite 
mit  einer  an  ihrem  unteren  Rande  hinlaufenden  Reihe  von  Stirn- 
ziegeln wahrnimmt.  Klar  geordnete  Schaaren  von  Vertheidigern 
und  Angreifern  und  zwei  thronende  Herrschergestalten  auf  dem 
Centralblock  der  obern  Reihe,  der  sich  auch  durch  eine  gedrängtere 
Fülle  von  Figuren  und  ein  besonders  tiefes  Relief  als  das  bedeu- 
tendste Stück  heraushebt,  vollenden  das  Bild  der  Stadt. 

Angesichts  der  Herrschergestalten  kann  man  schwanken  ob 
Menschen  oder  Götter  gemeint  sind.  Beide  sind  gleichmässig  in 
Dreiviertelwendung  nach  rechts,  wo  eine  dienende  Figur  neben  ihnen 
steht,  aber  ohne  Beziehung  zu  einander  und  keinesfalls  als  ein  zu- 
sammengehöriges Paar  dargestellt,  da  die  weibliche  Figur  höher 
als  der  Mann  und  in  einiger  Entfernung  von  ihm  thront.  Genau 
über  dem  ersten  Thore  linkerhand  sitzt  auf  einem  gedrechselten 
Sessel  der  Mann,  der  mit  der  Rechten  das  Scepter  aufstützt  und  in 
seinem  vollen  Barte,  den  durchfurchten  Gesichtszügen  und  der  lässi- 
gen Haltung  seiner  Gestalt  sich  wie  ein  greiser  König  ausnimmt. 
Ueber  seine  Beine  ist  ein  Gewand  gebreitet ,  während  Brust  und 
Arme  nackt  sind,  die  Füsse  hat  er  auf  einen  Schemel  gestellt,  die 
linke  Hand  ist  vorgestreckt,  unklar  in  welcher  Absicht,  da  die  be- 
treffenden Partien  sehr  gelitten  haben.  Rechts  neben  ihm  ist  nur 
im  Obertheil  ein  Knabe   mit  phrygischer  Mütze   sichtbar,    der  den 
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rechten  Arm  erhebt,  die  linke  Hand  in  die  Gegend  der  rechten 
Brust  führt ,  als  ob  er  ein  grosses  Trinkhorn  oder  dergleichen  ge- 
halten hätte.  Unter  dem  Sessel  liegt  ein  wenn  die  Erhaltung  nicht 
täuscht  dem  Katzengeschlechte  angehöriges  grosses  Thier,  links 
daneben  sitzt  mit  verschränkten  Armen  und  eingezogenen  Füssen 
ein  nackter  Jüngling  auf  dem  Boden,  etwa  ein  Gefangener*).  Durch 
höheres  und  zugleich  prächtigeres  Thronen  ist  die  weibliche  Figur 
ausgezeichnet,  die  dadurch  das  Aussehen  einer  Göttin  gewinnt.  Sie 
sitzt  in  einem  grossen  viereckigen  Lehnstuhl ^  dessen  Seitenarme 
eine  Sphinx  stützt  und  vor  dem  schräg  eine  breite  Fussbank  ge- 
gestellt ist,  deren  Seitenwände  Thierfüsse  zieren.  Ihr  rechter  Arm 
ruht  graziös  auf  der  Armlehne,  ihr  linker  im  Schoosse;  sie  ist  mit 
einem  doppelten  Gewände  bekleidet  und  trägt  einen  Polos  auf  dem 
Kopf.  Ueber  ihr  ist  ein  Sonnenschirm  ausgespannt,  den  wohl  die 
rechts  neben  ihr  stehende  Dienerin  hält ,  von  der  nur  Kopf  und 
Brust  zu  sehen  ist. 

Mit  erstaunlich  wenig  Figuren  ist  der  Kampf  selbst  in  seinen 
charakteristischen  Hauptmomenten  anschaulich  gemacht.  Vom  linken 
Ende  an  bis  in  die  Mitte  des  Bildes  herein  ragen  über  den  Mauer- 
zinnen die  Obertheile  von  Vertheidigern  hervor,  welche  in  höchster 
Anstrengung  Lanzen  und  Steine  oder  mit  beiden  erhobenen  Händen 
grosse  Blöcke  niederschleudern.;  sie  tragen  Helme  Sturmhauben 
oder  phrygische  Mützen**)  und  führen  beinahe  durchgehends  grosse 
runde  Schilde  am  Arme.  Ihnen  entsprechen  unten  zwei  Gruppen 
von  Anstürmenden,  welche  aufblickend  und  mit  hoch  erhobenen 
Schilden  sich  deckend,  dicht  zusammengedrängt  eine  Anhöhe,  oder 
wie  man  nach  der  Terrainzeichnung  glauben  möchte,  den  Festungs- 
wall übersteigen.  Beide  Gruppen  bestehen  nur  aus  drei  Figuren, 
entwickeln  aber  durch  folgerichtig  individuelle  Anlage,  feine  Nuan- 
cirung  und  formell  durch  eine  sehr  glückliche  Vertheilung  von 
Licht  und  Schatten  ungemeines  Leben.  Unterschieden  sind  sie  nicht 
blos  durch  die  Tracht  —  die  einen  haben  spitze  Helme  und  leichte 


*)  Die  Haltung  erinnert  an  eine  bekannte  Statue  der  Villa  Ludovisi,  Schreiber, 
die  antiken  Bildwerke  der  Villa  Ludovisi  n.  118, 

**)  Richtiger  wohl  Lederhelme  in  Form  von  phrygischen  Mützen,  wie  Stud- 
uiczka  bemerkt  mit  Hinweis  auf  Xenoph.  Anab,  V,  13,  wo  es  von  den  Mossynoiken 
heisst:  xifuuviaKouq  bi  ivebÜKeaav  öirep  yovötiuv  ,  iräxoc;  ihc,  Xivoö  öTpuu|aaTO- 
beofxov,  iizi  Tfj  KeqpaXri  bä  Kpäv)-)  ökütivo,  oIÖTTep  xä  TTaqpXa-foviKd,  KpujßOXov 
e'xovra  Korä  jueaov,  v{fv-ro.ra  Tiapoeibf]  ktX. 
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Röcke  mit  umgegürteten  kurzen  Schwertern;,  während  die  anderen  bis 
auf  Schild  Schwert  und  eine  Binde  um  den  Leib  entblöst  zu  sein 
scheinen  —  sondern  durch  eine  feine  Abstufung  der  Situation. 
Während  die  Kämpfer  zur  Linken  es  mit  einer  dichten  Reihe  ent- 
schlossener Gegner  zu  thun  haben,  unter  deren  Steinregen  sie  zur 
Entwickelung  von  Widerstand  sich  enger  anjinanderschliessen  und 
zusammenbücken,  sind  die  anderen  zur  Rechten  nur  von  zwei  Ver- 
theidigern  bedroht  und  stürmen  daher  aufrechter,  loser  geordnet  und 
mit  grösserer  Energie  an.  Wie  alternirende  Reimpaare  einer  vier- 
zeiligen  Strophe  sind  diese  beiden  nach  links  componirten  Gruppen 
geschieden  und  umgeben  durch  zwei  weitere  nach  rechts  componirte 
welche  gleichfalls  unter  sich  conform  und  bedeutend  variirt  sind. 
Angreifende  suchen  in  die  Stadt  einzubrechen ;  sie  sind  bis  zur  Mauer 
herangekommen,  schleichen  sich  leise,  mit  einknickenden  Knieen, 
ihr  entlang  um  von  oben  nicht  bemerkt  zu  werden,  auf  das  Thor 
zu,  in  das  die  Vordem  mit  ausdrucksvoll  gekrümmten  Rücken 
eindringen.  Mit  gesteigertem  Nachdruck  geschieht  dies  in  der  rechten 
Gruppe,  die  auch  eine  Figur  mehr  zählt.  Hier  ist  der  Vorstoss 
geglückt  und  ein  entscheidender  Wendepunkt  des  Kampfes  ange- 
bahnt. Wie  man  im  Zusammenhang  mit  der  oberen  Composition 
aus  dem  System  antiker  Festungsbauten  auf  den  ersten  Blick 
versteht,  ist  eine  Vorhut  bereits  in  den  Zwinger  hineingelangt, 
welcher  hinter  dem  Stadtthore  liegt ;  auf  seinen  im  rechten  Winkel 
ansetzenden  parallelen  Seitenmauern  schaaren  sich  rechter  und 
linkerhand,  perspectivisch  zusammenstossend,  zwei  Phalangen  dicht 
gereihter  Hopliten ,  welche  nach  der  Mitte  zu  niedergebückt  ein 
Kreuzfeuer  von  Geschossen  auf  die  Eindringlinge  eröffnen.  Die 
Lage  ist  ernst,  Gefahr  im  Verzuge.  Im  Hintergrunde  überragt  die 
Reihen  der  Vertheidiger  ein  Anführer  der  mit  erhobenem  Arme  Hilfe 
heischt;  ein  zweiter  am  vorderen  Ende  der  linken  Phalanx  wende^ 
sich  mit  gleicher  Geberde  nach  rückwärts,  und  auf  seinen  Mahnruf 
rücken  nun  von  links  die  Reserven  auf  den  bedrohten  Punkt  heran, 
zunächst  drei  Hopliten  mit  Sichelschwertern,  dann  zwei  Paare  von 
Lanzenträgern,  welche  vom  Könige  her  an  der  Stadtgöttin  vor- 
übereilen. 

Die  entstandene  Bedrängniss  schildert  in  anderem  Sinne  eine  stille 
abgeschiedene  Gruppe  links  vom  Könige.  In  die  Nähe  des  Tempels, 
in  den  Frieden  des  Ileiligthums  hat  sich  in  voller  Schlachtrüstung 
ein  durch  den  Flügelschmuck  seines  Helmes  als  Anführer  charak- 
terisirter  Krieger  begeben,  um  zur  Gottheit  zu  beten.    Dem  Kampf- 
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getümmel  abgewandt,  in  feierlich  aufrechter  Haltung  steht  er  da, 
beide  Arme  hoch  erhebend,  an  dem  einen  den  grossen  runden  Schild, 
der  wie  im  Affect  der  inneren  Vertiefung  mitfortgerissen  die  Ge- 
berde um  so  ausdruckvoller  macht,  die  Hand  nach  aussen  geöffnet, 
um  die  Abwehr  von  Schmach  und  Niederlage  zu  erflehen.  Ihm  zur 
Seite  kniet  ein  Kampfgenosse  mit  dem  Opfer  beschäftigt;  zusam- 
mengedrückt zwischen  Knieen  und  Schenkeln  hält  er  einen  Widder, 
dessen  Kopf  er  mit  der  Linken  in  die  Höhe  gezogen  hat,  während 
er  mit  erhobener  Rechten  das  Schwert  schwingt  um  ihn  zu  tödten. 
Opfer  und  Gebet  also  in  der  drängenden  Noth  der  Schlacht. 

Am  äussersten  rechten  Ende  der  Mauer,  ausserhalb  der  Stadt 
und  ohne  ein  trennendes  Glied  von  dem  Amazonenkampfe  abge- 
schieden, linden  sich  schliesslich  einige  Figuren,  welche  nothwendig 
zu  dem  Bilde  der  Belagerung  gehören.  Auf  dem  oberen  Blocke 
sieht  man  nach  rechts  berganstehend  einen  Esel  der  zwei  quer  auf 
seinem  Rücken  liegende  leere  Gefässe  oder  Bündel  trägt,  hinter  ihm 
sodann  in  gleicher  Richtung  den  Treiber,  einen  bärtigen  Alten  mit 
gekrümmtem  Rücken,  spitzem  Barte  und  einer  hohen  Mütze,  und  von 
den  Knieen  an  sichtbar  eine  en  face  gezeichnete  deutlich  bergauf 
steigende  weibliche  Gestalt  welche  auf  dem  Kopfe  einen  breiten 
cylindrischen  Korb  hält,  den  sie  mit  beiden  Händen  unterstützt. 
Also  das  Volk  flüchtet  aus  der  verlorenen  Heimath,  und  mit  ihm 
das  fürstliche  Geschlecht,  wie  unverkennbar  gegensätzlich  die  vor- 
nehme Auszugsscene  des  unteren  Blockes  hervorhebt.  Auf  einem 
ruhig  nach  rechts  schreitenden  Maulthiere  sitzt  nicht  rittlings  son- 
dern quer  in  einem  Eeitsessel,  die  Figur  dem  Beschauer  zugewandt, 
die  Füsse  auf  einen  breiten  bretartigen  Bügel  gestellt  und  nach 
rückwärts  umblickend  eine  bekleidete  weibliche  Gestalt,  die  mit 
beiden  Händen  ein  über  ihrem  Kopfe  im  Bogen  flatterndes  Gewan^ 
hält;  geleitend  folgt  ihr  von  links  ein  anscheinend  jugendlicher  Krieger 
mit    Chiton    Lanze    und    Helm;    ihre    anmuthige    Haltung    erinnert 


*)  Paus.  X  27,4  KißuuTÖv  he  im  övov  Kai  äXXa  tüjv  aKeuuJv  eiaiv  dvaxi- 
0evTe<;  oiK^rai'  KÖBriTai  he  em  övou  iraibiov  |uiKpöv,  worauf  Böttiger  Archäologie 
der  Malerei  S.  329  mit  Recht,  wie  ich  glaube,  das  Sprichwort  TToXuYviÜTOU  övoi; 
bezog.  Hesych.  TToXvjyvuitou  toO  ZmYpdq)Ou  övoq  eaxi  Y€Ypa|u^evo^,  ^vav- 
Tiujt;  eTT6öTpa|H|Lievo(;,  ko|ui^ujv  OKeuoqpöpov  Kai  xi^v  juupaivriv  **  A.aYiJ^öv,  koI 
ävoiKeiTai  ev  tlu  'AvuKeiuj.  Da  in  dieser  Stelle  eine  Lücke  constatirt  ist,  so  hat 
die  Anführung  des  Aufstellungsortes  im  Anakeion  zu  Athen  nur  Geltung  für  den 
Hasen,  nicht  für  den  Esel,  der  auch  in  einer  Darstellung  des  Leukippidenraubes 
schwer  zu  vergegenwärtigen  wäre. 
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an  die  thronende  Gestalt  auf  der  Höhe  der  Stadt.  Diese  Scenen 
haben  typischen  Werth :  auch  die  Iliupersis  des  Polygnot  endete  mit 
einem  Auszuge,  in  dem  ein  Esel*),  mit  Gepäck  beladen,  eine  Rolle 
spielt,  charakteristisch  dort  wie  hier  für  das  Ende  wie  das  ab- 
ziehende Schiff  des  Menelaos  und  die  gelandete  Griechenflotte  für 
den  Anfang. 

Aeusserst  bemerkenswerth,  wenn  nicht  geradezu  bisher  beispiel- 
los in  griechischer  Plastik ,  ist  die  perspektivische  Anlage  des  ge- 
schilderten Bildes.  Sie  erstreckt  sich  nicht  etwa  wie  sonst  auf  ein 
gelegentliches  Durchbrechen  und  Beleben  des  strengen  Reliefstiles, 
sondern  eine  Menge  perspectivischer  Einzelheiten  stehen  unter  sich 
in  verhältnissmässig  so  genauer  Uebereinstimmung,  dass  sie  sich  zu 
einer  freilich  immer  idealen  Totalconstruction  zusammenfügen.  Der 
Sehepunkt  ist  gegen  das  rechte  Ende  hin  zu  denken,  wo  man  in 
die  sich  entwickelnde  Tiefe  der  beiden  Phalangen  hineinblickt.  Von 
hier  aus  präsentirt  sich  gleichmässig  nicht  blos  das  Bild  des  Königs 
mit  dem  neben  ihm  am  Boden  sitzenden  Gefangenen,  wie  der  thro- 
nenden Frau  und  der  von  ihnen  heranrückenden  Kriegerreihen,  son- 
dern die  divergirenden  Gruppen  der  Angreifer  gewinnen  an  Leben 
und  die  Zeichnung  der  gesammten  Oertlichkeit  löst  sich  im  Grossen 
und  Ganzen  in  eine  einheitliche  Ansicht  auf.  So  der  Tempel  mit 
seiner  nach  rechts  verlaufenden  Dachseite,  der  am  linken  Stadtende 
oben  zum  Vorschein  kommende  Thurm  der  nach  rechts  rückwärts 
einbiegend  gedachten  Mauer ;,  der  am  entgegengesetzten  Ende  die 
Berglehne  hin  auflaufende  Mauerabschluss,  die  beiden  Thore  sowohl 
nach  dem  Einblick  in  ihren  Durchgang  wie  nach  ihrer  Lage  dicht 
bei  den  Thürmen,  deren  hnke  Kanten  sie  beinahe  überschneiden,  und 
sogar  die  Zeichnung  der  Thorzinnen,  von  denen  immer  die  dritte 
von  links  gezählt  rechtshin  Seitenansicht  besitzt.  Wesentlich  die 
Opfer-  und  Gebetscene  ist  nicht  mit  einbezogen,  die  sich  daher  auch 
in  diesem  Sinne  bedeutungsvoll  isolirt. 

Das  bergige  Terrain  und  die  Spitzbogen  der  Thore  lassen  auf 
eine  lykische  Stadt  schliessen;  die  Sichelschwerter  und  den  Flü- 
gelschmuck der  Helme,  den  mehrere  Figuren  der  belagerten  Partei 
zeigen,  hebt  Herodot  als  Kennzeichen  der  lykischen  Waffentracht 
hervor*). 


*)    Herod.  VII  02:    AÜKioi eujpr)KOcp6poi  xe  eövree;  Kai  Kvr|)Ltiöoqp6poi 

elxov  bi  TÖHa  Kpav^'iva  Kai  biOTOvc,  KaXainivou^  äuT^pout;  Kai  dKÖvxia,  kiiX  bk 
ai-^bc,  ö^piLiaxa  irepi  xoüc;  üj|aou<;  alujpeöiiieva ,  uepl  bk  xrjai  KeqpaXrjöiTri- 
Xou<;  TTxepoiöi  Trep  leöxeqjavu)  f.i^  vou^-  t^\eipibia  bi  Kai  6p^7Tava 
elxov. 
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Unvermittelt  und  ohne  trennenden  Raum  setzt  sich  rechts  an 
die  ausziehenden  Figuren  sowohl  in  der  oberen  wie  in  der  unteren 
Reihe  die  Amazonomachie  an.  Sie  besteht  oben  wie  unten  aus 
je  sechs  ungefähr  gleich  langen  Blöcken  und  zeigt  in  der  Mitte 
einen  Verticalstreifen  mit  den  Dübellöchern,  der  wie  bereits  her- 
vorgehoben (vgl.  S.  37)  einst  für  den  späteren  Einbau  einer  recht- 
winkhg  anstossenden  Mauer  hergestellt  wurde,  und  die  Reliefs 
rücksichtslos  durchschnitt,  so  dass  hier  mindestens  zwei  Figuren 
fehlen.  Der  Kampf  ist  ohne  bestimmt  vorherrschende  Richtung, 
seine  Bewegung  ziemlich  gleiehmässig  gehalten,  eine  Mitte  nur  in 
der  obern  Reihe  einigermassen  betont,  so  dass  das  Ganze  den 
Eindruck  eines  Ausschnittes  aus  einer  bunt  entwickelten  Schlacht 
gewährt.  Mit  wenigen  Ausnahmen  sind  die  Amazonen  beritten, 
während  die  Griechen  zu  Fuss  gegen  sie  vordringen,  und  die  Ver- 
theilung  der  Pferde  gliedert  die  Composition.  Unmöglich  zufällig 
kommt  in  die  untere  Reihe  auf  jeden  Block,  bald  in  der  Mitte 
bald  mehr  nach  links  oder  rechts  angebracht,  ein  Pferd,  während 
in  der  obern  der  letzte  Block  rechterhand,  dessen  Reliefs  nur 
abbozzirt  gewesen  zu  sein  scheinen,  ohne  Pferd  ist,  wogegen  der 
dritte  und  vierte  in  der  Mitte  zwei  nach  links  hintereinander  ga- 
loppirende  Reiterpaare  zeigt. 

Die  Amazonen  tragen  durchgängig  phrygische  Mützen  und 
kleine  flatternde  Mäntel,  die  reitenden  ausserdem  ein  tricotartig 
den  Körperformen  angeschmiegtes  Unterkleid,  das  man  freilich  an 
den  meisten  Stellen  mehr  vorauszusetzen  genöthigt  ist  als  bestimmt 
wahrnimmt,  während  die  zu  Fuss  kämpfenden  statt  dessen  unter 
der  Chlamys  einen  kurzen  Chiton  anhaben.  Am  linken  Arm  führen 
sie  den  kleinen  ausgebogten  Schild,  mit  der  Rechten  schwingen  sie 
eine  lange  Lanze,  einmal  scheint  auch  eine  Streitaxt  oder  ein 
Schwert  vorzukommen.  Mannigfaltiger  ist  die  Tracht  der  Griechen 
an  denen  man  abwechselnd  korinthische,  attische  und  sturm- 
haubenartige Helme,  bald  einen  blossen  Chiton,  bald  einen  Chiton 
mit  Chlamys  und  Panzer,  und  neben  den  durchgängig  benutzten 
Rundschilden  als  Angriffswaffen  Schwert  oder  Lanze  bemerkt.  An 
einigen  Stellen  ist  der  Schauplatz  des  Kampfes  durch  Erhöhungen 
des  Bodens  oder  einen  kleinen  Berg  charakterisirt,  den  der  Grieche 
ersteigt,  die  Amazone  hinangaloppirt.  Linkshin  gegen  das  Ende 
liegt  in  dem  obern  wie  in  dem  untern  Streifen  ein  Todter  ausge- 
streckt auf  der  Erde,  das  einemal  in  besonders  schöner  Haltung, 
welche    im    Gegensinne    dem    todten    Lapithen    der     achtundzwan- 
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zigsten  Metope   auf  der   Südseite   des   Parthenon  genau  entspricht. 
Mit  wenigen   Ausnahmen   löst    sich    die    Schlacht    in  Einzelkämpfe 
von  je  zwei  Figuren    auf.     Meist   anstürmend    von  vorn,  in  einigen 
Fällen    verfolgend   von    rückwärts    greift   ein    Grieche   die  Reiterin 
an,  und  diese  Gruppen  gleichen   weniger  im  Detail,  so  viel  ich  bis 
jetzt  übersehe,  als  durch  Geist  und  Stil  ihrer  Anlage  jenen  schönen 
altattischen  Vasengemälden,  in  denen  Klügmann  mit  so  augenschein- 
lichem Rechte  Beziehungen  zu  der  berühmten    Amazonomachie  des 
Mikon  in  der  Stoa   Poikile  zu   Athen   vorausgesetzt  hat.     Daneben 
fallen   andere   individuellere    Motive   auf,    so    wenn   eine   Amazone 
tödtlich  verwundet  von  ihrem  aufbäumenden  Pferde  herabsinkt  oder 
einer  andern  das  Pferd  getroffen  unter   dem  Leibe  zusammenbricht 
und  sie  auf  das    Hintertheil   des    Thieres    zurückgeworfen,  mit  em- 
porgezogenen Unterschenkeln  sich  zum  Abspringen  anschickt.    Be- 
sonders schön  ist  auf  dem  von    links  gezählten  vierten  Blocke  der 
obern  Reihe,  der  sich  überhaupt  nicht  blos  durch  bessere  Erhaltung 
sondern  wie  es  scheint  durch  ursprünglich  feinere  Modellirung  des  Re- 
liefs auszeichnet,  eine  Amazone,  die  eine  verwundete  und  mit  der  Lanze 
sich  aufstützende    Genossin  aus  der   Schlacht   hinweggeleitet.     Das 
rückwärts   von  dieser  Gruppe   nach  links  hinwegeilende  Reiterpaar 
jenes  Blockes  ist   ganz  im  Stile  des   Parthenonfrieses  gehalten,  wie 
denn  überhaupt  die  Bildung  der  Pferde  durchgängig  der  Kunstübung 
jener  Zeit  entspricht.     Der  attischen  Sage,  nicht  der  Aithiopis,  gilt 
auch  der  Gegenstand  an   sich,  obwohl  es   ursprünglich  nicht  beab- 
sichtigt   scheint    oder   jetzt    nicht    mehr    gelingen    will    an    irgend 
einem  Kennzeichen  den  Haupthelden  Theseus  herauszuheben. 

Als  ein  dem  ganzen  Geiste  seiner  Anlage  nach  durchaus 
entsprechendes  Seitenstück  steht  links  von  der  belagerten  Stadt 
die  grosse  Griechenschlacht.  Oben  auf  sieben,  unten  auf 
acht  theilweise  sehr  langen  Blöcken  reicht  sie  bis  in  die  Ecke,  wo 
über  einer  leisen  unregelmässigen  Bodenanschwellung,  die  das  her- 
anfluthende  Meer  versinnlicht,  vier  an  die  alten  Münzen  von  Pha- 
selis  erinnernde  gondelartig  stark  gebogene  Schiffshintertheile  mit 
vier  langen  Rudern  nebeneinander  emporstehen.  In  dem  letzten 
Schiffe  links  sitzt  ein  Schiffer  mit  spitzer  Mütze,  den  rechten  Ellen- 
bogen auf  die  linke  Hand  und  die  rechte  Hand  gegen  das  Gesicht 
stemmend,  landeinwärts  blickend  als  Wächter  der  Flotte.  Dicht 
am  Ufer  beginnt  der  Kampf,  oben  mit  einem  Salpinxbläser,  wie 
er  auf  älteren  Vasenbildern  des  Oefteren  eine  Schlachtreihe  eröffnet, 


219 

unten  mit  einem  noch  ausgesprocheneren  Anfangsmotiv,  das  einer 
bestimmten  mythologischen  oder  historischen  Situation  ähnlich  sieht: 
ein  kahlköpfiger  Alter  duckt  sich  furchtsam  zusammen  hinter  dem 
Rücken  eines  in  Angriffs  Stellung  vorschreitenden  jugendlichen  Kriegers, 
den  er  mit  dem  an  seiner  Hüfte  liegenden  Arme  zugleich  zurück- 
halten zu  wollen  scheint ;  umbHckend  schliesst  sich  ein  nach  rechts 
in  lebhafterer  Bewegung  voreilender  älterer  Krieger  an  und  diesem 
vorauf  ist  ein  dritter  schon  in  vollem  Sturmlauf  begriffen,  ein  über- 
aus glücldich  sich  steigerndes  Präludium,  welches  unmittelbar  in 
den  Kampf  führt.  Auch  am  rechten  Ende,  wo  ein  grosser  kahler 
Baum,  der  die  Stadtbelagerung  abtrennt  und  vielleicht  an  sich 
nicht  ohne  Bedeutung  ist,  durch  beide  Steinlagen  hinaufreicht,  wäh- 
rend die  sonstigen  Bäume  des  Schlachtfeldes  immer  nur  eine  Stoss- 
fuge  verdecken ,  fehlt  es  an  ähnlichen  Einleitungen  nicht :  oben 
stehen  sich,  sichtlich  abgeschieden  und  in  ruhigerem  Schema,  zwei 
Hopliten  gegenüber,  deren  vorzügliche  Erhaltung  einen  Masstab 
abgibt  für  die  stilistische  Beurtheilung  der  ganzen  Arbeit;  unten 
kniet  neben  dem  Baume  als  letzte  Figur  ein  schiessender  Bogen- 
schütze, von  dem  aus  drei  schwerbewaffnete  Krieger  in  der  gleichen, 
wirksamen  Steigerung  von  Lauf  und  Angriffsbewegung  nach  links 
begriffen  sind.  Im  Gegensatze  zu  den  beiden  Enden  hebt  sich  auf 
dem  mittelsten  Blocke  der  obern  Reihe  als  Hauptglied  eine  breitere 
Centralgruppe  heraus.  Während  im  Uebrigen  nur  Einzelkämpfe, 
hin  und  wieder  durch  die  Figur  eines  Zueilenden  oder  Fliehenden 
oder  durch  die  Figur  eines  niedergesunkenen  Todten  erweitert, 
zusammengereiht  erscheinen,  rücken  hier  zwei  geschlossen  vordrin- 
gende Kämpferpaare  gegeneinander  los,  welche  auch  durch  eine 
grössere  Energie  der  Ausfallslage  und  durch  den  Umstand,  dass  ein 
Zwischenraum  sie  sondert,  entscheidend  in  die  Augen  fallen.  Ein 
von  links  herzukommendes  Viergespann  mit  einem  wie  es  scheint 
verwundeten  Helden,  als  der  einzige  Streitwagen  der  ganzen  Schlacht, 
rechts  ein  Tropaion  vor  dem  ein  Gefangener  getödtet  wird,  ver- 
stärken dieses  Centrum,  um  das  sich  dann  beiderseits  eine  wogende 
Fülle  ausbreitet,  in  der  sich  das  Auge  verliert,  um  in  immer  neuen 
prägnant  und  folgerecht  erzählten  Situationen  eine  Fruchtbarkeit 
der  Phantasie  zu  bewundern,  die  in  der  That  einem  Schlachtgesange 
der  IHas  verwandt  ist. 
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Nordwand 

Die  Darstellungen  der  Nordwand,  welche  durch  mehrere  in 
der  Mitte  und  zwei  in  der  rechten  Ecke  fehlende  Blöcke  lücken- 
haft waren,  bestehen  aus  zwei  gegenständlich  geschiedenen  ungefähr 
gleich  grossen  Theilen,  die  also  den  beiden  Hälften  der  Südseite 
entsprechen,  welche  das  Eingangsthor  scheidet.  Auf  der  rechten 
östlichen  Seite  war  oben  eine  Jagd,  unten  eine  Kentauromachie 
angebracht;  die  beiden  Friese  der  linken  westlichen  Seite  sind  in 
ein  grosses  Gemälde  zusammengezogen,  das  sich  als  das  ausführ- 
lichste und  kunstgeschichtlich  wichtigste  Bildwerk  der  Leukippi- 
densage  bezeichnen  lässt. 

Die  Reliefs  der  rechten  Seite  bieten  ein  geringeres  In- 
teresse, haben  auch  stark  gelitten.  In  guten  scharfgezeichneten  und 
wie  immer  ungemein  ausdrucksvollen  Silhouetten  erscheinen  sie  wie 
rasch  und  weitläufig  hingeschrieben  um  den  leeren  Raum  zu  füllen. 
Zwei  Löwen,  zwei  Eber,  zwei  Reiter,  ein  Bogenschütze  und  drei 
mit  der  Lanze  oder  dem  Schwert  angreifende  Jäger  bilden  das 
ganze  Requisit  der  langgedehnten  Jagd.  Auf  acht  Blöcken,  welche 
der  Bau  von  dem  untern  Friese  bewahrt  hatte,  compariren  nicht 
mehr  als  acht  Einzelkämpfe  der  Kentauromachie,  welche  nicht  durch- 
schnitten wie  sonst,  sondern  eingerahmt  sind  von  den  Stossfugen, 
so  dass  auf  jedem  Block  gleichmässig  ein  Kentaur  und  ein  Lapithe 
zu  sehen  ist.  Die  Kampfschemata  wechseln  durchaus  und  die 
weitausholenden  Bewegungen  der  Lapithen,  die  flott  geschwungenen 
Pferdeschwänze  der  Kentauren  bringen  Leben  in  die  Zeichnung; 
mit  ihren  langen  lichten  Stellen  lässt  sie  aber  ^doch  ein  Gefühl  der 
Leere  zurück,  als  ob  der  Besteller  gedrängt  oder  die  Arbeitslust 
der  ausführenden  Künstler  versagt  hätte. 

Um  so  prächtiger  entfaltet  sich  noch  einmal  die  ganze  Freude 
an  bildlicher  Erzählung  in  den  Reliefs  der  linken  Seite,  deren 
Erhaltung  zwar  merklich  nach  der  Mitte  der  Wand  zu  abnimmt, 
aber  noch  überall  einen  vollen  Einblick  in  den  poetischen  Reich- 
thum  ihrer  Idee  und  genügende  Schlüsse  auf  die  Art  und  Weise 
ihrer  Durchführung  gestattet.  Die  Darstellung  gruppirt  sich  um 
eine  grosse  Architektur  in  ihrer  Mitte,  welche  der  Breitenausdehnung 
nach  etwa  ein  Sechstel  ihrer  Länge  und  in  der  Höhe  beide  Steinlagen 
einnimmt.  Es  ist  ein  schräg  in  Perspective  gestellter  stattlicher 
Antentempel,  von  dem  man  die  mit  einem  hohen  Firstakroterion  be- 
krönte Giebelfront  und  die  zwischen  den  Anten  stehenden  beiden 
Säulen,  welche  ohne  Basis  und  Capitell  sind,  rechterhand,  die  lange 
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Flucht  der  Cellawand  und  der  Dachseite  linkerhand  sieht;  Einzel- 
gliederungen fehlen  dem  Gebälk  wie  dem  Dache  und  könnten  durch 
Malerei  verdeutlicht  gewesen  sein.  Das  Dach  des  Tempels  tiber- 
schneidet vier  Figuren  der  obern  Reihe,  so  dass  diese  als  im  Hin- 
tergrund befindlich  nur  von  den  Knieen  oder  der  Brust  an  zum 
Vorschein  kommen. 

Ein  Heiligthum  ist  also  Schauplatz  der  Begebenheit,  welche 
die  zwei  zu  beiden  Seiten  desselben  hinlaufenden  Friesstreifen 
schildern,  und  zwar  hat  sie  sich  an  einem  Opferfeste  ereignet ,  wie 
der  obere  Friesstreifen  rechterhand  näher  ausführt.  Ein  mit  er- 
sichtlicher Liebe  detaiilirtes  religiöses  Genrebild  ist  hier  vor  Augen 
gestellt.  Ein  Opferdiener  hantiert  vor  einem  langen  Tisch ,  von 
dem  ein  grosses  Fell  oder  dergleichen  herabhängt  und  auf  welchem 
vielversprechend  zwei  colossale  bauchige  Mischgefässe  in  eigenen 
Ständern  stehen.  Auf  einem  weitern  Tische  liegt  ein  höchst  natur- 
getreu gezeichneter  getödteter  Widder,  mit  dem  Kopf  herabsinkend, 
die  Beine  auseinanderfahrend,  den  Bauch  nach  oben,  welchen  zwei 
Diener  mit  sorgsamster  Angelegentlichkeit  ausweiden,  wie  noch 
jetzt  von  Griechen  und  Orientalen  kein  Geschäft  mit  grösserer 
Andacht  verrichtet  wird.  Mit  einem  gefüllten  Schlauche  kommt  ein 
dritter  herzu,  während  ein  vierter  mit  einem  Henkeleimer  und  einer 
leeren  Amphora  fortspringt  um  Wasser  zur  Stelle  zu  bringen. 
Gleichfalls  bereits  geschlachtet  liegt  weiterhin  ein  gewaltiges  Rind 
mit  dem  Rücken  auf  dem  Boden;  ein  Mann  mit  zwei  Knaben 
zerren  seine  Beine  auseinander  und  halten  sie  nieder,  um  dem 
Schlächter  Platz  zu  schaffen,  der  hinter  ihm  stehend  und  eifrig  nie- 
dergebückt mit  dem  Messer  den  Bauch  aufschlitzt  oder  das  Fell 
abweidet.  Für  irgend  eine  nicht  mehr  erkennbare  Verrichtung  ent- 
fernt sich  ein  Alter  mit  gekrümmtem  Rücken,  der  einen  Schurz 
um  die  Lenden  trägt;  zwei  grosse  offenbar  metallene  Kübel  mit 
dünnen  niedrigen  Füssen  und  ein  dreibeiniger  Klapptisch,  auf  dem 
sich  ein  kleines  einhenkliges  Gussgefäss  und  ein  breites  Convolut 
befindet,  beendigen  dann  die  Scene. 

Die  zum  Opfer  gehörige  Festgemeinde  ist  unterhalb  desselben 
vorgeführt.  Bestürzt,  in  Aufregung  versetzt,  still  jammernd  oder 
laut  klagend  gibt  sie  zu  verstehen,  dass  ein  Unglück  über  sie  her- 
eingebrochen ist.  Wie  in  lebhaftem  Gespräch  kommen  zwei  Männer 
rasch  aus  den  Intercolumnien  des  Tempels  hervor.  Rechts  daneben 
an  erster  Stelle',  en  face  gegen  das  Heiligthum  gewendet,  steht  im 
langen  Umwürfe  eines  Himation  ein  bärtiger  Mann,  wie   es  scheint 
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bekränzt,  seinem  ganzen  Behaben  nach  priesterlich,  mit  feierlich 
ausgestreckter  Rechten  die  Gottheit  beschwörend.  Eine  langbeklei- 
dete Frau  eilt,  beide  Arme  entsetzt  ausbreitend,  von  ihm  weg;  ihr 
vorauf  ein  geängstigtes  Kind,  dem  ein  sich  niederbückendes  Mäd- 
chen beide  Hände  entgegenstreckt.  Diese  letztere  gehört  einem 
Chor  von  zwölf  jugendlichen  weiblichen  Gestalten  an,  welche  in 
langwallenden  zuweilen  noch  durch  einen  Umhang  bereicherten  Ge- 
wändern in  der  mannigfachsten  Haltung  sitzend  stehend  schreitend 
und  mit  den  mannigfachsten  Geberden  Verwirrung  Schmerz  oder 
Klage  äussern.  Die  letzte  rechterhand  eilt  mit  erregter  Armhaltung 
nach  aussen  in  das  Freie ,  einem  Jünglinge  nach,  der  mit  aufge- 
löstem Gewände  flieht,  beide  wie  von  Furcht  hinweggetrieben, 
in  ihrer  Bewegung  das  Ende  markirend,  und  nach  der  Mitte  zu- 
rückweisend. Nicht  blos  der  Zahl  und  räumlichen  Ausdehnung  nach 
hebt  sich  der  Chor  der  Mädchen  als  das  bedeutendste  Glied  der 
Reihe  heraus.  Der  sinnvolle  Wechsel  ihrer  Gruppirung,  die  klare 
Anmuth  ihrer  Formen  und  Silhouetten  welche  zuweilen  an  den 
edelsten  Terracottenstil  erinnert,  die  feine  gedankenreiche  Abstufung 
ihres  Ausdrucks  von  sinnender  Betrübniss  und  declamirender  Rede 
an  bis  zu  leidenschaftlicher  Heftigkeit,  wie  sie  sich  mit  natura- 
listischer Unmittelbarkeit  in  einer  auf  Felsen  sitzenden  mittleren 
Figur  äussert,  die  mit  zurückgeworfenem  Oberkörper  den  Kopf 
gen  Himmel  richtet  und  mit  dem  auffahrenden  Arme  gesticulirt, 
während  ihre  lang  und  steif  ausgestreckten  Beine  wie  in  jähem 
physischem  Schmerz  aneinander  gepresst  scheinen  —  gewähren  einen 
Reiz  dem  man  gerade  hier  bedauert  nicht  mehr  in  alle  Einzelheiten 
der  Durchbildung  folgen  zu  können. 

Die  Begebenheit  selbst,  die  sich  so  reflectirt,  spielt  sich  in 
den  beiden  Streifen  links  von  dem  Tempel  ab,  und  zwar  mit 
einem  Feuer,  das  zu  der  harmlosen  Vertiefung  der  Opfernden  und 
den  ohnmächtigen  Affecten  der  Festversammlung  im  glücklichsten 
Gegensatze  steht.  Hier  ist  Alles  in  energischer  höchster  Eile  und  in 
die  Reihen  von  laufenden  springenden  ausfallenden  und  werfenden 
Kriegern  bringen  zwei  nach  links  hinjagende  Viergespanne  rauschen- 
des Leben.  Das  eine  ist  oben  in  die  Mitte,  das  andere  unten  links 
an  das  Ende  gestellt,  die  Rosse  hoch  aufgebäumt  und  nach  links 
eines  hinter  dem  andern  sich  vorschiebend,  so  dass  man;,  da  auch 
das  Wagenrad  perspectivisch  gezeichnet  ist,  den  Eindruck  erhält, 
als  führen  sie  auf  gebogener  Strasse  hintereinander  nach  vorn  von 
dem  Heiligthume  hinweg.    Beidemale  ist  der  Wagenlenker  weit  vor- 


223 

gebeugt;  mit  der  einen  Hand  an  den  Wagenrand  sich  anhaltend 
steht  beidemale  neben  ihm  ein  Jüngling  mit  spitzer  Mütze,  der  ein 
sich  sträubendes  mit  Kopf  und  Armen  zurückstrebendes  Mädchen 
im  Arm  hält.  Die  Räuber  haben  mit  ihrer  That  den  ganzen  Ort  in 
Aufruhr  versetzt;  von  allen  Seiten  stürzen  ihnen  Bewaffnete  nach, 
die  mit  Schwert  oder  Lanze  oder  mit  einem  zum  Wurf  erhobenen 
Stein  sie  zu  erreichen  suchen :  unter  ihnen  in  jeder  Reihe  ein  jugend- 
licher Reiter  mit  Chlamys  und  Petasos  auf  galloppirendem  Pferde. 
Ueber  die  Deutung  des  Ganzen  kann  kein  Zweifel  sein.  Alle 
Züge  des  Bildes  erklären  sich  durch  die  Leukippidensage,  deren 
berühmteste  Darstellung  Poljgnot  in  einem  Gemälde  des  Anakeion 
in  Athen  geschaffen  hatte,  für  die  man  angesichts  der  ausgespro- 
chen malerischen  Haltung  der  ganzen  Composition  hier  zuerst  unter 
allen  erhaltenen  Monumenten  hoffen  kann  Anhaltspunkte  zu  finden. 
Wie  mit  ähnlicher  Deutlichkeit  namenthch  das  Bild  der  Meidias- 
vase  ausführt,  rauben  die  beiden  Dioskuren  Kastor  und  Pollux 
die  schönen  Töchter  des  Leukippos,  Hilaira  und  Phoibe,  aus  dem 
Heiligthum  einer  weiblichen  Gottheit,  in  welchem  die  Schwestern 
und  Gespielinnen  der  Geraubten  gegenwärtig  sind.  Wie  dort,  und 
wie  überhaupt  in  den  älteren  Darstellungen,  die  ihre  Entstehung  in 
der  Glanzzeit  der  hippischen  Agone  nicht  verleugnen,  vollzieht  sich 
die  Entführung  auch  hier  zu  Wagen.  Nach  der  Sage  fand  die 
Entführung  an  dem  Tage  statt,  als  die  Leukippiden  ihren  beiden 
Verlobten,  den  Söhnen  des  Aphareus,  Lynkeus  und  Idas,  vermählt 
werden  sollten,  und  setzten  die  Aphariden  den  Räubern  nach  bis 
zum  Grabe  ihres  Vaters,  wo  sich  ein  Kampf  entspann.  So  erklärt 
sich  denn  das  Opfer,  der  Chor  der  klagenden  Mädchen,  die  prie- 
sterliche Gestalt  des  Betenden  als  des  Vaters  Leukippos  und  zwischen 
ihm  und  dem  geängsteten  Kinde  die  verzweifelnde  Mutter  Philodike. 
Den  forteilenden  Gespannen  jagen  aber  die  Aphariden  zu  Pferd 
nach,  wie  in  den  schönen  Versen  des  Theokrit  (XXH  136  folg.), 
denen  die  ganze  linke  Hälfte  der  Darstellung  wie  eine  Illustration 
beigesetzt  werden  könnte: 

Tut)  |Liev  ävap-nÖLiavre  buai  qpepexriv  Aiö^  ulüi 
bomc,  AeuKiTTTTOio  KÖpaC  öiöoib  b'  äpa  tiüye 
€ööU|uevuu(;  ebiujKov  äbeAcpeüj  m'  'Aqpapfjoc 
Yoinßpd)  |Lie\\oYä|auj,  Au^keüc;  Kai  6  Kdpxepoi;  "I6a<;. 
äW  öxe  TÜ|ußov  iKavov  dirocpOiiuevou  'Aq)apf\oc;, 
Ik  öiqppujv  äpa  ßdvxec;  eir'  dWj'iXoiaiv  öpouaav, 
eYX^^^i  xc"  Koi\oi0i  ßapuvöf^evoi  öOKeeöaiv. 
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Ostwand 


Wie  bereits  hervorgeboben ,  ist  die  östliche  Mauer  des  Peri- 
bolos  bis  auf  einige  Ueberreste  ihrer  unteren  Steinlagen  zerstört 
gewesen.  Dass  auch  sie  einst  wie  die  übrigen  verziert  war,  lehrt 
der  oben  S.  202  erwähnte  Umstand,  dass  das  Gelage  der  Südwand 
nach  dem  Funde  eines  Endblocks  auf  die  Ostwand  übergriff,  und 
der  Gewinn  von  Relief  blocken  die  in  den  Lücken  der  Süd-  und 
Nordseite  nicht  unterzubringen  waren.  Leider  ist  es  an  Ort  und 
Stelle  schon  in  Folge  mannigfacher  räumlicher  Behinderung  nicht 
möglich  geworden  durch  Proben  über  ihre  Zusammengehörigkeit  eine 
klare  Vorstellung  zu  gewinnen ,  und  es  lässt  sich  auch  nicht  hin- 
reichend übersehen,  wie  weit  sich  eine  solche  aus  zukünftigen  Studien 
der  mitgebrachten  Originale  ergeben  wird.  Allem  Anscheine  nach 
ist  jedoch  Material  vorhanden  um  einen  immerhin  beträchtlichen 
Theil  der  fehlenden  Friesreihen  wiederherzustellen.  .Sicher  zuge- 
hörige Blöcke  kamen  meist  im  Innern  des  Hofes  aber  auch  ausser- 
halb desselben  im  Osten,  leider  aber  durchgängig  in  sehr  beschä- 
digtem Zustande  zum  Vorschein.  Es  würde  nutzlos  sein  dieselben 
jetzt  nach  den  aufgenommenen  Skizzen  und  Photographien  voll- 
ständig zu  beschreiben.  Lediglich  das  Wichtigste  mag  hier  eine 
kurze  Erwähnung  finden,  wozu  vor  Allem  The  seusthaten  zählen, 
von  denen  im  Ganzen  vier  zu  constatiren  waren. 

1.  Minotaur.  Theseus,  nackt,  kniet  en  face  mit  dem  linken 
Bein  auf  der  Hüfte  des  nach  rechts  zu  Boden  geworfenen  und  auf 
dem  Boden  knieenden  Minotauren,  mit  dem  linken  Arme  wie  es 
scheint  seinen  Hals  umfassend  und  mit  der  Rechten  gegen  ihn  aus- 
holend ;  mit  beiden  Händen  sucht  sich  der  Minotaur  von  der  Um- 
halsung zu  befreien.  Nach  links  flieht  umblickend  ein  nackter 
Jüngling,  der  mit  beiden  Händen  ein  Gewand  hinter  sich  hält  und 
ihm  vorauf  mit  erschrockener  Armhaltung,  in  gleicher  Bewegung 
der  Gestalt,  ein  Mädchen  das  mit  einem  ärmellosen  Chiton  be- 
kleidet ist. 

2.  Pityokamptes.  Eine  schlanke  nackte  Jünglingsgestalt 
mit  spitzem  Pileus  schreitet  weit  vorgebeugt  nach  rechts  aus  und 
drückt  mit  beiden  Händen  das  obere  Ende  eines  kahlen  Baumes 
zu  Boden. 

.3.  Auffindung  der  Gnorismata.  Zwischen  zwei  an  beiden 
Enden  begrenzenden  Bäumen  links  ein  nach  rechts  emporstehender 
und    überhängender    Felsen ,    gegen    den  Theseus  ,    mit   flatternder 
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Chlamys  nach  links  in  Rückenansicht  ausschreitend,  die  Arme 
stemmt  um  ihn  zu  heben. 

4.  Skiron.  In  der  Mitte  steht  stumpfartig  schmal  und  niedrig 
ein  Felsen,  von  dem  Skiron,  an  beiden  Füssen  von  dem  linksher 
stehenden  Theseus  gepackt,  und  die  Arme  nach  unten  ausstreckend, 
kopfüber  herabgeschleudert  wird.  Theseus  trägt  einen  kurzen  Chi- 
ton und  einen  spitzen  Pileus.  Soviel  erkennbar  war  die  Gesichts- 
bildung des  Skiron  barbarisch,  mit  wildem  Haupthaar.  Mit  beider- 
seits ausgebreiteten  Armen  springt  von  rechts  eine  nackte  bärtige 
Gestalt  herzu.  Zugehörig  waren  wohl  zwei  Blöcke,  auf  denen  eine 
mit  dem  Kopfe  aufwärts  gerichtete  grosse  Schildkröte,  ein  Delphin 
und  zwei  Fische  zu  sehen  sind;  diese  Darstellung  scheint  daher 
ähnlich  gedehnt  gewesen  zu  sein  wie  die  Reliefs  auf  der  östlichen 
Hälfte  der  Nordwand. 

Auf  eine  Perseusthat  weist  das  für  eine  sichere  Erklärung 
allerdings  nicht  hinreichend  erhaltene  Relief  eines  weiteren  Blockes 
hin.  Man  erkennt  eine  tumulusartige  Erhöhung,  deren  Spitze  bis 
an  den  obern  Rand  des  Reliefs  reicht,  und  links  hinter  ihr  zum 
Vorschein  kommend  die  Spuren  eines  vierfüssigen  Thieres,  während 
von  rechts  her  mit  vorgestrecktem  rechten  Arme  ein  Jüngling  mit 
flatternder  Chlamys  weitausschreitend  herzukommt,  der  in  der  ge- 
senkten Linken  einen  menschlichen  Kopf  bei  den  Haaren  hält, 
wahrscheinlich  das  Gorgoneion. 

Einige  vorläufige  Bemerkungen  allgemeinerer  Art  mögen  die 
gegebene  Uebersicht  beschliessen. 

Ueberblickt  man  die  ganze  stoffliche  Fülle,  die  ich  mehr  oder 
minder  eingehend  zu  schildern  versuchte,  so  sieht  man  sich  zunächst 
beirrt,  irgend  einen  leitenden  Gedanken  in  ihr  aufzufinden.  Mythi- 
sches und  Historisches,  Genrehaftes  und  Persönliches  wechselt  ab, 
in  sorgloser  Einfalt  ist  ohne  jede  scheidende  oder  bindende  Ver- 
mittlung Gegenstand  an  Gegenstand  hart  aufgereiht.  Wenn  auch 
in  verschiedener  Fassung,  ist  eine  Kentauromachie,  möglicher  Weise 
auch  eine  Amazonomachie  zwei  Mal  vertreten.  Diese  letztere  That- 
sache  namentlich  schliesst  einen  einheitlichen  Decorationsplan,  der 
auf  anderen  als  rein  formellen  Rücksichten  und  Erwägungen  be- 
ruhte,  so  viel  ich  zu  erkennen  vermag,  geradezu  aus.  Man  wird 
darin  ein  kunstgeschichtliches  Factum  erblicken  dürfen,  welches  für 
die  Beurtheilung  ähnlicher  Darstellungscomplexe  nicht  ohne  Bedeu- 

Archäologisch-epigraphische  Mittli.  VI.  16 
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tung  und  jedenfalls  aufschlussgebend  für  die  Art  und  Weise  der 
Entstehung  ist.  Die  an  Ort  und  Stelle  berufenen  Künstler  fanden 
eine  grosse  Aufgabe  voi',  die  zu  verzierenden  Wände  waren  lang 
und  die  Reliefs  werden  nach  ihrem  räumlichen  Ausmasse  honorirt 
worden  sein.  Auch  bei  zahlreicher  Betheiligung  war  die  Arbeit 
nicht  auf  einen  Anlauf  zu  vollenden,  sondern  dürfte  Jahre  erfordert 
haben,  und  das  Leben  auf  jenen  von  griechischer  Cultur  abgeschie- 
denen Höhen  brachte  die  Entbehrungen  eines  halben  Exils  mit  sich. 
Ohne  beständig  neue  Sättigung  des  Auges,  wie  die  ausführende 
Hand  sie  doppelt  für  ein  lange  beschäftigendes  Werk  bedarf,  ohne 
den  Sporn  der  stolzen  Vorstellung  für  eine  Menge  von  Einsichtigen, 
welche  zu  sehen  verstanden  und  zu  vergleichen  in  der  Lage  waren, 
und  frisch  in  ein  bestehendes  lebendiges  Ganze  hinein  zu  schaffen, 
mögen  die  mit  der  Bestellung  Betrauten  oft  ihre  Gebundenheit 
empfunden  und  ein  Ende  der  Arbeit  herbeigesehnt  haben.  Nichts 
verzeihlicher  also,  dass  sie  ohne  vieles  Wählen  hergaben,  was  sie 
an  Vorwürfen  besassen  und  in  der  Durchführung  eine  Gleichmässig- 
keit  des  Fleisses  nicht  bewiesen,  die  ihnen  als  Griechen  ohnehin 
nicht  im  Blute  lag.  Denkt  man  sich  aus  eigener  Anschauung  der 
Oertlichkeit,  deren  überzeugende  Kraft  auch  die  lebendigste  Be- 
schreibung nicht  zu  vermitteln  vermöchte,  in  ihre  eigenthümliche 
Lage,  so  staunt  man  vielmehr  über  das  was  sie  vollbrachten;  in 
ihrer  Leistung  erwärmt  noch  heute  das  herrliche  innere  Feuer, 
welches  productiven  grossen  Epochen  eigen  ist,  die  ganze  Idealität 
der  griechischen  Kunst,  welche  geduldig  ihre  Wunder  hinschrieb, 
wo  Zufall  oder  Bestimmung  sie  hinführte. 

Gewisse  Verschiedenheiten  in  Anlage  and  Ausführung,  worin 
sich  das  Zusammengehen  verschiedener  Hände  verräth,  springen 
sofort  in  die  Augen  und  sind  als  Merkwürdigkeit  namentlich  oft 
und  übereinstimmend  von  Künstlern  welche  die  Originale  besich- 
tigten herausgefunden  worden.  Das  Proportionssystem  der  Figuren 
des  Freiermordes  beispielsweise  ist  ein  völlig  anderes  als  dasjenige 
der  unmittelbar  darunter  stehenden  Figuren  der  Meleagerjagd,  und  in 
beiden  Stücken  ist  auch  die  Gewandbehandlung  ersichtlich  ab- 
weichend. Die  schlankeren  Gestalten  der  Meleagerjagd  wiederholen 
sich  in  der  Stadtbelagerung,  sehr  deutlich  dann  auch  in  der  schönsten 
Platte  der  Amazonomachie,  während  in  der  grossen  Griechenschlacht 
wieder  ähnlich  untersetzte  Verhältnisse  mit  ungefällig  grossen  Köpfen 
wie  in  den  Odysseedarstellungen  auftreten.  Da  ein  grosses  Material 
zur  Vergleichung   unter    sich    vorliegt,    werden   ohne   Zweifel  auch 
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andere  feinere   Unterschiede   sich    im  Laufe    der   Zeit   überzeugend 
geltend  machen.    Aber  alle  diese  Differenzierungen  treten  als  etwas 
Untergeordnetes    zurück    gegenüber    dem   allgemein  auszeichnenden 
attischen    Charakter,    welcher    dem    Monument   einheitlich   in  allen 
seinen  Theilen  aufgeprägt  ist.     Er  bekundet  sich   in  der  Wahl  der 
Gegenstände,  vor  Allem  der  Theseusthaten,  des  Kampfes  der  Athener 
mit  den  Amazonen,  der  Kentauromachie  und  anderer  Stoffe,  welche 
die   attische  Kunst    des    fünften  Jahrhunderts    mit  Vorhebe    behan- 
delt, typisch  ausgestaltet  und  für  alle  Folgezeit  gross  und  berühmt 
gemacht  hat.     Er   ist  verfolgbar   in  Geist   und  Leben    der    Compo- 
sition,  in  zahlreichen  Einzelmotiven,  welche  als  Entlehnungen  Va- 
rianten Weiterbildungen  aus  dem  grossen  Flusse  künstlerischer  Pro- 
duction  geschöpft  sind,    den  uns    die  Friese  der  erhaltenen  Haupt- 
bauten, des  Theseion,  des  Niketempels,  des  Parthenon,  des  Apollo- 
tempel  von    Phigalia    vergegenwärtigen,    verfolgbar    ferner   in    der 
Behandlung  des  Reliefs,  in   der  Zeichnung    der   Pferde,    und  würde 
sicher  auch  an  dem  letzten  sprechendsten  JMerkmale,   in  der  künst- 
lerischen Handschrift   der  Arbeit  allgemeiner  zu  Tage  treten,  wenn 
die  Erhaltung   der  Details    für   Beobachtungen    dieser   Art  nicht  so 
oft  versagte.  Angesichts  einer  Figur  wie  der  Penelope  und  namenthch 
ihrer  im  Rücken    stehenden  Dienerin,    oder  vor  dem   Zweikämpfer- 
paare   links    oben    neben    der    Stadtbelagerung,    an  dem   die  vollste 
Frische  Schärfe   und  Feinheit    der   Durchbildung    tastbar   geblieben 
ist,  sehe   ich  Nichts  was    der   Annahme  rein   attischen   Ursprunges 
ernsthch  entgegenstünde.  Sollten  die   ausführenden  Künstler  andere 
Griechen   gewesen  sein,    so  sind   sie    wenigstens    für   uns  zunächst 
wie  Athener,    hatten   der    attischen    Schule    sich   angeschlossen,    in 
Attika  gelernt  und  gelebt  und  mit  dem  besten  Gut  ihrer  Lehrjahre 
die  Herrlichkeiten  Athens  in  eine  ferne  Welt  getragen.  So  gut  wie 
ausgeschlossen    scheint    mir    sie    als   Lykier    zu   denken,   wie  man 
dies  für  die  unbekannten  Urheber  des  Nereidenmonumentes  zu  thun 
versucht  hat,  um  das  Nebeneinanderstehen  attischer  und  nicht  atti- 
scher Elemente  an  demselben  zu  erklären.   In  den  Ueberlieferungen 
der  griechischen  Künstlergeschichte  fehlt  jeder  Hinweis  auf  die  Mög- 
lichkeit eines  solchen   Verhältnisses,  und    im  Lande  selbst  gebrach 
es,  von  dem  Gesteine  der  Berge    an  bis  zu  den  geistigen  Factoren 
der  Lebenshaltung,  Bildung  und  Gesittung  der  Bewohner,  an  allen 
Elementen,  welche  das  Entstehen  einer  einheimischen  Kunst  hätten 
bedingen  und  fördern  können. 

15* 
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Eine  Eigenthüralichkeit  fällt  allerdings  auch  hier  als  nichtattisch, 
und  wenn  man  sie  bemerkt  hat,  nachhaltig  störend  auf.  Sie  wie- 
derholt sich  gleichmässig  an  dem  Nereidenmonument  von  Xanthos 
und  überwiegend  an  den  meisten  griechischen  Sculpturen  in  Lykien: 
die  durchgehende  Bekleidung  oder  decente  theilweise  Verhüllung  der 
Gestalten.  Dem  Haupthelden  Theseus  ist  allerdings  das  Vorrecht 
heroischer  Nacktheit  verblieben,  unverhüllt  liegt  auch  eine  Griechen- 
leiche in  der  Amazonomachie  am  Boden ;  dies  werden  aber  so 
ziemlich  die  einzigen  Ausnahmen  von  der  Regel  sein  und  sie  nehmen 
sich  wie  untergeordnete  geduldete  Freiheiten  aus,  mit  denen  Trieb 
und  Bedürfniss  des  künstlerischen  Gewissens  einen  auferlegten  Zwang 
gelegentlich  durchbrach.  Aeusserst  bezeichnend  scheint  mir  in  dieser 
Hinsicht  namentlich  die  Veränderung,  welche  die  auf  S.  205  reprodu- 
zirte  schöne  Gruppe  des  Phigaliafrieses  erfuhr ,  noch  schlagender 
die  unerfreulich  absichtliche  Introduction  der  Gewänder  an  den 
Figuren  des  Freiermordes.  Die  ganze  Erscheinung  ist  merkwürdig 
genug,  löst  sich  aber  namentlich  nach  den  letztgenannten  Beispielen 
auf  als  eine  begreifliche  Accomodation  an  locale  Anschauungen  und 
Bedürfnisse,  wie  sie  vollkommen  analog  auch  an  den  für  den  Ex- 
port nach  Südrussland  gearbeiteten  attischen  Werken  des  vierten 
Jahrhunderts  beobachtet  worden  ist*).  Auch  in  der  Behandlung 
von  Tracht  und  Bewaffnung  sind  Ummodelungen  und  Annäherungen 
an  die  Localsitte  zugegeben,  wie  keine  Migration  auch  der  Kunst 
ohne  alle  Anpassung  sich  vollzieht.  Sie  erscheinen  als  äusserliche 
Versuche,  das  exotische  Kunstwerk  gefälliger  einzubürgen  und  an 
dem  Ort  für  den  es  geschaflen  war,  lebensfähiger  zu  gestalten. 
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Hauptsächlich  in  den  Frühlingsmonaten  wurden  von  den  ein- 
zelnen Expeditionsmitgliedern  Excursionen  unternommen,  welche 
nicht  blos  die  Umgebung  von  Gjölbaschi  und  das  Dembreplateau, 
sondern  grössere  Theile  des  Küstengebietes  bis  Adalia  imd  später- 
hin das  Hochland  genauer  bekannt  machten.  Auf  Tafel  V  hat 
Niemann  unter  Zugrundelegung  eines  Kartenentwurfs  von  Heinrich 
Kieperts  Hand  versucht,  diese  einzelnen  Reisen,  jedoch  grössten- 
theils    noch    ohne    Verwerthung    ihrer  Routieraufnahmen,    vorläufig 


*)  Vergl.    hierüber    die    lehrreiclien    Ansfiilining'en    Wiesolers    GüttingTr   ge- 
lehrte Anzeigen   187ß  R.   1489—1493. 
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zusammeiizuzeichnen,  um  für  die  folgenden  Einzelberichte  einen 
ungefähren  Anhalt  zu  bieten.  Unter  diesen  letzteren  fehlt  eine 
Notiz  Felix  von  Luschans  über  seine  Touren  in  die  gegen  Anti- 
phellos  liegenden  Plateaustriche,  da  derselbe  kurz  nach  seiner  Rück- 
kehr sich  mit  dem  Grafen  Carl  Lanckororiski  wieder  nach  Adalia 
begab,  um  in  Begleitung  dieses  liebenswürdigen  und  energischen 
Förderers  unserer  Expedition,  dessen  weiteren  Unternehmungen 
unsere  herzlichsten  GlückAvünsche  in  die  Ferne  folgen,  die  Haupt- 
plätze Pamphvliens  und  Kilikiens  zu  besuchen.  Der  grösste  An- 
theil  an  diesen  Berichtigungen  und  Bereicherungen  der  geographi- 
schen Landeskenntniss  fällt  Petersen  und  Luschan  zu,  die  mit  un- 
ermüdlicher Energie  im  Juli  und  August  die  Hauptreise  in  das 
Innere  durchführten,  welche  Avegen  einer  Erkrankung  Petersens 
leider  vorzeitig  abgebrochen  werden  musste  und  in  der  Kibyratis 
um  einen  gerade  da  besonders  wünschenswerthen  Vollgewinn  kam. 
Wie  natürlich  folgen  daher  zunächst  Peter  sens  Mittheilungen: 
„Am  17.  April  kamen  wir  (Dr.  v.  Luschan  und  ich  mit  Be- 
gleitung) in  Makri  an,  wo  wir  freundliche  Aufnahme  und  Förderung 
durch  Herrn  Casilli  erfuhren.  Nachdem  am  18.  Pferde  in  Lewissi 
eingekauft,  auch  einige  Inschriften,  darunter  die  bilingue  des  Apollo- 
nides  copiert,  und  am  19.,  so  gut  es  im  Regen  ging,  die  Felsgräber 
von  Maki-i,  die  Akropolis  sowie  eine  frische  Ausgrabung  besucht 
waren,  brachen  wir  am  20.  nach  Gjölbaschi  auf.  Wieder  stiegen 
wir  zur  Ebene  von  Lewissi  auf,  deren  Westende  wir  durch  falsche 
Nachricht  von  Inschriftgräbern  verlockt,  umkreisten;  dann  gegen 
Osten  den  Pass  zwischen  Mendes-  und  Buba  -  Dagh  übersteigend, 
zogen  wir  weiter  an  Pinara  vorbei,  wo  in  einer  Abendstunde  eben 
noch  die  Copie  einer  lykischen  Inschrift  fertig  gebracht  wurde.  In 
unnöthiger  Eile  ging  es  das  Xanthosthal  hinab  nach  Gynik ;  hier  wurde 
die  für  die  Thiere  nöthig  gewordene  Rast  von  zwei  Tagen  zur  An- 
schauung und  zum  Studium  der  Ruinen  von  Xanthos  benützt  und 
mehrere  bisher  unbekannte  Inschriften  copiert.  In  Bassiryan-Jaila 
nahm  die  Untersuchung  einer  hoch  gegen  Süden  gelegenen  Burg- 
ruine, welche  von  der  Expedition  des  vergangenen  Jahres  nur  aus 
der  Ferne  gesehen,  nicht  besucht  worden  war,  einen  halben  Tag  in 
Anspruch.  Der  beträchtliche  Mauerumfang  und  nicht  wenige  Mauer- 
züge drinnen,  wie  von  Häusern,  erschienen  schon  damals,  mehr 
noch  nachdem  ich  antike  lykische  Stadtruinen  besser  kennen  ge- 
lernt, als  sehr  späten  wohl  mittelalterlichen  Ursprungs.  Weiter 
zogen  wir,  am  Fellentschai  hinab,  fanden  bei  Assaralti,    ungefähr 
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da  wo  das  Thal  von  Säret  einmündet,  auf  einer  sehr  steil,  stellen- 
weise besonders  gegen  Norden  jäh  abfallenden  Hochfläche  eine  bis- 
her unbekannte  alte  Stadt:  hier  unzweifelhaft  alte  Mauern,  zahl- 
reiche alte  Gräber,  namentlich  auch  von  der  Form  des  massiven 
Grabpfeilers,  aber  auch  nicht  die  kleinste  Inschrift.  Am  27.  er- 
reichten wir  Kasch  und  nachdem  wir  daselbst  dem  Kaimakam,  in 
dessen  Bezirk  Gjölbaschi  liegt,  unsere  Aufwartung  gemacht  hatten, 
am  28.  Gjölbaschi,  wo  auch  alsbald  alle  MitgHeder  und  Theilnehmer 
der  Expedition  versammelt  waren/' 

„Indem  ich  von  meiner  Thätigkeit  in  Gjölbaschi ,  die  ja  nur 
ein  Theil  der  gemeinschafthchen  Arbeit  war,  schweige,  berichte  ich 
nur  über  die  näheren  und  ferneren  Ausflüge  von  dort  aus." 

„Am  3.  Mai  fanden  Herr  v.  Knaflfl  und  ich  bei  Recognos- 
cierung  eines  Weges  für  den  Transport  der  Steine  auf  einer  weiter 
gegen  Osten  gelegenen  steilen  Kuppe  des  Plateaus  von  Gjölbaschi 
eine  alte  Burgruine  mit  wohlgefügten  Mauern  und  einem  gegen 
Süden  gelegenen  Thor,  interessant  durch  eine  vor  dem  Eingang  in 
der  Mauer  angebrachte  Bildnische,  allem  Anschein  nach  für  eine 
thorhütende  Gottheit  bestimmt.  Ein  anderes  Gemäuer,  welches  wir 
damals  auf  dem  Plateau  gegen  Norden  sahen,  habe  ich  erst  später 
(21.  Mai)  mit  Benndorf  besucht:  ein  Rechteck  von  stattlichem 
Quaderbau  römischer  Zeit.  Südlich  unter  jener  Burg  kam  ich 
später  vorbei  als  ich  mit  Herrn  von  Knafl"!  und  Dr.  Schneider  die 
Herren  Baron  v.  Warsberg,  Prof.  Zumbusch  und  Consul  Casilli  am 
25.  und  26.  Mai  nach  Dembre  begleitete.  Damals  sah  ich  tief 
unter  der  Burg  auf  der  Ebene  verschiedene  Sarkophage,  an  deren 
einem  noch  ein  griechischer  Name  lesbar  war.  Weiterhin  gegen 
Myra  sahen  wir  einen  stattlichen  römischen  Grab(?)baui  sodann 
im  Thal  des  Andrakiflusses  einen  gleichfalls  römischen  Bau  anderer 
Bestimmung.  Am  eingehendsten  ward  das  Theater  und  die  zahl- 
reichen Felsgräber  bei  Myra  betrachtet." 

„Am  21.  Juni  begab  ich  mich  mit  Prof.  Niemann  nach  Hoiran 
(IVo  Stunden  von  Gjölbaschi),  wo  ich  das  Terrain  der  alten  Stadt 
und  Burg  mit  den  zahlreichen  Gräbern  verschiedener  Construction 
mit  oder  ohne  Inschriften  und  Reliefs  untersuchte,  ohne  jedoch  den 
alten  Namen  der  Stadt  flnden  zu  können.  Am  4.  wanderten  wir 
gegen  Westen  nach  Jau  am  Fuss  des  steilen  Berges,  welcher  die 
weitläuflgen  und  zum  Theil  schwer  übersehbaren  Ruinen  von  Kya- 
neai  trägt.  Mein  Geschäft  war  vornehmlich  die  Untersuchung  der 
Gräber  und  ihrer  Inschriften ,    deren   verschiedene   griechische   wie 


231 

lykische  neu  gefunden  wurden,  auch  ein  Relief,  Herakles  von  einem 
Löwen  getragen  darstellend.  Am  nächsten  Tage,  nachdem  Prof. 
Niemann  mich  in  der  Frühe  verlassen  hatte,  habe  ich  auch  die 
Stadtmauer  genauer  untersucht.  Abends  kehrte  auch  ich  mit  Dr. 
Schneider,  welcher  am  Morgen  eingetroffen  war,  nach  Gjölbaschi 
zurück." 

„Am  15.  Juni  begab  ich  mich  in  Begleitung  von  Dr.  Löwy 
nach  Rhodiapolis.  Es  galt  eine  grosse,  von  Spratt  und  Forbes 
schon  gesehene,  von  Dr.  Löwy  bei  einer  früheren  Excursion,  so 
weit  es  damals  möglich  war,  schon  abgeschriebene  Inschrift  ganz 
zu  copieren,  nebenher  die  Inschriften  der  zahlreichen  Felsgräber 
von  Limyra  abzuklatschen.  Mit  einigen  griechischen  Arbeitern  und 
den  nothwendigsten  Werkzeugen  begaben  wir  uns  daher  in  die 
Jalibai,  fanden  auf  dem  „Taurus"  gastliche  Aufnahme  und  fuhren 
andern  Tags  mit  einer  Barke  nach  Phineka.  Von  H.  Cocchini, 
welcher  uns  eine  Strecke  begleitete,  geführt,  gelangten  wir  am  16. 
in  die  Wohnung  des  freundlichen  Ismail  Effendi,  am  17.  über  Li- 
myra nach  Rhodiapolis.  Hier  Hessen  wir  uns ,  der  Zeitersparniss 
halber  oben  im  Wald  unter  den  Ruinen  der  alten  Stadt,  neben  dem 
zerfallenen  Bau,  welcher  die  Inschriften  getragen  hatte,  nieder. 
Vom  17.  Mittags  bis  zum  20.  Abends  wurden  die  ziemlich  mäch- 
tigen, wirr  übereinander  gestürzten  Quadern  des  Baues  umgewälzt 
und  abgeschrieben,  die  vorhandenen  Architecturstücke  gemessen 
und  nach  Kräften  gezeichnet,  im  Innern  des  Baues  eine  Grabung 
unternommen,  die  indess  nichts  als  zahlreiche  Ziegel  ergab,  welche 
ihrer  übereinstimmenden  Form  nach  wohl  von  der  gewölbten  Decke 
herstammten.  Vielleicht  gelingt  es  trotz  fehlender  Stücke  —  manche 
Blöcke  waren  so  verwittert,  dass  sie  während  des  Umwälzens  zer- 
bröckelten, andere  waren  schon  in  früheren  Zeiten  zergangen,  deren 
Brocken  aufzulesen  wir  uns  anfangs  die  Mühe  nahmen,  bis  wir  dies 
als  Zeitvergeudung  erkannten  ^  die  langathmige  Inschi'ift  von  den 
Verdiensten  und  Ehren  des  Lykiers  Opramoas,  wie  sie  in  Columnen 
auf  den  zwei  Seitenwänden  und  an  der  Front  des  Baues  geschrieben 
war,  interessant  für  die  Verhältnisse  Lykiens  im  Beginne  des  zwei- 
ten nachchristlichen  Jahrhunderts,  trotz  der  störenden  Wiederho- 
lungen, im  Wesentlichen  herzustellen.  Am  21.  sahen  wir  uns 
Morgens  noch  nach  anderen  Inschriften  unter  den  Ruinen  um,  zogen 
gegen  Mittag  nach  Limyra,  von  dessen  drei  Gräbergruppen  wir  die 
östliche  noch  am  selbigen  Abend,  die  mittlere  und  westliche  am 
nächsten   Tage  absolvierten,    worauf  wir  wieder  bei  Ismail  Effendi 
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einkehrten.  Am  23.  ritten  wir,  theils  um  die  Landschaft  kennen 
zu  lernen ,  theils  eines  angepriesenen  Reliefs  wegen  gegen  Norden 
zu  der  Jaila  von  Phineka  hinauf.  Das  Relief  war  byzantinisch, 
aber  die  Lage  des  Sommerdorfes  hoch  am  östlichen  Hang  des 
Aladjadagh  schön  und  erquicklich,  und  am  Weg  fanden  sich  ein 
Paar  Felsgräber,  das  eine  mit  Lischrift,  das  andere  mit  Relief. 
Nachdem  am  24.  noch  eine  Gruppe  von  Felsgräbern  am  Phineka- 
Su  besucht  war,  schön  gelegen,  nicht  uninteressant  wegen  der 
Formenmischung,  gut  erhalten  wie  wenige,  aber  unzugänglich  bis 
auf  zwei,  deren  eines  ohne  Inschrift,  das  andere  mit  Lebensgefahr 
erklettert  innen  eine  griechische  Inschrift  trug,  kehrten  wir  am  25 
über  Phineka,  Dembre  nach  Gjölbaschi  zurück." 

„Ein  abermaliger  Besuch  Hoirans  am  5.  Juli  Hess  den  Stadt- 
namen wieder  nicht  finden,  lehrte  aber  eine  früher  nur  im  Vorbei- 
gehen gesehene  Gruppe  von  Sarkophagen  am  Wege  nach  Kyaneai 
kennen." 

„Am  13.  Juli  endlich  brachen  Dr.  v.  Luschan  und  ich  mit 
Dragoman  und  Diener  von  Gjölbaschi  auf,  um  durchs  lykische 
Hochland  und  Karlen  gegen  Smyrna  zu  reiten;  das  Naturwissen- 
schaftliche sollte  Dr.  v.  Luschans,  die  Wegbeschreibung  und  das 
Studium  der  antiken  Reste  wie  früher  meine  Aufgabe  sein.  Am 
Dembretschai  aufwärts  über  Kasch,  am  Jailanitschai  hinauf  über 
den  Sususdagh  erreichten  wir  Gjömbe  am  Ostfuss  des  Akdagh 
am  15.  Juli.  Am  16.  und  17.  erstiegen  wir  drei  Gipfel  des  Akdagh. 
Während  Dr.  v.  Luschan  Höhenmessungen  machte  und  die  reiche 
Flora  sammelte,  suchte  ich  ein  Bild  des  Gebirgsreliefs  zu  gewinnen 
und  möglichst  viele  ferne  Punkte  zu  visieren.  Nach  einem  Rast- 
tag brachen  wir  am  19.  von  Gjömbe  nach  dem  Ringbecken  von 
Gürdef  auf.  Hier  stiess  uns  zuerst  und  reichlich  die  Form  von 
Sarkophagen  und  Grabsteinen  auf,  die  wir  ferner  an  vielen  Stellen 
des  inneren  Hochlandes  wiederfanden,  nicht  uralt,  Avie  Ritter  nach 
Schönborn  berichtet,  sondern  meistens  gar  später  Zeit,  aber  doch 
an  hellenistischen  Formcnbrauch  anknüpfend.  Neben  zahlreichen 
Grabdenkmälern  auffallender  Mangel  alter  Baureste,  namentlich  von 
Befestigungen,  Hess  hier  wie  in  später  durchwanderten  Gegenden 
erkennen,  dass  man  auch  in  alten  Zeiten  hier  nicht  dauernd  wohnte, 
lieber  Juwa  gelangten  wir  am  21.  nach  Elmalü,  wo  Avir  für  längere 
Zeit  im  Garten  des  gastfreundlichen  Mussa  Effcndi  unser  Stand- 
quartier für  weitere  Ausflüge  nahmen.  Am  26.  besuchten  wir  von 
hier  aus  die  alte  Stadtruine  über  Armudlü,  welcher  wir,  leider  ohne 
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Ersatz,  den  von  den«  Engländern  ihr  gegebenen  Namen  Podalia  ent- 
ziehen mussten,  nm  denselben  einer  anderen  Ruine  beizulegen, 
welche  wir  am  folgenden  Tage  besuchten.  Denn  diese  theils  am 
Fusse  eines  am  Awlangöll  sich  erhebenden  Hügels,  theils  und 
hauptsächlich  auf  dem  Gipfel  desselben  gelegen,  hatte  man  uns  in 
Elmalü  als  heute  noch  Podamia  oder  Podalia  genannt  angegeben, 
und  zwar  erstere  Form  ein  seit  langer  Zeit  dort  ansässiger  Fremder, 
diese  die  Einheimischen.  Nach  einigen  Tagen  brachen  wir  zu  län- 
gerem Ausflug  in  das  Bergland  östlich  und  nördlich  von  Elmalü 
auf;  Wegrichtung  und  Stationen  hatten  wir  mit  jenem  Fremden, 
dem  des  Landes  sehr  kundigen  trefflichen  Landsmann  aus  Triest, 
Francesco  Veronese  berathen.  Wir  wandten  uns  zunächst  östlich 
nach  Sirkisjaila,  dicht  am  Westfuss  des  östlichen  Akdagh,  dessen 
Zusammenhang  und  Richtung  wie  sein  Verhältniss  zum  Bejdagh 
uns  noch  deutlicher  wurde,  als  wir  uns  dann  nach  Norden  bis 
Owadjik  und  von  hier  gegen  Westen  über  das  Bergland  zogen,  um 
bei  Karakjöi  wieder  in  die  Ebene  oberhalb  Elmalüs  niederzusteigen. 
Von  hier  ritten  wir  an  Gilewgi  im  nordösthchen  Winkel  dieser 
Ebene  vorüber,  in  dessen  Nähe  ich  eine  von  Benndorf  signalisirte 
Bergveste  guter  alter  Zeit  aufnahm,  nordwestlich  über  lila  in  das 
weite  Seebecken  von  Sögud.  An  der  Ostseite  dieses  Beckens  zogen 
wir  über  Küsilallular  nach  Norden  auf  die  höher  gelegene  Ebene 
von  Alifaradin ,  sodann  an  der  Nordseite  am  Südfuss  des  Rahat- 
gebirges,  welches  ich  an  einem  Rasttag  behufs  der  Ueberschau  er- 
stieg, nach  Westen  über  Osmankalfalar,  dann  in  das  separate  Thal 
von  Jazyr  und  Jazyrgöll,  danach  wieder  umbiegend  nach  Sögud. 
Waren  in  Sirkisjaila,  bei  Owadjik,  ferner  auf  zahlreichen  türkischen 
(an  Stelle  antiker?)  Friedhöfen  längst  der  Ost-  und  Nordseite  des 
Sögudbeckens,  reicher  entwickelt  in  Alifaradin,  auch  noch  in  Jazyr 
dieselben  späten  Grabstein-  und  Sarkophagformen  begegnet,  wie  in 
Gürdef,  bei  Juwa  u.  s.  w.,  daneben  freilich  in  Alifaradin  und  Jazyr 
je  ein  kleines  Relief  hellenistischer  Zeit,  beide  verwandten,  nicht 
uninteressanten  Inhalts,  so  trat  bei  Jazyrgöll  zuerst  eine  andere 
Form  auf:  die  griechische  Stele  mit  Figuren  oder  Ornament  und 
Lischrift,  doch  nicht  frei  gearbeitet,  sondern  als  Felsrelief.  Von 
derselben  Art  waren  auch  die  Reliefs  in  Kosagatsch,  durch  rohe 
Ausführung  die  von  Ritter  erregte  Hoffnung  arg  enttäuschend." 

„Am  9.  August  spät  nach  Elmalü  zurückgekehrt,  blieben  wir 
hier  bis  zum  18.,  theils  mit  Ausarbeitungen,  theils  mit  kleineren 
Unternehmungen,  theils  mit  unserer  Post  beschäftigt.    Am  18.  ritten 
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wir  ab,  über  Eskihissar,  Kuju  nach  den  Ruinen  von  Oinoanda,  an 
deren  Durchforschung  vorzüglich  nach  Inschriften  ich  mich  trotz 
starken  Unwohlseins  noch  zwei  Tage  betheiligte.  Weiter  aber 
musste  ich  die  Untersuchung  der  Ruinen  von  Balbura,  wohin  wir 
am  24.,  und  von  Kibyra,  wohin  wir  am  26.  gelangten,  ganz  allein 
dem  trefflichen  unermüdlichen  und  nach  allen  Seiten  hin  eifrigen 
und  geschickten  Dr.  v.  Luschan,  der  auch  früher  schon  immer, 
wenn  er  Zeit  hatte,  meine  Arbeit  getheilt,  überlassen,  zufrieden 
wenn  ich  selbst  nur  von  Ort  zu  Ort  kam.  Durch  zwölftägiges 
Stillliegen  in  Chorzum  war  ich  so  weit  hergestellt,  dass  wir  auf 
dem  nächsten  Wege  reitend  die  Eisenbahn  bei  Sarakiöj  am  11.  Sep- 
tember und  am  nächsten  Tage  Smyrna  erreichen  konnten." 

Robert  Schneider  berichtet  im  Folgenden  zunächst  über 
einen  Ausflug  nach  Antiphellos  und  Tüssa:  ?5Den  10.  Juni 
brach  ich  vom  Lager  in  Gjölbaschi  auf,  folgte  erst  dem  mir  bekannten 
Pfad  nach  Jau  (Kyaneai),  ritt  durch  die  Kesselthäler  von  Nadarlar, 
Sarlar,  Barletscha,  Ovlansarentsche  und  Awela  und  die  steilen 
Bergabhänge  zur  Küste  hinab,  wo  auf  der  Wurzel  einer  nach  Süd- 
west lang  vorgestreckten  Halbinsel  das  alte  Antiphellos,  das  heu- 
tige Antihlo  liegt.  Der  Besichtigung  der  Ruinen,  insbesondre  des 
antiken  Theaters  und  des  dorischen  Grabes  (Texier  description  de 
l'Asie  Mineure  pl.  197),  der  Revision  bereits  edirter,  der  Sammlung 
noch  unbekannter  Inschriften  konnte  ein  voller  Tag  gewidmet 
werden.  So  unverlässlich  Texiers  Stadtplan  (a.  1.  c.  pl.  191  — 192) 
auch  sein  mag,  so  scheinen  doch  vor  mehreren  Jahrzehnten  antike 
Ueberreste  hier  in  reicherer  Fülle  vorhanden  gewesen  zu  sein  und 
in  dem  Masse  allmählig  zu  schwinden,  als  das  gegenüberliegende 
(Jastellorizo  immer  mehr  Colonisten  nach  der  Stelle  des  alten  Em- 
poriums  entsendet,  deren  noch  kleine  Niederlassung  sichtlich  in 
stätigem  Wachsthume  begriffen  ist.  Die  Inschriften  der  ausgedehnten 
Nekropole  sind  bereits  von  meinen  Vorgängern  abgeschrieben  worden, 
weshalb  ich  den  grössten  Theil  der  Zeit  daran  wandte,  im  Orte 
selbst  nach  solchen  zu  suchen;  in  der  That  fand  ich  einige  neue, 
l(iider  aber  meist  fragmentirte.  Um  die  Trümmerstätten  von  Fatara 
und  Xanthos  aus  eigner  Anschauung  kennen  zu  lernen,  dehnte  ich 
die  Reise  bis  in  das  Xanthosthal  aus;  unter  den  dort  gelegentlich 
copirten  Inschriften  mag  eine  oder  die  andre  noch  uncdirt  sein. 
Zurückgekehrt  nach  Antihlo  besuchte  ich  die  von  Spratt  und  Schön- 
born erwähnten  Ruinen  von  Tüssa.  Leider  kam  ich  in  vorgerückter 
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Nachmittagsstunde  an  und  wurde  bald  von  der  Dämmerung  über- 
rascht. Nicht  ohne  Interesse  waren  hier  die  Ueberbleibsel  von 
Reliefs  an  der  Felswand  bei  einem  Grabe  am  Fusse  des  Burgberges: 
erhalten  sind  davon  zwei  geharnischte  Krieger,  welche  über  einem 
Gefallenen  einander  bekämpfen  —  dem  Stile  nach  mit  den  Bild- 
werken von  Gjölbaschi  völlig  übereinstimmend.  Von  einer  unedirten 
Inschrift  mit  lykischen  Charakteren  auf  einem  im  Gehölz  verbor- 
genen Sarkophage  brachte  ich  einen  Papierabdruck  mit. " 

„Ausflug  in  das  Gebiet  des  Aladja-Dagh.  Professor 
Niemann,  Dr.  Studniczka  und  ich  verliessen  den  22.  Juni  das  Lager 
und  kamen  nach  längerem  Aufenthalte  in  Myra,  der  dem  Besuche 
des  uns  damals  noch  unbekannten  Kornmagazins  des  Kaisers  Ha- 
drian  galt,  noch  an  demselben  Tage  bis  Matirli  am  linken  Ufer 
des  Dembretschai.  Den  nächsten  Tag  führte  uns  der  Weg  zunächst 
einen  westlich  vom  Beimelik-Dagh  gelegenen  Berg  hinan,  auf  dessen 
Höhe  Sarkophage  und  Ruinen  antiker  Wohnhäuser  stehen,  und 
indem  wir  im  wesentlichen  die  Richtung  nach  Norden  einhielten 
und  zuletzt  einen  jähen  Abhang  hinabritten  gelangten  wir  in  ein 
von  Föhren  bestandenes,  nach  Südwest  verlaufendes  Thal.  Trafen 
wir  in  demselben  auch  nicht  die  noch  ungehobenen  Schätze  antiker 
Skulptur,  von  Avelchen  die  Griechen  in  Dembre  uns  erzählten,  so 
waren  wir  doch  nicht  wenig  erstaunt,  in  dieser  Abgeschiedenheit 
ansehnliche  Spuren  einer  altchristlichen  Niederlassung  zu  linden. 
Etwa  eine  Stunde  von  der  seit  kurzem  erst  bezogenen  Jaila  lag 
eine  aus  zerstörten  Wohngebäuden  und  einigen  Sarkophagen  be- 
stehende Ruinengruppe,  „Aladja  Assar",  und  auf  halbem  Wege 
dahin  eine  zweite,  von  den  Eingcbornen  noch  heute  „Aladja  Kisle" 
genannte  mit  den  grösstentheils  noch  aufrecht  stehenden  Mauern 
zweier  Basiliken  und  eines  Baptisteriums,  deren  Grundrisse  deutlich 
erkennbar  sind.  Wir  fanden  hier  reich  verzierte  Gebälkstücke  und 
Taufbrunnen,  Säulen  mit  g-ut  gearbeiteten  Kapitalen,  die  an  jene 
von  der  Basilika  des  Hercules  in  Ravenna  gemahnten,  eine  nach 
der  Erschaffung  der  Welt  datirte  Inschrift  u.  a.  Auf  steiler  Höhe 
inmitten  eines  Föhrenwaldes,  durch  dessen  Stämme  man  einer  ent- 
zückenden Aussicht  auf  das  Meer  genoss,  entdeckten  wir  eine 
w^ohl  erhaltene  Einsiedelei  mit  zum  Theil  in  die  Bergwand  gehau- 
enen zum  Theil  aufgemauerten  Zellen  und  zahlreichen  in  den  Fels 
gemeisselten  christlichen  Symbolen  und  Inschriften.  Den  dritten 
Tag  ritten  wir  das  Aladja  Thal  entlang,  übersetzten  in  der  Richtung 
nach  Westen  einen    Hügelrücken    und   erreichten    längs    eines  nach 
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Südwesten  gerichteten  Rinnsals  das  Dorf  Muscar,  wo  die  Ruine 
einer  byzantinischen  Kirche,  ein  Felsengrab  und  ein  Sarkophag 
Zeugnis  für  eine  antike  Niederlassung  ablegen.  Hier  verliess  uns 
Herr  Studniczka  um  nach  Dembre  zurückzukehren.  Wir  stiegen 
erst  in  der  Richtung  nach  Nordwesten  dann  nach  Norden  durch 
eine  wüste  Felsgegend  bergan,  trafen  auf  der  Höhe  ein  unter 
Eichen  verstecktes  Dorf,  Karabeköj,  und  langten  nach  zAveistün- 
digem  beschwerlichem  Abstiege  in  Tschaman  an,  wo  wir  an  einer 
schon  in  byzantinischer  Zeit  gefassteu  Quelle  Rast  hielten.  Auch 
bei  diesem  Orte  stehen  noch  zwei  lykische  Felsgräber.  Den  Rückweg 
nahmen  wir  durch  die  Thäler  des  Tschaman-,  Ernes-  und  Dem- 
bretschai.  Von  dieser  Wanderung  durch  ein  vor  uns  von  europäi- 
schen Reisenden  nicht  betretenes  Gebiet  liegen  genaue  Routen- 
zeichnungen von  der  Hand  Herrn  Professor  Niemanns  vor." 

Franz  Studniczkas  Betheiligang  bestand  hauptsächlich  in 
mehreren  kleineren  Touren,  die  er  von  Gjölbaschi  aus  unternahm: 
„Zunächst  verbrachte  ich  mit  Dr.  Löwy  8  Tage  mit  dem  Studium 
der  Ruinen  von  Myra.  Wir  revidirten  die  Felsengräber  beim  Dorfe 
Köitschi,  zunächst  die  nach  Süden  gekehrte  Gruppe  und  fanden 
dabei  drei  in  unseren  Scheden  nicht  enthaltene  lykische  Grab- 
schriften, deren  eine  wir  auf  dem  Friedhof  von  Köitschi  ausgruben. 
Im  Orte  Dembre  fanden  Avir  etwa  ein  Dutzend  meist  in  den 
Häusern  verbaute  griechische,  meist  fragmentirt  und  wohl  insge- 
sammt  aus  der  Kaiserzeit  von  den  Flaviern  abwärts.  Den  letzten 
Tag  widmeten  wir  einem  vorläufigen  Besuch  der  Ruinen  von  Sura 
westlich  von  Köitschi." 

„Der  Wunsch  von  sämmtlichen  erreichbaren  lykischen  In- 
schriften Abklatsche  zu  erhalten  gab  Anlass  zu  einem  zweiten 
Besuch  von  Myra,  diesmal  in  Gesellschaft  von  Prof.  Niemann.  Drei 
Tage  war  ich  mit  der  Anfertigung  von  Abklatschen  und  einer  Re- 
vision der  östlich  am  Dembretschai  gelegenen  Felsengräber  be- 
schäftigt, wobei  sich  zAvei  weitere  scheinbar  unedirte  lykische  und 
vier  griechische  Grabschriften  ergaben,  ich  auch  die  Fragmente 
einiger  Dipinti  im  Theater  von  Myra  notirte,  Avelche  Prof.  Benndorf 
entdeckt  hatte.  Den  Besuch  einiger  Herren  vom  „Taurus"  benutzte 
ich,  um  mich  zur  See  an  Bord  des  Schiffes  zu  begeben,  von  wo 
aus  ich  die  Ruinen  der  Küste  von  Kekowa  untersuchte." 

Drei  Tage  beschäftigten  mich  die  Inschriften  von  Kekowa, 
deren    Lesung    zum    Theil    äusserst    zeitraubend  war.     Ich  sclirieb 
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einige  neue  Inschriften  ab,  darunter  eine  Sarkophaginschrift  mit 
dem  Stadtnamen  ziMHNEriN,  während  es  mir  nicht  gelang,  die  auf 
Aperlai  weisenden  bekannten  Inschriften  in  dem  zu  dieser  Zeit 
bereits  vöHig  menschenleeren  Dorfs  aufzufinden.  Am  vierten  Tage 
führte  mich  mein  türkischer  Begleiter  zu  einem  noch  unbekannten 
Assar  eine  Stunde  etwa  ziemlich  genau  im  Norden  von  Kekowa 
gelegen.  Der  Ort  befindet  sich  auf  einem  Hügel  in  dem  steil  be- 
wegten Vorlande  des  Plateaus  und  besitzt  zahlreiche  Festungs- 
werke aus  Alterthum  und  Mittelalter,  viele  Sarkophage  und  eine 
auf  geringer  Erderhebung  gelegene  kleine  byzantinische  Kirche  die 
aus  antiken  Quadern,  nach  Ausweis  einer  von  den  Inschriften  und 
mehrerer  Architekturstücke  spätdorischen  Stils,  an  Stelle  eines 
kleinen  Tempels  des  Apollon  Patroos  erbaut  ist.  Leider  ergab 
sich  der  Stadtname  weder  aus  den  wenigen  lesbaren  Sarkophag- 
inschriften noch  aus  einem  in  der  Kirche  vermauerten  Psephisma. 
Dicht  dabei  fand  sich  ein  Felsengrab  mit  lykischer  Inschrift.  Doch 
sieht  der  Name  des  nächstliegenden  Türkenorts  (im  Nordwesten) 
Tirmisini  ganz  wie  eine  Umbildung  des  in  Lykien  mehrmals  auf- 
tretenden Namens  Telmessos,  Termessos  aus,  und  in  nächster  Nähe, 
an  der  Küste  von  Tristomo,  liegt  ein  Telemisseer  begraben." 

„Zwei  Tage  später  setzte  ich  nach  nochmaligem  Besuch  des 
neugefundenen  Assar  meine  Untersuchungen  an  der  Küste  von  Tri- 
stomo, auf  dem  grossen  mehrfach  mit  „Siguda"  bezeichneten  Rui- 
nenfelde fort,  wo  ich  mehrere  unbekannte  Sarkophaginschriften 
fand,  darunter  eine  als  Psephisma  stilisirte;  dann  zwei  lykische 
Inschriften  auf  Felsengräbern.  Von  hier  aus  wollte  ich  am  dritten 
Tag  den  im  C.  I.  Gr.  Owasari  genannten  Ort  aufsuchen,  dem  von 
den  beiden  existirenden  Orten  Assari  und  Awschar  das  letztere 
genauer  zu  entsprechen  schien,  weshalb  ich  mich  über  Tirmisini 
dahin  begab,  ohne  an  einem  von  den  beiden  Orten  bedeutende 
Monumente  zu  finden.  Den  noch  nicht  verzeichneten  Weg  aufzu- 
nehmen war  ich  in  Ermangelung  von  Instrumenten  verhindert.  Von 
Awschar  begab  ich  mich,  da  mein  Führer  den  Dienst  versagte 
und  in  dem  fast  menschenleeren  Dorf  nicht  zu  bleiben  war,  über 
Jau  nach  Gjölbaschi  zurück.  " 

..Die  nächste  Tour  führte  mich  als  Begleiter  Prof.  Niemanns 
mit  Dr.  Schneider  nach  dem  Aladjag  ebirge.  Unser  Weg  führte 
über  Myra,  wo  wir  Halt  machten,  um  in  den  Felsengräbern 
einige  Notizen  nachzutragen.  Dann  ritt  ich  mit  Dr.  Schneider  an 
den    Andrakifluss    zum   Granarium    des    Hadrian,    wo  wir 
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einige  spätgriechische  Inschriften  abschrieben.  Tags  darauf  erstiegen 
wir  das  Gebirge  westlich  vom  Dembretschai  und  langten  gegen 
Mittag  in  der  kleinen  Niederlassung  bei  Aladja-Assar  an,  wo  es 
viele  Ruinen  geben  sollte.  Dort  fanden  wir  nichts  als  hoch  am 
Westrand  des  Thaies  eine  in  den  Fels  gehauene  Eremitenklause 
mit  christlichen  Symbolen,  dann  weiter  unten  im  Thale  die  Ruinen 
einer  schönen  byzantinischen  Kirche  (Aladja- Kisl  e  d.  h. 
eKKXricTia  genannt)  mit  zwei  byzantinischen  Inschriften.  Von  antiken 
Ueberresten  sahen  wir  nur  wenige  römische  Sarkophage  mit  unles- 
baren Inschriften.  Tags  darauf  kehrte  ich  allein  von  Muskar  aus 
nach  Myra  zurück  und  Hess  eine  in  einen  Weg  am  Fuss  der 
Akropolis  verbaute  grössere  griechische  Ehreninschrift,  welche  Prof. 
Petersen  entdeckt  hatte,  ausgraben," 

„Am  folgenden  Tage  berührte  ich  auf  dem  Wege  nach  Gjöl- 
baschi  Sura,  revidirte  die  griechischen  Inschriften  daselbst  und 
kam  später  noch  einmal  mit  einer  Leiter  versehen  dahin  zurück,  um 
die  daselbst  befindliche  grosse  lykische  Grabinschrift  abzuklatschen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  ergab  sich  auch  ein  zweiter  Besuch  des 
Granarium,  der  durch  den  Fund  neuer  Inschriften,  wie  es  scheint 
aus  augusteischer  Zeit  belohnt  war.  " 

„Einen  Besuch  an  Bord  des  „Taurus"  benutzte,  ich  um  die 
lykische  Inschrift  bei  Assar  nördlich  von  Kekowa  abzuklatschen, 
wohin  ich  diesmal  von  Nordosten  kam.  indem  ich  von  Kapaklü 
nach  Westen  über  Isindipi  das  Thal  von  Tirmissini  betrat, 
zu  dessen  Anfang  ich  ein  vereinzeltes  mit  lykischer  Inschrift  ver- 
sehenes Felsengrab  fand,  in  dessen  spitzbogigem  Giebel  zwei 
sitzende  Figuren  in  Flachrelief  dargestellt  sind. " 

Ergänzend  bemerkt  Emanue  1  Lö  wy  zu  seinen  im  Vorstehen- 
den schon  wiederholt  erwähnten  Arbeiten  Folgendes:  „Im  Anschlüsse 
an  die  auf  Besichtigung  der  Chimaira  gerichtete  Tour  des  Herrn 
Dr.  Emil  Tietze  bereiste  ich  grösstentheils  in  dessen  Gesellschaft, 
vom  21.  Mai  bis  4.  Juni,  einen  Theil  des  Inneren  von  Lykien.  Ein 
bestimmtes  Programm  lag  nicht  vor,  nur  sollten  zur  Besorgung 
geschäftlicher   Zwecke  Kassaba  und  Elmalü  berührt  werden." 

„Zuvor  brachte  ich,  meist  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Studniczka, 
zehn  Tage  in  Myra  zu.  Mit  Dr.  Tietze  ging  ich  sodann  nach  ß^as- 
saba  und  von  dort  über  Kcmcr  auf  einem  vorher  noch  von  keinem 
Reisenden  gemachten  Uebergang  über  den  Sususdagh  nach  Gjömbe 
und  Elmalü.    Hier,  sowie  auf  der   ganzen  übrigen  Tour  suchte  ich 
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allenthalben  in  archäologischer  wie  in  geographischer  Beziehung 
das  Terrain  soviel  als  möglich  für  die  nach  dem  damaligen  Plan 
für  die  Sommermonate  projectirte  grössere  Tour  in  das  Innere  des 
Landes  zu  recognosciren,  wobei  selbstverständlich  an  ein  längeres 
Yerweilen  nicht  gedacht  werden  konnte.  In  weiterem  Vorgehen 
wurden  die  Ruinen  von  Arykanda  berührt  und  am  untern  Laufe 
des  Phineka  eine  Gruppe  von  Felsgräbern  wahrgenommen,  die,  wie 
die  bei  einer  späteren  Gelegenheit  mit  Prof.  Petersen  vorgenommene 
Besichtigung  erwies,  durch  ihre  Form  und  Erhaltung  besonderes 
Interesse  beanspruchen.  Die  Küste  entlang  ziehend  gelangten  wir, 
Limyra  und  die  noch  wohl  erhaltene  römische  Brücke  über  den 
Alagirtschai  passirend  nach  Schekiöi ,  in  dessen  Nähe  ich  die 
Ruinen  von  Rhodiapolis  aufsuchen  wollte,  wo  ich,  durch  eine  Notiz 
bei  Ritter  aufmerksam  gemacht,  eine  grosse,  von  Spratt,  Forbes 
und  Daniells  unvollständig  copiert  zurückgelassene  und  nicht  edierte 
Inschrift  aufzufinden  hoffte,  was  mir  auch  trotz  mehrfacher  Hinder; 
nisse  gelang.  In  etwa  15  Stunden,  die  ich  bei  diesem  ersten  Auf- 
enthalt der  Inschrift  widmen  konnte,  wurden  gegen  40  Blöcke, 
deren  Schriftfläche  zu  Tage  lag  oder  leicht  freigemacht  werden 
konnte,  abgeschrieben,  von  denen  sich  bereits  Wesen  und  Inhalt 
deutlich  erkennen  Hess.  Dieselbe  bedeckte  die  Wände  eines  offen- 
bar ad  hoc  aufgeführten  Monumentalbaus,  der  durch  ein  Erdbeben 
zusammengestürzt  ist,  und  zählt  in  einer  langen  Reihe  von  Ehren- 
decreten  (und  Kai  serbriefen)  die  Verdienste  des  Opramoas,  Apol- 
lonios  Sohn,  —  einer  Persönlichkeit,  die  bereits  durch  eine  Inschrift 
aus  Olympos  bekannt  ist  und  in  einigen  weiteren  von  mir  in  Rho- 
diapoHs  gefundenen  Inschriften  wiederkehrt  —  um  Volk  und  Städte 
von  Lykien  auf,  unter  denen  namentlich  seine  Stiftungen  in  zahl- 
reichen Städten  Lykiens  wegen  der  Wichtigkeit,  die  sie  angesichts 
der  vielfach  noch  erhaltenen  Bauwerke  und  der  sicheren  Datir- 
barkeit  —  die  Inschrift  fällt  unter  Antoninus  Pius  —  für  die  Bauge- 
schichte und  Topographie  des  Landes  besitzen,  von  Interesse  sind. 
Der  Rest  der  Blöcke,  der  nur  durch  Ausgrabungsarbeiten  zugänglich 
war  —  im  Ganzen  dürften  es  über  120  gewesen  sein  —  wurde  bei 
einer  zweiten  Expedition,  die  ich  nachher  in  Gemeinschaft  mit 
Prof.  Petersen  nach  Rhodiapolis  unternahm,  freigemacht  und 
copirt. " 

„Mit  Dr.  Tietze  zusammen  wandte  ich  mich  von  Schekiöi 
über  das  Solymergebirge  (Tachtalüdagh)  zur  Chimaira,  von  wo 
Ersterer  den  Rückweg  antrat,  während  ich  allein  noch  Phaseiis  und 
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Olympos  besuchte  und  sodann  auf  dem  kürzesten  Wege  über  Phi- 
neka  und  die  beschwerliche  Beimelikpassage  nach  Gjölbaschi  zu- 
rückkehrte. " 

„Bei  der  mit  Prof.  Petersen  gemeinsam  nach  Rhodiapolis  un- 
ternommenen zweiten  Tour  wurden  die  Inschriften  von  Limyra 
collationirt,  respective  abgeklatscht,  sowie  eine  Streifung  am  öst- 
lichen Abhänge  des  Aladjadagh  unternommen. " 

„Alle  meine  sonstigen  Excursionen,  wie  die  wiederholten  nach 
Gjömbe  auf  theilweise  verschiedenen  Routen  und  eine  Fahrt  nach 
Castellorizo,  waren  ausschliesslich  geschäftlichen  Zwecken  bestimmt. 
Doch  Hess  sich  auch  hiebei  Einiges  von  wissenschaftlichem  Werthe 
gewinnen. " 

Ich  selbst  habe  bei  einem  Ausfluge,  der  mich  im  Mai  zu  dem 
Kaimakam  nach  Kasch  im  oberen  Dembrethale  führte,  Anlass  ge- 
nommen, die  östlichste  der  drei  auf  dem  Dembreplateau  gelegenen 
Ruinenstellen,  welche  in  Spratts  Karte  den  Namen  Kyaneai  tragen, 
Gjauristan  genannt,  zu  besuchen.  Ausser  Ueberresten  von  Stadt- 
mauern, vierzig  bis  fünfzig  spitzbogigen  Sarkophagen,  einem  Felsen- 
grabe und  den  Trümmern  einer  Kirche  enthält  sie  nichts  Bemerken s- 
werthes.  Der  ihr  gegebene  Name  Kyaneai  lässt  sich  nicht  be- 
gründen, er  findet  sich  nur  in  mehreren  Sepulcralinschriften ,  die 
hierfür  nicht  beweisend  sind:  über  das  ganze  Dembreplateau  ver^ 
streut  sind  Gräber,  auf  denen  Straf  Zahlungen  an  den  Demos  oder 
die  Gerusia  von  Kyaneai  vorgeschrieben  werden. 

Mit  Niemann  Schneider  und  Studniczka  brach  ich  sodann  am 
1.  Juli  von  Gjölbaschi  auf  zu  einer  Tour  nach  Adalia,  von  wo  die 
Genannten  nach  Europa  zurückzukehren  wünschten.  Wir  wählten, 
lediglich  der  Karte  folgend,  unbekannte  Wege^  ohne  indessen  auf 
neue  Orte  zu  stossen.  Wie  jetzt  scheinen  auch  in  alten  Zeiten  die 
von  der  Küste  abgelegenen  östlichen  Theile  der  Landschaft  schwach 
bewohnt  gewesen  zu  sein  und  theilweise  überhaupt  keine  sesshafte 
Bevölkerung  gehabt  zu  haben.  Die  wenigen  antiken  Plätze  dieses 
Gebietes  sind  klein  und  arm  an  Monumenten  und  datiren  alle  aus 
spätrömischer  Zeit.  Der  wild  zerrissene  Charakter  der  Bodenfor- 
mation mit  allenthalben  sich  ausbreitendem  Urwalde  von  Nadel- 
hölzern, der  nur  in  den  Tiefen  der  Thäler  und  längs  der  bedeu- 
tenderen Zuflüsse  mit  Platanen  abwechselt,  macht  eine  so  späte 
spärliche  Cultur  wohl  begreiflich. 
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Wir  zogen  im  Dembrethale  hinauf  bis  zum  sogenannten  Kegel- 
berge und  von  da  im  Thale  des  Ernestscliai,  das  wie  eine  Verlänge- 
rung des  oberen  Dembrethales  sich  ausnimmt,  über  Karadagh  nach 
Jazyr  in  dem  südlichei-en  der  beiden  Hochpässe  die  in  das  tiefe  Ary- 
kandusthal  hinüberführen.  Aus  dem  Arykandusthale  stiegen  wir  zu 
den  in  grandiosen  senkrechten  Felswänden  abfallenden  Südabhängen 
des  Akdagh  auf  in  einem  Seitenthale,  aus  dem  ein  Nebenbach  des 
Arykandus,  der  Baschkoschtschai,  herabkommt  und  zogen  auf  der 
rechten  Uferseite  des  Alagirtschai  entlang,  Edebessos  berührend, 
weiter  nach  Norden,  immer  in  einer  Höhe  von  drei  bis  vier 
Tausend  Fuss  das  ganze  wirre  Thalgebiet  mit  seinen  jenseitigen 
hohen  Ketten  überschauend.  Bei  Kürdschekoi  übersetzten  wir  so- 
dann den  in  tiefer  enger  Spalte  hinabrauschenden  Fluss  und  stiegen 
an  seinem  Ostrande  zu  einem  gegen  fünf  Tausend  Fuss  hohen  Passe 
der  Astlanjaila  auf,  von  dem  aus  wir  im  Tschandyr thale,  gleich- 
falls wieder  hoch  oben  auf  der  linken  Seite  des  Flusses,  in  die 
Ebene  von  Adalia  hinabgelangten.  Der  einzige  antike  Ruinenplatz 
dieses  ganzen  Flussgebietes,  auf  einer  steilen  Höhe  der  Nordseite 
gelegen,  besitzt  nur  einige  Grabmonumente  aus  der  Kaiserzeit  und 
hat  den  Namen  Marmora  ohne  Beweis  und  ohne  die  Möglichkeit 
eines  Beweises  erhalten. 

Nach  einem  mehrtägigen  Aufenthalte  in  Adalia,  welchen  Nie- 
mann zu  einer  Aufnahme  des  von  dem  Mutessarif  Turkan  Bei  kürz- 
lich freigelegten  römischen  Triumphbogens  angeblich  aus  hadriani- 
scher  Zeit,  und  mehrerer  Häuser  der  Stadt  benutzte,  die  in  ihrer 
Anlage  strenger  als  anderwärts  den  antiken  Typus  bewahrt  haben, 
nahm  ich  allein  den  Rückweg  zu  Lande.  Ich  zog  dies  Mal  von 
Gurma  dem  rechten  Ufer  des  Tschandyr  entlang  nach  Tschandyr- 
Assar,  das  sich  als  eine  mittelalterliche  Festung  ohne  alle  antiken 
Ueberreste  erwies,  und  in  einem  südlichen  Seitenthale  des  Tschandyr 
wieder  hinüber  in  das  Alagirgebiet  nach  Göldschik  und  Saradschik, 
an  welchem  letzteren  Orte  in  Waldeinsamkeit  die  Trümmer  einer 
grösseren  römischen  Ortschaft  liegen.  Hier  verwandte  ich  zwei 
Tage  auf  die  Aufnahme  eines  merkwürdigen  tempelartigen  Grab- 
baues aus  römischer  Zeit,  der  im  Giebel  ein  von  zwei  Tritonen 
gehaltenes  grosses  Gorgoneion  und  auf  den  Aussenwänden  ReHef- 
darstellungen  von  Waffen  und  isolirten  menschlichen  Körpertheilen 
(Kopf,  Arme,  Beine)  zeigt,  und  desgleichen  eines  späten  Sarkophages 
mit  Reliefs  von  Amazonenkämpfen  und  Heraklesthaten.  Dann 
drang  ich  in  bedeutender  Höhe  an  den  Westabhängen  des  Bereket- 
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dagh  in  das  noch  unbefangene  obere  Alagirtschaithal  vor,  welches 
meist  kahl  und  scheinbar  ohne  alle  Ansiedelung  ist  und  überstieg 
auf  einem  ungefähr  sieben  Tausend  Fuss  hohen  Pass  den  Bejdagh, 
um  über  Gilewji,  wo  ich  auf  die  Umfassungsmauer  einer  grösseren 
antiken  Ortschaft  stiess,  die  später  von  Petersen  und  Luschan  ge- 
nauer untersucht  worden  ist,  auf  das  Hochplateau  von  Elmalü  zu 
gelangen.  Von  Elmalü  schlug  ich  den  gewöhnlichen  Rückweg  über 
Gjömbe  und  den  Sususdagh  ein,  mit  einer  Abbiegung  jedoch  nach 
Durasan,  wozu  eine  Räuberbande  nöthigte,  mit  welcher  in  der  Pass- 
strasse eine  in  diie  Jaila  ziehende  Dorfgemeinde  soeben  ein  Treffen 
bestanden  hatte. 


V 

Als  ich  nach  vierwöchentlicher  Abwesenheit  am  28.  Juli  auf 
die  Höhe  von  Gjölbaschi  zurückkehrte,  fand  ich  die  Transport- 
arbeiten zwar  im  Gange,  aber  entschieden  langsamer,  schwieriger 
und  weitausseheuder  als  wir  angenommen  hatten  und  Grund  ge- 
habt hatten  anzunehmen. 

Es  war  eine  harte  Aufgabe,  die  uns  noch  bevorstand,  und  im 
Verlaufe  der  nächstfolgenden  Wochen  vereinigten  sich  eine  Reihe 
unerwünschter  Umstände  sie  ungewöhnlich  zu  erschweren.  Einer  jener 
Zufälle,  wie  sie  bei  so  langsamer  Postverbindung  auf  unserem  ab- 
gelegenen Arbeitsplatze  nur  allzubegreiflich  waren,  hatte  uns  ge- 
rade in  dieser  Zeit  um  entscheidende  Nachrichten  aus  Wien  ge- 
bracht. Für  die  erbetene  Theilung  unserer  Funde  wollte  von  den 
ottomanischen  Behörden  kein  Bescheid  eintreffen,  der  doch  vor 
Allem  nothwendig  war,  ehe  für  die  umständlichen  Fragen  der 
Einschiffung  eine  Vereinbarung  getroffen  werden  konnte.  Später  als 
August,  hiess  es,  sei  an  der  unbewohnten  hafenlosen  Küste  von 
Dembre  oder  Andraki  —  denn  nur  diese  beiden  Orte  konnten  in 
Frage  kommen  —  wegen  des  ungünstig  werdenden  Wetters  auf  eine 
sichere  Einschiffung  nicht  mehr  zu  rechnen.  Verhandlungen,  die  wir 
hierüber  mit  der  Direction  der  „Asia  minor  steamship  Company"  in 
Smyrna,  welche  kleine  Dampfer  an  der  West-  und  Südseite  Klein- 
asiens verkehren  lässt,  und  gleichzeitig  mit  verschiedenen  Rhedern 
von  Castellorizo  eingeleitet  hatten,  schienen  aussichtslos  der  gefor- 
derten übertriebenen  Preise  wegen  —  an  eine  Hilfe  von  Seiten  des 
„Taurus"  war  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  denken  —  und  zu  Allem 
kam,  dass    bei    der    beständig    wachsenden    Gluth   und  der  zuneh- 
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menden  Wassernotli  die  Kraft  unserer  Arbeiter  sichtlich  uachliess, 
der  Zulauf  fremder  Arbeiter  immer  unsicherer  und  wüster  wurde 
und  das  von  seinen  Bewohnern  verlassene,  wie  ausgestorbene 
und  ausgebrannte  Land  weit  und  breit  keine  Nahrung  und  keine 
Hilfe  bot.  Unter  diesen  Umständen  haben  wir  zuweilen  ernstlich 
erwogen,  ob  es  nicht  gerathener  sei  für  dieses  Jalu'  die  Arbei 
einzustellen.  Allein  die  Unmöglichkeit  sie  rasch  zu  einem  gewissen 
Abschluss  zu  führen  und  bis  zur  Rückkehr  hinreichend  für  die 
Sicherheit  der  zurückgelassenen  Steine  zu  sorgen ,  die  in  ihrer 
aller  Polizei  spottenden  Einsamkeit  schon  durch  ihre  Holz-  und 
Eisenhüllen  zu  Plünderung  und  Zerstörung  angereizt  haben  würden 
—  waren  die  Kisten  doch  selbst  während  unserer  Anwesenheit  ge- 
legentlich Object  für  Flintenkugeln  —  ,  auch  der  Gedanke  an  die 
erhöhten  Erfordernisse  einer  spätem  Wiederaufnahme  und  an  die 
dann  jedesfalls  gesteigerten  Schwierigkeiten  einer  Erwerbung  hielten 
davon  ab,  und  die  festgehaltene  Hoffnung  auf  ein  glückliches  Ende, 
welche  eine  Zeit  lang  nur  an  einem  schwachen  Faden  hing,  ist 
nicht  unerfüllt  geblieben.  Mit  besonderer  Dankbarkeit  vergegen- 
wärtige ich  mir  die  von  vielen  Seiten  einsetzende  Hilfe,  welche 
zuletzt  sogar  über  Erwarten  rasch  und  glatt  uns  zu  einem  befrie- 
digendem Abschluss  verhalf,  und  wenn  gleich  Vieles  davon  und 
darunter  das  für  die  Kenntniss  orientalischer  Zustände  nicht  am 
w^enigsten  Lehrreiche  sich  einer  näheren  Darlegung  entzieht,  darf 
doch  so  viel  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  zunächst  dem  persön- 
lichen Eintreten  Herrn  Nicolaus  Dumbas,  ferner  einer  Unterstützung 
der  Botschaft,  die  ich  auf  einer  im  August  nach  Constantinopel 
unternommenen  Reise  erbat  und  in  wirksamer  Weise  noch  recht- 
zeitig erhielt,  und  schliesslich  der  energischen  Theilnahme  des 
Generalagenten  des  österreichischen  Lloyd  in  Constantinopel,  Herrn 
Forni,  der  uns  einen  seiner  für  die  englische  Flotte  in  Alessandria 
mit  Viehtransport  von  Odessa  verkehrenden  ausserordentlichen 
Dampfer  für  die  Abfuhr  der  Steine  kostenfrei  zur  Verfügung  stellte, 
der  erhoffte  Schlusserfolg  vornehmlich  zu  danken  ist. 

Im  Hofe  des  Heroon  gingen  die  Abrüstungsarbeiten  ihrem 
Ende  entgegen.  Da  mit  Ausnahme  der  Thorsteiue  alle  Reliefblöcke 
auf  ihrer  rückwärtigen  Seite  unbearbeitet  waren  und  auf  ihren 
Stoss-  und  Lagerflächen  keinerlei  Merkmale  zeigten ,  deren  Er- 
haltung nothwendig  gewesen  wäre,  so  hatten  wir  uns  im  HinbHck 
auf  die  grossen  Vortheile  einer  Erleichterung,  wie  wohl  ungern, 
entschlossen  sie   bis  auf  eine  Dicke   von  20 — 25   Centimeter  hinten 
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abarbeiten  zu  lassen.  Ein  Versuch,  der  mit  Absägen  angestellt 
wurde,  und  für  den  uns  Humann  mit  Smirgel  versorgt  hatte,  war 
zu  langwierig  ausgefallen,  hatte  auch  zu  viel  Wasser  erfordert; 
das  Abmeisseln  erwies  sich  einfacher  und  wurde  von  den  geübten 
Steinmetzen,  die  unter  dem  Schatten  aufgespannter  Strohmatten 
emsig  am  Werke  waren,  mit  grosser  Vorsicht  und  Sicherheit 
durchgeführt. 

Mit  den  lose  gefundenen  Reliefblöcken  und  Sarkophagüber- 
resten war  begonnen  worden.  Jedem  Steine  wurde  im  Ileroon 
fortlaufend  eine  Nummer  rückwärts  aufgemalt,  jedem  Fragment 
desgleichen,  und  es  wurde  gewissenhaft  jedes  kleinste  Theilchen 
von  dem  vermuthet  werden  konnte  dass  es  zugehörig  sei ,  auf- 
gelesen, um  alles  für  eine  einstige  Restitution  Verwerthbare  bei- 
sammen zu  haben.  Allabendlich  wurden  die  fertigen  Stücke  auf 
kleinen  Schlitten  zum  Lagerplatz  geschleift,  wo  die  Zimmerleutc 
sie  in  starkgearbeitete  Kisten,  die  überdies  eiserne  Bereifun- 
gen erhielten,  einhoben  und  und  mit  Holzkeilen  fest  einspannten, 
nachdem  sie  photographisch  und  in  Zeichnungen  oder  Skizzen 
einzeln  aufgenommen  worden  waren.  Dann  kamen  die  noch  in 
den  Mauern  befindlichen  Steine,  die  über  angelehnten  Halbstäramen 
langsam  herabgelassen  wurden,  an  die  Reihe,  zunächst  diejenigen 
der  Nord-  und  Westwand,  sodann  diejenigen  der  Südwand  bis  auf 
das  Thor,  das  zuletzt  allein  noch  aufrecht  stand.  Manche  dieser 
noch  in  situ  vorhandenen  Reliefblöcke,  so  namentlich  diejenigen  in 
der  Südecke  der  WestAvand,  Avaren  vor  dem  Herabnehmen  bereits 
geborsten  durch  die  in  ihre  Adern  eingedrungene  Vegetation;  bei 
einigen  andern  brachen  Theilrisse  durch  während  der  Abnahme 
oder  später  bei  der  Procedur  des  Abstückens,  nicht  unglücklich 
insofern  als  diese  schadhaft  gewordenen  Steine  sich  nothwendig 
während  des  Transports  und  dann  mit  wirklichem  Nachtheile  in 
Stücke  aufgelöst  haben  würden,  während  sie  jetzt  nur  um  so  sicherer 
sich  verpacken  Hessen  und  genau  wieder  zu  vereinigen  sein  werden;  im 
Ganzen  sind  aber  wenig  Alterationen  dieser  Art,  unvermeidlich  wie 
sie  waren,  vorgekommen  und  sie  kommen  an  sich  natürlich  nicht  in 
Betracht  verglichen  mit  der  Sicherung  und  Erhaltung  des  Ganzen 
durch  die  erfolgte  Abnahme.  Besondere  Mühe  verursachte  bei  den 
Hilfsmitteln,  über  die  wir  verfügten,  der  Thürsturz,  der  auf  Hundert 
Oentner ,  und  die  beiden  Thürpfosten  die  auf  je  sechzig  Centner 
Schwere  geschätzt  wurden.  Auch  der  östlich  nahe  am  Heroon 
stehende  mit  einer  griechischen  Inschrift  versehene  colossale  Sarko- 
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phag,  den  die  Tafel  IV  rechts  von  der  Südwand  auf  seinem  ursprüng- 
lichen Standplatze  zeigt,  wurde  in  Bewegung  gesetzt,  der  spitz- 
bogige  Deckel  und  der  Sargkasten  in  das  Heroon  hinauf  und  dann 
auf  der  neuen  Strasse,  wie  alle  anderen  Stücke,  zunächst  auf  den 
Lagerplatz  gezogen. 

Der  Transport  selbst  Hess  sich  bei  der  Länge  des  Weges,  dem 
nothwendigen  Wechsel  der  Vehikel  und  der  Unmöglichkeit,  das 
erforderliche  Quantum  Wasser  weit  nachzuführen  und  überall  für 
hinreichende  Aufsicht  zu  sorgen,  nur  etappenweise  durchführen. 
Für  denselben  mussten  zunächst  die  in  Triest  aus  massivem  Eichen- 
holz höchst  solid  hergestellten  Schlitten,  welche  zu  schwer  befunden 
wurden,  umgebaut,  beziehungsweise  durch  neue  leichtere  ersetzt 
werden.  Dann  galt  es  Zugthiere  zu  beschaffen,  die  in  der  Nähe 
überhaupt  nicht  zu  erhalten  und  nirgends  zu  miethen  waren.  Büffel, 
die  nur  in  den  Sumpfgegenden  von  Phineka  und  in  einigen  Distric- 
ten  des  Hochlandes  vorkommen,  wären  auf  dem  wasserlosen  Pla- 
teau und  in  dem  ausgetrockneten  Dembrethale  nicht  verwendbar 
gewesen.  Erhältlich  waren  nur  Ochsen,  eine  kleine  schwache  Race, 
die  bei  schlechtem  Futter  an  keine  Arbeit  gewöhnt  sind  und  in 
sehr  gebrechlichen  völlig  eisenlosen  Jochen  nie  anders  als  paar- 
weise eingespannt  werden,  was  die  Breitendimensionen  des  erbauten 
Weges  nicht  überall  zugelassen  haben  würden.  Auf  eigenen  Reisen, 
zum  Theile  weither,  aus  Gjörabe  bei  Elmalü  und  von  einem  Juruken- 
häuptling  in  der  Ebene  östlich  von  Dembre  wurden  also  nach  und 
nach  21  Stück  zusammengekauft,  die  auf  neu  hergestellte  geeignetere 
Joche  und  isolirtes  Ziehen  erst  einzuüben  waren,  zudem  eine  um- 
ständliche Fütterung  erforderten  und  trotz  aller  Pflege  so  rasch 
marodirten,    dass    mehr  als  ein  Stück  geschlachtet  werden  musste. 

Der  nachgerade  gefährlichen  Gluth  halber  war  die  Tageszeit  nur 
für  kleinere  Strecken  zu  benützen,  der  Haupttransport  erfolgte  des 
Nachts.  Nachdem  am  Abend  alle  Schlitten,  mit  je  einer  grösseren 
oder  mehreren  kleinen  Kisten  beladen ,  sammt  den  Jochen,  Ketten 
und  Stricken  bereit  gestellt  waren,  wurde  kurz  nach  Mitternacht 
das  Lager  allarmirt.  Von  ihren  Schlafplätzen  zwischen  den  Sar- 
kophagen und  unter  den  nächsten  Bäumen  kamen  in  zerstreuten 
Gruppen  die  Arbeiter,  aufgescheucht  aus  ihrer  Ruhe  die  Zugthiere 
herbei.  Auf  dem  kleinen  Felde  hinter  dem  Magazin,  wo  unter  den 
noch  in  Arbeit  befindhchen  Kisten  und  Reliefblöcken  die  fertigen 
Ladungen  standen,  drängte  trieb  und  schoss  nun  im  Dunkeln  AUes 
durcheinander,  ein  durch  tolles  Sprachengewirr  und  das  Geheul  zu- 
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gelaufener  Hunde  gesteigerter  Tumult,  aus  dem  sich  sehr  allmählich, 
von  den  Geniesoldaten  geführt,  die  einzelnen  Züge  ordneten,  vor 
jeden  Schlitten  ein  Ochse  und  zwölf  bis  fünfzehn  Mann  die  an 
langen  Seilen  bald  vorn  bald  hinten  zu  ziehen  hatten.  Dann  ging 
es  auf  das  Commando  des  Unterofficiers,  das  in  Gesten  Lauten  und 
Sprachmissverständnissen  durchschlagend  wie  ein  Uridiom  von  allen 
verstanden  wurde,  unter  beständigem  Rufen  Singen  Schreien  er- 
staunlich rasch  durch  die  schwüle  Nacht  hinab.  Es  war  ein  eigen- 
thümlicher  Anblick,  den  die  seltsamen  Gefährte  mit  ihrem  aufge- 
regten Tross  verschiedenartigst  gebauter  und  bekleideter,  oft  auch 
halb  nackter  Gestalten,  grell  beleuchtet  von  brennenden  Fackeln 
und  Holzspänen,  darboten,  wenn  sie  die  langen  Zickzackwege  an 
dem  steilen  Abhänge  des  Dembrethales  hinabzogen.  AVie  in  nächt- 
lichem Spuk  schienen  Berggeister  lebendig,  von  Zeit  zu  Zeit  un- 
heimlich verschwindend  oder  plötzlich  stockend  und  dann  wieder 
hastig  an  den  dunklen  Abgründen  mit  Hailoh  hinfahrend,  dem  aus 
den  dämmernden  Tiefen  ein  leises  Echo  antwortete.  Ruhe  kam  in 
das  Thal  erst  wieder,  wenn  die  Morgenröthe  sich  ankündigte  und 
die  Spitzen  der  fernen  Hochalpen  im  ersten  Lichtglanze  aufleuch- 
teten. Dann  war  die  Fahrt  auf  der  ersten  Etappe  bei  einer  ver- 
lassenen Mühle  im  Thale  angelangt,  wo  die  Kisten  loszubinden  und 
abzuheben,  und  die  leeren  Schlitten  zum  Rücktransport  auf  Kameele 
zu  laden  waren.  Nicht  lange  nach  Sonnenaufgang  war  man  todt- 
müde  wieder  oben  auf  dem  Lagerplatze,  allen  voran  Herr  von 
Knaffl,  der  im  Gedanken  an  mögliche  Unfälle,  wie  sie  bei  einem 
so  ungeschulten  Arbeitermaterial  doppelt  zu  gewärtigen  waren,  es 
sich  nicht  nehmen  Hess  jede  Fahrt  bis  zum  Ende  selbst  zu  begleiten. 
Bis  auf  einige  im  Ganzen  doch  unerhebliche  Verletzungen  und 
vorübergehende  Erkrankungsfälle  lief  dieser  erste  gefährlichste 
Theil  des  Transportes  gut  ab.  Mitte  August  waren  alle  167  Kisten, 
welche  sämmtliche  Friesblöcke  und  Sarkophagbruchstücke  enthielten, 
bei  der  Mühle  im  Dembrethale.  Nur  die  schweren  Thor-  und  Sar- 
kophagcolosse  blieben  zurück  auf  dem  alten  Lagerplatze,  mit  ihnen 
Herr  von  Knaffl  nebst  einer  kleinen  Auslese  der  besten  Arbeiter, 
die  sich  um  ihre  Fortbewegung  weiter  bemühten,  während  alle 
übrigen  mit  Sack  und  Pack  vier  Stunden  weit  in  Dembre  ein  neues 
Lager  bezogen. 

Wo  der  Dembrefluss  aus  der  weiten  Thalspalte  hervorkommt, 
welche  das   westliche    Dembreplateau    von    dem    östlichen   höheren 
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Aladjadagh  scheidet,  tritt  er  in  eine  etwa  fünfzehn  Kilometer  breite, 
acht  Kilometer  tiefe  Küstenebene  ein,  die  in  der  Hauptsache  von 
ihm  selbst  geschaffen,  seit  dem  Altherthnm  sich  wie  es  scheint  nicht 
unbeträchtlich  gegen  das  Meer  vorgeschoben  hat  und  in  bestän- 
diger Erhöhung  begriffen  ist.  Südwestlich  bei  Capo  Pyrgo  schützt 
sie  gegen  das  fluthende  Meer  ein  niedrig  verlaufender  Hügelzug, 
welcher  sicher  einmal  ähnlich  Avie  Kekowa  eine  dem  Dembreplateau 
vorliegende  Insel  war,  die  durch  angeschwemmtes  Erdreich  Ver- 
bindung mit  dem  Lande  erhielt.  Weiterhin  nach  Osten  säumen  das 
Küstenufer  lange  hochaufgewellte  Sanddünen,  welche  die  Scirocco- 
stürme  immer  weiter  anhäufen  und  immer  tiefer  landeinwärts  führen. 
Sonst  ist  Alles  flache  Haidc  und  Blachfeld,  dessen  unermessliche 
Fruchtbarkeit  acht  zerstreute  kleine  Dörfchen  spärlich  ausbeuten, 
unter  ihnen  als  das  ansehnlichste  der  Griechenort  Dembre  in  der 
Mitte  der  Ebene,  mit  einem  uralten  kleinen  Kloster  des  heiligen 
Nikolaos  und  mit  einigen  vierzig  Hütten  und  Häuschen,  bewohnt  von 
Castellorizoten,  die  daselbst  für  ihr  allmähliges  Vordringen  in  das 
Innere  des  Landes  festen  Fuss  gefasst  haben.  Wie  allerwärts  ist 
auch  hier  der  Stand  der  Agricultur  überraschend  niedrig;  bestellt 
wird  das  Feld  mit  einer  Pflugschar  die  ohne  jedes  Metall  ist,  geerntet 
Avird  ohne  Wagen,  die  überhaupt  in  den  allermeisten  Thcilen  Ly- 
kiens  völlig  unbekannt  sind.  Ein  Paar  Feigengärten  in  Dembre, 
einige  aufgetheilte  Getreidefelder  und  umzäunte  Maispflanzungen 
in  der  unmittelbarsten  Nähe  jedes  Dorfes,  das  durch  Baumgruppen 
weithin  erkennbar  bleibt,  ist  Alles  was  auf  Cultur  hindeutet;  dar- 
über hinaus  liegt  der  Boden  öde  und  gleicht  in  dem  Brande  des 
Sommers  einer  verlassenen  Steppe,  die  hie  und  da  ein  Aveidendes 
Kameel,  eine  emporragende  Palme  oder  eine  landeinwärtsziehende 
armselige  Karawane  belebt.  Ungenutzt  wie  die  Schätze  der  Erde 
lockt  die  breite  Fläche  des  Meeres,  die  mit  ihren  herrlich  wech- 
selnden Farben  in  jeden  Blick  der  Landschaft  hereinspielt.  An  der 
einzigen  einigermassen  geschützten  Stelle  der  Küste,  die  jetzt  trotz 
ihrer  Klippen  als  Scala  benützt  Avird,  in  dem  östlichen  Winkel  von 
Cap  Pyrgo  ,  auf  dessen  Felshöhe  ein  antiker  Wart  -  oder  Leucht- 
thurm  steht,  landet  hin  und  wieder  ein  Bot  aus  Castellorizo,  oder 
eine  Brigg  liegt,  viele  Tage  lang  im  offenen  Wogengang  schaukelnd, 
an  der  Mündung  des  Dembretschai  vor  Anker,  um  die  in  dem  Bette 
desselben  aus  den  Waldungen  des  Hochgebirges  herabgeführten 
Hölzer  aufzunehmen  und  nach  Alessandria  zu  bringen.  Verdorben 
und  todt  ruht  der    stattliche    Hafen,    der  einst   den  Wohlstand  der 
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Gegend  erschloss,  und  wohl  noch  auf  lange  Zeit  hinaus  unwieder- 
bringlich verloren  ist  das  reiche  Leben  einer  glücklicheren  Ver- 
gangenheit deren  staunen swerthe  Denkmale  sich  vornehmlich  an 
zwei  Plätzen  erhalten  haben. 

Zunächst  im  Norden  der  Ebene,  am  Ausgange  des  Fluss- 
thales,  wo  das  herabgesenkte  aber  noch  immer  ansehnlich  hohe 
Dembreplateau  mit  schroffen  nackten  Steinwänden  keilförmig  wie 
eine  Felszunge  in  die  Ebene  ragt.  Hier  auf  der  Anhöhe  ober- 
halb des  heutigen  Dörfchens  Köitschi  dominiren  die  Mauern  einer 
alten  Burg,  unter  ihr,  in  eine  Schlucht  des  Berges  eingebettet  die 
in  weiten  Bogen  aufgereihte  und  von  gewaltigen  Quadergewölben 
getragene  Cavea  eines  römischen  Theaters,  und  zu  beiden  Seiten 
desselben  die  berühmten  oft  abgebildeten  lykischen  Felsgräber, 
welche  dicht  neben  und  übereinander  bis  in  unzugängliche  Höhen 
hinauf,  wo  zahlreiche  Raubvögel  horsten,  die  Bergwände  ausgehöhlt 
haben.  Dies  sind  die  Ueberreste  der  Stadt  Myra,  die  sich  ehedem 
vom  Berge  aus  nach  Süden  ausbreitete,  weit  in  die  Ebene  hinein, 
unter  deren  hoch  aufgehöhtem  Erdreich  bis  auf  einige  zerrissene 
stumpf  hervorragende  Quadermauern  ihre  Trümmer  begraben  liegen. 

Weniger  imposant,  aber  Aveit  ausgedehnter,  auf  eine  Flucht 
von  zwei  Kilometer  Länge  vortheilt  sind  die  Ruinen  ihrer  einstigen 
Hafenstadt  Andriake,  welche  im  Westen  der  Ebene  nördlich  des 
Hügelziiges  von  Cap  Pyrgo  stehen,  wo  sie  zu  beiden  Seiten  des 
Andrakiflusses,  in  dem  der  antike  Name  des  Ortes  noch  fortlebt, 
sich  hinziehen.  Eine  halbe  Stunde  östHch  von  der  Andrakibucht 
entfernt  bricht  der  Andrakifluss,  wohl  ein  Emissär  der  unterirdischen 
Gewässer  die  in  den  Hohlräumen  des  Dembreplateaus  sich  sammeln 
mögen,  wunderbar  plötzlich  mit  starker  schwefelhaltiger  Fluth  aus 
der  Tiefe  hervor.  Zwischen  sumpfigen  weithin  mit  Schilf  und  dichtem 
Buschwerk  bestandenen  Ufern  fliesst  er  mannigfach  gewunden  in 
langsamer  Strömung  dem  Meer  zu,  das  ihm  durch  berghohe  Dünen, 
submarine  Sandbänke  und  eine  lange  quer  vorgelegte  Nehrung  das 
Einmünden  erschwert.  Ein  antiker  Leuchtthurm  steht  auf  der  An. 
höhe  südlich  über  der  Mündung  und  weiter  östlich  von  demselben 
auf  dem  Kamme  der  Hügelhöhe  vereinzelte  Trümmer  anderer  An- 
lagen, während  im  Thale  selbst  die  Reste  des  eigentlichen  Empo- 
riiims  massenhaft  und  wild  umwachsen  sich  ausbreiten.  Der  gross- 
artige Quaderbau  eines  von  Hadrian  errichteten  Kornmagazins ,  die 
Gewölbe  eines  antiken  Bades  und  zahlreiche  spätrömische  Häu- 
sertrümraer,    Grabbauten    und    Sarkophage    umgeben   in  zwei  weit 
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voneinander  abstehenden  parallelen  Zügen  das  Fiussbett,  das  wohl 
ohne  sonderlichen  Aufwand  sich  rasch  wieder  in  ein  geschlossenes 
Hafenbassin  umwandeln  liesse.  Nur  im  Falle  der  Noth  legt  jetzt 
hier  eine  Barke  an,  die  auch  bei  Fluth  nur  mit  Mühe  über  die 
Untiefen  der  Mündungstelle  hinweggezogen  werden  kann.  Die  ganze 
Stätte,  von  Schwefelgeruch  und  Fieberdünsten  erfüllt,  ist  von  allem 
Verkehr  selbst  der  Hirten  gemieden,  ungestört  tummeln  sich  Schaaren 
von  Sumpf-  und  Wasservögeln  auf  der  Oberfläche  und  in  den  Ufer- 
schlupfwinkeln des  trägen  brakigen  Stromes,  in  unendlicher  Oede 
ruhen  und  schweigen  die  Ruinen,  die  wohl  das  Auge  mit  ihren  male- 
rischen Reizen  beschäftigen  aber  als  Zeugen  einer  Vergangenheit 
ohne  Geschichte  sich  an  keine  Phantasie  wenden. 

Wie  der  Commandant  des  „Taurus"  noch  vor  einer  genaueren 
Inspection  des  ganzen  Küstenstriches,  durch  die  er  uns  beistand, 
es  als  das  Räthlichste  bezeichnet  hatte,  galt  es  hieher  an  diesen 
Ort,  auf  die  lange  quer  vorgelegte  Sandbank  der  Andrakimündung 
unsere  Ausbeute  zu  schaffen,  da  ein  grösseres  Schiff  allein  in  der 
Andrakibucht  leidlichen  Ankergrund  und  annähernd  Schutz  gegen 
Wind  und  Wetter  finden  kann;  auch  wäre  an  die  Skala  von  Dembre 
bei  Cap  Pyrgo  über  die  Sandfelder  und  Hügel  der  Ufergegend  hin- 
weg eine  anderthalb  Kilometer  lange  Holzbahn  aufzuschlagen  ge- 
wesen, während  hier  der  Andrakifluss  den  Transport  abkürzte.  Von 
der  ersten  Etappe  bei  der  Mühle  des  Dembrethales  an  war  diese 
Raumstrecke  für  die  Zugkraft  der  verfügbaren  Thiere  ungetheilt  zu 
gross  auf  eine  Tagfahrt.  Es  kostete  Anstrengung  genug,  die  ganze 
Masse  zunächst  nur  bis  zu  dem  grossen  Felsengrabe  von  Myra, 
das  unter  der  Akropolis  in  der  Wand  nach  dem  Fluss  zu  ange- 
bracht ist,  oberhalb  Köitschi  zu  schaffen.  Ein  baufälliger  Karren, 
mit  dem  man  offenbar  einmal  vergeblich  den  kühnen  Versuch  ge- 
wagt hatte,  eine  Reform  des  landwirthschaftlichen  Verkehrs  einzu- 
führen, tagereisenweit  der  einzige  den  man  auftreiben  konnte,  war 
zu  hohem  Preise  gefälligkeitshalber  dem  Douanier  von  Dembre  ab- 
gekauft worden,  der  sich  dafür  wie  für  andere  Verbindlichkeiten 
späterhin  durch  ein  grundloses  Verbot  des  Transportes  erkenntlich 
erwies.  Auch  ein  neugebauter  Wagen,  den  wir  aus  Smyrna  erhalten 
hatten,  war  nur  halbbrauchbar  und  in  beständiger  Reparatur,  da  seine 
Holztheile  in  der  Hitze  so  rasch  zusammenschwanden,  dass  nach  kur- 
zem Gebrauch  die  Speichen  und  Reifen  an  ihm  schlotterten.  Wären 
nicht  Dank  der  Fürsorge  Professor  Zumbuschs  zwei  feste  Lastwagen 
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aus  Wien,  die  sofort  in  vier  zweirädrige  Karren  umgebaut  wurden, 
in  letzter  Stunde  noch  rechtzeitig  eingetroffen,  so  wäre  ohne  Zweifel 
die  für  das  Einschiffen  günstige  Jahreszeit  ungenutzt  verstrichen. 
Auch  so  war  ein  Aufgebot  aller  Kräfte  bis  zur  Erschöpfung  noth- 
Avendig,  um  auf  der  doch  vielfach  ungleichen,  stellenweise  sogar 
stark  bewegten  Schottersohle  des  Dembrethales ,  die  in  den  völlig 
windstillen  Nächten  unerträgliche  Schwüle  ausströmte,  gehörig  vor- 
wärts zu  kommen.  Wie  eine  Belohnung  wurde  die  letzte  leichteste 
Wegstrecke  empfunden,  von  Myra  bis  an  den  Anfang  des  Andraki- 
Husses,  die  auf  durchaus  glattem,  von  der  Sonne  hart  gebranntem 
Weideboden  rasch  zu  überwinden  Avar.  Auf  diesem  Stapelplatze, 
den  zwei  von  uns  besoldete  bewaffnete  Diener  des  Douaniers  be- 
Avachten,  um  eine  vorzeitige  Einschiffung  zu  verhüten,  lagen  am 
8.  September  alle  Kisten  Avohlbehalten  beisammen. 

Unterdessen  Avar  auf  Gjölbaschi  mit  aller  Concentration  an  dem 
Transport  der  überscliAveren  Sarkophag-  und  Thorsteine  gearbeitet 
Avorden.  Ein  \'on  dem  Schmiede  hiefür  construirter  vierrädriger 
Wagen  hatte  nur  kurze  Dienste  geleistet.  Die  Colosse  hatten  auf 
schAvere  Schlitten  gestellt  Averden  müssen,  und  Avurden  einer  nach 
dem  andern  auf  einer  Bahn  von  Holzschwellen  an  Seilen,  die  über 
Flaschenzügen  nach  vorn  und  rückAvärts  liefen,  langsam  halb  herab- 
gelassen, halb  herabgezogen.  Nach  dem  Tempo  dieser  Arbeit,  bei 
dem  die  grösste  Vorsicht  zu  beobachten  war ,  und  daher  täglich 
nur  zwischen  drei  und  vier  Hundert  Meter  Wegstrecke  zurückge- 
legt werden  konnten,  war  in  der  vorgerückten  Jahreszeit  leider 
keine  Aussicht  mehr  auf  ein  rechtzeitiges  Gelingen.  Die  Arbeiter 
Avaren  am  Ende  ihrer  Kraft  und  unsere  Mittel  für  die  Durchführung 
nicht  mehr  ausreichend.  Obwohl  es  auf  der  Hand  lag,  dass  ein 
vorläufiges  Aufgeben  dieser  Stücke  späterhin  erhöhten  AufAvand  er- 
heischen würde,  so  musste  doch  Angesichts  dieser  Sachlage  ein  Ab- 
bruch erfolgen,  und  wie  ungern  immer  Hess  sich  Herr  von  Knaffl 
bestimmen,  jenseits  der  kleinen  Tschukurebene  am  Rande  des  Dembre- 
thales ein  Depot  für  die  gebrauchten  Hölzer  und  Schlitten  zu  er- 
richten und  die  Steine  in  die  Nähe  desselben  zu  bringen,  von  wo  sie 
denn  auch  späterhin  sich  leichter  wegschaffen  lassen  Averden. 

Diese  fünf  grössten  Stücke  und  unsere  sämmtlichen  sonstigen 
Funde,  einschliesslich  der  Münzen,  w^urden  von  dem  Commissär  bei 
der  Theilung  als  türkischer  Besitz  in  Anspruch  genonimen,  während 
er  auf  Grund  eines  Telegramms  aus  Constantinopel  die  bereits 
an  den  Andrakifluss  gebrachten  Stücke  in  einem  schriftlich  auf- 
gesetzten Acte  uns  zutheilen  konnte. 
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Nachdem  wir  sämmtlicli  wieder  in  Dembre  vereinigt  und  die 
langwierigen  Verhandlungen  des  Theilungsactes  beendet  waren,  ging 
Alles  rasch  und  über  mancherlei  Stockung  hinweg  gut  dem  Ende 
zu.  Drei  aus  Castellorizo  requirirte  Barken  führten  unseren  Besitz 
in  fünf  Tagen  an  den  antiken  Monumenten  des  Andrakiflusses  vor- 
über auf  die  Sandbarre,  die  seine  Mündung  sperrt.  Hier  hatten  die 
wackeren  Matrosen  des  „Taurus"  auf  Befehl  ihres  Commandanten 
unglaublich  geschwind  den  Versuch  ausgeführt,  einen  tiefen  Graben 
aus  dem  Fluss  in  das  Meer  zu  ziehen;  aber  der  Wogengang  ver- 
schüttete ihn  dermassen,  dass  er  nur  mit  übermässigen  Anstren- 
gungen offen  und  schiffbar  zu  erhalten  gewesen  wäre.  Dafür  hatte 
der'  geschickte  Schiffszimmermann  mit  unseren  Zimmerleuten  vom 
jenseitigen  westlichen  Ufer  der  Sandbarre  aus  eine  fünfunddreissig 
Meter  lange  leichte  Flugbrücke,  die  auf  eingerammten  und  mit 
Steinen  beschwerten  Holzböcken  aufgeschlagen,  unseren  Bedürfnissen 
genügen  komite  und  im  Falle  hohen  Seegangs  sich  rasch  hinweg- 
tragen Hess,  in  das  seichte  Meer  hinein  erbaut,  so  dass  Barken  an 
ihrem  Ende  anzulegen  im  Stande  waren.  Auf  Breterbahnen ,  die 
über  den  nachgiebigen  Sandboden  der  Barre  gelegt  wurden,  führten 
nun  die  jherbeigeführten  Wagen  eine  Kiste  nach  der  andern  zum 
Meeresstrande  an  die  Holzbrücke,  auf  der  sie  über  Walzen  bis  an 
die  Ladestelle  an  ihrem  Ende  gerollt  wurden.  Da  Barken  in  ge- 
nügender Anzahl  mit  verlässlichen  Leuten  kaum  aufzutreiben  waren 
und  das  Lloydschiff  uns  nur  auf  höchstens  zwei  Tage,  die  durch 
hohe  See  verkürzt  werden  konnten,  zu  Gebote  stehen  durfte,  so 
hatte  ich  auf  den  Rath  des  Commandanten  eiligst  in  Rhodus  einen 
Schooner  aufgetrieben,  der  als  Depotschiff  sofort  zur  Stelle  kam 
und  trotz  der  Ränke  seines  Besitzers,  eines  Hellenen,  der  durch 
Contractbruch  unsere  Lage  auszubeuten  versuchte,  schliesslich  doch 
noch  alle  Kisten  aufnahm.  Am  15.  September  schon  lag  er,  in 
allen  Theilen  des  Schiffsraumes  und  auf  Deck  voll  ausgestellt,  zur 
Ueberladung  bereit  in  den  stillen  Wassern  der  Jalibai  vor  Anker. 
Von  dem  16.  an  wartete  auf  der  Höhe  von  Cap  Pyrgo  bei  dem 
antiken  Leuchtthurm  ein  Wächter,  und  an  der  benachbarten  Scala 
von  Dembre  in  der  Tiefe  ein  Lootse  in  einem  beflaggten  Bote  auf 
das  Eintreffen  des  Lloyddampfers,  dessen  Capitän  von  diesen  Vorkeh- 
rungen unterrichtet  worden  war.  Während  ich  durch  dankbare  Rück- 
sicht auf  den  Stab  des  „Taurus",  dessen  Assistenz  in  der  trostlos 
öden  Jalibai  wir  leider  weit  länger  als  erwartet,  hatten  in  Anspruch 
nehmen  müssen,  mich  bestimmen  Hess,  schon  am  13.  mit  ihm  nach 
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Rhodos  zurückzukehren  ,  blieben  die  Herren  Knaffl  und  Löwy  bis 
zum  letzten  Augenblick  zurück.  Sie  erlebten  dafür  die  Freude,  die 
ich  nach  ihren  eindrücklichen  Erzählungen  noch  heute  nachem- 
pfinde, dass  der  Llovddampter  „Juno"  fast  genau  auf  den  ange- 
kündigten Termin,  am  19.  Morgens  in  der  Andrakibucht  eintraf, 
und  dass  sein  Commandant,  Herr  Martinolic,  mit  einer  Bravour,  für 
die  ich  ihm  unbekannter  Weise  ein  herzliches  Dankwort  nachrufe, 
die  mühsame  Ueberladung  in  der  Jalibai  unter  eigener  Leitung  und 
persönlicher  Untersuchung  des  Depotschiffs,  innerhalb  neun  Stunden 
glücklich  durchführte.  Mit  dieser  Fracht  kamen  die  zurückgeblie- 
benen Mitglieder  und  Ai'beiter  der  Expedition  direct  nach  Constan- 
tinopel  und  von  da  auf  der  „Clio"  am  28.  September  in  Triest  an. 
Anfang  October  lag  unsere  gesammte  Ausbeute,  durch  die  Libera- 
lität des  „Lloyd"  und  der  Südbahngesellschaft  kostenfrei  an  ihren 
Bestimmungsort  befördert,  wohlbehalten  in  den  Depots  des  neuen 
kaiserlichen  Kunstmuseums  in  Wien. 

Wien  O.  BENNDORF 
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